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Vorwort. 


In großen und erſchöpfenden Werken iſt die Geſchichte der Juden 
und auch die der deutſchen Juden dargeſtellt worden, und ſelbſt die 
Geſchichte der einen oder anderen jüd. Gemeinde in Deutſchland wurde 
veröffentlicht. Weniger jedoch wurden die Geſchicke der Juden in den 
einzelnen Provinzen des preußiſchen Staates behandelt, und die Ber- 
faſſer haben es ſich daher zur Aufgabe gemacht, in der vorliegenden 
Arbeit ſowohl die Geſchichte der Juden in den Poſener Landen als 
auch in den einzelnen Gemeinden derſelben darzuſtellen. Sie waren 
ganz beſonders bemüht, zu zeigen, wie gar ſehr die Juden gerade in 
dem ehemals polniſchen Landesteile die Kulturverhältniſſe beeinflußt 
und ſich als Kulturträger unentbehrlich gemacht haben, und ſie wollten 
ferner zu erkennen geben, daß keine andere Provinz Preußens ein 
ſo wechſelvolles Bild aufzuweiſen hat und daß trotz eines Jahrhunderte 
lang erduldeten Martyriums die Juden der Poſener Lande Treue 
und Ergebenheit gegenüber Herrſcher und Vaterland bewahrt haben. 

Jedoch wollen die Verfaſſer keineswegs eine „Geſchichte“ dar— 
bieten; hierzu iſt das vorhandene hiſtoriſche Material zu lückenhaft. 
Vielmehr haben ſie alles das, was namhafte Geſchichtsforſcher als 
Reſultate ernſter Forſchung in ihren Schriften niedergelegt und was 
die Verfaſſer ſelbſt aus bisher verborgenen Archivalien gewonnen 
haben, in möglichſt zuſammenhängender Form dargeſtellt. 

Die Verfaſſer verfolgen mit ihrer Veröffentlichung hauptſächlich 
den Zweck, den weiteſten Kreiſen einen Einblick in die Geſchichte der 
Juden Poſens zu gewähren. Der gegenwärtigen Generation der 
Juden in den Poſener Landen aber ſoll gezeigt werden, wie ihre 
Vorfahren gelebt und gelitten haben, und wie ſehr unrecht man ihnen 


tut, fie als Fremde und Eindringlinge zu betrachten. Die Verfaſſer 
ſind ſich wohl bewußt, daß die Aufgabe, die ſie ſich geſtellt haben, 
eine ſchwer zu löſende iſt, und daß es ihnen nicht möglich war, Voll⸗ 
kommenes zu bieten. Sie glauben aber, weiteren Kreiſen dadurch einen 
Dienſt erwieſen zu haben, daß ſie wenigſtens das reiche und ſchwer 
zugängliche Material in ſchlichter Darſtellung der Oeffentlichkeit 
übergeben. 

i Es ift den Verfaſſern ein Bedürfnis, allen denjenigen, welche 

| ihnen bei der Löſung dieſer ſchweren Aufgabe behilflich geweſen ſind, 

den herzlichſten Dank zum Ausdruck zu bringen. 


Koſchmin, i Schebat 5669. 
Bromberg, Februar 1909. 


Die Vertalier. 


Dem Andenken 


meiner am 11. Nissan 5667 (26. März 1907) 
in Pleschen verstorbenen, innigstgeliebten 
Mutter 


Ricka Heppner, 


geb. Henschel 
(a? mas TO na apan d) 
mit Zustimmung 
meines geschätzten Mitarbeiters 
gewidmet 


von 


Rabb. Dr. Aron Heppner. 


Koschmin, p pe 'D"ın Yo» n"2 


Trſter Seil. 


Aus Vergangenheit und Gegenwart der Inden 


in den Poſener Fanden. 
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60 S ie Provinz Poſen bildete ehemals einen Teil des König— 
reiches Polen, deſſen Umfang nicht zu allen Zeiten gleich 
8 war. Das polniſche Reich umfaßte urſprünglich nur die 
Woywodſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch, Lublin, Rawa, Sie- 
radz, Podlachien und Plock, dehnte ſich aber im Laufe der Zeit 
über Schleſien und Pommern, für einige Zeit ſogar über Böhmen 
und Mähren hinaus. Im 12. und 13. Jahrhundert verlor es 
die beiden zuletzt genannten Länder wieder, erwarb dafür aber 
Lithauen. 


Man unterſchied in Polen drei große Provinzen: Grok- 
polen, Kleinpolen und Lithauen. 


Großpolen umfaßte hauptſächlich den weſtlichen Teil des 
Reiches, und zwar die Woywodſchaften Poſen, Kaliſch, Sieradz, 
Leczyca (Lentſchiza), Rawa und Gneſen, ferner Kujawien mit 
den Woywodſchaften Brzesc (Breſt-Litowsk) und Wladislaw, ferner 
Maſovien mit den Woywodſchaften Czersk und Plock, endlich auch, 
jedoch mit eigener Verwaltung, Polniſch-Preußen mit den Woy- 
wodſchaften Pommerellen, Kulmerland, Marienburg und Erme- 
land nebſt den freien Städten Danzig und Thorn. 


Kleinpolen umfaßte die Woywodſchaften Krakau, Sando- 
mir und Lublin, ferner Podlachien (Woywodſchaft Bjelsk), Rot- 
reußen mit den Woywodſchaften Chelm, Belz und Lemberg, die 
Landſchaft Padolien mit den Woywodſchaften Padolien und Braz— 
law, Wolhynien und die Woywodſchaft Kiew (poln. Ukraine). 
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Lithauen umfaßte das eigentliche Lithauen mit den Woy- 
wodſchaften Wilna und Trofi, ferner Lithauiſch-Reußen, Poleſien, 
Schwarzreußen, Weißreußen, Samogitien, Szamaiten und das 
Herzogtum Kurland. 


Bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts waren, wie ſchon 
erwähnt, die Gebiete der jetzigen Provinz Poſen Teile des polniſchen 
Reiches, und zwar gehörten ſie zum kleineren Teile zu Kujawien, 
zum größeren zu Großpolen. 


Den Netzediſtrikt erwarb Friedrich der Große zugleich mit 
dem größten Teile des heutigen Weſtpreußen durch die ſogenannte 
erſte Teilung Polens von 1772, worauf beide Gebiete einem 
gemeinſamen Präſidenten unterſtellt wurden, der ſeinen Sitz in 
Bromberg hatte. 


Der größere Reſt des jetzigen Großherzogtums Poſen aber 
kam erſt durch die ſogenannte zweite Teilung Polens unter 
Friedrich Wilhelm III. (1793) an Preußen. Dieſes Gebiet bildete 
zunächſt die Bezirke der beiden Kriegs- und Domänenkammern 
von Poſen und von Kaliſch, ſpäter aber in Verbindung mit 
dem nach der dritten Teilung Polens (1795) neu eingerichteten 
Kammerbezirk Warſchau die Provinz Südpreußen. 


Durch den Frieden von Tilſit (1807) verlor dann Friedrich 
Wilhelm III. mit anderen großen Gebieten auch jene drei Bezirke, 
wie auch, bis auf einen winzigen Reſt, den Bezirk Bromberg. 
Durch die Wiener Kongreß-Akte vom 9. Juni 1815 erhielt er 
aber die drei Bezirke Poſen, Bromberg und Kaliſch wieder zurück, 
jedoch nicht vollſtändig, denn von dem Departement Poſen kam 
ein kleiner, von dem Departement Kaliſch der größte Teil nebſt 
der gleichnamigen Hauptſtadt an Rußland. 


Die bei Preußen verbliebenen Reſte jener beiden Bezirke 
aber, ſowie der wieder erworbene Teil des Netzediſtrikts ein— 
ſchließlich jenes auch 1807 bei Preußen verbliebenen Reſtes des 
früheren Bezirkes Bromberg wurden mittels eines königlichen Er— 
laſſes vom 15. Mai 1815 zu den jetzigen zwei Regierungsbezirken 
Poſen und Bromberg vereinigt, die zuſammen das Grok- 
Herzogtum Poſen oder die jetzige Provinz Poſen bilden. 


— * * 


Dieſe Provinz, wie ſie in ihren Grenzen ſeit 1815 faſt un— 
verändert fortbeſtanden hat, umfaßt 532,04 Quadratmeilen“) und 
zählt (nach der Volkszählung von 1900 **) unter 1887275 Einw. 
35327 Juden. 

Hiervon entfallen auf 

den Regierungsbezirk Poſen 320,96 Quadratmeilen 
mit 22303 Juden unter 1198252 Einwohnern, 

den Regierungsbezirk Bromberg 211,08 Quadratmeilen 
mit 13024 Juden unter 689023 Einwohnern. ** 


) Siehe: E. von Bergmann. Zur Geſchichte der Entwickelung deutſcher, 
polniſcher und jüdiſcher Bevölkerung in der Provinz Poſen ſeit 1824. Seite 7. 

** 1849 zählte der Reg.-Bez. P ofen 52387 Juden unter 885132 Einwohnern 
und der Reg.-Bez. Bromberg 24370 Juden unter 448581 Einwohnern und 
im Jahre 1875 der erſtere 40479 Juden bei 1033747 Einwohnern und der 
letztere 21959 Juden bei 572337 Einwohnern (Wegener). 
) Nach: L. Wegener. Der wirtſchaftliche Kampf der Deutſchen mit den 
Polen um die Provinz Poſen. 1903. Poſen. S. 236 Tabelle V. 
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enn wir die Geſchichte der Juden in den Poſener Landen 
von den älteſten Zeiten an verfolgen und deren Ge— 

0 ſchicke kennen lernen wollen, ſo werden wir nicht umhin 
chien, zunächſt unſer Augenmerk auf die Geſchichte der Juden in 
Polen überhaupt zu leuken. Waren doch, wie ſchon ausgeführt 
wurde, diejenigen Gebiete, welche heute die Provinz Poſen bilden, 
Teile des ehemaligen polniſchen Reiches. Daher fällt die Geſchichte 
der Juden in den Poſener Landen zu einem großen Teile mit 
derjenigen der Juden in Polen überhaupt zuſammen. Beide 
hängen aufs engſte mit einander zuſammen und können nur in 
beſchränktem Maße von einander losgelöſt und für ſich dargeſtellt 
werden. Die innere Entwickelung aller Verhältniſſe in dem die 
Provinz Poſen bildenden Teil des früheren Königreiches Polen 
war von der Entwickelung der Verhältniſſe in dieſem Reiche über— 
haupt völlig abhängig. Das Leben, das ſich in Sitte und Reli— 
gion, in Literatur und Wiſſenſchaft abſpiegelte, erhielt gar oſt 
außerhalb dieſes ſcharf abgegrenzten Kreiſes ſeinen Ausgang und 
ſeine erſte Betätigung und Förderung. Will man demnach 
die Entwickelung der Verhältniſſe in ihrem Urſprunge und Ver— 
laufe von Anbeginn verfolgen, ſo wird man zunächſt ſeinen Blick 
auf die Geſchichte der Juden in Polen lenken müſſen, um dann, 
ſoweit dies möglich iſt, das auf die Juden des Landes Poſen be— 
zügliche herauszuſchälen und beſonders zu betrachten. 

Die Geſchichte keiner Volksgemeinſchaft aber iſt in ein ſo 
tieſes Dunkel gehüllt, wie die der Judenſchaft Polens. Dieſes 
Dunkel iſt für manche Perioden faſt undurchdringlich, und nur 
vereinzelte Lichtſtrahlen geſtatten uns hier und da einen flüchtigen 
Blick in das innere Leben der Gemeinden und deren Verwaltungs- 
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verhältniſſe, ſodaß unſere Kenntniſſe hierüber recht oberflächliche 
ſind, weil ſie ſich zu einem großen Teile auf Vermutungen 
gründen. Der Geſchichtsforſcher ſieht ſich vor ein Heer unlösbarer 
Rätſel geſtellt und er ſteht ratlos da, denn von all jenen Zeug— 
niſſen vergangener Zeit, als: Denkmäler, Bücher, Urkunden uſw., 
die ſonſt über die Geſchichte eines Volkes Aufſchluß darzubieten 
geeignet ſind, hat ſich nur eine ſpärliche, unzureichende Zahl 
erhalten. Gerade über den Urkunden der polniſchen Juden 
waltete ganz beſonders ein verhängnisvolles Schickſal. Die meiſten 
Zeugen einer ſturmbewegten Zeit ſind durch die häufigen Feuers— 
brünſte, die in den Judenvierteln der verſchiedenen Städte 
wüteten und die wegen der eigenartigen Bauart der letzteren 
gewöhnlich mit einer verherenden Wirkſamkeit auftraten, zerſtört 
worden. Zudem wurden die Juden bei den Unruhen und 
Stürmen, von denen die polniſchen Lande vielfach heimgeſucht 
waren, noch beſonders hart mitgenommen, und die in die Juden— 
viertel eindringenden Sieger begnügten ſich nicht mit dem Leben 
und Beſitz der Juden, ſondern pflegten ihre Zerſtörungsſucht auch 
an deren Büchern, Rollen und Schriften zu befriedigen. Was 
ein günſtiger Zufall aus allen derartigen Fährniſſen glücklich 
gerettet hatte, wurde nur dann ſorgfältig aufbewahrt, wenn es 
ein beſonderes Intereſſe darbot und namentlich die Niederſchrift 
irgend welcher Gerechtſame enthielt. Andernfalls vermoderte es 
in einem verborgenen und vergeſſenen Winkel. Wenn es dann 
einmal von unberufenen Händen hervorgezogen und ans Tages— 
licht gefördert ward, dann wurde dieſen Schriftſtücken öfters noch 
viel ärger mitgefpielt. Die Not der Zeiten ließ es nicht zu, für 
die Erhaltung ſchriftlicher Ueberreſte Sorge zu tragen, oder darauf 
bedacht zu ſein, nachfolgenden Geſchlechtern von den ſo wechſel— 
vollen Geſchicken durch eine Niederſchrift derſelben Kunde zu 
geben. Die Gegenwart war ſo überreich an Sorgen und nahm 
das Sinnen und Trachten ſo ſehr für ſich in Anſpruch, daß man 
an die Zukunft nicht denken konnte und jene Ueberreſte ver— 
kümmern und verderben ließ. *) 

Selbſt die Fürſten veranlaßten eine Vernichtung der vor— 
handenen Urkunden und Bücher. So ſoll Boleslaw Chrobry 
(9921025) aus Furcht, das polniſche Volk könne durch das 

* Nach Dr. Ph. Bloch in dem Jahrbuch der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für 
die Provinz Poſen. Bd. 10 S. 339. 
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Leſen von Büchern verweichlicht werden, alle vorgefundenen Hand— 
Schriften verbrennen laffen haben.) Aber auch Die Chriften, 
welche zur Verbreitung des Chriſtentums in Polen eingedrungen 
waren, trachteten darnach, alle Denkmäler der Vorzeit, ſowie all 
das, was an das von ihnen bekämpfte Heidentum erinnern könnte, 
mit Stumpf und Stiel auszurotten. 

Alle dieſe Umſtände ſind es, welche dazu beigetragen haben, 
daß die Geſchichte der Juden Polens, namentlich in ihren erſten 
Perioden, recht lückenhaft erſcheint, und daß oft in Ermangelung 
nachweisbarer, feſtſtehender Tatſachen Vermutungen Raum gegeben 
werden muß, die man erſt nach Gegenüberſtellung beſtimmter 
Ereigniſſe und näherer Prüfung gleichzeitiger Begebenheiten und 
deren Einwirkungen und Folgen als begründet und ſomit als 
wirklich geſchehen anerkennen kann. 

Wenn nun auch die Geſchichte ſich hier in ein tiefes Dunkel 
hüllt, wenn ſie uns auch faſt gar keine Aufklärungen über die 
Tage der Vorzeit zu bieten vermag, wenn ſie weder weiß, wann die 
erſten Einwanderungen von Juden in Polen erfolgte, noch in welcher 
Gegend dieſe hier zuerſt auftraten, ſo iſt die Sage um ſo beredter. 
Denn dieſe weiß uns mancherlei zu künden. Sie weiß uns von 
Tatſachen zu berichten, die ſich zu einer Zeit zugetragen haben 
ſollen, welche mehr denn zwei Jahrhunderte vor derjenigen liegt, 
für welche die Geſchichte erſt urkundliches Material beizubringen 
im Stande ift. Sie weiß zu erzählen, daß ſchon im Anfang 
des neunten Jahrhunderts die Juden in Polen anſäſſig geweſen, 
wo fte beliebt und hochangeſehen waren, in den höchſten Kreiſen 
verkehrten und auf die Kulturverhältniſſe des Landes einen durch— 
greifenden Einfluß geübt haben.““) 


*) Sternberg. Geſchichte der Juden in Polen unter den Piaſten und 
Jagiellonen. Leipzig 1878. S. 8, Anmerkung. 


*) Die erſte urkundliche Erwähnung der Juden in Polen überhaupt 
datiert nach Perg, monumenta Germanae IX. S. 445 aus der 2. Hälfte des 
11. Jahrhunderts. Von jüdiſcher Seite wird ihrer erſt um 1150 gedacht. 
Um dieſe Zeit bereiſte ein franzöſiſcher Jude, Iſaak ben Dorbala, Polen, 
und er erwähnt fie in feinen „Zuſätzen zum Machſor Witry”. (Lewin, Ge⸗ 
ſchichte der Juden in Inowrazlaw.) 


Wenn Lukaszewiez in feiner Schrift: „Hiſtoriſch-Statiſtiſches Bild der 
Stadt Poſen“, Band 1 (Deutſche Ausgabe von Profeſſor Dr. Tiesler, 1878) 
Seite 56, Anm. 2, behauptet, daß bis zum Jahre 1399 keine einzige Urkunde 
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So kündet uns eine im Munde des polniſchen Volkes 
lebende Königsſage, daß ſchon vor dem Jahre 840 in Großpolen, 
das iſt derjenige Landſtrich, aus welchem ſich im Laufe der 
Jahrhunderte das einſt ſo mächtige Polenreich entwickelt hatte, 
und ans welchem die heutige Provinz Poſen zu einem Teile 
beſteht, Juden anſäſſig geweſen ſeien. 


Dieſe Sage erzählt uns folgendes: ) 


Popiel, der letzte Sproß eines polniſchen Fürſtengeſchlechtes, 
war geſtorben und der Thron Polens ſomit unbeſetzt. Eines 
Tages verſammelten ſich die polniſchen Edlen zu Kruszwica d. i. 
Kruſchwitz am Goploſee, um einen neuen Herrſcher zu wählen. 
Die Wahlherren vermochten ſich jedoch nicht über die Perſon des 
zu wählenden Fürſten einigen. Nach langem Hin- und Herreden 
wurde beſchloſſen, dem Antrage des Aelteſten unter ihnen ſtattzu— 
geben. Dieſer Antrag lautete, daß derjenige, welcher am nächſten 
Morgen mit Tagesanbruche die Stadt zuerſt betreten werde, als 
Herrſcher begrüßt werden ſolle. Alsbald wurden an den Ecken 
der zur Stadt führenden Brücke vier Wachen aufgeſtellt, die be— 
obachten ſollten, wer zuerſt die Stadt betreten werde. 


vorhanden ſei, welche in irgend einer Weiſe die Verhältniſſe zwiſchen Juden 
und Chriſten betrifft, ſo trifft dies nicht mehr zu. Herr Rabbiner Dr. Philipp 
Bloch in Poſen gibt in ſeiner intereſſanten Schrift: „Der Streit um den 
Moreh des Maimonides in der Gemeinde Poſen um die Mitte des 16. Jahrh. 
Preßburg 1903“ (Sonderabdruck aus der Monatsſchrift f. Geſch. u. Wiffenſch. 
des Judent.) auf Seite 35, wo er in einem Anhange bedeutſame „Nachrichten 
und Urkunden über das Poſener Rabbinat der älteſten Zeit“ veröffentlicht, 
an, daß die „älteſten polniſchen Grodbücher“ (Bd. 1, Poſen, herausgegeben 
von J. von Lekszycki) einen Gerichtsvermerk vom 2. November 1389 ent- 
halten, laut deſſen an dieſem Tage der „Judenbiſchof“ (episcopus Judaeorum) 
Pechno (d. h. Peter) einen endgültigen Termin gegen Nikolaus Brzechawa 
und ſeinen Sohn, Sandzivogius, wahrnahm. Seine Frau hieß „Kraſſa“, 
Am 22. Dezember 1393 wird er zum letzten Male in den Akten erwähnt. 
Bezüglich des Namens „Peter“ ſei bemerkt, daß er damals bei den Juden 
nicht ſelten vorkam. Pechno oder richtiger Piechnick iſt das Diminutiv 
von Peter. 


*) Nach: Sternberg, Geſchichte der Juden in Polen. 1878, S. 4. Die 
Einleitung der Erzählung „Der Rabbi“ von Grigory Bagroff enthält gleich— 
falls die Sage von Abraham und Piaſt. (Mitteilung des Herrn Rabbiner 
Dr. Bloch⸗Poſen.) 
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Der folgende Tag brach an, da bemerkten die Wachen, daß 
ein Mann der Stadt zueilte. Als ſich derſelbe ihnen näherte, er— 
kannten ſie in ihm den jüd. Pulvermeiſter Abraham Prochownik 
(d. h. Pulvermacher), der Pulver zur Stadt bringen wollte. 
Jubelnd begrüßten die Wachen den Kommenden, der nicht ahnte, 
was ihm bevorſtand.“) Voll Staunen und Verwunderung folgte 
er den vier Männern, die ihn zu den noch verſammelten Wahl— 
herren führten. Als dieſe Abraham erblickten, riefen ſie ihn zu 
ihrem Fürſten aus und wollten ihm als ſolchen huldigen. Da 
ſprach Abraham: „Habt Dank, Ihr edlen Herren, für die hohe 
Auszeichnung, deren Ihr mich gewürdigt habt. Doch muß ich die 
mir zugedachte Ehre ablehnen, denn einem Juden ſteht es nicht 
zu, Euer Herrſcher zu ſein!“ Hierauf erwiederte der Alteſte der 
Wahlherren: „Wir haben einmal beſchloſſen, daß derjenige, 
welcher mit Anbruch des heutigen Tages dieſe Stadt betritt, unſer 
Herrſcher ſein ſoll, und dieſer Beſchluß ſoll und muß ausgeführt 
werden, mag der Betreffende auch ein Jude ſein. Du betrateſt 
heute zuerſt dieſe Stadt, ſomit biſt Du nach Recht und Geſetz unſer 
Fürſt.“ 


Nach kurzem Sinnen entgegnete Abraham: 


„Wenn Ihr darauf beſteht, daß ich die mir zugefallene 
Herrſcherwürde annehmen ſoll, ſo gewährt mir vorher einen Tag 
Bedenkzeit, damit ich mich im Gebete zu meinem Goͤtte wenden 
und ihn zu Rate ziehen kann. Ich verlange aber, daß Ihr mich 
vor Ablauf dieſer Friſt nicht ſtöret.“ 

Die Wahlherren gaben dieſer Forderung nach und Abraham 
kehrte heim. 


Die verabredete Friſt verſtrich, aber Abraham kehrte nicht 
zurück. Man wartete voll Ungeduld noch zwei Tage und zwei 
Nächte, aber vergebens, Abraham erſchien nicht. Man wagte es 
nicht, dem Befehle Abrahams zuwider zu handeln und ihn in 


*) Der unkultivierte, heidniſche Pole fah den ſchriftkundigen Juden als 
klug an, der namentlich wegen ſeiner Fähigkeit, Pulver zu bereiten, als der 
Inbegriff hoher Weisheit galt. Sagt man doch noch heute, daß derjenige, 
der einen Mangel an Klugheit zeigt, „das Pulver nicht erfunden habe.“ Es 
iſt intereſſant, daß auch in Deutſchland einem Juden jener Zeit der Import 
eines als Sprengmittel dienenden Pulvers zugeſchrieben wird. Mitteilung 
des Herrn Rabbiner Dr. Bloch-Poſen). 


feiner Andacht zu ſtören. Als aber die Ungeduld der harrenden 
Volksmenge, die endlich ihren Herrſcher begrüßen wollte, aufs 
höchſte geſtiegen war, da erhob ſich ein Landmann, hervorragend 
an Körper und Geiſt, Piaſt mit Namen. Mit weithin tönender 
Stimme rieſ er: „Brüder, nicht darf es alſo bleiben! Unſer 
Land kann nicht länger ohne einen Herrſcher ſein. Abraham, den 
wir zu unſerem Fürſten erkoren haben, kehrt nicht zurück, obwohl 
die verabredete Bedenkzeit verſtrichen. Wenn es denn keiner von 
Euch wagen will, ihn in ſeiner Andacht zu ſtören, nun, ſo will ich 
es unternehmen und ihn hierher führen.“ Nach dieſen Worten 
eilte er, ſeine Axt ſchwingend, des Weges dahin, der nach dem 
Hauſe Abrahams führte. Durch die Worte des tatkräftigen Land— 
mannes ermutigt, folgte ihm eine große Menge Volkes. 

Inzwiſchen aber weilte Abraham in ſeinem beſcheidenen 
Hauſe, das er ſeit ſeiner Rückkehr ſorgfältig verſchloſſen hielt, um 
in ſeinen Gebeten und Betrachtungen nicht geſtört zu werden. 
Inbrünſtig flehte er ſeinen Gott an, er möge ihm das rechte Wort 
in den Mund legen, damit des Volkes Edlen beſtimmt werden, 
ihre Wahl auf einen anderen Mann zu lenken. 


Da vernahm ſein lauſchendes Ohr am dritten Tage ein 
mächtiges Stimmengewirr, das von der Straße her ertönte. 


„Das ſind die Polen, die mich an meine Pflicht mahnen“, 
ſprach er zu ſich ſelbſt. Als er auf die Straße blickte, gewahrte 
er die Volksmenge, die in angemeſſener Entfernung von dem 
Hauseingange ſtehen geblieben war. In vorderſter Reihe, alle 
anderen überragend, ſtand der ihm wohl bekannte Piaſt. Nach— 
dem dieſer mit ſeiner nächſten Umgebung einige Worte gewechſelt 
hatte, näherte er ſich dem Eingange des Abrahamſchen Hauſes 
und ſchlug dreimal leicht an die verſchloſſene Türe, dann rief er: 

„Abraham, im Namen meiner polniſchen Brüder bitte ich 
Dich, die Türe zu öffnen und zu uns herauszukommen. Die Dir 
gewährte Bedenkzeit iſt längſt verſtrichen. Künde uns, was Du 
beſchloſſen haſt“. 

Nach dieſen Worten öffnete ſich die Türe und Abraham trat 
heraus. Mit lauter Stimme rief er jetzt: 

„Polen, zürnet nicht, daß ich unſerer Verabredung entgegen 
nicht zur beſtimmten Zeit zu Euch zurückgekehrt bin. Ich kann 
Eurem Verlangen, Euer Herrſcher zu ſein, nicht nachkommen, es 
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würde ſonſt Euch und mir zum Unheile gereichen. Ich will Euch 
jedoch einen anderen Mann vorſchlagen, der ſich beffer dazu eignet, 
Euer Fürſt zu ſein. Seht hier Euren Stammesbruder Piaſt, er iſt 
klug und tapfer. Er iſt jetzt Euer Führer, laſſet ihn auch ferner— 
hin Euer Oberhaupt ſein. Krönet ihn, er wird das Vaterland 
ſchützen und geordnete Zuſtände herbeiführen“. 

Ein Gemurmel des Beifalls folgte dieſen Worten. Piaſt 
wurde unter lautem Jubel zum Fürſten ausgerufen und im 
Triumph gen Krußwica geleitet, wo die Edlen die Wahl des 
Volkes beſtätigten. Piaſt entſprach den Erwartungen, die Abraham 
betreffs feiner ausgeſprochen hatte. Er regierte von 840—890 
und wurde der Stammvater eines mächtigen Fürſtengeſchlechtes, 
das bis zum Jahre 1370, alſo 530 Jahre lang, in Polen herrſchte. 
Das Geſchlecht der Piaſten aber blieb den Juden bis zu ſeinem 
Ausſterben wohl geneigt in Erinnerung an die Tatſache, daß ihr 
Stammvater einem Juden die Herrſchaft zu verdanken hatte. 

Nach einer ferneren alten Ueberlieferung,“) die freilich einer 
nicht ganz einwandfreien Quelle entſpringt, der aber des beſonderen 
Intereſſes wegen, das ſie darbietet, hier Erwähnung geſchehen 
möge, ſollen die Juden im letzten Jahrzehnt des neunten Jahr— 
hunderts, alſo etwa 50 Jahre nach den oben erzählten Ereigniſſen, 
aus Germanien nach Polen übergeſiedelt ſein. 


Bekanntlich nahmen die Juden anfangs in dem deutſch— 
fränkiſchen Reiche eine beſonders günſtige Stellung ein, ſie beſaßen 
Aecker, betrieben Gewerbe und Schiffahrt und wurden weder vom 
Pöbel, uoch von einer fanatiſchen Geiſtlichkeit beläſtigt und in 
ihrer freien Bewegung gehemmt. Sie durften — gegen das 
Gebot der Kirche — Chriſten in ihren Dienſt und Lohn nehmen. 
Auch war ihnen der Sklavenhandel geſtattet, und kein Geiſtlicher 
durfte ihre Leib- eigenen zum Chriſtentume zu bekehren ſuchen.“) 

Die heidniſchen Germanen erkannten den Nutzen ihrer Be— 
triebſamkeit und begünſtigten ſie. 


Als aber das Chriſtentum im deutſch-fränkiſchen Reiche 
unter den letzten Karolingern in größerem Maße Eingang ge— 
funden hatte, war es allmählich anders geworden. 


*) Nach Sternberg S. 7. 
*) O. Stobbe. Die Juden in Deutſchland während des Mittelalters. S. 6. 
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Die Germanen waren ſchwer zur Annahme des Chriften- 
tums zu bewegen. Viele widerſetzten ſich ihm beharrlich, und 
nicht wenige waren es, die, obwohl ſie den Ueberredungen und 
Drohungen der chriſtlichen Bekehrer Folge gegeben hatten und 
Chriſten geworden waren, bald wieder in ihr Heidentum ver— 
fielen. Dieſe wurden dann gar eifrige Verfechter ihres ange— 
ſtammten heidniſchen Glaubens, den ſie gegen die fremden 
chriſtlichen Bekehrer zu ſchützen trachteten. Sie wüteten gegen 
alle, die das Chriſtentum annehmen wollten, oder dasſelbe ſchon 
angenommen hatten und darin verbleiben wollten. Mit Mord 
und Brand wurden dieſelben von ihnen verfolgt. So entbrannte 
ein fürchterlicher Kampf zwiſchen Chriſtentum und Heidentum, 
und zwiſchen beiden Parteien ſtanden die Juden, denen von beiden 
Seiten Haß und Feindſchaft entgegengebracht wurden. Die 
chriſtlichen Bekehrer, die in den Juden nur „Gottesmörder“ ſahen, 
hatten dieſe feindlichen Geſinnungen mit nach Germanien gebracht 
und ſie in die Herzen der Germanen verpflanzt, ſo daß nach und 
nach der bisherigen Zuneigung ein glühender Haß gegen die 
Juden folgte. „Von den Bekennern des Kreuzes und den Dienern 
Wodans als Erzfeinde angeſehen, waren dieſe ihres Lebens nicht 
mehr ſicher.“ Sie waren daher genötigt, das Land, das ihnen 
gegenüber bisher die echt germaniſche Tugend der Gaſtfreund— 
ſchaft in ſo hohem Maße betätigt hatte, zu meiden und ein anderes 
Land zu ihrem dauernden Aufenthalt zu ſuchen. Da wandte ſich 
ihr Augenmerk auf Polen, deſſen Bewohner wohl noch Heiden 
waren, das aber allen Verfolgten, ſeien es Chriſten oder Juden, 
bereitwillig Aufnahme gewährte. Hier glaubten die germaniſchen 
Juden in Ruhe leben zu können und vor den Anfeindungen der 
chriſtlichen Religionsdiener und der gegen ſie aufgeſtachelten 
heidniſchen Volksmaſſen geſichert zu ſein. War doch längſt die 
Kunde zu ihren Ohren gedrungen, daß ihre Brüder in den 
polniſchen Landen geachtet und beliebt waren und ſelbſt bei Hofe 
Zutritt hatten, wo man ſie mit Wohlwollen behandelte. 

In Polen herrſchte in jenen Tagen der Herzog Leszek, 
der zweite Herrſcher aus dem Fürſtengeſchlechte der Piaſten. 
An ihn wollten ſie ſich mit der Bitte wenden, einer Anzahl ver— 
folgter und bedrängter Juden zu geſtatten, fih in feinem Lande 
niederlaſſen zu dürfen. Sie ſandten daher eine Deputation, be— 
ſtehend aus dem Rabbi Chiskia Sephardi, Rabbi Akiba Eſtre— 
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maduri, dem Mathematiker Rabbi Immanuel Askaloni, dem 
Rhetoriker Rabbi Levi Baccari und dem Rabbi Natanel Barcelloni 
an Leszek. Es war im Jahre 893 n. Chr., als die Geſandtſchaft 
in Gneſen, der damaligen Reſidenzſtadt der polniſchen Herrſcher, 
anlangte. Die Abgeſandten ſuchten um eine Audienz nach, die 
ihnen ſofort erteilt wurde. Man führte ſie vor den Regenten, 
der ſie wohlwollend empfing. Er forderte ſie auf, ihre Bitten 
vorzutragen, und der Rhetoriker Rabbi Levi Baccari begann in 
einer lateiniſchen Rede das Elend feiner germaniſchen Glaubens- 
genoſſen zu ſchildern. Er bat den voll Teilnahme lauſchenden 
Herrſcher um Befreiung aus dieſer Not und flehte ihn an, durch 
eine huldreiche Aufnahme der bedrängten und verfolgten Juden 
dieſen Erlöſung zu ſchaffen. Der Eindruck der Rede Baccaris 
war ein gewaltiger, denn Leszek war durch ſeine Worte, die ihm 
Zuſtände ſchilderten, welche ihm bisher unbekannt waren, tief 
ergriffen. Dieſer günſtige Eindruck ermutigte Baccari, ſeine be— 
ſonderen Wünſche vorzutragen, und er bat den Fürſten um die 
Genehmigung, daß ſich die Juden in den polniſchen Landen 
dauernd niederlaſſen; er möge den Eingewanderten größere 
Ländereien anweiſen, die ſie urbar machen und bebauen könnten. 
Endlich möge er den jüdiſchen Anſiedlern geſtatten, nach Belieben 
und Bedarf Künſte und Handwerke auszuüben. 

Nunmehr ließ ſich Leszek über das Weſen und die Vorſchriften 
der jüd. Religion näheren Aufſchluß geben, der ihn ſehr befriedigte. Er 
entließ die Geſandtſchaft mit dem Beſcheide, er werde mit ſeinen 
Prieſtern im Tempel der Götter über dieſe Angelegenheit Rat 
pflegen und alsdann ſeinen Entſchluß bekannt geben. Die Abge— 
ſandten harrten in banger Erwartung des fürſtlichen Beſcheides, 
von dem das Wohl und Wehe ſo vieler ihrer Glaubensbrüder 
in der germaniſchen Heimat abhing. Der bewährte Hüter Israels 
war ihnen jetzt auch wieder Schutz und Schirm, denn es neigten 
ſich ihnen auch die Herzen der heidniſchen polniſchen Prieſter zu. 
Was die von Fanatismus verblendeten chriſtlichen Diener der 
ſogen. Religion der Liebe ihnen zu rauben trachteten, gewährten 
ihnen mit Freuden die toleranten, menſchenfreundlichen Götzen— 
diener. 

Nach drei Tagen ließ der Fürſt die Abgeſandten wieder zu 
ſich rufen und eröffnete ihnen, daß er die Juden mit Freuden in 
ſein Land aufnehmen wolle, nur könnten ihnen aus beſonderen 
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Gründen keine eigenen Ländereien eingeräumt werden. Dagegen 
fei es den Juden geſtattet, allerorts, wo fie fidh niederlaſſen 


wollen, Ackerbau und Viehzucht zu betreiben und den Künſten | 
und Handwerken fih zu widmen. 
Freudigen Herzens kehrte die Geſandtſchaft nach der Heimat | 


zurück, und ſchon nach Jahresfriſt wanderte eine große Schar 
Juden in Polen ein, für die nun ein beſſeres Daſein beginnen 
ſollte. Schon nach wenigen Jahren, 905 n. Chr., wurde ihnen 
ein förmlicher Freibrief erteilt, laut deſſen ihnen 1. freie An⸗ | 
ſiedelung, 2. freie Religionsübung, 3. eigene Gerichtsbarkeit, 4. | 
unumſchränkter Genuß des Verkehrs und der Gewerbszweige, 
5. Unabhängigkeit von den Magnaten, 6. kräftiger Schutz gegen 
feindliche Anfälle zugeſichert wurde. ö 
Leider ſoll dieſe Urkunde zur Zeit des Krieges der Polen 
mit dem fränkiſchen Kaifer im Jahre 1049 verloren gegangen fein.*) 
Infolge dieſes Freibriefes fanden die germaniſchen Juden | 
. in Polen eine neue Heimat. Sie erbauten ſich Häuſer, trieben 
Handel und Gewerbe und betätigten ſich als Künſtler und Hand— 
werker. Bald waren die früheren Leiden vergeſſen. Durch 
eiſernen Fleiß und ernſtes Streben, durch rege Betriebſamkeit 
und ſeltene Anſtelligkeit hatten ſich die Juden den Polen nach | 
kurzer Zeit ganz unentbehrlich gemacht. | 
Auch zur Befriedigung ihrer religiöſen Bedürfniſſe trafen 
ſie alsbald Veranſtaltungen und errichteten kraft der ihnen er— 
teilten Erlaubnis zunächſt in der damaligen Hauptſtadt Gneſen 
Bethäuſer.““) Kurze Zeit darauf erſtanden auch in anderen 
Städten, wie in Witkowo, Wronke“ “) uſw., Gotteshäuſer. 
So konnten denn die eingewanderten Juden ungeſtört dem Gotte | 
ihrer Väter dienen. k | 
* * 


*) Sternberg S. 8. 
**) Sternberg S. 8. Anm. | 
4 * Im Dachſtuhle der alten Synagoge in der letztgenannten Stadt foll N 

man vor einigen Jahren eine hebr. Inſchrift gefunden haben, welche befagt, 
daß „nach einer alten Üeberlieferung das Gotteshaus im Jahre 4593 (2) nach | 
Erſchaffung der Welt, das iſt im Jahre 933 nach der gewöhnlichen Beit- ö 
rechnung erbaut worden ſei“. Siehe: „Städte-Bilder aus der Prov. Poſen“ | 
in den Familienblättern, Sonntagsbeilage der Poſener Zeitung. 1896. | 
Artikel „Wronke“. 
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So lange das Heidentum in Polen allein herrſchte, blieben 
die Juden daſelbſt von irgend welchen Beläſtigungen verſchont; 
man betrachtete ſie mit Wohlwollen. Ja, man gewährte ihnen 
mehr Freiheiten,“) als allen anderen Nichtchriſten. Die heidniſchen 
Prieſter waren weit davon entfernt, ſie durch etwaige fanatiſche 
Bekehrungsſucht zu quälen, ſie in ihren Bewegungen zu beengen 
und ſie durch Folter und Schwert der Vernichtung zuzuführen. 
Dieſe prieſterliche Toleranz war nicht ohne Einfluß auf Herrſcher 
und Volk. Daher konnten ſich die Juden ungeſtört dem Handel 
und den verſchiedenſten Erwerbszweigen widmen und diejenige 
Tätigkeit, welcher ſie ſich in dem bisher bewohnten, ungaſtlichen 
Lande hingaben, in der neuen polniſchen Heimat weiter fortſetzen. 
Beſonders die polniſchen Edelleute begrüßten ihre Niederlaſſung 
mit Freuden, denn dieſen verbot ein altes Geſetz, bei Strafe des 
Verluſtes aller Privilegien und Rechte, die ihnen von Alters her 
eingeräumt waren, ſich irgend welchem Handel oder Gewerbe 
hinzugeben, überhaupt „mit der Elle zu meſſen und mit dem Pfunde 
zu wiegen“.**) Da aber der Landmann, der zumeiſt Leibeigner 
war, den Handel haßte, ſich auch wenig geeignet zum Gewerbe— 
betrieb zeigte, ſo bedienten ſich die Edelleute gern der Vermittelung 
der intelligenteren Juden, in deren Händen nach kurzer Zeit die 
ganze Induſtrie ſich befand, wodurch ſie es zu großem Wohlſtande 
brachteu. Beſonders war es der zur Zeit der Regierung Mie— 
czyslaw I. (etwa 964 n. Chr.) lebhaft betriebene Menſchenhandel, 
dem ſich namentlich in der Hauptſtadt Gneſen, vorzugsweiſe die 
Wohlhabenden widmeten. Dieſer in unſeren Tagen mit Recht ſo 
ſehr verpönte Handel wurde von Seiten der Fürſten und des 
Adels mit Nachdruck gefördert und gewann immer mehr an Aus— 
dehnung. Er galt dazumal weder als etwas Entwürdigendes, noch 
Inhumanes. Es war eben in Zeiten des Krieges Brauch, die 
Beſiegten zu Leibeigenen zu machen, mit deren Perſon man nach 
Belieben ſchalten und walten durfte, ja, die man verkaufen konnte, 
wie dieſes gleichfalls die Sachſen und Franken, die Normannen 
und die anderen Völkerſchaften zu tun pflegten. Es handelte ſich 
hier auch haupſächlich um ſolche Kriegsgefangene, deren Ange— 
hörigen ſie entweder nicht loskaufen wollten oder konnten.“) 


*) Sternberg S. 3. 

**) O. v. Weißenhorſt. Studien in der Geſchichte des polniſchen Volkes. 
, Siehe auch: Herzberg. Geſchichte der Juden in Bromberg. Frant- 
furt a. M. 1903. S. 1 und 2. 
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Die Juden in Polen unterhielten in jener Zeit in allen drei 
damals bekannten Weltteilen Verbindungen, und vermöge ihres 
Reichtums waren ſie in der Lage, dieſen Handelszweig an ſich zu 
ziehen, der nach kurzer Zeit eine große Ausdehnung gewann. 
Doch nicht allein Heiden, ſondern auch Bekenner des Chriſtentums 
gingen in den Beſitz der jüdiſchen Sklavenhändler über, und chriſt— 
liche Vornehme waren bemüht, ihre gefangenen Glaubensbrüder 
loszukaufen. Beſonders war es der heilige Adalbert, Biſchof von 
Prag, der zum Loskaufen chriſtlicher Sklaven aus den Händen 
der Juden aufforderte *) und es wird von demſelben erzählt, daß 
„ihn unruhige Träume geplagt haben, weil die Gläubigen den 
Juden dienen ſollten.““ “*) 

Hieran“ “) erinnert noch heute eine bildliche Darſtellung an 
der Domkirche St. Adalbert in Gneſen. Am Eingange zum ſüd⸗ 
lichen Seitenſchiffe befindet fid) eine aus dem 12. Jahrh. ftam- 
mende, zweiflügelige Erztüre, die mit 18 Flachreliefs aus der Ge— 
ſchichte des heil. Adalbert bedeckt iſt. Auf dem linken Flügel, 
von unten beginnend, wird auf dem 7. Felde dargeſtellt, wie der 
Stifter des Chriſtentums dem heil. Adalbert im Schlafe erſcheint, 
und ihn mahnt, Chriſten, welche von Juden als Sklaven ange- 
kauft worden ſind, auszulöſen. Auf dem darüber befindlichen 
8. Bilde bemerken wir, wie der Biſchof, da feine Mittel zur Mus- 
löſung nicht genügen, mit Stab und Inful vor dem auf dem 
Throne fitzenden Herzoge erſcheint, um für die hinter ihm einher- 
ſchreitenden Sklaven um Löſegeld zu bitten. 

Nach einer Mitteilung eines alten Chroniſten, Gallus mit 
Namen, hat die im Jahre 1085 geſtorbene polniſche Fürſtin 
Juditha, die Mutter des ſpäteren Herzogs Boleslaw III. (1102 — 
1139), kurz vor ihrem Tode anſehnliche Summen behufs Qos- 
kaufes chriſtlicher Sklaven geſpendet. Freilich geht aus den Worten 
des Chroniſten nicht hervor, ob dieſer Loskauf in Polen, oder 
anderswo erfolgte.) Bis zum Jahre 1526 befaßten fid) die 
Juden in Polen mit dem Sklavenhandel, der ihnen dann durch ein 
Statut des Königs Sigismund Auguſt aufs ſtrengſte verboten wurde. 


*) Sternberg, ©. 12. 
*) Grätz. Geſchichte der Juden. 
) Nach J. Kohte, Kunſtdenkmäler der Provinz Poſen. Bd. II. S. 85. 
) Siehe: Lukaszewicz. Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Bild der Stadt Poſen. 
Deutſche Ausg. v. Prof. Dr. Tiesler. Poſen. 1878. Bd. 1. S. 56. Anm. 1. 


ET — — — 


bieczyslaw J., der vierte Herzog aus dem piaſtiſchen 
Herrſcherhauſe trat im Jahre 964 zum Chriſtentum 
über und führte dasſelbe durch ein Edikt vom 17. März 
965 in Polen ein. Bei ſeinen Untertanen fand er jedoch den 
hartnäckigſten Widerſtand, als er anordnete, daß man „die Götter 
zerbrechen und ins Feuer werfen ſolle.“ 

Für die Juden in Polen hatte die Einführung des Chriſten— 
tums daſelbſt anfangs keine nachteiligen Folgen. Die katholiſche 
Kirche vermochte infolge des ſo kräftigen Widerſtandes, auf 
welchen ſie bei dem polniſchen Volke ſtieß, nicht Einfluß genug 
gewinnen, um ihre in anderen Ländern geübten Verfolgungen 
und Bedrückungen auch in Polen ins Werk zu ſetzen. Roms 
Trachten nach der Obergewalt war in Polen lange Zeit ohne 
Erfolg geblieben, es mußte ſich dem jeweiligen Herrſcher unter— 
ordnen.“) In dieſem Trachten fand die Kirche ſelbſt in ihren 
eigenen Dienern polniſcher Abſtammung keine Förderung. Stammten 
doch die polniſchen Biſchöfe zumeiſt aus den Familien der Großen 
und zeigten in ihrem Verhalten die Tugenden und die Fehler 
ihrer ritterlichen Abkunft. Dagegen beſaß die niedere Geiſtlichkeit, 
— Aebte, Pröpſte, die vom niederen Adel abſtammten, — eben— 
falls in erſter Reihe eine glühende Liebe zu ihrem Vaterlande, 
zugleich aber auch eine kriegeriſche Neigung und geſellige Zuvor— 
kommenheit. Die Religion lag ihnen nicht gar fo ſehr am Herzen 
und ſie kümmerten ſich wenig um ihre Intereſſen. Dieſe Ver— 
hältniſſe beſchworen oft arge Konflikte herauf, in welchen die 
Sache des Vaterlandes den Sieg errang und die Kirche unter— 
liegen mußte. Die polniſch-chriſtliche Geiſtlichkeit beſaß daher die 
Sympathien des Volkes, das mit ihnen in erſter Reihe auf eine 
Förderung der materiellen Intereſſen hinarbeitete und zur Er— 
ſtrebung dieſes Zieles reichten ihnen die gaſtlich aufgenommenen 
Juden die Hand. Auf Mieczyslaw 1., der im Jahre 992 ſtarb, 
folgte deſſen Sohn Boleslaw Chrobry, d. h. der Tapfere. 
(992— 1025.) 


Sternberg S. 4. 
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Boleslaw J. war ein eroberungsſüchtiger Herrſcher. Er 
vermehrte das polniſche Reich, deſſen Mittelpunkt Großpolen 
bildete, bedeutend und drang auf ſeinen Kriegszügen bis zur 
Donau vor. In das damals entvölkerte Land verpflanzte er 
fremde Anſiedler und ſuchte die Wohlfahrt ſeines Volkes durch 
Gründung von Schulen zu fördern. 

Während der Zeit ſeiner Regierung hat auch eine fernere 
maſſenhafte Einwanderung von Juden ſtattgefunden. Diesmal 
aber kamen ſie aus den Ländern der unteren Donau, namentlich 
aus der Krim. Hier, zwiſchen dem kaspiſchen und ſchwarzen 
Meere, wohnten einſt die heidniſchen Chazaren, die durch Bemühen 
des jüdischen Gelehrten Iſaak Sangari im Jahre 740% n. d. g. 3. 
in Gemeinſchaft ihres Königs Bulan zum Judentum übergetreten 
waren. Lange Zeit vor dieſem Maſſenübertritt der Chazaren 
zum jüdiſchen Glauben hatten die Juden, die durch die Ver— 
folgungen der byzantiniſchen Kaiſer fliehen mußten und immer 
nördlicher zogen, im Chazarenlande, das durch ſeinen Ackerbau 
bekannt war, eine Zufluchtsſtätte gefunden. Das Chazarenreich 
wurde etwa im Jahre 1000 von den Slaven zerſtört und 
Boleslaw 1. gewährte vielen Flüchtlingen, die feinem Rufe 
folgten, freundliche Aufnahme. Die neuen Anſiedler erhielten 
im Jahre 1039 von der Königin Rira, der Witwe Mieczyslaws 11. 
(4025 — 1034), die für ihren unmündigen Sohn Kaſimir J. die 
Regierung führte, einen beſonderen Freibrief. “*) 

Außer den bisher erwähnten Einwanderungen erfolgten in 
den ſpäteren Jahrzehnten vereinzelte Anſiedelungen von Juden 
aus Ungarn und Böhmen. Aus letzterem Lande, wo man alle 
ihre Güter einzog, wies man ſie mit den Worten: „Ihr brachtet 
aus Eurem Judenlande keinen Reichtum mit, ſo ziehet denn 
wieder ſo arm ab, wie Ihr hier einzoget!“ — 

Die aus den verſchiedenſten Gegenden zuſammengeſtrömten 
Juden verſchmolzen ſich in Polen gar bald. Waren ſie doch alle 
lediglich beſtrebt, einen Wirkungskreis ſich zu erringen, in welchem 
ſie für ſich und die Ihrigen des Lebens Notdurft durch ihrer 
Hände Fleiß beſchaffen, wo ſie in Ruhe und Frieden ihres Lebens 
ſich freuen und unbehindert dem Gotte ihrer Väter dienen konnten. 


Grätz. Geſchichte der Juden. (Bäck gibt das Jahr 731 u. Kayſer⸗ 
ling 730 an.) 
*) Joſt. Geſchichte der Israeliten feit der Zeit der Maccabäer. 
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Die erſten jüdischen Bewohner der polnischen Lande hatten 
an den Kulturbeſtrebungen ihrer Brüder, namentlich im Weiten, 
keinen Anteil, da ſie zu denſelben leinerlei Beziehungen unter— 
hielten. Sie bedurften ihrer auch nicht, denn ſie waren beliebt 
und geachtet. Ihre günſtige Lage wird durch ein altes Sprüch— 
wort gekennzeichnet, das lautet: „Polen iſt der Himmel der Edel— 
leute, das Fegefeuer der Bürger, die Hölle der Bauern und das 
Paradies der Juden!““) — — — Lange Zeit ſchienen die erſten 
jüdiſchen Einwanderer verschollen zu fein, nirgends begegnen wir 
irgend welchen Spuren ihres Daſeins, bis ſie allmählich aus dem 
Dunkel der Geſchichte heraustreten. Von dem Talmud hatten 
ſie keine Kenntnis, und erſt zu Anfang des 12. Jahrhunderts 
werden einige Talmudkenner angetroffen. Wirkliche Talmud— 
größen aber gab es in Polen, das mehrere Jahrhunderte ſpäter 
die Hauptheimat für den Talmud und die Pflanzſtätte für Talmud— 
jünger und Rabbiner werden ſollte, erſt in der Mitte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts, als ſich von der Main- und Aheingegend, 
von Bayern und Schwaben, Böhmen und Oeſterreich, wie an 
den Ufern des Dnieper, ſo auch an den der Weichſel neuerdings 
Juden niedergelaſſen hatten. Sie brachten nach dem Verluſte 
ihrer Habe das Teuerſte mit, was ſie mit dem Leben verteidigten 
und ihnen nicht geraubt werden konnte, ihre religiöſe Ueber— 
zeugung, die Sitte der Väter und ihre Talmudkenntniſſe. Die 
deutſch⸗rabbiniſche Schule, der in der Heimat jeder Luftzug ver— 
ſperrt worden war, ſchlug ihr Zelt auch in Polen auf, ver— 
breitete ſich nach allen Seiten und verwandelte ſich unter der 
Hand, mit ſlaviſchen Elementen vermengt, in eine polniſche Schule.“) 


Die aus Deutſchland gekommenen Juden impften den vor 
ihnen aus anderen Ländern angeſiedelten Stammesgenoſſen die 


*) Wenn auch dieſer Ausſpruch in ſeiner Bedeutung eine weſentliche Ein— 
ſchränkung erleidet, ſobald man die ſpätere polniſche Städtegeſchichte ins 
Auge faßt, ſo kann doch behauptet werden, daß es namentlich in den erſten 
Jahrhunderten den Juden in Polen beſſer erging, als ihren Glaubens— 
genoſſen in Deutſchland. In dieſem Sinne äußerte ſich auch R. Moſes Iſſerles, 
eine feiner Zeit tonangebende rabbiniſche Größe, (1520 — 1572), einem Freunde 
gegenüber, der eine Anſtellung als Rabbiner in Deutſchland angenommen 
hatte, indem er ſagte: „Es wäre wohl beſſer für Dich geweſen, bei uns in 
Polen, wenn auch nur bei trockenem Brote, aber ungeängſtigt zu leben.“ 
(Perles. Frankelſche Monatsſchr. 1864. S. 281.) 


** Grätz. Geſchichte der Juden. 
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deutſche Sprache in ihrer damaligen Beſchaffenheit ein, ver- 
pflanzten nicht nur ihre heimatlichen Mutterlaute nach Polen, 
ſondern machten ſogar Polen gewiſſermaßen zu einem neuen 
Deutſchland. Wohl haben die Juden Polens im Laufe der 
Zeiten das deutſche Weſen abgelegt, nicht aber die deutſche Sprache, 
die ſie wie ein Palladium verehrten und die ihnen eine heilige Er— 
innerung blieb. Dieſe hauptſächlich oberdeutſche, der ſchwäbiſchen 
ähnliche Sprache hat wohl im Laufe der Jahrhunderte eine 
weſentliche Umwandlung erfahren, indem ſich teils hebräiſche, 
teils polniſche Ausdrücke einſchlichen, doch finden ſich in ihr noch 
viele altdeutſche Formen und Redewendungen vor, die wir in 
unſerer heutigen hochdeutſchen Sprache vergebens ſuchen. Die 
Juden bedienten ſich im Verkehr mit den Polen wohl der polniſchen 
Landesſprache, im trauten Familienkreiſe aber, im Lehr- und 
Bethauſe behielten ſie das Deutſche bei. Wer wollte nach all 
diesem den Juden das Verdienst absprechen, dass sie auch ausser- 
halb Deutschlands, inmitten des Slaventums, trotz allen Druckes 
und unaufhörlicher Verfolgungen das echte Deutschtum hochge⸗ 
halten und sich bewahrt haben, ein Verdienst, deſſen ſich die nicht 
viel ſpäter eingewanderten deutſchen Anſiedler nicht immer rühmen 
konnten, da dieſe bald zumeiſt mit den polniſchen Sitten und 
Gebräuchen auch die polniſche Sprache angenommen, die heimat— 
lichen Mutterlaute vernachläſſigt und bald ihr Deutſchtum über— 
haupt aufgegeben hatten. 


Die polniſchen Machthaber begünſtigten die Einwanderung 
der Juden in Polen um ſo mehr, als dieſe hier noch unentbehr— 
licher waren, als in den übrigen Ländern des chriſtlichen Europas. 
In Polen gab es dazumal nur Adlige (Schlachzizen) und Leib⸗ 
eigene (Kmeten), während der eigentliche Bürgerſtand, der, wie 
ſonſt überall, auch hier den Verkehr hätte in die Hand nehmen 
können, gänzlich fehlte. Die Juden waren bemüht, dieſen Bürger— 
ſtand zu erſetzen, indem ſie die mannigfachſten geſchäftlichen Be— 
ziehungen anknüpften und dem Verkehre die Wege ebneten. Sie 
ſuchten ihren Erwerb in kaufmänniſchen und vermittelnden Ge— 
ſchäften beſonders als Kleinhändler, Gaſt- und Schankwirte, ſowie 
als Geſchäftsführer und Geldleiher der großen Herren, denen ſie 
in Zeiten der Verlegenheit ihre Dienſte widmeten. „Was der 
unterdrückte, ſtumpfſinnige Bauer nicht beſorgen konnte, was der 
vornehme und ſorgloſe Herr nicht beſchaffen mochte oder durſte, 


= BD aa 


das nahm der allzeit betriebſame Jude auf ſich.“ Unter Mieczys— 
law III. Stary (d. h. der Alte), der im Jahre 1173 den Thron 
von Großpolen beſtieg, ſtanden die Juden dem damals allerdings 
recht primitiven Münzweſen vor. Da die Herſtellung eigentlicher 
Münzen mit den größten Schwierigkeiten verknüpft war, ſtellte 
man Wertzeichen aus ſehr dünnem Silberblech her. Dieſe wurden 
nur auf einer Seite geprägt und hießen Brakteaten. Viele 
von ihnen zeigen neben der lateiniſchen Umſchrift „Mesico” 
hebräiſche In⸗ und Ulmſchriften der verſchiedenſten Art, und zwar 
rein hebräiſche und lateiniſche, oder polniſche mit hebräiſchen 
Buchſtaben. So hat man Münzen geſunden,“) von denen einige 
die hebräiſche Inſchrift „Meszka. Jossef hakohen“ zeigten. Auf 
anderen Münzen ſtand in hebräiſcher Schrift „Jubilate Abraham 
Isaak et Jacob“. Wieder andere trugen die Aufſchrift in 
hebräiſchen Zeichen: „Miesko król polski”. 

Andere Brakteaten, deren Echtheit jedoch bezweifelt wird, 
werden uns folgendermaßen geſchildert: “) 

1. In einem geperlten Kreiſe ſitzt ein Fürſt, beide Hände 
emporhebend und in der linken ein ſichelähnliches Inſtrument 
haltend. Die hebräiſche Umſchrift lautet: D5 Nd (Abram 
dux) d. h. Abraham, der Fürſt. 

2. In einem geperlten Kreiſe ſitzt ein Fürſt mit dem Zepter 
in der Rechten. Die hebräiſche Umſchrift lautet! DNDN mna 
(Sewach w' Abram) d. h. das Opfer und Abraham. 

3. Zwiſchen zwei Perlenſtreifen befindet ſich ein Bruſtbild, 
in der Rechten eine Fahne, ober- und unterhalb des Bruſtbildes 
ſehen wir hebräiſche Umſchriften. Die obere NOD (kama) d. h. 
der erſte, die untere d (pechah) d. h. Fürſt. 

Bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts war die Leitung 
des Münzweſens fait ganz in den Händen der Juden. Sigismund 
Auguſt (1548—1572) hatte die meiſten Prägeſtätten an jüdiſche 
Unternehmer verpachtet. 

Auch vor den Mühen und Beſchwerden des Ackerbaues 
ſchreckten die Juden in Polen ſo lange nicht zurück, als ihnen 


*) Bei Glembokie. (Beitſchrift der hiſtoriſchen Geſellſchaft f. d. Prov. Poſen. 
Jahrg. 4. S. 325.) 
Steen berg, a a. D. S. 5. u. 6. 
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der Erwerb von Grund und Boden geſtattet war, und ſie hatten 
auch hier befriedigende Erfolge zu verzeichnen. Endlich betätigten 
ſie ſich als geſchickte Handwerker. 


Für die Aufnahme fremder Anſiedler waren aber auch in 
keinem Lande die Bedingungen günſtiger, als in jener Zeit in 
Polen, das damals mit ſeinen großen Sümpfen und dichten 
Wäldern ein armes, ſchwach bevölkertes Land war. Der Boden 
war größtenteils unangebaut, und weite Strecken harrten noch 
der Urbarmachung. Die hinzuziehenden Einwanderer verdrängten 
daher keineswegs alte Bewohner, vielmehr ſchoben ſie ſich zwiſchen 
dieſelben und unterſtützten ſie in der Löſung ihrer ländlichen 
Kulturaufgaben. Sie entriſſen ihnen durchaus nichts, ſondern 
ſchufen durch ihren Fleiß und ihren regen geſchäftlichen Sinn 
mannigfache Werte, die ohne ſie gar nicht hätten zur Geltung 
NR können. Gab es doch in Polen noch in der Mitte des 

12. Jahrhunderts ſo wenig Münze, daß „Pelzwerk wie Geld 
zirkulierte und in einem beſtimmten Verhältnis zur Münzeinheit 
ſtand.“ Ferner gab man den einzelnen notwendigen Lebensmitteln 
beſtimmte Werte, die dann beim Handel beſtimmend wurden. 
So galt ſelbſt noch im Jahre 1333 ein Ochs eine halbe Mark gleich 
24 Groſchen, ein Schöps 2 Groſchen, zwei Gänſe 1Groſchen, feds junge 
Hühner 1 Groſchen, ein Scheffel Weizen 2 Groſchen, ſowie ein 
Scheffel Roggen und ein Scheffel Hafer je 1 Groſchen.“) 


Die Juden vermittelten die Nutzbarmachung der landwirt— 
ſchaftlichen Produkte, und der Handel mit denſelben warf ihnen 
reichen Gewinn ab. War doch auch Polen vermöge ſeiner 
günſtigen Lage und der vorteilhaften Verbindungen zu Waſſer 
ganz dazu geeignet, dieſem Handel eine weite Ausdehnung zu 
geben. Die Juden waren die einzigen Abnehmer für die länd— 
lichen Rohprodukte im Inlande, denn ſie waren in Polen die 
einzigen, welche konſumierten, ohne zugleich Produzenten zu fein. 
Mit Ausnahme von einigen wenigen großen Handelsſtädten und 
Reſidenzen beſchäftigten ſich alle Stände mehr oder weniger mit 
Ackerbau. Die Juden, welche Grundeigentum weder beſaßen noch 
beſitzen durften, mußten ihre materiellen Bedürfniſſe von anderen 
einkaufen und bar bezahlen. Milch, Eier, Branntwein, Getreide 
und Schlachtvieh konnte man im Inlande hauptſächlich nur durch 


Zeitſchr. d. hiſtor. Gef. f. d. Prov. Poſen Jahrg. + S. 339. 
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Verkauf an die Juden verwerten. Edelleute, welche den Betrag 
ihrer ländlichen Rente ſteigern wollten, verpachteten ihre Milchereien 
an Juden, und wenn ſich Juden in ihren Städten niederließen, 
bedangen ſie ſich oft aus, daß ſie ihnen jährlich eine beſtimmte 
Anzahl von Schaffüßen liefern ſollten. Dieſes geſchah aus keinem 
anderen Grunde, als um ihren Verbrauch an Schlachtvieh zu 
kontrollieren.“) Es darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, daß die 
beſonderen Begünſtigungen der Juden keineswegs einzig und allein 
aus reiner Menſchlichkeit erfolgten. Geſteht doch ein ſpäterer 
König, Kaſimir IV. Jagiello, (1444. 1492) offen ein, daß er 
eine Bedrückung der Juden ſchon deshalb nicht zugebe, weil er 
dieſelben für ſeine Zwecke gebrauche und als ſeinen „beſonderen 
Schatz“ betrachte. Sie wurden daher auch von den Edelleuten 
gehegt, weil ſie ſich nicht nur als Mittelsleute (Faktoren) derſelben 
bald unentbehrlich zu machen wußten, ſondern auch weil der 
Zins, den ſie erlegten, ſehr beträchtlich war. Wie in anderen 
Ländern, ſo geſtattete man auch in Polen den Juden den Wucher, 
während die Chriſten durch die kanoniſchen Geſetze an der Er— 
hebung ſelbſt des geringſten Zinſes von dargeliehenen Kapitalien 
gehindert wurden. 

Wollte ein Chriſt ſein Geld nicht umſonſt ausleihen, ſo 
mußte er dem Geſchäfte den Namen und die Form eines Kaufes 
geben. Wer ſein Geld auf unbewegliches Gut auslieh, kaufte 
dieſes gleichſam und ließ ſich von dem Leihenden oder dem 
Pächter eine jährliche Rente von 10 auf 100 auszahlen, bis dieſer, 
das ihm verbleibende Recht des Wiederkaufs benutzend, durch Rück— 
zahlung der geliehenen Summe die Rente tilgte, oder ſein Wiederkaufs— 
recht gutwillig abtrat, oder auch bei nicht erfüllter Verbindlichkeit 
vom Käufer des Gutes entſetzt wurde. Unter ſolchen eigentüm— 
lichen Verhältniſſen konnte ſich in Polen in jener Zeit kein 
Realkredit entwickeln. Man zog es daher vor, gegen Handſchrift 
zu leihen, obwohl man da genötigt war, bedeutend höhere Zinſen 
zu zahlen. Da aber nur die Juden zur Erhebung von Zinſen 
auf Schuldſcheine ſelbſt in Höhe bis zu 18, ja 30 Prozent, ge- 
ſetzlich berechtigt waren, ſo fand man in ihnen ſtets willige 
Geldverleiher. Jeder geldbedürftige Nichtjude, der ſein Gut nicht 
aufgeben und allen Weiterungen ausweichen wollte, wandte ſich 
daher an ſie. Sie waren aber auch nicht nur die bequemſten 


5 Siehe: Schmitt. Geſchichte des Deutſch-Kroner Kreiſes. 
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Kreditoren, ſondern auch diejenigen, bei welchen man feine Gelder 
am leichteſten und ſicherſten unterbringen konnte. Da ſie ſelbſt 
Zinſen nehmen durften, ſo hielt man es für geſtattet, auch ihnen 
ſolche in Form von Renten abzufordern. Sicherheit aber ge— 
währten die jüdiſchen Schuldner durch die Solidarität, in welcher 
die Mitglieder der einzelnen Gemeinden zu einander ſtanden. 
Es war etwas ganz Gewöhnliches, daß Kirchen, fromme Stiftungen 
ihre Kapitalien auf die Synagogen verſchreiben ließen. Zahlten 
die zur Synagoge gehörigen Juden die Rente nicht, ſo ließ man 
ihnen die Synagoge verſiegeln, die nicht eher wieder geöffnet 
wurde, bis der rückſtändige Betrag prompt bezahlt war. Dieſe 
Schließung wirkte gleich einem Interdikt, und man beeilte ſich, 
die erforderliche Summe herbeizuſchaffen. 

Der leitende Gedanke bei allen Vergünſtigungen (insbeſondere 
die Zuſprechung der Fähigkeit, ſolche Landgüter erwerben und 
beſitzen zu dürfen, welche hypothekariſch verpfändet waren und 
zur Verfallzeit nicht eingelöſt wurden,) war immerhin, die Juden 
als ein Steuerobjekt zu betrachten, deſſen ungeſchmälerte Ver— 
wertung die Krone und der Staat ſich für ihre Bedürfniſſe vor— 
behielten, das daher in feiner Ertragsfähigkeit geſchont werden 
mußte.“) 

Dieſe Ertragsfähigkeit muß eine erhebliche geweſen ſein. 
Denn, was die Juden allein in den Städten Poſen und Gneſen 
am Ende des 15. Jahrh. an Steuern abführten, war ſo bedeutend, 
daß der damalige König von Polen eine Rente von 400 Gulden 
und im Jahre 1504 eine Zahlung von 2000 ungariſchen Gold— 
ſtücken darauf verſchrieb.““) Der von den Juden zu entrichtende 
Steuerbetrag wurde ſtets in doppelter Höhe feſtgeſetzt. So mußte, 
als die Kriege mit dem Ritterorden und die in der Mitte des 
15. Jahrh. einbrechende Türkengefahr zu erhöhten Geldopfern 
nötigten und deshalb eine beſondere Steuer ausgeſchrieben wurde, 
der Jude 4 Groſchen Kopfgeld entrichten, während der Chriſt 
nur 2 Groſchen auf jede Mark des Wertes ſeiner Liegenſchaften 
zu zahlen brauchte. — Niemals aber wurden die Juden vom 
polniſchen Staatsrecht auf die Stufe der Kammerknechte herab— 
gedrückt, deren Leben und Eigentum, wie das von Sklaven, der 
unbeſchränkten Willkür und Laune ihrer Herren überantwortet 


*) Dr. Bloch. Zeitſchr. d. hiſtor. Geſ. f. d. Pr. Poſ. Jahrg. 6 S. 390. 
**) Wuttke, Städtebuch S. 204. 


war, und die ſpätere polnische Geſetzgebung, namentlich die 
Kaſimirſche, bezeichnet vielleicht das höchſte Maß von Vergünſti— 
gungen, welche während des Mittelalters und bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts in irgend einem Lande einer jjdiſchen 
Geſamtheit zugeſtanden wurde. Jedes politiſche Recht blieb den 
Juden freilich verſagt, auch die Bewegungsfreiheit ließ viel zu 
wünſchen, aber die Sicherheit ihrer Perſon, die Eigentümlichkeit 
ihres religiöſen Lebens und die Bedingungen ihres Erwerbes 
wurden mit fo umfaſſendem Rechtsſchutz umgeben, wie es nirgends 
anderswo mehr der Fall war, ſodaß die polniſche Judenſchaft 
in dieſer Richtung faſt dem niederen Adel gleichgeſtellt erſcheint. 
Durften ſie doch ſpäter längere Zeit gleich den Edelleuten den 
Kontuſch (d. i. ein langer Rock mit Schlitzärmeln) nebſt dem 
Säbel an der Seite tragen und ſich mit der goldenen Kette 
ſchmücken, und es bedurfte bei dem Juden nur der Taufe, um 
ſofort als Edelmann angeſehen zu werden.“) 


Ihr Wohlſtand hatte fid) gemehrt und fie genoſſen ihn nach 
Belieben. Nach der damaligen Mode ließen fie die Haare wachſen 
und nur auf dem Scheitel trugen ſie dieſelben kurz. Die Haare 
wurden in lange Zöpfe geflochten, welche hinten und an den 
Schläfen den ganzen Kopf umgaben. Andere dagegen ließen, 
ohne die Haare zu ſchneiden, ihre Locken herabfallen. Die 
Kleidung war reich und koſtbar. Teures Pelzwerk war mit 
Sammet, Damaſt und anderen in Gold und Silber gewebten 
oder geſtickten Brokaten bedeckt. Das Unterkleid, Zupan genannt, 
wie auch das weitere und längere Oberkleid beſetzte man mit 
Pelz, hauptſächlich Zobel. Man wechſelte aber auch gern die 
Mode. Viele trugen eng anliegende Kleider, die an allen Ge— 
lenken des Körpers mit weiten Puffen verſehen waren. Dieſe 
Puffen beſtanden aus verſchiedenen Stoffen von blendenden Farben, 
was einen herrlichen Eindruck machte.“) 

Die günſtige Lage der Juden war aber auch eine Folge 
davon, daß die Staatsgewalt, die allerdings in Polen zu keiner 
Zeit eine geregelte geweſen iſt, demnach auch nicht überall einzu— 
greifen und auf alles ein wachſames Auge zu lenken imſtande 
war, die Juden ruhig gewähren ließ. Man kümmerte ſich nicht 


*) Bergmann. S. 289, Anm. 104. 
*) Siehe: Lelewel. Geſchichte Polens. Vollſt. deutſche Ausgabe. 


darum, ob und wie ſie ſich organiſierten und miſchte ſich nicht 
in ihre inneren Angelegenheiten. 

Gewöhnlich duldete man die Juden nur in den Städten,“) 
obwohl einige förmliche Privilegien beſaßen, nach denen ſie 
ſich die Anſiedelung der Juden und deren Aufenthalt nicht ge— 
fallen zu laſſen brauchten.“) Jedoch ward ihnen hin und wieder 
auch der Aufenthalt auf dem platten Lande geſtattet. Im 
ſchlimmſten Falle umgingen ſie das Verbot, auf dem platten 
Lande zu wohnen, dadurch, daß ſie eine Kuhmolkerei pachteten, 
um irgend eine benachbarte jüdiſche Gemeinde mit Milch zu ver— 
ſorgen. Da ſie alsdann dafür aufkommen mußten, daß die Milch 
den rituellen Vorſchriften entſpreche, d. h. „koſcher“ ſei, ſo waren 
ſie genötigt, an Ort und Stelle zu wohnen, um die Art und 
Weiſe, wie die Milch gewonnen und behandelt wurde, zu beauf— 
ſichtigen. Zuweilen wurden auch anſtatt der Pächter vereidigte 
Inſpektoren gehalten. Wo man die Juden auf dem offenen 
Lande zuließ, waren fie Schänker oder Arendatoren (Gutsver— 
walter). In den königlichen Städten verweigerte man ſehr häufig 
den Juden aus Furcht, daß ſie den Zünften ihre Nahrung nehmen 
möchten, den Eintritt. Bezeichneten ſie doch die Juden als Heu— 
ſchrecken, die „florem civitatis depascunt“ „die Blüte des Staates 
abweideten.“ **) So lange diefe Städte gegen den Staroſten! ** 
freie Hand hatten, duldeten ſie keinen Juden auf ihrem Gebiete. 
Nachdem aber die Staroſten die Oberhand gewonnen hatten, 
ſetzten ſie, mit dem adligen Protektorat ausgerüſtet, gegen den 
Willen der Bürgerſchaft Juden ein und gaben ihnen die Erlaubnis 
zu backen und zu ſchänken und unter dem Namen der Edelleute 
Häuſer zu kaufen. So kam es wohl vor, daß ein Staroſt die 
Juden ermächtigte, ſich irgendwo niederzulaſſen und die Stadt— 
behörde gegen dieſe Niederlaſſung, als gegen eine Verletzung ihrer 
verbrieften Rechte, Proteſt erhob, daß aber trotzdem die ange— 

*) Es gab zwei Arten von Städten: l. unmittelbare oder königliche, 
2. mittelbare. Die Städte letzterer Art waren entweder in kirchlichem oder 
in adeligem Beſitze. 

*) Zu dieſen gehörten: Meſeritz, Schwerin, Rawitſch, Bromberg, 
Zduny, Schrimm u. a. Dieſe Privilegien ſtammten entweder vom Könige 
oder von der Grundherrſchaft her. 

„n) O. v. Weißenhorſt. Studien in der Geſch. des poln. Volkes. 


*) Staroſten waren Edelleute, welche königliche Lehensgüter und damit 
gleichzeitig die königliche Gerichtsbarkeit inne hatten. 
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ſiedelten Juden, von dem Staroſten geſchützt, an Ort und Stelle 
blieben. Nur mußten ſie einerſeits dem Staroſten dafür, daß er 
die von den Juden eingenommene Stelle für Amtsgrund erklärte, 
einen beſtimmten Grundzins entrichten, andererſeits aber auch, 
um die Bürger einigermaßen zu beruhigen, an die Stadt ein 
Zapfengeld (Uzopowe) zahlen, wofür ihnen dann wohl noch 
mancherlei Berechtigungen zuerkannt wurden, als: freier Ausſchank 
von Bier und Met uſw. Sie brachten dann, um ſich gegen 
irgend welche Beläſtigungen zu ſchützen, das Wappen des Adligen 
an ihren Häuſern an, unter deſſen beſonderem Schutze ſie ſtanden. 
Solchen Wappenſchildern an jüdiſchen Häuſern begegnete man 
ſehr oft. Die Staroſten ließen ſich ihre Gunſt auch noch in der 
Art bezahlen, daß ſie ihre jüdiſchen Schützlinge nötigten, Fiſche, 
Branntwein und andere Produkte, die ſie zu verkaufen hatten, 
zu beſtimmten Preiſen anzunehmen. Weigerten ſie ſich deſſen, 
fo warf man es ihnen ins Gotteshaus. Dasſelbe taten auch die 
adligen Grundherren. In den adligen Städten ſtand der An— 
ſiedlung von Juden, außer dem Widerwillen der deutſchen Zunft— 
brüder, der gegenüber dem Willen der Grundherren jedoch keiner— 
lei Bedeutung hatte, faſt nichts im Wege. Und in der Tat häuften 
ſie ſich denn auch in dieſen adligen Städten maſſenweiſe an. Die 
einzige Schwierigkeit von Belang, welche der Niederlaſſung etma 
im Wege ſtand, bot das Verhältnis zur römiſch-katholiſchen Kirche 
dar. Die Juden durften, namentlich in ſpäteren Zeiten, an eine 
Niederlaſſung garnicht denken, wenn man ſich nicht zuvor mit 
der Kirche abgefunden hatte. Dieſe ſtellte ihre Forderungen 
keineswegs aus bloßer Intoleranz, obwohl auch dieſe ſehr oft eine 
Rolle ſpielte, indem man in geiſtlichen Städten überhaupt keine 
Juden zuließ, ſondern vor allen Dingen in Rückſicht auf die 
pekuniären Verluſte, welche die Geiſtlichkeit erleiden mußte, wenn 
Juden auf Stellen fich niederließen, welche vorher von Chriſten 
bewohnt waren, oder doch ſpäter bewohnt werden konnten. 
Zahlten doch die Juden weder den Zehnten (Dezem), noch Stol— 
gebühren. Man hielt deshalb Laſten, die uns jetzt unbegreiflich 
oder als Ausflüſſe tyranniſcher Laune erſcheinen, für völlig an— 
gemeſſen. Pfeffer und Ingwer, Roſinen und Zucker, Nägelein und 
Safran hatten die Juden zu den Hauptfeſten des Jahres zu 
einem bis drei Pfund an die Kirche zu liefern. Ja, zur Unter— 
haltung der ewigen Lampe auf dem Hauptaltare hatten ſie ein 
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gewiſſes Quantum Talg und Fett zu liefern. War eine Pro— 
zeſſion, ſo durften ſie ihre Häuſer nicht verlaſſen und mußten 
ihre Läden ſchließen. Geſchah dieſes nicht, ſo kam es oſt zu 
blutigen Auftritten. Dem Prieſter, wenn er ihnen mit der Hoſtie 
begegnete, mußten ſie ausweichen. 


Die Juden bildeten überhaupt ein charakteriſtiſches Merk— 
mal der alten poſenſchen Städte, die ſchon frühzeitig in ver— 
hältnismäßig großer Zahl entſtanden. Die meiſten derſelben waren 
jedoch nicht aus einem wirklichen Bedürfniſſe des Landes hervor— 
gegangen, ſondern ſie verdankten gewöhnlich dem Eigennutz und 
der Eitelkeit der polniſchen Edelleute ihre Entſtehung, welche einen 
Wert darauf legten, im Bereiche ihrer Güter eine Stadt zu be— 
ſitzen, wenn dieſe auch nichts weiter als eine Sammlung von 
Lehmhütten, um einen freien Platz gereiht, vorſtellten. Was 
ihnen neben der Befriedigung ihrer Eitelkeit einen reellen Ge— 
winn dabei verſprach, war, außer den Abgaben und Dienſten, 
der vermehrte Abſatz ihres Branntweins und Bicres an die Be— 
ſucher der ſtädtiſchen Märkte. In dieſen Städten durften aber 
auch die Juden nicht fehlen, die ihnen hier geſchickte und rührige 
Helfer waren. 


Wo die Juden in die Städte zogen, da verſchmolzen ſie ſich 
jedoch nicht mit der Bürgerſchaft, ſie hatten an der Stadtgemeinde 
keinen Anteil. Weder begehrten ſie ihn, noch hätte man ihnen 
einen ſolchen zugeſtanden oder gegönnt. So lebten ſie denn ab— 
geſchloſſen für ſich und bildeten, ſobald ſie in größerer Zahl ſich 
einfanden, eine beſondere Gemeinde, und zwar nicht allein in 
religiöſer, ſondern auch in kommunaler und rechtlicher Beziehung. 
Die ſtädtiſche Verwaltung konnte in keiner Weiſe irgend welchen 
Druck auf ſie ausüben, denn ſie ſtanden unter dem direkten Schutze 
der Staroſten. (Wuttke, Städtebuch S. 204.) 


Das Nebeneinanderbeſtehen mehrerer ſelbſtändiger Gemeinde— 
körper in einer und derſelben Stadt war damals nicht auffällig, 
und man nahm durchaus keinen Anſtoß daran, daß dieſelben 
ihre Angelegenheiten ſelbſt leiteten. So beſtanden auf dem 
Poſener Stadtgebiete außer der Judengemeinde zehn andere, 
ſelbſtändige Gemeinden.“) 


*) Dom und Burg hatten ihre beſonderen Schützlinge. Auf der anderen 
Seite der Warthe erſtand 1253 Deutſch-Poſen, 1300 die Johannisſtadt, 


Der Umstand, daß Polen dermalen noch feine niederges 
geſchriebenen Rechtsſatzungen hatte, trug dazu bei, daß die Landes— 
gewalten an der Einführung eines fremden, ausgearbeiteten, 
formulierten Rechtes keinen Auſtoß nahmen. Während die Geiſt— 
lichkeit ihr kanoniſches Recht hatte, konnten die Juden ihr tal— 
mudiſches Recht einführen, nach welchem die Rabbinen in allen 
Streitſachen entſcheiden konnten, wodurch es ihnen erleichtert 
wurde, ſich ihre Selbſtändigkeit zu bewahren. 


1444 die Walliſchei, 1450 Oſtroweck oder der Graben, 1510 die Adalbert— 
vorſtadt, 1562 Stanislawow und im 17. Jahrhundert Wymikowo u. Piotrowo: 
all dieſes zuſammen bildet heutzutage die einzige Stadt Poſen! (Wuttke, S. 205.) 
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am Jahre 1173 beſtieg Mieczyslaw III. den Thron Groß— 
J polens. Die Verhältniſſe in Polen hatten ſich inſofern 
anders geſtaltet, als der Schwerpunkt der Verwaltung von 
Großpolen nach Kleinpolen (Krakau) verlegt worden war. Boz 
leslaw II. hatte das polniſche Reich unter feine vier Söhne 
geteilt. Der jedesmalige Inhaber Krakaus ſollte Großherzog 
ſein und ihm zugleich das Seniorat zuſtehen. Für die Verhältniſſe 
der Juden war die Neugeſtaltung nicht ohne Einfluß geblieben. 
Die königliche Gewalt hatte chen zu ſinken begonnen, der Adel 
rang immer mehr nach Unabhängigkeit und bedrückte das Volk. 
Das Feudalweſen begann Wurzel zu ſchlagen, die Geiſtlichkeit, 
ſowie der niedere Adel fah ſich in feinen Rechten gekürzt und 
ſuchte ſich dadurch wieder ſchadlos zu halten, daß man eine 
Verfolgung der Juden ins Werk ſetzte. Der Reichtum der Juden 
weckte ihren Neid und man ſetzte alles daran, ſich den Beſitz 
derſelben anzueignen. 

Die Juden fanden aber in Mieczyslaw einen Beſchützer, 
der jede Beläſtigung derſelben mit unnachſichtiger Strenge be— 
ſtrafte. Sp verordnete er, daß ein Chrift, der einen Juden ge- 
ſchlagen, mit der Geldſtrafe Septuaginta belegt werde, dies war 
eine Summe, die ſonſt nur für Majeſtätsbeleidigung und Kirchen— 
raub angeſetzt war. Ferner ſollte jede Unbill, welche Schulknaben 
an Juden verübten, von den Eltern mit genannter Geldſtraſe 
gebüßt und die Unvermögenden in die Bergwerke geſchickt werden.“) 
Mieczyslaw war den Juden ganz beſonders geneigt. Er legte 
nicht allein, wie ſchon an anderer Stelle erwähnt ilt, das ganze 
Münzweſen in ihre Hände, ſondern erleichterte den Geſchäfts— 
verkeher dadurch, daß er die Wiederverkaufskontrakte geſtattete. 
Den Chriſten war von Seiten der Kirche das Leihen auf Zinſen 
ſtrengſtens verboten. Dieſes Verbot wurde nun dadurch um— 


*) Sternberg. ©. 19. 
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gangen, daß man zum Scheine das Gut dem Dalrleiher verkaufte 
und die Darlehnsſumme mit der Bedingung entgegen nahm, daß 
man nach erfolgter Rückzahlung des als Kaufpreis anzuſehenden 
Darlehns nebſt 10 Prozent jährlicher Zinſen das verkaufte Gut 
zurück erhalte. Hierdurch gelangten die Juden zu großen Reich— 
tümern und dies veranlaßte ſie, ihre Geldgeſchäfte immer mehr 
auszudehnen. 

Mieczyslaw hatte ſich durch ſeine Begünſtigungen der Juden 
viele Feinde und Mißvergnügte geſchaffen. Es kam zu einer 
Empörung und er mußte aus dem Lande fliehen. Als ſein Nach— 
folger wurde ſein Bruder Kaſimir auf den Thron berufen. Er 
trat im Jahre 1177 unter dem Namen Kaſimir II. der Gerechte, 
die Regierung an und herrſchte bis zum Jahre 1194. Ihn 
erfüllten die beſten Abſichten, und er war beſtrebt, die Wunde, 
welche ſeine Vorgänger dem Lande geſchlagen, zu heilen und dieſes 
glücklich zu machen. Er gewährte den Juden, die namentlich auf 
dem platten Lande ſtark verbreitet waren, einen kräftigen Schutz 
gegenüber den Erpreſſungen des üppig lebenden Adels. Er 
verlieh den Juden viele Freiheiten, die auch ſeine Nachfolger 
beſtätigten. 


Jit Beginn des 13. Jahrhunderts geſtalteten ſich die Ver— 


hältniſſe der Juden wie in Polen überhaupt, ſo auch 
in Großpolen allmählich ungünſtiger. In faſt allen 
europäiſchen Ländern hatten ſich nach und nach von allen Seiten 
finſtere Wolken über den Häuptern des jüdiſchen Volkes zuſammen— 
gezogen, ſein Horizont hatte ſich verfinſtert, und kaum ein Troſt 
und Hoffnung verſprechendes Sternlein war noch ſichtbar. Schon 
begannen die verderbenbringenden Mächte über Judas Kinder 
hereinzubrechen, und überall hetzten „zur Ehre Gottes“ Fürſten 
und Völker, Freie und Knechte, groß und klein gegen die 
ſchwachen, wehr- und ſchutzloſen Kinder Israels, um mit all den 
Waffen des Mordes und den Stacheln des Hohnes und Spottes 
das winzige Häuflein zu vertilgen und in den Kot zu ſchleifen. 
Das Papſttum auf dem Throne Gottes hatte als Richter über 
die Lebenden und Toten das Zeichen der Brandmarkung an die 
Kleider jüdiſcher Männer und jüdiſcher Frauen geheftet, um ſie 
dem Geſpötte und dem Fußtritte preiszugeben. Entſetzliche Folter— 
werkzeuge hatte eine hirnverbrannte Phantaſie erſonnen, und ein 
falſcher Wahn wandte ſie bei den unſchuldigſten der Menſchen 
an, um unter Verrenkung ihrer Glieder und Verſtümmelung ihrer 
Leiber ihnen Geſtändniſſe über angedichtete Verbrechen abzuringen, 
über welche die Angeſchuldigten mehr ſchauderten als ihre An— 
kläger. Die Lügen von Kindesmord der Juden, von Brunnen— 
vergiftung und Verzauberung durch dieſelben nahmen allüberall 
überhand, um auch die Harmloſeſten mit Abſcheu gegen ſie zu 
erfüllen. Ja, ſchon hatten tauſenfache Qualen das Blut aus den 
jüdiſchen Herzen zu treiben begonnen und die einſt ſo markigen 
und geiſtvollen Geſtalten zu Schwächlingen gemacht, die gebeugt, 
ja kriechend ihre dornigen Pfade und Wege wandelten. 

Dieſes Höllenleben hatte ihnen ein ſogen. Stellvertreter 
Gottes auf Erden, der Papſt Innocenz III., zu bereiten verſtanden, 
und er hatte in der Folge willige und gelehrige Schüler gefunden. . 
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Während namentlich in Deutſchland der religiöſe Wahn 
wütete, hatte die im Namen der Religion gegen die Juden ge— 
predigte Liebloſigkeit bisher in den polniſchen Landen noch nicht 
vermocht, ſie als Auswürflinge zu ſtempeln. Sie galten hier 
noch immer als geachtete, ja gewiſſermaßen als bevorzugte Bürger 
und Menſchen, denen die Fürſten wichtige Aemter anvertrauten. 


Als aber um die Mitte des 13. Jahrhunderts (etwa 1241) 
deutſche Anſiedler, von den Mongolen verdrängt, ins polniſche 
Land gezogen kamen, und als mit den Anſiedlern deutſche Geiſt— 
liche einwanderten, da ward die Saat des Judenhaſſes auch auf 
polniſchen Boden geſtreut, die, ach, gar zu bald emporſchoß und 
verherend wirkte auf die Söhne Judas. Die Deutſchen waren 
bemüht, die aus der Heimat herüber gebrachten judenfeindlichen 
Geſinnungen auch auf die Polen zu übertragen und immer lauter 
wurden auch in den polniſchen Landen all die Anklagen und 
Verdächtigungen, die längſt in Deutſchland allerorten ertönten. 
Die fanatiſche, verfolgungsſüchtige Geiſtlichkeit verbreitete all jene 
Märchen, die ſie zur Vernichtung der Juden erſonnen hatte. 


Hierzu kam noch, daß die Mongolen auch die polniſchen 
Lande ſchwer heimgeſucht und viele Tauſende von Juden nach 
Aſien in die Sklaverei geſchleppt hatten. 


In jenen Tagen beherrſchte Großpolen ein kluger und 
tapferer Fürſt, Boleslaw, Herzog von Gneſen und Kaliſch. 
Wegen ſeines edlen Sinnes gab man ihm den Beinamen „Pius“ 
d. h. der Fromme. Großpolen wurde dazumal von 24 Herzögen 
beherrſcht, von denen Boleslaw der hervorragendſte war. Er 
trachtete nicht nach Erweiterung ſeiner Landesgrenze, vielmehr 
war er auf die Beglückung ſeiner Untertanen auf friedlichem 
Wege bedacht. Auch den Juden war er geneigt, und er ſuchte 
ſie gegen die Anfeindungen, denen ſie ausgeſetzt waren, zu ſchützen 
und ganz beſonders ihre bürgerlichen und geſchäftlichen Be— 
ziehungen zu den übrigen Staatsangehörigen zu ordnen. Die 
Zahl der Juden hatte durch die Einwanderungen aus den Nach— 
barſtaaten in Polen, das bereitwillig allen Verfolgten und Ge— 
hetzten ein ſicheres Aſyl bot, mehr und mehr zugenommen, ſodaß 
fie ½/, ſtellenweiſe / der Bevölkerung ausmachten.“) 


) Sternberg, ©. 23. 
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Boleslaw Pius erteilte nun feinen jüd. Untertanen am 16. Auguſt 
1264 ein Privilegium, das ſich jedoch nur auf die in Großpolen 
wohnenden Juden erſtreckte. Dieſes Privilegium iſt das einzige 
Geſetz dieſes Zeitalters, das auf uns gekommen iſt, und es ſchützte 
die Juden gegen Ungerechtigkeit und Plackereien. Es beſtimmte 
das Gericht, verlieh ihrem Eide Kraft, ſchützte nicht allein die 
Lebenden, ſondern auch die Gräber vor Gewalttaten und gab den 
Handel frei, ohne jedoch den Zinsfuß feſtzuſetzen, der demgemäß 
der Vereinbarung der Parteien überlaſſen blieb. Endlich wider— 
legte er die törichte und wahnwitzige Anſicht vom Gebrauche des 
Chriſtenblutes, verbot das Stehlen jüdiſcher Kinder und das 
Zwingen der Juden zur Taufe. Was dieſem Geſetze eine noch 
größere Bedeutſamkeit verleiht, iſt, daß ſich in ihm die Geſinnung 
der polniſchen Volksvertretung widerſpiegelt, die ſich im Verein 
mit dem Landesregenten in einen entſchiedenen Gegenſatz zu den 
Eingeſeſſenen und der Geiſtlichkeit deutſcher Herkunft ſetzte. „Der 
Geſetzgeber fühlte lebhaft die Notwendigkeit des Geſetzes, welches 
er ſchrieb, und prägte dasſelbe in Ordnung und Klarheit aus.“ 


Zuerſt war es Herzog Friedrich von Oeſterreich, der im 
Jahre 1244 ein die Verhältniſſe ſeiner jüdiſchen Untertanen 
regelndes Privileg erteilte, das mit unweſentlichen Abweichungen 
bald darauf auch in Schleſien, Ungarn, Böhmen, Mähren, Meißen 
und Thüringen zur Geltung gelangte. Das Boleslawſche Privileg 
war gleichfalls im großen und ganzen eine Kopie dieſes Privilegs. 
Es unterſchied ſich jedoch von dem der oben genannten Länder 
dadurch, daß es in Polen bis zuletzt als ſtaatsrechtliche Grnnd— 
lage für das bürgerliche Verhältnis der Juden anerkannt blieb, 
während man ſonſt überall früher oder ſpäter ſich nicht daran 
gebunden hielt. Inhaltlich wich es von dem Driginalprivileg 
inſofern ab, als es eine der wichtigſten Vergünſtigungen aus— 
ſchließt, welche alle anderen Staaten zugelaſſen haben, nämlich 
die Verpfändung von Landgütern und Hypothekenbriefen. Die 
Urſchrift dieſes Statuts iſt im Laufe der Zeit verloren gegangen, 
Die Kenntnis von ſeinem Inhalte konnte nur aus ſeinen ſpäteren 
Kopien gewonnen werden. Es enthält 36 Paragraphen, welche 
ihrem Hauptinhalte nach lauten:“) 


*) Sternberg, a. a. O. S. 23. Siehe auch: Dr. Bloch. Die General⸗ 
Privilegien der poln. Judenſchaft. Poſen 1892. 
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1. Wir beſtimmen, daß in Geld oder was immer beweg— 
lichen Sachen oder Kriminalfällen, wofern es die Perſon oder 
das Eigentum des Juden betrifft, kein Chriſt wider einen Juden 
ohne Beiſein eines Juden Zeugnis geben könne. 

2. Klagt ein Ehriſt einen Juden wegen eines Pfandes, be— 
hauptend, daß er ſelbes ihm ſchuldet, und der Jude es leugnet, 
der Ehriſt aber den einfachen Worten des Juden keinen Glauben 
ſchenken will, ſoll der Jude durch einen Eid von der Zurück— 
ſtellung ſich losmachen können. 

3. Behauptet der Chriſt, daß er das Pfand für eine ge— 
ringere Summe ſchuldet, als der Jude angibt, ſoll der Jude 
ſeine Angabe durch einen Eid bekräftigen, und der Chriſt darf 
die Entrichtung des Betrages nicht verſagen. 

4. Desgleichen, wenn ein Jude ohne Beibringung von 
Zeugen behauptet, einem Chriſten ein Pfand zurückgeliehen zu 
haben“) und dieſer es leugnet, fann der Chrift die Forderung 
abſchwören. 

5. Der Jude kann alles pfandweiſe annehmen, ausge— 
nommen Kirchenornate und Geräte, feuchte und blutige Kleidungs— 
ſtücke. 

6. Klagt der Chriſt den Juden an, behauptend, das Pfand, 
welches der Jude beſitzt, fei ihm geitohlen oder geraubt worden, 
ſo kann der Jude ſchwören, daß er nicht wußte, daß das ihm 
verpfändete Gut dem Chriſten geraubt oder geſtohlen wurde. 
Der Chriſt muß ſodann den Wert des Pfandes und die Intereſſen 
zahlen. 

7. Geriet das dem Juden verpfändete chriſtliche Gut durch 
Feuersbrunſt, Raub oder Diebſtahl, nebſt ſeinen (des Juden) 
eigenen Sachen in Verluſt, und kann dieſes der Jude beſchwören, 
ſo iſt er von der Rückſtellung desſelben frei. 

8. In Streitſachen der Juden unter einander kann das 
Stadtgericht keine Gerichtsbarkeit ausüben, ſondern Wir oder 
Unſer Staroſt, Woywode oder der Vogt werden das Recht ſprechen. 
Bei Kriminalfällen behalten Wir Uns das Rechtſprechen vor. 

9. Verwundungen eines Juden durch einen Chriſten werden 
durch eine zu beſtimmende Geldbuße an Uns oder an Unſeren 


) Bloch. Generalprivilegien d. poln. Judenſchaft. 
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Palatin und Vergütung der Heilkoſten nach Beſtimmung des 
Langerichtes an den Verwundeten geſtraft. 

10. Tötet ein Chriſt einen Juden, ſo wird er durch eine 
gerechte Strafe und Entziehung ſeines ganzen beweglichen und 
unbeweglichen Vermögens beſtraft. i 

11. Verſetzt ein Chrift einem Juden einige unblutige Schläge, 
ſo wird er durch eine Geldbuße an den Palatin und Genug— 
tuung an den Verwundeten den Gebräuchen unſeres Landes ge— 
mäß geſtraft. Iſt aber der Täter unvermögend, ſo wird er für 
die begangene Tat, wie es gerecht iſt, beſtraft. 


12. Wo auch immer ein Jude unſer Gebiet paſſiert, darf 
niemand ihn daran hindern, noch Beſchwerde oder Klage darüber 
führen. Führt der Jude Ware mit fih, für die er Zoll zu ent- 
richten hat, ſo darf er keinen größeren zahlen, als ein Bürger 
der Stadt, in welcher der Jude zu dieſer Zeit verweilt. 


13. Wenn die Juden ihren frommen Gebräuchen gemäß 
eine Leiche von einer Stadt in die andere oder von einer Provinz 
in die andere, oder von einem Lande in das andere führen, 
brauchen ſie nichts zu entrichten. Der Zollbeamte, der etwas 
dafür erpreſſen will, wird wie ein Räuber beſtraft. 


14. Desgleichen wird der Chriſt, der ihre Begräbnisplätze, 
auf was auch immer für eine Art, beſchädigt oder zerſtört, nach 
den Gebräuchen und Geſetzen unſeres Landes ſtrenge beſtraft.“) 


15. Verunehrt irgend ein Chriſt eine Synagoge, indem er 
nach derſelben mit Steinen wirft, zahlt er zwei Steine“) Pfeffer 
an den Palatin als Strafe. 

16. Wenn der Jude ſeinem Richter die Geldbuße, „Wandel“ 
genannt, zu zahlen hat, ſo entrichtet er ſelbe in einem Steine 
Pfeffer. 

17. Wenn der Jude durch das Gebot ſeines Richters vor 
das Gericht geladen wird, und nach der erſten und auch zweiten 
Aufforderung nicht erſcheint, ſoll er nach dem Geſetze beſtraft 
werden. Erſcheint er auch nach der dritten Vorladung nicht, ſo 
hat er die beſtimmte Geldbuße dem gedachten Richter zu erlegen. 


) Nach Bloch a. a. O. 
) Ein Stein 32 Pfund. 
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18.*) Verwundet ein Jude einen anderen’ Juden, fo ent- 
richtet er die Geldbuße den Gewohnheiten unſeres Landes gemäß 
an ſeinen Richter. 

19. Die Leiſtung eines Eides auf die Thora darf nur bei 
großen Streitſachen, welche 50 Mark koſten, oder wenn der Jude 
vor Uns zitiert iſt, gefordert werden. In geringeren Sachen 
ſoll er vor der Synagoge bei Unterziehung des „Cherem“ ſchwören. 

20. *) Wird ein Jude heimlich erſchlagen, und man kann 
nicht durch Zeugen den Täter überführen, die Juden ſchöpfen 
aber Verdacht, ſo iſt den Juden gerichtlicher Beiſtand gegen den 
Verdächtigen zur Schlichtung der Sache zu erteilen. 

21. Wenn ein Chriſt an irgend eine Jüdin gewalttätige 
Hand anlegt, fo wird er nach dem Geſetze des Landes beitraft.***) 

22. Der Judenrichter ſoll ohne vorhergehende Klage keine 
Sache vor Gericht bringen. Auch ſollen die Juden nur bei der 
Synagoge oder wo ſie den Platz wählen, am Vormittag gerichtet 
werden. 

23. Wenn ein Chriſt von einem Juden ſein Pfand auslöſt, 
die Intereſſen aber nicht bezahlt, unb ſolche nach einem Monate 
nicht entrichtet, ſo muß er von dieſen Intereſſen weitere Inte— 
reſſen zahlen. J 

24. Die Juden ſollen nicht gezwungen werden, Gäſte auf— 
zunehmen. 

25. kf) Briefe über unbewegliche Güter können den Juden 
nicht verpfändet werden, bei Verluſt des Geldes und des Geborgten. 

) Nach Bloch: Wenn ein Jude einen anderen verwundet hat, fo foll 
der Verletzte betreffs ſeiner Wunden Beweis führen mit ehrbaren Juden 
und Chriſten und das „Gerüft“ (Geſchrei) erheben; kann er den Beweis nicht 
führen, ſo ſoll der Beklagte durch ſeinen eigenen Eidſchwur ſeine Unſchuld 


löſen. 
; *) Nach Bloch: Wurde ein Jude heimlich getötet, ſodaß es auf eine 
Zeugenausſage hin nicht feſtzuſtellen iſt, ſo wollen wir ſeinen Freunden, 
wenn ſie infolge der Unterſuchung ihren Verdacht auf den, der ihn getötet 
hat, zu lenken begonnen haben, nämlich den Juden einen Kämpfer gegen 
den Verdächtigen ſtellen. Weil nur ein Verdacht vorliegt, ſoll der Zweikampf 
als Gottesgericht entſcheiden. (Bloch Anm. S. 93.) 

**, Nach Bloch. 

ie) Nach Bloch: Wenn ein Jude auf Grundſtücke oder auf Wer- 
ſchreibungen von Landesadelherren Geld leiht, und wenn er dies durch ihre 
Schrift und Siegel erwieſen hat, ſo werden wir dem Juden (nach dem 
Recht) anderer Pfänder die verpfändeten Grundſtücke zuerkennen, indem wir 
ſie ihm gegen Gewalt ſchützen werden. 
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i 26. Ein Entführer eines Judenkindes wird, wie ein Dieb 
geſtraft. 

27. Wird ein Pfand von einem Chriſten bei einem Juden 
binnen Jahr und Tag“) nicht ausgelöft, fo iſt der Jude be- 
rechtigt, wenn auch der Wert des Pfandes die geliehene Summe 
überſteigt, es nach vorhergegangener Anzeige beim a ſelber 
zu verkaufen. 


28. An ſeinem e darf der Jude nicht vor Gericht 
geladen werden, auch ſoll man ihn nicht wegen eines Pfandes 
oder Lofung eines ſolchen an dieſem Tage mahnen. 


29. Ein Chriſt, der mit Gewalt ſein Pfand dem Inden 
wegnehmen will, oder in deſſen Haus Gewalttaten übt, wird wie 
ein Räuber geſtraft. 


30. Ueber Vergehungen der Juden wird nur in der Synagoge 
oder beim Rabbinerhauſe (Schulhofe) Gericht gehalten, und Wir 
(oder Unſer Staroſt) ſind berechtigt, ſie vor Unſer Gericht zu ziehen. 

31. Den Bestimmungen des Papstes gemäss verbieten Wir 
strenge im Namen des heiligen Vaters, die in unserem Lande 
wohnhaften Juden des Gebrauchs von Menschenblut zu beschuldigen., 
Wird aber ein Jude von einem Chriften wegen Tötung eines 
Chriſtenkindes angeklagt, fo muß er von drei chriſtlichen und drei 
jüdiſchen Zeugen überwieſen werden, und dann wird er beſtraft. 
Wird er aber nicht überwieſen, ſo iſt diejenige Strafe über den 
Ankläger zu verhängen, die der Jude hätte erdulden müſſen. 

32. In derſelben Geldgattung, es ſei Gold oder Silber, 
in welcher der Jude das Darlehen gegeben hat, muß ihm die 
Rückzahlung nebſt den Zinſen geſchehen. 

35. Pferde können nur bei Tag verpfändet werden; findet 
der Chriſt ſein geſtohlenes Pferd bei dem Juden, ſo iſt der Jude 
frei, wenn er ſchwört, daß er das Pferd bei Tag übernommen 
und als nicht geitohlen gehalten habe. 

34. Wir verbieten den Münzmeiſtern, einen Juden wegen 
falſcher Münze ohne Beiſein einer von Uns oder von Unſerem 
Palatin abgeordneten Gerichtsperſon oder ſonſt eines achtbaren 
Bürgers in Verhaft zu nehmen. 


) d. i. ein volles Jahr und noch feds Wochen. 


35. Wird ein Jude zur Nachtzeit mißhandelt, und ruft er 
um Hülfe, ſo ſind die benachbarten Chriſten verpflichtet, bei 
Strafe von 30 Gulden ihm helfende Hand zu leiſten. 

36. Den Juden iſt das Kaufen und Verkaufen aller Waren, 
und gleich den Chriſten das Berühren des Brotes und anderer 
Produkte geſtattet; der Hinderer wird durch eine Geldſtrafe an 
den Palatin beſtraft. — 


Zur Erläuterung einiger Paragraphen in den oben aus— 
züglich angeführten, urſprünglich lateiniſch abgefaßten ſogenannten 
„General-Privilegien der polniſchen Judenſchaft“ mögen folgende 
Bemerkungen dienen: 

Zu 8 8.* Wenn hier der Regent in Kriminalfällen das 
Rechtſprechen ſich vorbehält, ſo iſt dieſes als ein beſonderes Privile— 
gium zu betrachten. Der Palatin richtete im Namen des Fürſten 
ſowohl die größeren, als auch kleineren Rechtsſachen. Sie hatten 
ihre Unterbeamten, die in ihren Namen das Urteil fällten. Sie 
forderten, wenn der Fürſt ſich dies nicht ſelbſt vorbehalten, die 
Schuldigen vor Gericht und ſtraften mit Galgen, Verſtümmelung, 
oder verurteilten zu Zweikampf auf Säbel oder Stock u. f. w.“) 

Zu 8 10. Durch das Geſetz, das den Mord durch eine ver— 
hältnismäßig geringe Geldbuße geſühnt wiſſen will, war dieſes 
Verbrechen begünſtigt worden, das ſehr überhand genommen hatte. 
Den Juden wird nun ein ganz beſonderer Schutz zuteil, indem 
der Mord einer jüdiſchen Perſon mit der Einziehung des ganzen, 
dem Mörder gehörenden Vermögens bedroht wird, während die 
Tötung eines Edelmannes mit 120 Mark, die eines Bauern mit 
nur 10 Mark beſtraft wurde. Erſt 1768 wurde die Todesſtrafe 
auf den Mord eines Edelmanns geſetzt. 

Zu § 16. „Wandel“ war der Erſatz für eine Beſchädigung, 
die Vergütung eines Unrechts, überhaupt eine Buße. (Bloch). 

Zu § 17. Nach mittelalterlichem Recht brauchte der Beklagte 
die erſten zwei oder auch drei Termine nicht zu berückſichtigen, 
erſt wenn er zum dritten, beziehungsweiſe vierten Termine nicht 
erſchien, ſo konnte auch ohne ſeine Anweſenheit das Urteil gefällt 
werden. (Bloch). 


*) Sternberg. S. 25. 
* Der jüdiſche Vollzugsbeamte wurde „skolny“ genannt. Die Juden 
nannten ihn „Schammasch eljon“, ſpäter wurde er mit „Schtadlan“ bezeichnet. 
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Zu 8 19. Die Eidesleiſtung vor der Synagoge durch Unter: 
ziehung des Cherem erfolgte dadurch, daß der Schwörende den 
an der Synagoge befindlichen Türring erfaßte. Ferner war be— 
ſtimmt, daß der Schwörende ſein Angeſicht nach Oſten wenden 
mußte. Er hatte ſich in einen Tallis (Gebetmantel) oder Kittel 
(Sterbehemd) zu hüllen, die Pelzmütze aufzuſetzen und barfuß auf 
einem Stuhl zu ſtehen. Damit der Schwörende ſich einer lauten 
und deutlichen Ausſprache befleißige, wurde angeordnet, daß, wenn 
er dreimal ſtottert, er / Mark zu zahlen habe, wenn er aber 
viermal ſtottert, der Prozeß überhaupt als verloren zu gelten hat. 


Vor der Eidesleiſtung wurden folgende Worte der Ver— 
warnung geſprochen: 

„Eloha, N Jude, ich erinnere Dich an dieſe drei Buch— 
ſtaben und das Geſetz, welches Gott dem Moſes auf dem Berge 
Sinai auf einer ſteinernen Tafel gab, daß dieſes Buch oder 
Rhodalen (bedeutet Geſetzesrolle), auf welchem Du dieſem Chriften 
für die Sache, für die er Dich belangt, ſchwören ſollſt, wahr und 
heilig iſt.“ 

Der dann zu leiſtende Eid hatte ſolgenden Wortlaut: 

„Und ſo ſoll mir Gott, der Himmel und Erde, Luft und 
Tau, Berg und Tal, Blumen und Grass erſchaffen, beiſtehen, daß 
ich das, um was mich der Chriſt belangt, nicht ſchulde. Und ſo 
ich ſchuldig bin, ſoll mich Ausſatz und Gift, welches Eliſcha an 
Naaman heilte und Gechaſi überfiel,“) befallen; und ſo ich ſchuldig 
bin, ſoll mich das himmliſche Feuer verbrennen und die böſe 
Krankheit und Blutfluß befallen; und ſo ich ſchuldig bin, ſoll 
meine Seele, mein Körper, meine Geſchäfte ins Verderben ge— 
raten und mich das Schickſal Lots Frau treffen, die in eine 
Salzſäule verwandelt wurde, als Sodom und Gomorra zu Grunde 
gingen; und ſo ich ſchuldig bin, ſo ſoll ich nie in Abrahams 
Schoß kommen, wo Chriſten, Juden und Heiden vor dem Schöpfer 
aller Dinge wieder aufſtehen; und ſo ich ſchuldig bin, ſoll Moſes 
Geſetz, welches ihm der Herr auf dem Berge Sinai gab, und das 
Gott ſelbſt mit ſeinem Finger auf die ſteinerne Tafel geſchrieben, 
mich verſtoßen; und ſo mein Schwur nicht aufrichtig, unrein und 
unwahr iſt, ſo verſtoße mich Adonai, der Allmächtige, und ergreife 


*) II. B. Kön. Kap. 5. 
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mich der Teufel und führ' mich ins Verderben auf Ewigkeit. 
Amen.“) 

Zu § 24. Die Anordnung, daß die Juden nicht gezwungen 
werden ſollen, Gäſte bei ſich aufzunehmen, war darum erforder— 
lich, weil die Edelleute ſich als unumſchränkte Herren in ihren 
Beſitzungen betrachteten und über das Eigentum und Leben ihrer 
Untergebenen willkürlich ſchalten zu können glaubten. Es hatte 
ſich daher auch die Unſitte eingebürgert, daß die Bewohner des 
platten Landes, insbeſondere die Juden, als die Wohlhabenderen, 
den durchreiſenden Herren freie Wohnung, Eſſen, Trinken, Stallung, 
Vorſpann, kurz alles, was ſie verlangten, ohne jeden Entgelt 
geben mußten.?) 

Zu § 31. Der hier in Betracht kommende Papſt war 
Innocenz IV. (1243 — 1254). Dieſer ſonſt den Juden nicht 
freundlich geſinnte Papſt erklärte in einer Bulle vom 30. Ja- 
nuar 1245, es ſei falſch, daß die Juden zur Oſterfeier Chriſten— 
blut brauchen, da es gegen ihre Geſetze fei, und daß man aus 
Böswilligkeit in ihre Behauſungen die Ermordeten werfe. Zwei— 
hundert Jahre mußten erſt ſeit dem Erlaß des Boleslaus'ſchen 
Statuts vergehen, ehe ſich ein deutſcher Kaiſer aufraffte, die 
Juden Deutſchlands gegen jene böswilligen und lügenhaften Be— 
ſchuldigungen zu ſchützen. Es war dies der Kaiſer Friedrich III., 
der im Jahre 1470 dieſe Beſchuldigungen mit empfindlicher 
Strafe bedrohte. 

Zu § 36. Man glaubte lange Zeit auch in Polen, daß die 
Juden die Waren durch Berühren bezaubern und anſteckende 
Krankheiten befördern. Galt doch bisher die Beſtimmung, daß, 
wenn Juden zum Verkaufe ausgeſtellte Früchte berührten, ſie ge— 
halten ſein ſollten, dieſelben zu kaufen. (Sternberg.) 


Pie unter dem Strich stehenden und mit Zahlen versehenen Bemerkungen 
verdanken wir der Freundlichkeit des Herrn Rabb. Dr. L. Lewin-Pinne. DAN: 


1) Nicht überall in Polen wurde der Eid „more judaico“ geleiſtet. (Vergl. 
Dr. Lewin, Geſch. der Juden in Liſſa, S. 8f u. Teil HI 2—5.) Die 
polniſchen Grundherren gerierten ſich überhaupt als die eigentlichen, unum— 
ſchränkten Herren. Ihre Anordnungen waren für die Juden in jenen Tagen 
maßgebender, als diejenigen des Königs. Dieſer Zuſtand änderte ſich auch 
ſpäter nicht. So ſagt R. Moſes Iſſerles in einem Reſponſum (angeführt 
bei Benzion Katz DTM D Berlin 1899, S. 3.) „Jede Stadt 
(in Polen) hatte ihre Steuer beſonders und ihren Herrſcher beſonders, und 
ſelbſt der König herrſchte nicht über ſie, nur ihr Grundherr.“ 
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Tie in jener Zeit unerhörten Vergünſtigungen, welche durch 
das Boleslaw'ſche Statut den Juden Großpolens gewährt 
wurden, erregten in hohem Maße den Zorn des Papſtes, 
der, wie in allen europäiſchen Ländern, ſo auch in Polen die 
Juden zu demütigen und ſchutz- und rechtlos zu machen trachtete. 
Er ſandte daher ſeine geiſtliche Heeresmacht, Franziskaner und 
Dominikaner, nach den polniſchen Landen, um mit den Waffen 
der Lüge und des Haſſes, der Aufſtachelung und der Gewalttat 
den Juden ihre koſtbare Errungenſchaft zu entreißen. Ihre erſte 
dahin zielende Tat war, daß auf der im September des Jahres 
1279 ſtattgefundenen Kirchenverſammlung zu Ofen“) über die 
Juden der ſlaviſchen Länder, ganz beſonders aber über die 
Polens, die Aechtung verhängt wurde. Juden, ſowie alle, welche 
fih nicht zur römiſch-katholiſchen Kirche bekannten, ſollten von 
jeder Steuerpacht, wie überhaupt von jedem öffentlichen Amte 
entfernt werden, „weil es gefährdend iſt, daß Juden mit chriſt— 
lichen Familien zuſammen wohnen, an den Höfen und in den 
Häuſern mit ihnen verkehren.“) Ferner wurde verordnet, daß 
die Juden beiderlei Geſchlechts ein Rad von rotem Tuche auf 
dem Oberkleide an der linken Seite der Bruſt tragen und ſich 
nie ohne dieſes Abzeichen blicken laſſen ſollten. Außerdem wurde 
beſtimmt, daß „Biſchöfe und andere Geiſtliche, welche die Ein— 
künfte von ihren Ländereien an Juden verpachteten, ihrer geiſt— 
lichen Würde verluſtig gehen und Weltliche jeden Standes ſo 
lange im Kirchenbanne bleiben ſollten, bis ſie die jüdiſchen 
Pächter entfernt und Bürgſchaft geleiſtet haben, daß ſie fernerhin 
ſolche nicht mehr anſtellen oder behalten wollten“. .*) 

Dieſe über die Juden Polens ausgeſprochene Aechtung verfehlte 
jedoch vollſtändig ihre Wirkung. Die Geiſtlichkeit polniſcher Ab- 
ſtammung zeigte Rom gegenüber ein geringes Maß von Gefügigkeit, 
und die polniſchen Machthaber, denen die Juden wegen ihres 
induſtriellen Sinnes und ihrer praktiſchen Geſchicklichkeit immer un— 
entbehrlicher geworden, waren noch nicht ſo kirchlich geſinnt, auf 
das Verlangen Roms, die Juden aus der chriſtlichen Geſellſchaft aus— 
zuſchließen und ſie für vogelfrei zu erklären, einzugehen. So 
wurden fie denn in Großpolen weder aus ihren Aemtern entfernt, 
noch gezwungen, das rote Abzeichen anzuheften. 


*) Grätz, Bd. 7, S. 163 und Meyer, Geſch. des Landes Poſen, S. 176. 
) Grätz, a. a. O. ***) Meyer, a. a. O. 


Weder Boleslaw der Fromme noch feine nächiten Nach— 
folger waren zu bewegen, das monumentale Werk, das jener zum 
Ruhme Polens und zum Schutze Israels geſchaffen, wieder zu 
zerſtören, und Wladyslaw Lokietek, der am 20. Januar 1319 
zum Könige von Polen gekrönt wurde, hob ſogar noch manche 
herrſchende Beſchränkung auf. So ſetzte er die Beſtimmung außer 
Kraft, daß das Stottern bei der Eidesleiſtung mit einer Geld— 
buße, ja, mit dem Verluſte des Prozeſſes geahndet werden ſollte, 
und im Jahre 1331 krönte er ſein Werk durch die Gleichſtellung 
der Juden mit ihren chriſtlichen Mitbürgern; er machte ſie auch 
militärpflichtig und beſeitigte ſomit gänzlich ihre Ausnahmeſtellung. 
Infolgedeſſen nahmen die Juden Polens die polniſche Landes— 
tracht an, kleideten ſich wie die Edelleute und trugen gleich dieſen 
Kontuſch, Säbel und goldene Kette.“) 

Die römiſche Kirche aber ſah voll Ingrimm ihre Macht— 
loſigkeit gegenüber dem zähen Widerſtande, den fte in ihren juden- 
feindlichen Beſtrebungen in Polen fand. Da verſuchte ſie noch 
ein Mittel anzuwenden, um ihre Ziele zu erreichen. Sie führte 
in Polen die Inquiſition ein, die allerdings zunächſt gegen die 
in Polen um dieſe Zeit ſich ausbreitende Sekte der Dulcyn ge— 
richtet war, gleichzeitig aber auch gegen die Juden ſich wenden 
ſollte. Aber auch dieſes Mittel verfehlte in Polen ſeinen Zweck. 
Das geiſtliche Inquiſitionsgericht blieb völlig machtlos, denn die 
toleranten, aufgeklärten, von wahrer Vaterlandsliebe beſeelten 
polniſchen Bifchöfe und Prälaten waren feine Hauptgegner und 
vereitelten den Anſchlag des höchſten Kirchenfürſten gegen die 
Bekenner des Judentums in ihrer Mitte.“) 


„) Sternberg, S. 53, nach Lelewel. *) Nach Sternberg, S. 55 u. 56. 


rs dem im Jahre 1333 erfolgten Tode des Königs 
SA Wladyslaw Lokietek übernahm fein Sohn Kaſimir 
Vs die Regierung. Dieſer war ein Regent, der vermöge 
ſeiner en und Fähigkeiten alle ſeine Vorgänger und Nach— 
folger weit überragte. Die Geſchichte verlieh ihm die Ehren— 
bezeichnung „der Große“, jedoch nicht, weil er in zahlreichen 
Kriegen ſiegreich das Schwert geführt und ein großer Eroberer 
geweſen iſt, ſondern weil ſein Streben ſtets dahin gerichtet war, 
ſein aus vielen Wunden blutendes Vaterland zu heilen und ſein 
Volk zu beglücken. Sein warm fühlendes Herz ſchlug in gleicher 
Liebe allen ſeinen Untertanen ohne Unterſchied des Standes und 
des Bekenntniſſes entgegen. Er war leutſelig, mitleidig, freigebig, 
ein Vater dem Landvolke, weshalb man ihn auch den „Bauern— 
könig“ nannte. Seine jüdiſchen Untertanen fanden bei ihm eine 
beſonders wohlwollende Berückſichtigung. Dieſe hatten nämlich 
unter den Gewalttaten des hochmütigen und verſchwenderiſchen 
Adels ſowie des rohen, infolge der mannigfachen Wirren faſt 
verwilderten Landvolkes bisher ſchwer zu leiden. Denn beiden, 
dem Edelmann wie dem Bauer, war der Jude nichts weiter als 
eine ſtets ergiebige Quelle zur Erlangung der Mittel, deren ſie 
zur Fröhnung ihrer Gelüſte bedurften. Kaſimir wollte nun in 
ſeinem Lande Geſetz und Recht zur Herrſchaft kommen laſſen, 
und alle ſeine Untertanen ſollten hier in gleichem Maße Berück— 
ſichtigung finden. Und hiernach trugen die Juden ein um ſo 
größeres Verlangen, als die für ſie geltenden Rechte längſt ver— 
altet waren und den veränderten Zeitverhältniſſen nicht mehr 
entſprachen. Sie gewährten ihnen keinen genügenden Schutz 
gegenüber den Anmaßungen des Adels, den Rohheiten des Qand- 
volkes und den Verfolgungen der Geiſtlichkeit, denn ſie geſtatteten 
wegen der Kürze ihrer Formeln eine „ſehr vieldeutige Auffaſſung“ 
und überließen dem Richter oft einen allzu weiten Spielraum. 
Hierin wollte Kaſimir nun Wandel ſchaffen. In ſeiner menſchen— 
freundlichen und duldſamen Geſinnung wollte er die Mißſtände 
beſeitigen, unter welchen die Juden zu leiden hatten. Wußte er 
doch, daß er durch die zeitgemäße Umgeſtaltung der Rechtsver— 
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hältniſſe ſeiner jüdiſchen Untertanen gleichzeitig den wirtſchaft— 
lichen Aufſchwung ſeines Landes fördern würde. Zu dieſem 
Zwecke ließ er den von ſeinem Vorgänger Boleslaw den Juden 
erteilten Schutzbrief im Jahre 1334 den veränderten Zeitver— 
hältniſſen entſprechend umarbeiten, Eingelebtes und Altherge— 
brachtes beſtehen laſſend, aber auch Neues hinzufügend. Dieſes 
Neue enthielt jedoch zumeiſt Vergünſtigungen, die hauptſächlich 
ihre Spitze gegen die Uebergriffe der Geiſtlichkeit richten ſollten. 
Zunächſt wurde die Beſtimmung hinzugefügt, daß ein Jude nicht 
vor ein geiſtliches Gericht geladen werden dürfe, und daß er dem 
geiſtlichen Richter nicht Rede zu ſtehen brauche, ja, daß der 
Woywode im Verein mit dem Staroſten alles aufbieten ſolle, 
den Juden in ſolchem Falle zu ſchützen. Ferner wird beſtimmt, 
daß der Jude unter denſelben Bedingungen, wie der Chriſt, das 
allgemeine ſtädtiſche Bad benutzen dürfe. Eine weitere Verordnung 
beſagt, daß den Juden das rituelle Schlachten des Viehes nirgends 
gewehrt werden dürfe und daß ſie das religionsgeſetzlich unbrauch— 
bare Fleiſch nach Belieben verkaufen können. Auch wird den 
Juden geſtattet, unbehelligt ein chriſtliches Haus zu betreten. 
Alle dieſe Beſtimmungen ſollten die auf den verſchiedenen Kirchen— 
verſammlungen ſeitens der Geiſtlichkeit gegen die Juden erlaſſenen 
Verordnungen in Polen unwirkſam machen. 

Der Kaſimirſche Schutzbrief erſtrebte aber auch eine Er— 
weiterung gewiſſer, den Juden ſchon gewährter Rechte ſowohl in 
Zivil⸗ als auch Kriminalfällen, und es wurden viele Ausführungs- 
beſtimmungen, welche bisher dem richterlichen Belieben überlaſſen 
waren, zum Vorteil der Juden feſtgeſtellt. 

Geradezu einzig in ihrer Art ſind die Verordnungen, die 
ſich mit den Rechtsverhältniſſen der Juden bei Darlehnsgeſchäften 
mit den Adligen beſchäftigten. Die Juden werden hier voll— 
kommen unter Adelsrecht geſtellt, indem ihnen die Fähigkeit zu— 
geſprochen wird, ſolche Grundſtücke zu erwerben und zu beſitzen, 
welche ihnen verpfändet, jedoch nicht zur Verfallzeit wieder ein— 
gelöſt wurden. Die Fähigkeit, Landgüter zu erwerben, war da— 
mals lediglich ein Vorrecht des Adels und mußte den Zu— 
gehörigen eines anderen Standes erſt beſonders vom Könige ver— 
liehen werden. 

Dieſer Kaſimirſche Schutzbrieſ, in welchem die Juden „unſere 
wackeren und getreuen“ (idonei nostrique fideles) genannt werden, 
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hat feit feiner Veröffentlichung für die polnischen Lande Rechts— 
kraft erlangt und iſt auch von faſt allen folgenden Königen 
Polens anerkannt und beſtätigt worden. Wohl waren in der 
Folge Adel und Geiſtlichkeit bemüht, hier und da ſeinen Be— 
ſtimmungen entgegen zu wirken, doch blieb er im allgemeinen 
ſo lange in Kraft, als der polniſche Staat als ſolcher be— 
ſtanden hat.“) 

Der unter der Regierung feines Vorgängers Wladyslaw 
Lokietek eingeführten Inquiſition gegenüber verhielt ſich Kaſimir 
ablehnend trotz aller Machinationen der niederen Geiſtlichkeit. 
Dieſes zeigte ſo recht ein Vorfall, der auf das Jahr 1347 zurück⸗ 
geführt wird. 

An der Straße neben dem, einige Meilen von Krakau, der 
damaligen Hauptſtadt Polens, gelegenen Lobſower Walde hatte 
man ein ermordetes Chriſtenkind aufgefunden. Sofort wurden 
die Juden ſeitens der Geiſtlichkeit des Mordes beſchuldigt und 
angeklagt. Der damalige Reichskanzler des Königs, Jakob von 
Melchtin, ſowie der menſchenfreundliche Prieſter Prandola, 
Männer, welche die duldſamen Anſichten Kaſimirs teilten, ver- 
anlaßten auf Befehl des Königs eine Unterſuchung, welche die 
Unſchuld der Juden ergab. Nun ließ Kaſimir denjenigen Para— 
graphen**) des von ihm erteilten Schutzbriefes, welcher die wider— 
ſinnige Anſicht vom Gebrauche des Chriſtenblutes widerlegt und 
eine Strafe für die nicht erwieſene Beſchuldigung feſtſetzt, als 
ein beſonderes Edikt veröffentlichen und begründete zum Andenken 
an dieſen Vorfall eine Kirche.“ “) 


Trotzdem ſetzten die Geiſtlichen im Vereine mit dem niederen 
Adel ihre Aufreizung des Volkes fort, und ſchon ein Jahr darauf 
hatten es die Hetzer zu Wege gebracht, daß ſich in einzelnen 
Teilen des Landes das Volk gegen die Juden tätlich verging. 
Im Jahre 1348 wütete in Deutſchland die Peſt, und vielen 
deutſchen Juden, welche geflohen waren, hatte Kaſimir bereitwillig 
Aufnahme gewährt. Bald darauf war auch in demjenigen Teile 
Polens, der an Deutſchland grenzte (Großpolen), die Peſt aus— 
gebrochen, und das Volk beſchuldigte auf Anſtiften jener Auf— 
wiegler die Juden, die verheerende Seuche eingeſchleppt und ver— 
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§ 3, ſiehe S. 39 


*) Nach Dr. Bloch, „Generalprivilegien“. 
*) Sternberg, S. 60. 
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breitet zu haben. Der Juden bemächtigte fidh hierob großer 
Schrecken, und ſie ſchickten Abgeſandte an Kaſimir, dem ſie eine 
große Summe Geldes nebſt einer Krone von unſchätzbarem Werte 
als Geſchenk überreichen und um Schutz anflehen ließen. Der 
König ſagte ihnen den erbetenen Schutz zu. Aber er war außer 
ſtande, ſeine Zuſage zu erfüllen, denn das aufgehetzte, wütende 
Volk war nicht zu beruhigen. Nahezu zehntauſend Juden kamen 
durch Feuer und Schwert um, und ihr Vermögen ging verloren.“) 


Kaſimir der Große, deſſen Streben auch dahin ging, die 
geiſtige Entwickelung ſeines Volkes zu fördern, gründete in Krakau 
eine Univerſität, zu der aus den verſchiedenſten Ländern Europas 
Studierende herbeiſtrömten. Unter ihnen durfte ſich jedoch kein 
Jude befinden. Die jüdiſche Jugend war daher genötigt, das 
Ausland aufzuſuchen, wenn ſie aus dem Borne der Wiſſenſchaften 
ſchöpfen wollte. Dies mußte jedoch heimlich geſchehen, da der 
Beſuch fremder Univerſitäten vom Könige Wladyslaw Jagiello 
unter Androhung ſchwerer Strafen verboten worden war und 
dieſe Verordnung von den ſpäteren Königen ſtrengſtens aufrecht 
erhalten wurde. Zur Unterſtützung der armen Studenten mußten 
die Juden milde Beiträge beiſteuern, und dieſe, die anfangs frei— 
willig geleiſtet worden waren, wurden im Laufe der Zeit zu einer 
ſtändigen Abgabe, zu einer drückenden Steuer, die mit Kozubalec 
bezeichnet wurde und hauptſächlich bezweckte, „den Studenten die 
Anſchaffung der Bücher und Schreibmaterialien zu ermöglichen.“ 


In vielen Städten des Reiches gründete die Univerſität 
Schulen, welche akademiſche Kolonien genannt wurden. So wurde 
in Poſen das Lubranskiſche Kollegium ins Leben gerufen. Wie 
überall, ſo beläſtigten die Zöglinge dieſer Schule die Juden in 
Poſen aufs ärgſte. Jeder Jude, der eine der Poſener Vorſtädte 
Walliſchei, Schrodka, Oſtrowek oder Zawady, in deren Nähe das 
Kollegium gelegen war, zu betreten wagte, war ſeines Lebens 
nicht ſicher. Da aber namentlich die aus der Umgegend nach 
Poſen reiſenden Juden dieſe Vorſtädte nicht umgehen konnten, 
ſo mußten ſie ſich von dem jedesmaligen Rektor Ruhe von Seiten 
der Schüler durch die Zahlung des Kozubalec erfaufen.**) Dieſe 
Abgabe kam lediglich den Schülern zu gute, und es war daher nicht 


* Sternberg, S. 60 und 61 und Grätz, Bd. 7 S. 402 und 403. 
*) Sternberg, S. 91. 
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zu verwundern, wenn dieſe darnach trachteten, den Juden, welche 
im Bereiche der Jurisdiktion des Domkapitels ſich blicken ließen, 
arg zuzuſetzen. Sie wurden dann auch gewöhnlich mit einem 
Steinhagel überſchüttet und mit Stockſchlägen ſo überhäuft, daß ſie 
kaum ihr Leben retten konnten.“) 

Bei all ſeinen hohen Herrſchertugenden war Kaſimir nicht 
ohne Fehler. Der tatkräftige Monarch ließ ſich von ſeiner Sinn— 
lichkeit beherrſchen, wodurch auf ſein Privatleben ein dunkler 
Schatten fällt. Für ihn war Frauenliebe ein Bedürfnis, und 
außer ſeinen drei rechtmäßigen Gemahlinnen umgaben ihn noch 
mehrere Nebenſrauen, von denen uns beſonders eine, Rokiczana 
mit Namen, genannt wird. Dieſe aber wurde eines Tages von 
einer jüdiſchen Schneiderstochter aus Opoczno, namens Eſterka 
verdrängt.“) Dieſelbe war von ausgezeichneter Schönheit 
und verſtand es, durch ihre Liebenswürdigkeit den König an ſich 
zu feſſeln. Sie bewohnte die königlichen Paläſte zu Lobſow und 
Krakau. **) Die Bevorzugung der Jüdin durch den König hatte 
den Zorn weiter Kreiſe, insbeſondere aber den Haß der von 
Eſterka verdrängten Rokiczana wachgerufen. So lange Kaſimir 
lebte, war Eſterka gegen jegliche Anfeindung geſchützt. Als aber 
ihr königlicher Beſchützer aus dem Leben geſchieden war, begann 
man, ſie zu verfolgen, und eines Tages ſtarb ſie unter dem 
Schwerte ihrer Feinde. Sie wurde im Garten des königlichen 
Palaſtes zu Lobſow beerdigt.“ “) 

Man hat die Vergünſtigungen, die Kaſimir den Juden 
eingeräumt hat, ſeinem Umgange mit Eſterka zugeſchrieben 
und behauptet, dieſe habe für ihre Stammesgenoſſen vorteil- 
hafte Privilegien zu erwirken verſtanden. Dies entſpricht 


) Lukasz. II S. 16. ) Die neueſte Geſchichtsforſchung iſt zu dem Er— 
gebnis gelangt, daß alle Eſterka betreffenden Berichte in das Reich der 
Legende zu verweiſen ſind. Man ſuchte in Polen nach einem Grunde für 
Kaſimirs Begünſtigungen der Juden und fand dieſelben ſtatt in ſeiner 
Politik in feiner Maitreſſe. Authentiſches ift hierüber nicht zu finden. Vergl. 
hierzu S. 50 die Worte Czackis! *) Eſterka hatte von Kaſimir eine Tochter, 
welche in der Religion ihrer Mutter, und zwei Söhne, Pelka und Niemira, 
die als Chriſten erzogen wurden. (Sternberg, Seite 61, nach Dlugoſch.) 
z) Es ift natürlich, daß die Eſterka-Erzählung geeigneten Stoff bietet, die 
Phantaſie der Dichter zu erregen. So hat ihn Dr. L. Philippſon zu 
einem Drama „Eſterka“, Johann Czynski zu einem Roman unter dem 
Titel „Der Bauernkönig und die Jüdin“ und Hugo Freund zu einer 
hiſtoriſchen Erzählung „Eſterka, Königin von Polen“ verarbeitet. 
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jedoch nicht den geſchichtlichen Tatſachen. Denn Kaſimir 
erließ ſchon im Jahre 1334 den Schutzbrief, während Eſterka 
erſt im Jahre 1356, alſo zweiundzwanzig Jahre ſpäter, in Be— 
ziehungen zum Könige getreten ſein ſoll. Es hätte aber auch bei 
dem Edelſinn und der Herrſcherweisheit eines Kaſimir nicht be— 
durft, daß ihm erſt eine Geliebte die volksbeglückenden Reformen 
abſchmeicheln mußte. 

Der polniſche Geſchichtsſchreiber Czacki ſagt daher treffend: 
„Es iſt nicht bekannt, daß der König den Juden noch andere 
Freiheiten und Privilegien erteilt hätte, die, wie man ſagt, „einen 
verpeſtenden Geruch“ hätten. Gehäſſigkeit und Neid gaben dieſem 
Wohltäter des Volkes den Beinamen „Ahasverus“. Viele ver— 
geſſen, daß Kaſimir, ſein Jahrhundert überragend, Städte gründete, 
den Handel ſicherte, den Landmann gegen den Druck der 
Magnaten und ritterlichen Räuber ſchützte, und daß die Nation, 
welche ihm den Ehrennamen des „Bauernkönigs“ gab, ſein Grab 
auf Koſten des Landes errichtete, — zu welchem die Bauern oft 
wallfahrten, den kalten Stein mit ihren Tränen benetzten und 
den Schatten ihres Wohltäters zu ihrer Hilfe hervorriefen — 
und gedenken nur der Schwäche, die er für eine ſchöne Jüdin 
hatte. Polen, ein fruchtbares Land, aber unbevölkert, benötigte 
Gewerbe und Betriebſamkeit. Die Juden, welche 1349 während 
der herrſchenden Peſt aus Deutſchland flüchteten, zogen mit ihren 
Reichtümern nach Polen.!) Man kann auch mit Gewißheit an— 
nehmen, daß die fremden Juden?) dem Könige große Summen 
gaben, wodurch er in den Stand geſetzt ward, neue Städte zu 
gründen und viele auszubauen. Der chriſtliche Kaufmann ſchimpfte 
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1) Bereits im dreizehnten Jahrhundert ſtanden die Juden in Deutſch— 
land in ausgedehnten Handelsbeziehungen mit ihren Glaubensbrüdern 
in Polen. (Güdemann, Geſch. d. Erziehungsweſens u. der Kultur der 
Juden in Frankr. u. Deutſchl. S. 110.) ) Dieſe beeinflußten das Kultur- 
und Religionsleben der großpolniſchen Juden in nicht geringem Maße. 
Denn ihr Bildungsgrad war dem ihrer Glaubensgenoſſen Polens weit über— 
legen Wuttke S. 186), die Synagogenbauten erfolgten im deutſchen Stile 
(Jsraelit 1900 S. 1069) und viele Städtenamen erhielten ſich bei ihnen in 
ihrer deutſchen Bezeichnung. So z. Lesla (poln. Inowrazlaw), Liſſa (poln. 
Leszna), Samter (poln. Szamotuly), Pinne (poln. Pniew) u. a. Auch deutſche 
Namen finden wir am Ende des 14. Jahrh. bei den Juden Großpolens, z. B. 
Jakel, Musco, Mankinus, Marlin, Martel und Zalman. Lekszuycki, die älteſten 
großpoln. Grodbücher I. 4, 370, 296, 132, 289, 323, 140. Zunz geſ. Schrift. 
II. 38, 62, 41 u. 58 und Brann, Geſch. d. Jud. in Schleſien, II. S. XXXII. 
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nicht auf den Juden, als der Handel unter dem Schatten der 
Freiheit blühte; der Chriſt in der Kirche, der Jude in der 
Synagoge dankten dem Allmächtigen für das einige Vaterland 
und für die gleiche Gerechtigkeit.“ (Sternberg S. 62.) 

Kaſimir der Große ſtarb am 5. November 1370 infolge 
eines auf der Jagd erlittenen Unfalles. Er regierte 37 Jahre 
und war der letzte König aus dem Geſchlechte der Piaſten. Zu 
ſeinem Nachfolger beſtimmte er ſeinen Neffen Ludwig von Anjou, 
der im Jahre 1370 den Thron Polens beſtieg. 

x 


* 


* 

Mit dem Regierungsantritte des Königs Ludwig d' Anjou 
hörten jedoch die Vergünſtigungen, die Kaſimir der Große ſeinen 
jüdiſchen Untertanen verliehen hatte, größtenteils auf. Der neue 
König ſetzte ſich auch inſofern in einen Gegenſatz zu ſeinem großen 
Vorgänger, als er das von dieſem hinterlaſſene Teſtament, laut 
deſſen den beiden Söhnen Kaſimirs und Eſterkas drei große 
Güter verſchrieben waren, nicht beſtätigte, offenbar weil er einen 
gefährlichen Einfluß befürchtete.) Ludwig, der gleichzeitig König 
von Ungarn war, weilte meiſtens außerhalb Polens. Er ſtrebte 
keineswegs nach Beglückung der polniſchen Nation und war nicht 
von denſelben Ideen erfüllt, die ſein Vorgänger zu betätigen 
trachtete. Er überließ daher auch die Zügel der Regierung ſeiner 
achtzigjährigen Mutter Elifabeth, einer dem Geſchlechte der Piaſten 
entſtammenden, herrſchſüchtigen und den Vergnügungen nach— 
jagenden Frau. Dieſes Weiberregiment wußte ſich ſowohl der 
Adel als auch der Klerus zu nutze zu machen. Geſetz und Recht 
wurden unterdrückt, Richter und Staroſten handelten nach Willkür, 
und die Geiſtlichkeit bereitete dem Lande Schmach und Schande. 
Der Klerus ſah in Ludwig, der in ſeinem Glaubenseifer von 
einer förmlichen Befehrungsmwut**) erfüllt war, feinen wohlwollenden 
Beſchützer und mächtigen Anwalt. Die Juden aber ließen ſich 
weder überreden noch zwingen, dem angeſtammten Glauben der 
Väter untreu zu werden und ſetzten allen Verlockungen und 
Drohungen den kräftigſten Widerſtand entgegen. Die vom Papſte 


*) Siehe: Hollaenderski, Les Israélites de Pologne. Paris 1846. Ferner: 
Chronik eines anonymen Archidiakonus, herausgegeb. bei Sommersberg, 
angeführt von Dlugosz im 15. Jahrh. (Vortrag von Dr. Karl Lindner in 
Krotoſchin.) ) Dieſe ſuchte er jedoch weniger in Polen als in Ungarn zu 
betätigen (Grätz-Rabbinowiez Bd. VI. S. 185). 
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in die polnischen Lande geſandten Predigermönche, die Domini- 
faner, verſuchten daher auch hier, die in vielen anderen Ländern 
ſchon begonnenen Demütigungen, Entehrungen und Verfolgungen 
der Juden ins Werk zu ſetzen, und ſie benutzten die im Lande 
herrſchende Geſetz- und Rechtloſigkeit, um ihrer Rachſucht zu 
fröhnen und ihren Blutdurſt zu ſtillen. Sie woben ein Lügennetz, 
um darin die Söhne Judas zu verſtricken und ſie der Vernichtung 
preis zu geben. 

Insbeſondere wird uns aus jener Zeit ein Dominikaner— 
mönch, Johann Ryczywol, genannt, auf deſſen Anſtiften die furcht— 
barſten Greueltaten verübt wurden. So wird aus dieſen Tagen 
folgender, allerdings urkundlich nicht beglaubigter Vorfall erzählt:“) 
Infolge des ſich ſteigernden Verkehrs hatten ſich damals in der 
Stadt Poſen Juden in großer Zahl anſäſſig gemacht; ſie bildeten 
eine anſehnliche Gemeinde und bewohnten ein eigenes Viertel. 
Am Ende desſelben, dem Dominikanerkloſter gegenüber, wollten 
ſie nun im Jahre 1367 eine Synagoge erbauen, wozu ihnen 
Kaſimir der Große die Genehmigung erteilt hatte zum Zeugnis 
deſſen, daß vor ihm alle ſeine Untertanen gleich ſeien. Dieſen 
Greuel wollten jedoch die fanatiſchen Mönche nicht dulden, und 
ſie boten daher alles auf, den Synagogenbau zu hintertreiben. 
Aber ſolange Kaſimir lebte, waren die Hethprieſter vollſtändig 
machtlos. Auch gewannen die Juden den Schutz des Woywoden und 
führten den Bau aus. Als aber der überaus kirchlich geſinnte Ludwig 
d' Anjou den Thron beſtieg, wußten die Mönche dieſen zu bewegen, 
den Befehl zum Abbruch des Gotteshauſes zu erlaſſen. Doch hiermit 
nicht zufrieden, hetzten die frommen (2) Brüder, die durch die Nähe 
des Judentempels den heiligen Boden, der das Kloſter trug, 
entweiht glaubten, auch das Volk gegen die Juden auf, allen 
voran Johann Ryczywol. Man fiel über die Synagoge her, 
riß ſie nieder und richtete unter den Juden ein ſchreckliches 
Blutbad an; viele derſelben wurden nebſt dem Rabbiner verbrannt. 
Die bedrängten Juden wandten fih um Schutz an den König.) 

*) Siehe auch: Grätz⸗Rabbinowicz, Geſch. d. Jud. Bd. 6 S. 185 Anm. 
Perles, Geſch. d. Jud. in Poſen. Frankelſche Monatsſchr. Bd. XIV. S. 286. 


) Daß der König zeitweilig den Juden eine freundliche Geſinnung bewies, 
zeigt die Tatſache, daß er ſich in einem Erlaſſe aus Kaliſch unterm 14. Juli 
1381 dem Poſener Juden Musso erkenntlich zeigt „ob deffen Treue und Will- 
fährigkeit, mit der er Uns gefällig war“. (Codex diplomaticus Majoris 
Poloniae Nr. 1793.) 
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Dieſer fonnte oder wollte nicht helfen, und fo ſandten ſie aus 
ihrer Mitte eine Deputation an den Papſt nach Rom. Sie 
brachten wohl im Jahre 1370 einen ſchützenden Erlaß des heiligen 
Vaters mit, doch hatte dieſer Schutzbrief keinen dauernden Erfolg, 
da er bald völlig unbeachtet gelaſſen wurde.“) Dieſer Erzählung 
gegenüber muß jedoch bemerkt werden, daß das Vorhandenſein 
von Juden in der Stadt Poſen erft aus dem Jahre 1379 ur- 
kundlich nachweisbar ift,**) welche Tatſache jedoch durchaus nicht 
die Möglichkeit ausſchließt, daß ſie ſchon viel früher daſelbſt 
anſäſſig waren. 


) Sternberg, S. 65. Lukaszewicz Il. S. 190 Anm. nach: Phylakte⸗ 
rium von Wolf Mayer Deſſauer. Berlin 1801. Siehe auch S. 8 Anm. 2. 
**) Heft J. S. 9. Anm. 3. 9 v. o. ift demgemäß zu verbeſſern. Vergl. 
Lekszycki „die älteſten poln. Grodbücher“ S. 98 Nr. 832. (Mitteilung des 
Herrn Rabb. Dr. Bloch-Poſen.) 
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udwig d' Anjou hinterließ bei feinem, im Jahre 1382 er- 
Sg folgten Tode zwei Töchter, Maria (nach Meyer S. 152: 
— Johanna) und Hedwig, von denen die letztere, die ſchon 
in der Wiege mit dem Herzog Wilhelm von Oeſterreich verlobt 
worden war, nach heftigen Parteikämpfen 1384 zum „König von 
Polen“ gekrönt wurde. 

Dieſes Bündnis war aber den polniſchen Magnaten zuwider, 
und im Verein mit der Geiſtlichkeit ſetzten ſie es durch, daß das— 
ſelbe gelöſt wurde und daß Hedwig dem vom Heidentum zum 
römiſch⸗katholiſchen Chriſtentum übergetretenen Großfürſten Jagiello 
von Lithauen, der den Namen Wladyslaw II. angenommen hatte, 
ihre Hand reichte. Somit war das Großfürſtentum Lithauen!) 
ſowohl politiſch als auch kirchlich mit der Krone Polens ver- 
einigt. Hierdurch umfaßte Polen einen Flächenraum von nahezu 
20000 ] Meilen mit einer Einwohnerzahl von mehr als 20 
Millionen. Von der Oſtſee bis zum ſchwarzen Meere, von der 
Oder bis zum Dniepr und über die Dwina hinaus dehnte ſich 
der fruchtbare Boden aus. Der Glanz der polniſchen Krone ſtand 
dem keines anderen europäiſchen Königs nach, und an materiellem 
Wohlſtande war das Land den meiſten benachbarten Staaten 
überlegen. Nicht minder glänzend war der polniſche Königshof. 
Die ſelbſtändigen Fürſten Preußens und Kurlands huldigten dem 
Könige kniefällig, die Woywoden der Moldau und Walachei 
fielen vor der Majeſtät aufs Antlitz. Aber merkwürdig! Die 
polniſchen Edelleute geruhten kaum, vor ihrem Monarchen die 
Mütze zu ziehen. Der nach außen ſo mächtige König von Polen 
war faſt ein Spielball in den Händen des polniſchen Adels, der 
ſich die weitgehendſten Zugeſtändniſſe hatte machen und ſich zahl— 
reiche Vorrechte hatte verbriefen laſſen. Die Gewalt des Königs 
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1) In Lithauen find Juden feit dem 14. Jahrh. nachweisbar. (Näheres 
f. M. Friedeberg, Bilder aus der Oſtgrenze, Studien und Skizzen, Tilſit 1886 
S. 29 ff.) Um die Mitte des 15. Jahrh. waren aber keine Deutſchen unter 
ihnen. Aus jener Zeit wird eine Gemeinde ed genannt, wohl Goro- 
diſchtſche (ſüdweſtl. von Minsk.) Rechtsgutachten des R. Israel Iſſerlein⸗ 
Nr. 25 und 73. 
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war durch die Bildung eines Staatsrats von vier Senatoren 
beſchränkt, ohne deren Zuſtimmung die königlichen Verfügungen 
keine rechtliche Gültigkeit hatten und die als verantwortliche 
Miniſter der Krone betrachtet werden konnten. Auch hatte ſich 
eine Art von Volksvertretung herausgebildet und die geſetzgebende 
Gewalt teilte fih in Senat und Kammer der Landboten. Durch 
dieſe freie Verfaſſung war gar bald ein Unabhängigkeitsſinn ge— 
ſchaffen worden, der mehr oder weniger wiederum einen Wider— 
ſtand gegen eine unbedingte Unterwerfung zeitigte. Die oben 
gekennzeichnete Entwickelung der Dinge ſollte mit der Zeit auf 
das Geſchick der Juden in den polniſchen Landen von durch— 
greifendem Einfluß werden. Insbeſondere ſollten ſie weſentlich 
zur Lockerung der Beziehungen des polniſchen Adels zu Rom 
beitragen und die päpſtliche Gewalt zu Zeiten beinahe in gänz— 
lichen Verfall bringen. Adel und meiſt auch die Krone ſchützten, 
ſoweit ſie es eben vermochten, die Juden gegen die Verfolgungen 
der Kirche und des Bürgertums.“) 


Wladislaus Jagiello, der ehemalige Heide, war ein 
treuer Diener der Kirche und eifriger Verfechter ihrer Intereſſen. 
Der Klerus fand daher in ihm ein gefügiges Werkzeug bei der 
Förderung judenfeindlicher Beſtrebungen, die hauptſächlich darin 
gipfelten, nicht allein eine weitere Ausdehnung der den Juden 
gewährten Privilegien zu verhindern, ſondern auch dieſe nach 
Möglichkeit immer mehr einzuſchränken. Der König lehnte es 
daher auch auf Betreiben der Kirche ab, den von Kaſimir dem 
Großen ihnen erteilten Schutzbrief in vollem Umfange zu be— 
ſtätigen, obwohl die Juden ihn durch große Geldopfer dazu be— 
wegen wollten. Auch war die Geiſtlichkeit beſtrebt, einer weiteren 
Ausbreitung der den chriſtlichen Religionsdienern ſo ſehr ver— 
haßten Kinder Israels in den polniſchen Landen entgegen zu 
treten. Die Geiſtlichkeit erließ zu dieſem Behuſe zahlloſe Be— 
ſtimmungen und Verordnungen und wußte den König dazu zu 
beſtimmen, alles anzuerkennen. Zudem reizten ſie die niederen 
Volksklaſſen gegen die wehrloſen Juden auf und ſchürten Haß 
und Feindſchaft, indem ſie die widerſinnigſten und verlogenſten 
Anſchuldigungen in die Welt ſetzten. Heute ſollten die Juden 
eine Hoſtie geſchändet, morgen ein Chriſtenkind ermordet haben. 


* Nach Sternberg, S. 66 u. 67. 
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Und diefe prieſterlichen Ränke verfehlten keineswegs ihre Wirkung 
bei den rohen, unwiſſenden und ſanatiſierten Volksmaſſen. 

Im Jahre 1420 erließ Wladislaus Jagiello eine ganze 
Reihe ſtrenger und entehrender Verordnungen, und durch die 
ſeitens der geiſtlichen Provinz Gneſen veröffentlichten Synodal— 
ſtatuten wurde eine Anzahl von Beſtimmungen früherer Synoden 
in Kraft geſetzt, „damit“, wie ausdrücklich erklärt wird, „das 
polniſche Land eine neue Pflanzung in der Chriſtenheit ſei und 
bleibe.“ 

So wurde verordnet, daß die Chriſten bei den Juden nicht 
eſſen, auf ihren Hochzeiten und Feſten nicht tanzen, auch kein 
Fleiſch, — welches fie als Feinde der Chriſten auf tückiſche Weiſe 
vergiften, — von ihnen kaufen ſollen. 

Mit den Chriſten dürfen die Juden nicht wohnen und in 
das von jenen beſuchte Bad nicht gehen. Der Chriſt darf 
keinerlei Verbindung mit einem Juden haben. 

Da die Juden ſich wie die Edelleute kleideten, und gleich 
dieſen Plattmützen, Kappen, Säbel und goldene Ketten trugen, 
ſo war ſchon vorher, etwa um das Jahr 1386, verordnet worden, 
daß die Juden, ſowohl die Männer als auch die Frauen, als 
Unterſcheidungszeichen im Oberkleide auf der Bruſt an der linken 
Seite einen runden Flecken von rotem Tuche tragen ſollen. 

In der von den Juden bewohnten Stadt ſollen ſie nur 
eine Synagoge haben dürfen. In den Orten, wo die Pfarrer 
von den chriſtlichen Gemeinden Emolumente beziehen, wird den 
Biſchöfen anheimgeſtellt, die Höhe des Betrages zu beſtimmen, 
welchen die jüdiſchen Einwohner zu leiſten haben. Den Biſchöfen 
wird das Recht eingeräumt, die Ungehorſamen zu ſtrafen. Endlich 
wurde betreffs der Geldgeſchäfte der Juden Beſtimmungen er- 
laſſen. So ſollten die Juden kein Geld auf Schuldbriefe und 
Hypotheken als Darlehen geben, ſondern blos auf Fauſtpfänder. 


In die Regierungszeit Wladislaus Jagiellos wird ein Vorfall 
verlegt, der, ſo fabelhaft er auch klingt, dennoch erwähnt werden 
muß, weil er bis tief in das 18. Jahrhundert hinein den Vor— 
wand zu verſchiedenen läſtigen Kontributionen und Beſchränkungen 
der Juden Poſens bildete. Der im Jahre 1550 zu Poſen ge— 
borene berühmte polniſche Theologe Thomas Treter erzählt in 
ſeiner polniſchen Ueberſetzung des Kaſimir Miedzwiecki über dieſen 


Vorfall, den er in einem beſonderen Buche verherrlichte, folgendes: 
Im Jahre 1399 bemühten ſich die Rabbiner auf alle mögliche 
Weiſe, eine heilige Hoſtie in ihre Hände zu bekommen. Es gelang 
ihnen, ein chriſtliches Weib, das ſehr arm war und eine einzige 
Tochter hatte, dahin zu bringen, daß es bei Poſener Juden in 
Dienſt trat, um ihrer Armut durch einen reichlicheren Lohn 
Abhilfe zu ſchaffen. Als ſie nun bei ihnen in Dienſten ſtand, 
eröffneten ihr die Juden bald darauf den Wunſch, eine geweihte 
Hoſtie zu beſitzen und ſuchten das Weib nicht nur durch ſanfte 
Worte, durch Freundlichkeit und die Ausſicht auf reichliche Be— 
lohnung zu bewegen, daß es ihnen in dieſer Hinſicht behilflich 
ſei, ſondern verſprachen ihr auch, daß niemand etwas davon er— 
fahren folle. Das Weib begab fich darauf, nachdem fie fih vorher 
mit ihrer Tochter verabredet hatte, am Tage Mariä Himmelfahrt 
in die der Judenſtraße benachbarte Dominikanerkirche, wo ſich 
eben das Volk zahlreich verſammelte. Dort verbarg ſie ſich nach 
beendigtem Gottesdienſt in einem Winkel der Kirche, die bald 
darauf geſchloſſen wurde. Während die Tochter Wache hielt, 
nahm die Mutter alles hinlänglich in Augenſchein und ging dahin, 
wo man das heilige Sakrament aufzubewahren pflegte. Sie 
wurde aber, als ſie die kleine Tür mit Gewalt zu öffnen ver— 
ſuchte, durch eine unſichtbare Kraft zur Erde geworfen. Nach 
mehreren vergeblichen Verſuchen gelang es ihr endlich das 
Ciborium zu öffnen. Sie entnahm nun der darin aufbewahrten 
Büchſe drei Hoſtien, ſtellte dieſelbe wieder an ihren Platz und 
verſchloß die Tür ſorgfältig. Die Hoſtien wickelte ſie in ein 
weißes Tuch, begab ſich wieder in ihren Schlupfwinkel, bis ſie 
nach Oeffnung der Kirche einen ſicheren Ausgang erſpähte. Die 
Juden nahmen die Hoſtien in Empfang, gaben ihr eine anſehnliche 
Belohnung und entließen ſie ſodann. Nun riefen die Rabbiner 
die Judenälteſten zuſammen und begaben ſich in ein zwiſchen 
ihren Wohnungen gelegenes Haus, wo ſie ſich im Keller ver— 
bargen und die drei Hoſtien auf einen Tifch warfen, den fie neben 
den das Gewölbe ſtützenden Pfeiler hingeſtellt hatten. Hierauf, 
durchſtach einer von ihnen die eine Hoſtie mit einem Meſſer, 
infolgedeſſen Blut aus derſelben hervorſpritzte, das ihm nicht nur 
das Geſicht benetzte, ſondern auch ſo feſt daran kleben blieb, daß 
es ſpäter durch kein Mittel wieder abgewiſcht werden konnte. 
Die anderen Juden durchbohrten gleichfalls die anderen Hoſtien, 
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indem fie dabei einen ungewohnten Lärm erhoben. Hierbei ge— 
ſchah das Wunder, daß eine Jüdin, welche bei dem Durchbohren 
der Hoſtien zugegen und ſeit langer Zeit erblindet war, plötzlich 
das Geſicht wieder erlangte. 

Als nun die Juden merkten, daß ihre Tat ruchbar geworden 
und ihnen große Gefahr drohe, wandten ſie alle möglichen Mittel 
an, um die Hoſtien zu vernichten. Sie warfen ſie ins Feuer, in 
einen Brunnen, in eine Kloake, aber alles Bemühen war ver— 
geblich, die Hoſtien blieben unverſehrt. Nun kamen fie unter 
anderem auf den ſeltſamen Einfall, daß zwei von den Aelteſten 
mit den Hoftien an einen Ort außerhalb der Stadt, wo Weide— 
plätze und Untiefen waren, gehen und dieſelben im Moraſt ver— 
ſenken ſollten. Die Abgeſandten kamen nun auf dem Wege zu 
dem damals ſogenannten Schloßtore an die Stellen, wo Weide— 
plätze und Sümpfe waren. Dort entfernten ſie zwei Raſenſtücke 
mit Stangen, warfen die drei Hoſtien in jene Grube und kehrten 
darauf heim in der Meinung, ihrer Pflicht genügt zu haben. 
Nicht lange darauf geſchah es, daß der Stadthirte mit ſeinem 
Sohne die Rinder auf jene Weideplätze trieb, wo die drei Hoſtien 
vergraben lagen. Nachdem er den Knaben als Wächter beim 
Vieh zurückgelaſſen hatte, kehrte er in die Stadt zurück. Nun 
trug ſich Wunderbares zu. Die drei Hoſtien erhoben ſich in die 
Luft und begannen wie die ganz weißen Schmetterlinge umher 
zu fliegen; dies geſchah dreimal hintereinander. Die Rinder fielen 
in die Kniee, und auch der Knabe warf ſich nieder. Als dieſer 
das Geſchehene dem heimkehrenden Vater erzählte, wollte derſelbe 
ſeinem Sohne nicht glauben. Als er indeſſen einige Augenblicke 
ſpäter ſelbſt ſah, wie das Vieh auf den Knieen lag, eilte er in 
die Stadt, um den Ratsherren und dem Magiſtrate das Wunder 
mitzuteilen. Dieſe jedoch ſchenkten ihm keinen Glauben, ſondern 
hielten ihn für verrückt und ließen ihn, weil er es gewagt, die 
Stadtälteſten mit ſolch albernen Dingen zu beläſtigen, einſperren. 
Der Magiſtrat aber beſann ſich bald eines anderen und ver— 
anlaßte den Propſt, mit ihm auf den Weideplatz zu gehen. Der 
Propſt aber begab ſich, nachdem er ſich von der Wahrheit der 
Sach überzeugt hatte, zum Biſchof und bat ihn, in Begleitung 
der ganzen Geiſtlichkeit die Hoſtien in Empfang zu nehmen und 
an einem paſſenden Orte zu verwahren. Der Biſchof ging auf 
die Bitten des Magiſtrats ein, verſammelte die ganze Geiſtlichkeit 


und zog mit der größten Feierlichkeit in Prozeſſion an jenen 
Ort. Hier befahl er einem alten Prieſter, namens Johann 
Ryezywol, die Hoſtien mit feinen Händen aufzuheben und ihm zu 
übergeben. Die Hoſtien aber gelangten auf wunderbare Weiſe 
von ſelbſt in ſeine Hände. Dann übergab er ſie dem Biſchof, 
der ſie hierauf in die Maria-Magdalenenkirche brachte. Allein, 
obwohl dieſe Hoſtien in dem verſchloſſenen Ciborium der Kirche 
aufbewahrt worden waren und auch in andere Kirchen gebracht 
wurden, zeigten ſie ſich dennoch allen immer wieder an dem Orte, 
wo man ſie gefunden hatte. Deshalb wurde an jener Stelle 
eine Kapelle errichtet und die Hoſtien daſelbſt niedergelegt. 
Einige Jahre ſpäter erbaute Ladislaus Jagiello dort, wo 
die Kapelle geſtanden hatte, eine prächtige Kirche, welche 
Fronleichnamskirche genannt wurde. Inzwiſchen hatte man nicht 
verſäumt, die Juden ſowie das kirchenräuberiſche Weib zur 
Rechenſchaft zu ziehen. Dieſes, wie auch der Rabbiner und drei— 
zehn Aelteſte der Poſener Judenſchaft wurden gefoltert und des 
Verbrechens für überführt erklärt. Dann wurden ſie zu folgenden 
entſetzlichen Martern verurteilt: Nachdem man ſie gefeſſelt und 
an einen Pfahl gebunden hatte, wurde Feuer darunter angemacht, 
ſodaß ſie in demſelben geſchmort und gebraten wurden. Um 
ihre Strafe noch zu vergrößern, ließ man wütende große Hunde 
an ihre Füße ſchmieden. Die Beſtien, welche die ſengende Hitze 
nicht ertragen konnten, warfen ſich auf die unglücklichen Opfer 
und zerfleiſchten den Leib und die Glieder der kraftlos gewordenen 
auf grauſame Weiſe. Ein großer Teil der Poſener Judenſchaft 
aber flüchtete, um fih vor der Wut des Pöbels zu retten, in die 
königlichen Städte.“ 


Lukaszewicz, der dieſe Treter'ſche Erzählung in ſeinem Buche 
wiedergibt, nennt ſie eine zwar ganz erbauliche, aber für die 
Juden in ihren Folgen grauenhafte Geſchichte. Aber er zweifelt 
an deren Wahrheit, hinzufügend, daß weder das Archiv des Dom— 
kapitels, noch das ſtädtiſche oder auch das Schloßarchiv, welche 
ſonſt alle Dokumente aus jener Zeit aufbewahrt haben, dieſes 
Ereigniſſes erwähnen. Ein gleiches Schweigen beobachte darüber 
das Archiv der Dominikaner. Der Geſchichtsſchreiber Dlugoß ſei 
der erſte geweſen, welcher das Ereignis nur ganz allgemein er— 
wähne, Treter dagegen habe weitläufige Einzelheiten dazu ge— 
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dichtet, ohne auch nur die Namen der dabei beteiligten Perſonen 
zu nennen.“) 

Obgleich der hier geſchilderte Vorfall in keiner Weiſe bez 
glaubigt und die Erzählung demnach als ein Hirngeſpinſt eines 
fanatiſchen Judenfeindes zu bezeichnen iſt, wurden dennoch von 
Seiten des Poſener Magiſtrats und der Geiſtlichkeit oft auf dieſes 

Ereignis wie auf eine feſtſtehende Tatſache hingewieſen. Nach 
einer, allerdings nicht ganz zuverläſſigen Quelle“) foll Wladis⸗ 
law III. 1434 eine Unterſuchung eingeleitet haben, die 20 Jahre 
dauerte und mit einem für die Juden ſehr ungünſtigen Vergleiche 
endete. Den Juden wurde auf ihre Bitte die Aufnahme in die 
Stadt wieder gewährt. Es wurde ihnen jedoch eine Jahresſteuer 
von 800 Tymphen auferlegt.“) Im Jahre 1699 wurde das 
dreihundertjährige Jubiläum dieſer Hoſtiengeſchichte gefeiert und 
man ſtellte bei dieſer Gelegenheit an die Poſener Juden die Zu— 
mutung, daß zur Sühne des begangenen Frevels die Vorſteher 
der Gemeinde mit Ketten und Meſſern und eine Tafel, auf der 
die Hoſtiengeſchichte abgebildet war, tragend, der Fronleichnams— 
prozeſſion folgen ſollten. 

Natürlich beſtritten die Juden, daß die behaupteten Tat- 
ſachen ſich wirklich ereignet haben. Vielmehr erklärten ſie, daß 
die angeführten Ereigniſſe lediglich der Phantaſie eines hirnver— 
brannten, fanatiſchen Geiſtlichen entſprungen ſeien. Es kam daher 
zu einem langwierigen Prozeſſe, der faſt ein Vierteljahrhundert 
währte und durch einen am 25. September 1724 abgeſchloſſenen 
Vergleich geſchlichtet wurde, laut deſſen ſich die Juden dem Prior 
des Carmeliter-Konvents zu einer jährlichen Kontribution von 
zwei Stein Olivenöl, zwei Stein Wachs, zwei Stein Talg und 
einem Stein Schießpulver verpflichteten. Erſt im Jahre 1774 er— 
klärte das ſogenannte Kommiſſionsdekret, daß die Judenſchaft in 
Rückſicht auf ihre großen Schulden von der Verabreichung des 
Olivenöls, des Wachſes, des Talges und anderer Gegenſtände 
befreit ſei. 

*) Lukaszewicz 11. S. 186. 190. *) Siehe Joſt IX, 139—140 nach 
Deſſauers Phylakterium 1801. ***) Meyer, a. a. O. S. 177. 
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ls Wladyslaw I. Jagiello im Jahre 1434 hochbetagt 
s Itarb, hinterließ er zwei unmündige Söhne, Wladyslaw 

nl und Kaſimir. Nur mit Mühe und großen Opfern an 
en fürſtlichen Herrſcherrechten war es ihm gelungen, den Adel 
zur Anerkennung des Thronfolgerrechts des älteren zu gewinnen. 
Wladyslaw war bei feines Vaters Tode erſt 10 Jahre alt. Ob— 
wohl er bis zu ſeiner Mündigkeit unter der Vormundſchaft des 
judenfeindlichen Kardinal-Biſchofs Zbigniew Olesnicki von Krakau 
geſtanden, war er doch den Juden günſtiger geſinnt, als ſein 
Vater, und unter ſeiner Regierung ſoll die Unterſuchung der 
Urſachen der im Jahre 1399 zu Poſen ſtattgefundenen Metzeleien 
und Verfolgungen der Juden eingeleitet worden fein.“) Leider 
wurde dieſer heldenmütige und weiſe Regent zur großen Trauer 
ſeiner Untertanen im zehnten Jahre ſeiner Regierung, kaum 
zwanzig Jahre alt, in der mörderiſchen Schlacht bei Varna im 
Kriege mit den Türken vom Tode ereilt. 

Nach Wladyslaw III. Tode beriefen die Polen deſſen 
jüngeren Bruder Kaſimir auf den Thron. Kaſimir, der ſeit 1440 
Großfürſt von Lithauen war, zögerte aber, ſofort in das von 
wilden Parteikämpfen zerfleiſchte polniſche Land zu kommen, und 
erſt nach zwei Jahren (1446) entſchloß er ſich, dem an ihn er— 
gangenen Rufe Folge zu leiſten. Die Macht des Adels hatte ſich 
immer mehr geſteigert, ſodaß der Beſitz der polniſchen Krone 
als ein Geſchenk von ſehr zweifelhaftem Werte gelten konnte. 
Zudem war der Gemeinſinn geſchwunden, und als Kaſimir behufs 
Niederwerfung des Ordensadels eine ſtarke Kriegsmacht zu be- 
ſchaffen genötigt war, wurde er ſehr lau von den Kriegsſtänden 
unterſtützt. Die zur Führung des Krieges erforderlichen Mittel 
wurden teilweiſe durch Ausſchreibung hoher Geldſteuern beſchafft. 
So wurde beſtimmt, daß die Juden vier Groſchen Kopfgeld zu 
zahlen haben. Der Ertrag dieſer Steuern war aber unzureichend. 


) Siehe Seite 56 u. f. 
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In ſeiner großen Verlegenheit kam ihm die ſeitens der Juden 
angebotene Unterſtützung ſehr zu ſtatten. Als Gegenleiſtung er— 
wirkten die Juden Schutz und Freiheiten. 


Kurze Zeit nach ſeiner Thronbeſteigung weilte Kaſimir IV. 
mit großem Gefolge in Poſen. Es war am 3. Auguſt des 
Jahres 1447, da brach in der Judenſtraße Feuer aus, welches 
einen großen Teil der Stadt einäſcherte. Das aus Lithauern, 
Tartaren und Ruſſen beſtehende Gefolge des Königs benutzte die 
durch den Brand entſtandene Unordnung, um in allen Teilen der 
Stadt nach Herzensluſt zu plündern und zügellos zu hauſen. 
Der Haß der Bürger kehrte ſich natürlich zunächſt gegen die 
Juden, von denen das öffentliche Unglück ſeinen Ausgang ge— 
nommen hatte. Bei dieſem Brande ging den Poſener Juden 
neben anderen Wertſachen auch das Original des Freibriefes zu 
Grunde, welchen Kaſimir der Große im Jahre 1334 auf Grund 
des Boleslaw'ſchen Statuts aus dem Jahre 1264 den Juden 
Großpolens erteilt hatte, und in welchem die urſprünglichen Be— 
ſtimmungen noch bedeutend günſtiger geſtaltet und erweitert 
wurden. Infolgedeſſen verfügte ſich eine Deputation der Juden 
Großpolens zu Kaſimir IV. und trug ihm die Bitte vor, das 
beim Brande abhanden gekommene Dokument von neuem aus- 
fertigen zu laſſen und auch ſeinerſeits zu beſtätigen. Kaſimir 
ging in Anbetracht der ihm ſeitens der Juden gewährten Geld— 
unterſtützungen auf die Bitten der Deputierten ein und ließ am 
14. Auguſt 1447*) die für die Juden ſo wichtige Urkunde laut 
vorhandener Kopien neu herſtellen, gleichzeitig ihre alten 
Rechte auffriſchend und beſtätigend, „damit ſie“, — wie es in der 
Urkunde heißt, — „wüßten, daß ſie unter ſeiner glorreichen Re— 
gierung getröſtet und glücklich leben können.“ Kaſimir iſt ehrlich 
genug, in ſeiner Beſtätigung einzugeſtehen, „daß er eine Be— 
drückung der Juden ſchon deshalb nicht zugebe, weil er, wie ſchon 
an anderer Stelle betont wurde, ſie für ſeine Zwecke gebrauche 
und als ſeinen beſonderen Schatz betrachte.“ 


*) Grätz, Geſch. der Jud. Bd. 8 S. 208 und Sternberg S. 98 ff. 
Ueber die Richtigkeit dieſes Datums herrſchen Meinungsverſchiedenheiten. 
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Infolge der von Kaſimir gewährten Privilegien ſchien für 
die Juden das glückliche Zeitalter Kaſimir des Großen zurück— 
gekehrt zu ſein, denn die kirchliche Macht war gebrochen. Neben 
der huſſitiſchen Lehre war auch die jüdiſche eine Rivalin der 
katholiſchen geworden, und die jüdiſche Religion hatte bei der 
chriſtlichen Bevölkerung an Achtung und Ehre gewonnen. Dieſe 
günſtigen Verhältniſſe ſollten jedoch nur von ganz kurzer Dauer 
ſein, nur wenige Jahre ſollten die Juden ſich der ihnen von 
Kaſimir gewährten Vergünſtigungen erfreuen. Denn dieſe hatten 
alsbald den Zorn der Geiſtlichkeit hervorgerufen, die mit ſcheelen 
Blicken auf die Bevorzugung der ihr fo verhaßten Bekenner des 
Judentums ſchaute. Sie arbeitete daher unausgeſetzt daran, den 
König zur Aufhebung der gewährten Privilegien zu bewegen. 
An der Spitze des den Juden feindlich geſinnten Klerus ſtand 
der damals beſonders einflußreiche Biſchof und Kardinal von 
Krakau, Zbigniew Olesnicki. Um neben den ihm ſo ſehr ver— 
haßten Huſſiten auch gegen die Juden in Polen wirkſam wüten 
zu können, lud der Biſchoſ den Franziskanermönch Johann Capiſtrano 
ein, nach Polen zu kommen. Dieſer Menſchenwürger in Geſtalt 
eines demütigen Gottesdieners kam auch ſofort der an ihn er⸗ 
gangenen Einladung nach und wurde wie ein höheres Weſen vom 
Könige und der Geiſtlichkeit in Krakau im Triumph eingeholt. 
Dieſer Bettelmönch mit ausgemergelter Geſtalt und häßlichem, 
abſtoßendem Weſen hatte den Juden vieler Länder die tiefſten 
Wunden ſchon geſchlagen. Er beſaß ein einſchmeichelndes Organ 
und eine Willensſtärke, wodurch er nicht blos die ſtumpfe Menge, 
ſondern auch die höheren Stände rühren, feſſeln, begeiſtern, er= 
ſchrecken, zu einem frommen Lebenswandel, aber auch zu grauſigen 
Untaten bewegen konnte. Die wunderbare Gewalt, die er über 
die Gemüter halte, lag nicht ſo ſehr in ſeiner hinreißenden Be— 
redſamkeit, als in der Fähigkeit, ſeine Stimme zu modulieren 
und in ſeinem unerſchütterlichen Wahnglauben. Wo Capiſtrano 


auſtrat, ſtrömten zahlloſe Zuhörer zuſammen, um ſich von ſeinen 


Predigten erſchüttern zu laſſen. Wo es galt, gegen die Ketzer zu 
eifern und ſie zu vertilgen, war er das geeignetſte Werkzeug. 
Dieſer Ueberzeugung war auch der Fürſtprimas von Polen, 
Zbigniew Olesznicki, als er Capiſtrano im Jahre 1451 nach 
Polen berief. Mit dem Erſcheinen dieſer „Geißel der Hebräer“ 
verbreitete ſich der Geiſt der Unduldſamkeit auch über die Länder 
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der Krone, und er fand gar bald auch hier willfährige Werkzeuge 
für ſeine fanatiſchen Ausbrüche. Unausgeſetzt ſtachelten Capiſtrano 
und der Fürſtprimas den König Kaſimir gegen die huſſitiſchen 
Ketzer und gegen die Inden auf. Man ſtellte ihn öffentlich zur 
Rede, drohte ihm mit den entſetzlichſten Höllenſtrafen und pro— 
phezeite ihm einen ſchlechten Ausgang des Krieges gegen den 
preußiſchen Ritterorden, wenn er nicht die Privilegien der Juden 
aufheben würde. Und dieſe Prophezeiung Capiſtranos mußte 
eintreffen, da der deutſche Ritterorden, der einen förmlichen Kreuz— 
zug gegen Polen unternommen hatte, nicht blos vom Papſte, 
ſondern auch von der polniſchen Geiſtlichkeit heimlich unterſtützt 
wurde. Tief beſchämt kehrte der beſiegte König im September 
1454 heim, und die Geiſtlichkeit, die nun gewonnenes Spiel hatte, 
erklärte die Niederlage als eine Strafe für die Begünſtigung der 
Ketzer und Juden. Kaſimir war entſchloſſen, den Feldzug aufs 
neue zu unternehmen, doch bedurfte er hierzu des Beiſtandes des 
Biſchofs Zbigniew. Dieſer verſprach ſeine Hilfe jedoch nur unter der 
Bedingung, daß der König ſeine Forderungen betreffs der Juden 
erfülle. Kaſimir fügte fith den Wünſchen des Biſchofs und gab 
die Juden preis. Auf dem Reichstage zu Nieszawa im Jahre 
1454 wurde die Aufhebung der 1447 den Juden beſtätigten 
Privilegien proklamiert. Man ſcheute ſich nicht, dieſe Gewalttat 
durch die Bemerkung zu bemänteln, daß „die verliehenen Privi— 
legien im Widerſpruche mit den göttlichen und den Landesgeſetzen 
ſind.“ „Auch ſollten die Ungläubigen nicht einen höheren Vorzug 
vor den Verehrern Chriſti genießen und dürfen die Knechte nicht 
beſſer geſtellt ſein, als die Söhne.“ Der Sinneswandel des 
Königs wurde durch öffentliche Ausrufer im ganzen Lande be— 
kannt gemacht. Capiſtrano konnte mit um ſo größerer Genug— 
tuung auf den Erfolg ſeiner Tätigkeit blicken, als die Juden da 
gedemütigt ihm zu Füßen lagen, wo ſie bisher am günſtigſten 
geſtellt waren. Die Folgen der Ungunſt blieben nicht aus. Der 
leicht erregbare Pöbel, den Anſtiftungen der hetzenden Pfaffen 
folgend, rief in vielen Städten, ſo auch in Poſen, Szenen hervor, 
welche das Leben und das Eigentum der Juden gefährdeten. 
Eine ganze Reihe von Jahren hatten nun die Juden in Polen 
eine Kette von Leiden und Verfolgungen zu erdulden. 
Händeringend und verzweifelnd wandten ſich die jüdiſchen 
Gemeinden Polens an ihre deutſchen Brüder, ihre Hilfe erbittend 


— A 


5 dem Jammer, den „der Mönch“ über fie heraufbeſchworen— 
Wo ſie bisher ſo glücklich und faſt unangefochten gelebt, wo alle 
lene, die andererorts verfolgt wurden, ein ſicheres Aſyl gefunden, 
mußten ſie nun unter der Laſt des Königs und der Magnaten 
ſeufzen. Aber die deutſchen Juden waren außer ſtande, zu helfen. 
Befanden ſie ſich doch in faſt gleicher Notlage. Jedoch von einer 
anderen Seite ſollte einem Teile der Juden in den polniſchen 
Landen eine, wenn auch nur geringe Hilfe unerwartet kommen. 
Nach dem Falle Konſtantinopels (29. Mai 1453) war das neue 
lürkiſche Reich in Europa erſtanden. Hier fanden alle Gehetzten 
ein freundliches Aſyl, und ſo geſtattete man denn auch einem 
großen Teile der aus Polen geflüchteten Juden im türkiſchen 
Reiche den Aufenthalt. 


k * 
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Die Verfolgungen, denen die Juden Polens durch die 
Hetzreden Capiſtranos ausgeſetzt waren, wecken die Erinnerung 
an einen Mann, der in der Geſchichte der Entdeckungen und See— 
ſahrten des 16. Jahrh. einen hervorragenden Platz einnimmt. 
Er war ein Zeitgenoſſe von Vasco de Gama, Cabral und Ame— 
go Vespucci und hat durch feine reichen Kenntniſſe und Er- 
fahrungen, wie überhaupt durch ſeinen ſeltenen Geiſt ſich dieſen 
Seefahrern außerordentlich nützlich erwieſen und viel zu ihren 
großen Erfolgen beigetragen. Es war dies ein zu Poſen ge⸗ 
Drener Jude, der bei feinen Zeitgenoſſen unter dem Namen 
aspar da Gama oder Gaspar da India bekannt war. 


Als Vasco da Gama im Dezember 1498 nach Europa zu— 
rückkehrte, beſuchte er die kleine Inſel Anjediva (Ankediva). Hier 
unterhandelte mit ihm der Radſcha von Goa durch einen Mann, 
welcher der italieniſchen Sprache in hohem Maße mächtig war. 
5 ieſer Abgeſandte weckte durch ſein Gebahren den Verdacht Vasco 
a Gamas, denn er benahm ſich febr ungeſchickt, zog die Unter- 
handlungen ungebührlich in die Länge und hielt ſich länger als 
notwendig auf dem Schiffe auf. Vasco da Gama ließ ihn daher, 
a er ihn für einen Spion hielt, gefangen nehmen und auf die 
Folter ſpannen. Der Gefolterte geſtand nun, er ſei ein Jude 
= Poſen im polnischen Lande. Seine Familie fei im Jahre 
1456 infolge der Judenverfolgungen aus dieſer Stadt geflüchtet 
und habe ſich zunächſt nach Paläſtina und von hier nach 
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Alexandrien in Egypten gewandt. Er ſelbſt fei über das rote 
Meer nah Indien gezogen. Nun nahm ihn Vasco da Gama in 
feine Dienſte, und der erfahrene und kluge Jude ward ihm auf 
ſeinen Fahrten um Südafrika, namentlich bei Melinda im Februar 
1499 eine treue und wirkſame Stütze. Später kam er nach 
Liſſabon, wo er zum Chriſtentum übertrat und den Namen Gaspar 
da Gama erhielt. Wie ſein Name vor der Taufe gelautet, iſt 
nicht bekannt geworden. 

Gaspar da Gama begleitete Cabral auf ſeinen Seefahrten 
und beſuchte ſomit zum zweiten Male Indien. Seiner wird 
zuerſt bei Cabrals Ankunft in Calicut Erwähnung getan, ferner— 
hin ſehen wir ihn die Expedition beim Könige von Cochin ein— 
führen. Auf ſeiner Rückreiſe begegnete Cabral am Grünen Vor⸗ 
gebirge den Schiffen, welche zur Entdeckung der neuen Welt 
(Braſilien) ausgeſandt waren. Amerigo Vespucci, der Befehls— 
haber dieſer Expedition, unterließ es nicht, Gaspar da Gama zu 
befragen und von den Kenntniſſen und Erfahrungen dieſes 
intelligenteſten Mannes der Schiffsmannſchaft Nutzen zu ziehen. 
Gaspar da Gama gab ihm die gewünſchten Auskünfte ſowohl 
über die Lage, als auch über den Reichtum und den Handel der 
entfernteſten Länder, die Vespucci durch die Hilfe des heiligen 
Geiſtes zu entdecken hoffte. Am 4. Juni 1501 ſchrieb Amerigo 
Vespucci nach der Heimat einen Brief, in dem er die Angaben 
Gaspar da Gamas im Auszuge brachte und erläuterte. „Die 
Nachrichten, die ich über die Handelsſtädte gebe“, ſchrieb Ves— 
pucci, „wurden mir von der Mannſchaft der Flotte, namentlich 
von einem gewiſſen Gaspar, der viele Sprachen ſpricht, zweimal 
die Reiſe von Liſſabon nach Indien machte, und in Malacca, 
Zibon und auf der Inſel Sumatra war. Gaspar erzählt, er 
habe im Innern Indiens ein großes Königreich beſucht, das reich 
an Gold, Perlen und Edelſteinen iſt und den Namen Perlicat 
trägt. Auch war er in Meilepur, Pego, Bengal, Oriſſa und 
Markin.“ 

Der König Emanuel ſchätzte Gaspar da Gama ſehr hoch 
und verlieh ihm den Rang eines Cavaliero de sua casa.“) 

* * 
* 

Das Verhältnis, das zwiſchen Kaſimir IV. und der kathol. 

Geiſtlichkeit bisher geherrſcht und über die Juden Polens ſoviel 


*) Nach Sternberg S. 103 f. 
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Unheil gebracht hatte, war allmählich ein geſpanntes geworden 
Die Kirche beanſpruchte nämlich für fih das alleinige Beſetzungs— 
recht der Bistümer, während der König dasſelbe nicht aufgeben 
wollte. Außerdem kam der polniſche Nationalcharakter, dem die 
Mißbräuche und die Verderbnis des Klerus ein Greuel waren, 
endlich zum Durchbruch. Die polniſche Nation war eben in ihrer 
Mehrheit politiſch zu reif, um ruhig den unausgeſetzten Ränken 
er Kirche zuzuſchauen. Die Feindſeligkeit gegen die Juden ent⸗ 
ſprach nicht ihren ureigenſten Geſinnungen, ſondern war von 
fremden Eindringlingen künſtlich gezüchtet worden. Es regte fih 
daher dag Verlangen nach Abhilfe. Nach dem Rechte des pol- 
nischen Adels, Einigungen oder ſogenannte Conföderationen ſelbſt 
zür bewaffneten Beſchützung der Landesfreiheiten zu stiften, 
ſchloſſen einige Edelleute eine ſolche Verbindung zu religiöſen 
und politiſchen Zwecken. An der Spitze dieſer Conföderation 
ſtand der Poſener Palatin Johann Oſtrorog, ein durch Gelehr⸗ 
ſamkeit und Anſehen gleich ausgezeichneter Edelmann. Die von 
ihm beantragten Verbeſſerungen waren der Ausdruck der Wünſche, 
ie von dem denkenden Teile des Volkes gehegt wurden. Durch 
die Bildung des Senats und der Kammer der Landboten war 
wohl die Macht des Regenten beſchränkt, der ſo verderbliche Ein⸗ 
fluß der Geiſtlichkeit aber ganz vernichtet. Die Umgeſtaltung der 
unge führte auch eine günſtige Wendung im Geſchicke der Juden 
Polens mit ſich. Auf der Ständeverſammlung von 1467 wurden 
alle ſeit dem Beginne der jagielloniſchen Dynaſtie erfolgten Bez 
hränkungen aufgehoben und den im Jahre 1447 von Kaſimir 


eſtätigten Rechten und Freiheiten die geſetzliche Kraft wieder 
erteilt.) 


Die Juden triumphierten, und der Klerus ſtand ihnen in 
ohnmächtiger Wut gegenüber, nach einer Gelegenheit ausſpähend, 
dieſe Wut zu kühlen. Schon im folgenden Jahre (1468) ſollte 
ich hierzu eine Gelegenheit bieten. In der Judenſtraße zu 
blen war ein Feuer ausgebrochen, welches nebſt anderen Ge⸗ 

auden auch das in der Nähe des Judenviertels gelegene Domi- 
kanerkloſter nebſt Kirche in Aſche legte. Die Mönche hetzten 
F her das Volk auf die Juden. Zahlreiche Pöbelhaufen ſtürzten 
ich, Rache ſchnaubend, auf die Judenſtadt, plünderten die Häuſer 


s) Sternberg, ©. 105 u. 106. 
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und ermordeten eine große Anzahl Juden. Für dieſen Exzeß 
wurde der Stadt Poſen durch Kaſimir IV. auf Grund des von 
ihm aufs neue beſtätigten Freibriefes eine Strafſumme von 
2000 Dukaten auferlegt, die auch pünktlich eingetrieben wurde. 

So waren denn die ſchwarzen Gewitterwolken, die ſich am 
Lebenshimmel der Juden Polens zuſammengeballt und ihren 
Pfad zu verfinſtern gedroht hatten, verſcheucht worden. Freund— 
lich und erwärmend lachte ihnen wieder die Sonne der Freiheit. 
Die jüdiſche Religion ſtand nie zuvor in ſo hohem Anſehen, wie 
in dieſer Zeit. Die Schranken, die Fanatismus und Verfolgungs— 
ſucht zwiſchen Chriſten und Juden aufgerichtet hatten, waren be⸗ 
ſeitigt, denn mit dem Schwinden der künſtlich genährten Bor- 
urteile und törichten Wahnvorſtellungen mußten auch ſie fallen. 
Die Staatsgewalt hatte über die kirchliche Macht den Sieg er- 
rungen, und das Judentum war ein gefährlicher Rival der katho— 
liſchen Kirche geworden. Nach dem Berichte der Chroniſten ſollen 
damals ſogar eheliche Verbindungen zwiſchen Juden und Chriſten 
vorgekommen ſein. So ſoll ein angeſehener Edelmann, Georg 
Morsztyn eine Jüdin Magdalena geheiratet und die Töchter im 
Glauben der Mutter erziehen laſſen haben. Kaſimir IV., unter 
deſſen Regierung für die Juden das glückliche Zeitalter ſeines 
gleichnamigen Vorgängers Kaſimirs des Großen wiedergekehrt 
war, ſtarb im Jahre 1492, nachdem er 46 Jahre lang das 
Szepter Polens geführt hatte. 
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er Sohn und Nachfolger Kaſimirs IV., Johann Albert, 
(1492—1501), der im 33. Lebensjahre den väterlichen 
Thron beſtieg, war den Juden nicht ſo freundlich geſinnt, 
wie ſein Vater. Er war in der Gewalt ſeiner judenfeindlichen 
Erzieher, die bei ihm einen unauslöſchlichen Haß gegen die Be— 
kenner des Judentums weckten. Deſſen ungeachtet beſtätigte er 
1496 ihre Privilegien, ordnete jedoch aus Furcht vor dem zu— 
nehmenden Einfluß der zerſtreut in den Städten lebenden Juden 
an, daß dieſelben einen beſonderen Teil der Stadt bewohnen 
ſollten und ſomit der Aufſicht der Stadtbehörde mehr unterſtellt 
waren. Dieſe Anordnung gab den Anfang zu den jüdifhen 
Ghettos. Außerdem wurden die Juden aus manchen Städten 
ganz ausgewieſen, wodurch eine Anzahl rein chriſtlicher Städte 
entſtand.!) Die nichtjüdiſchen Stadtbewohner fürchteten nämlich 
die Konkurrenz der Juden, darum boten ſie alles auf, ſie aus 
den Städten zu vertreiben, und dies gelang ihnen auch namentlich 
in ſolchen Orten, in denen die Geiſtlichkeit die Obergewalt in 
Händen hatte. Hatte man doch im Handel, der Hauptquelle der 
ſtädtiſchen Wohlhabenheit, durch die Juden einen überlegenen 


) So hatten in Großpolen keine Juden: Bnin (noch im J. 1800, Zeitſchr. 
d. h. Gef. I 390), Budfin (daf. VII 260), Dolzig (noch 1800 daf. I 390), 
Frauſtadt, wo ſie nur „auf dem königlichen Grund und Boden bei der Stadt 
wohnen durften“ (daf. VI 165), Görchen (noch 1800, daf. I 390), Goſtyn 
noch 1800 daf.), Koſten (noch 1800, daſ.), Kröben (noch 1800 daf.), Kruſch— 
witz (noch 1788 daf. VII 260), Neutomiſchel (noch 1800 daf. I 390), Opale- 
niga (noch 1800 daſ.), Pakoſch (noch 1788 daf. VII 260), Pleſchen (noch 1800, 
vergl. die Arbeit von Heppner-Herzberg im Jeſchurun 1901 S. 1116 ff.), 
Powidz (noch 1800 Zeitſchr. d. h. G. I 390), Punitz (noch 1800 daf.), Rynar⸗ 
zewo (noch 1788 daſ. VII 260), Scharfenort (daf. I 390, 394), Schulitz (noch 
1788 daf. VII 261), Strelno (noch 1773 daſ.), Tremeſſen (daf. 395), Wilczyn 
(daf. I 390), Wielichowo (noch 1800 daſ.), Wirſitz (daf. VII 261 noch 1773), 
Wiſſek (noch 1788 daſ.), Wongrowitz (noch 1775 (daf. VIII 281 und Heppner- 
Herzberg im Jeſchurun 1902 S. 296 ff.) Zaborowo (noch 1800 daf. I 390), 
Zernick (noch 1800 daf.), Znin (noch 1788 daf. VII 261). 
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Wettbewerb zu beitehen, der es verstanden hatte, nach kürzeſter 
Friſt günſtige Verbindungen anzuknüpfen. Man zählte derzeit 
mehr als 3200 jüdiſche Großhändler, während es etwa nur 500 
chriſtliche gab. Auch waren dreimal ſoviel Handwerker vor— 
handen, darunter Gold- und Silberarbeiter, Schmiede und Weber. 
Auch der Arzneiwiſſenſchaft widmeten ſich die Juden Polens mit 
großem Eifer. Da ihnen jedoch die Univerſität zu Krakau ver— 
ſchloſſen war,“) zogen viele nach Italien, um an der Hochſchule 
zu Padua!) Medizin zu ftudieren.**) Die aus Deutſchland über- 
geſiedelte Kaufmannſchaft, welche ihr Zunft- und Zopfweſen mit— 
gebracht hatte, haßte den jüdiſchen Handels- und Handwerkerſtand 
aus Brotneid. Sie betrachtete ihn mit ſcheelen Blicken und be— 
kundete ihren Zorn gegen ſie durch Wort und Tat. Da die 
Juden jedoch durch ihre Anſtelligkeit und mit ihrem Gelde wo 
nicht die Gunſt, ſo doch die Unterſtützung der königlichen Beamten 
zu gewinnen wußten, ſo fanden ſie in dieſen einen Rückhalt gegen 
die ſtädtiſche Obrigkeit. 
*, vergl. S. 48. % Grätz, Geſch. d. Jud. hebr. Ausg. Bd. 7 S. 56. 


) Auch in Rom ſtudierten ſie Medizin (Grätz-Rabbinowicz Bd. 7 S. 334). 
— Die älteſte Nachricht betrifft eine im Vatikan liegende Handſchrift eines 
polniſchen Juden vom J. 1491 über Anatomie. (Grätz-Rabbinowicz, VII 
S. 56 Anm. 2). Der älteſte jüd. Arzt in Polen, von dem wir Kunde haben, 
ift wohl der königl. Hofchirneg Samuel, von dem vermutet wird, daß er 
derſelbe „Samuel Doktor“ ſei, der 1494 der einzige Arzt in Polen u. Böhmen 
war, der die Syphilis gefahrlos zu heilen verſtand (Brüll, Jahrb. VII 34). 
1570 war ein Jude lange Zeit erſter Arzt beim polniſchen Könige Sigismund 
Auguft, wahrſcheinlich Salomo Aſchkenaſi (Grätz, Geſch. IX S. L XX). 
Joſef Salomo Delmedigo war um 1619 Leibarzt des Fürſten Radziwill in 
Lithauen (daſ. X 156). Auf dem Lubliner Friedhofe befindet ſich der aus 
rotem Marmor gefertigte Grabſtein des Arztes Joſef Salomo Luria, deſſen 
„Sitz war zwiſchen Großen u. Fürſten, u. der ein ausgezeichneter Arzt für 
die Seele u. den Körper war“. Er ſtarb 1626 (Eiſenſtadt, Daath Kedoſchim 
S. 30). Chaijim Vital Felix Katzenellenbogen, ein Lubliner Arzt, wurde von 
König Michael am 28. Auguſt 1671 unter die königl. Räte auſgenommen 
(Niſſenbaum, Geſch. d. J. in Lublin S. 79, 157). Der Arzt Elia aus Qen- 
czyce behandelte 1517 einen geiſtlichen Bruder Stanislaus Nikel aus Tre- 
meſſen (Monum. Pol. Hift. V 837). In Thorn ſtellte der Rat 1567 einen 
jüd. Stadtmedikus an. Der dortige Prediger Morgenſtern meinte, man dürfe 
einen ſolchen Gottesläſterer nicht dulden, aber der Rat erwiderte, er habe 
einen Arzt und keinen Theologen angenommen Jolowicz, Geſch. d. Jud. in 
Königsb. S. 12). Der Arzt Esra ben Nathan, ein Karäer aus Troki in 
Lithauen heilte die Gemahlin des Königs Johann Sobieski (Sternberg S. 83). 
Meier David, ein Schüler des Paracelſus wurde vom Könige Stefan Batory 
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Die Ausſchließung der Juden aus der ſtädtiſchen Gemein— 
ſchaft hatte für dieſe eher Nachteile als Vorteile. Was die 
Juden gewannen, kam eigentlich den Stadtbewohnern nicht zu 
gute. Hätte man ſich jedoch der chriſtlichen Unduldſamkeit zu 
entſchlagen gewußt und die Bekenner des Judentums in die 


ſtädtiſche Verbindung als gleichberechtigte Mitglieder hineinge— 
zogen, ſo würde man an ihnen gewiß Träger und Förderer aller 
ſtädtiſchen Intereſſen gewonnen haben. Nun aber verhielten ſich 
die Juden völlig gleichgültig allen Beſtrebungen zur Hebung des 
Wemeinwohles gegenüber, ja, ſie trieben nicht ſelten einen Keil 
10 das Innere der Städte, da ſie genötigt wurden, ſich auf den 
Staroſten gegen Bedrückung und Unbill zu ſtützen, was keines— 
wegs der ſtaatlichen Disziplin förderlich ſein konnte. 

Wie konnten auch die Juden unter dieſen Umſtänden auf 
das Wohl der Stadt ihr Augenmerk lenken? Wie konnte ihnen 
das Gedeihen der allgemeinen Inſtitutionen am Herzen liegen, 


...... . — 
zu Rate gezogen (daſ. S. 149) u. Aron aus Lublin, ein berühmter Krakauer 
Atat, ſtudierte auf Koſten Königs Auguſt III. in Leyden (daf. S. 1441. Die 
Mutter u. die Frau Mofe Fifchels, eines Krakauer Arztes, waren Freundinnen 
“raus Italien ſtammenden Gemahlin König Sigismunds II. (Jahrb. f. jüd. 
Geſch. u. Lit. V 103). In Poſen werden fie ſeit dem erſten Viertel des 
85 Jahrh. namhaft gemacht (Poſ. Gemeindebuch I 10 b). Ihre Anzahl war 
vertragsmäßig beſchränkt (Poſ. Kſcherimbuch 110 b). Mehrfach waren ſie auf 
f niverſitäten promoviert (Revue des études juives XX 275 ff. Im deutſchen 
Reich 1 162 ff., Monatsſchr. 1895 S. 474 ff., Poſ. Gemeindebuch III S. 84). 
Noch am 20. Juni 1780 unterſagte der Poſener Magiſtrat ihnen die Praxis 
m chriſtl. Familien (Monatsſchr. XIV 168). In Liſſa werden ſie ſeit 1670 
namhaft gemacht, wo Doktor medicinae Iſaak Perez von dem Grafen Lesz- 
Jonski als „gebildeter, gelehrter Mann“ behandelt wird (Lewin, Geſch. d. 
Jud. in Liſſa S. 154). Dr. Abrah. Emanuel Wolf in Liſſa war 1772 fürſtl. 
Sulkowski'ſcher Leibmedikus (Lewin, a. a. O. S. 156). Moſe ben Benjamin 
Wolf, Arzt in Kaliſch, iſt Verf. zweier Bücher in deutſcher Sprache, die viele 
Nranfpeiten, Heil- u. Schutzmittel beſchreiben u. 1677 u. 1679 erſchienen find 
Ben jakob Rr. 424, 432), ebenſo Chajim aus Liſſa 1771 (Geſch. d. Jud. in 
Fifa S. 156). Samuel aus Opatow iſt Verf. mediz. Werke. Er ſtarb am 
Jani 1705 (Israelit 1902 S. 1124). Im übrigen hatten alle größeren 
Judenſchaften Großpolens jüd. Aerzte, fo Fordon 1680 (Zeitſchr. d. h. G. 
ad, 191), Kempen u. Lowicz 1793 (das Jahr 1793 S. 614, 630), in welch' 
letzterer Stadt bereits 1537 ein berühmter Arzt namens Simon lebte (Stern— 
berg S. 1481. Ja rotſchin im 17. Jahrh. (Poſ. Gemeindebuch I 13 b), Grätz 
1740 GGeſch. d. Jud. in Liſſa S. 155). Benjamin Wolf Ginzburg aus Polen 
iſt Verf. einer Medicina ex Talmudicis illustrata, Göttingen 1734 (Blätter 
f. ind. Geſch. u. Lit. II 50). 
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da fie als Fremde galten und auf sich ſelbſt angewieſen waren? 
So hielten ſie ſich denn von dem Gange der allgemeinen Ent— 
wickelung immer mehr abſeits. 

Nach dem Tode Johann Albrechts ging die Regierung auf 
deſſen Bruder Alexander, den Fürſten von Lithauen über. 
Dieſer, der von 1501—1506 regierte, war kein Freund der 
Juden, ja, er übertraf ſogar ſeinen Bruder und Vorgänger an 
Strenge und Grauſamkeit gegen die Bekenner des Judentums. 
Die Geiſtlichkeit machte ſich dieſen Umſtand ſofort zu nutze, indem 
ſie den ſchwachen König dazu zu bewegen ſuchte, die Juden 
vollends aus den polniſchen Landen zu vertreiben. In Lithauen 
hatte Alexander hiermit ſchon im Jahre 1495 begonnen, und die 
Verjagten hatten im polniſchen Lande ein Aſyl gefunden. Nach 
ſeiner Thronbeſteigung wollte er nun auch hier ihre Vertreibung 
ins Werk ſetzen. Aber die Juden waren in Polen bereits in ſo 
großer Zahl vorhanden und fie hatten hier ſchon eine fo große 
Beliebtheit erlangt, daß der König es nicht wagen durfte, ſie aus 
dem Lande zu weiſen. Insbeſondere waren es aber die nach 
der Vertreibung der Juden aus Lithauen gemachten ſchlimmen 
Erfahrungen, die ihn zwangen, von einer Durchführung ſeiner Ab— 
ſicht ganzabzuſehen. Anſtelle der Vertriebenen hatte nämlich Alexander 
dort Deutſche und Schweden zu Steuerpächtern beſtellt. Dieſe 
aber kamen den übernommenen Verpflichtungen nicht nach, und 
die Gelder gingen nicht in genügender Weiſe ein. Der König 
aber bedurfte ſehr des Geldes!) zur Durchführung der verſchiedenen 
Kriege, in die er verwickelt war. Daher geſtattete er nicht nur 
den Juden den ferneren Aufenthalt in Polen, ſondern er erlaubte 
auch 1502 den lithauiſchen Juden, in ihre alten Wohnſtätten zu— 
rückzukehren. 

Obwohl alſo, wie wir geſehen haben, Alexander der Juden— 
ſchaft im allgemeinen feindlich geſinnt war, ſo erwies er doch 
ſowohl einzelnen, als auch Gemeinden bisweilen ſeine Gunſt und 
ſeine Gnade. Auch beſtätigte er gleich ſeinen Vorgängern die 
Privilegien der Juden, und als ihre Vertreter vor ihm erſchienen, 
um ihm perſönlich ihre Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen 
und ihm bei dieſer Gelegenheit eine hohe Summe als Geſchenk 
anboten, da lehnte er die Annahme desſelben erzürnt ab mit 


1) Am 23. Februar 1506 verſchrieb er einem Gläubiger die Abgaben der 
Inowrazlawer Judenſchaft (Lewin, Geſch. d. J. in Inowr. S. 43). 
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der Erklärung: „Die Geſetze ſind nicht ſo ſehr zum Schutze der 
Juden, als vielmehr zum Schutze der Chriſten gegen die Juden 
beſtätigt worden.““) 


König Alexander ſtarb nach fünfjähriger Regierung im 
Jahre 1506. Sein Nachfolger Sigismund 1. zeigte ſich 
den Juden gegenüber freundlicher und wohlwollender. Er 
inhibierte die gegen dieſelben auf Drängen der katholiſchen Geiſt— 
lichkeit getroffenen Maßregeln und geſtattete auch den mit 
der Verbannung bedrohten Juden den ferneren Aufenthalt im 
Lande. Die jüd. Untertanen fanden überhaupt in Sigismund 
eine kräftige Stütze, wo man danach trachtete, ſie aus der bürger— 
lichen Geſellſchaft auszuſchließen oder ihr Leben zu bedrohen.“) 
Am nachhaltigſten aber wurden ſie gerade in dieſer Zeit von 
dem polniſchen Adel unterſtützt. Denn dieſer „haßte die deutſchen 
Städter aus nationaler Antipathie und begünſtigte daher die 
Juden zu eigenem Nutzen und als Werkzeug gegen die Deutſchen. 
und da die Adligen zugleich die Palatine, Woywoden und hohen 
Beamten waren, welche die ausführende Gewalt in Händen hatten, 
fo blieben etwaige beſchränkende Geſetze, die in der Regel dem 
Könige abgerungen waren, zum Verdruß der Geiſtlichkeit?) und 
der deutſchen Zünftler ſtets toter Buchſtabe“. “) 


Um die Zeit, da Sigismund J. die Regierung antrat, 
hatte ſich die Zahl der Juden in Polen infolge eines erheblichen 


) Grätz-Rabbinowicz Bd. 7 S. 60. 
**) Grätz, Bd. 9. S. 69. 
— . ee 

) Aus dieſem Grunde zogen die polniſchen Juden es vor, in eigenen 
Ghettis zu wohnen, in denen Zuſammenſtöße mit Andersgläubigen eher 
vermieden wurden. So verbot 1558 die Gemeinde Ljuboml mit Androhung 
des Bannes ihren Mitgliedern in der Stadt Haus oder Grund und Boden 
zu kaufen, weil im Falle eines Brandes die Juden aus der Stadt vertrieben 
werden könnten. Das Verbot wurde 1577 erneuert. (Aeltere RGA. des 
NA Nr. 4). Auch Edelleute, Geiſtliche und Jeſuitenſchüler waren ihnen 
unangenehme Nachbarn. (R. G. A. Pne Jehoſchug Teil II Nr. 96). ) In 
Per Verhandlung des Gneſener Kapitels vom 30. Aug. 1520 heißt es: 
Di im Kapitel verfammelten Herren haben erwogen, in Zukunft der 
Provinzialſynode über die Synagogen der Juden zu berichten, weil die- 
ſelbigen Synagogen in einigen Städten, die ſie niemals innehatten, von neuem 
vollenden und erbauen, und alte oder verödete wieder erbauen zur Ver— 
achtung der chriſtlichen Religion“ (Acta capitulorum ed. Ulanowski | 
Krakau 1894 S. 636). 
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Zuzuges aus Deutſchland und Böhmen außerordentlich vermehrt.“) ) 
Unter den Eingewanderten waren viele Begüterte, und Sigis— 
mund geſtattete ihnen daher gern die Niederlaſſung in ſeinem 
Lande. Die Vornehmen wurden mit Vorliebe mit der Einziehung 
der Steuern?) betraut. So ernannte König Sigismund am 
29. September 1514 mittels eines beſonderen Ediktes einen vorz 
nehmen Eingewanderten, namens Abraham Böhm?) (Bohem) 
zum „Präfekten““) über die Juden Groß- und Kleinpolens. 
Dieſer hatte als ſolcher die Steuern jeglicher Art einzuziehen 
und an den königlichen Schatz abzuführen.“) Als Entſchädigung 
für ſeine Bemühungen erhielt der Präfekt 200 poln. Gulden, 
und die Rabbinen wurden angehalten, für die prompte Zahlung 
dieſes Betrages zu ſorgen. 

Die Ernennung Abraham Böhms ſcheint jedoch den Unwillen der 
Juden von Groß- und Klein-Polen hervorgerufen zu haben. 
Denn ſie weigerten ſich, ihrem neuen, aus fremdem Lande zuge— 
zogenen Vorgeſetzten fih unterzuordnen und ihm Gehorſam zu 
leiſten. Daher erließ der König im Jahre 1518 abermals ein 


* Nach Grätz-Rabbinowicz, Bd. 7 S. 6, 314 u. 354. * Schon am 
23. Februar desſelben Jahres hatte der König den Juden Michel ben Joſeph, 
genannt Michael Joſephowicz, aus Brisk als Steuererheber für alle Juden 
Lithauens beſtellt und ihn ermächtigt, ſich einen Rabbiner zu ſeiner Unter— 


— 


ſtützung zu wählen. (Gr.-R. Bd. 7 S. 7). 


1) Mehrfach werden aus dieſer Zeit Prager Juden namhaft gemacht, die 
nach Polen gingen (Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Jud. in Deutſchl I 180 ff.). In 
Krakau gründeten ſie eine eigene Gemeinde (Zunz, Geſch. d. Krak. Rabb. 
Anh. S. 14). Auf deutſchen Urſprung weiſt auch der Name des Urgroß— 
vaters von R. Moſche Iſſerles, Moſe Auerbach, hin (Monatsſchr. 1901 
S. 166 f.). Der berühmte R. Salomo Luria 82“ . war in Worms ge- 
boren (Vorw. zu ſ. Rechtsgutachten), lernte in Poſen (daſ. Nr. 64) u. lebte 
in Oſtrog, Brzesz und Lublin, woſelbſt er ſtarb. Träger der Namen 
Günzburg (1570 in Poſen, Blätter f. jüd. Geſch. u. Litt. II 42), Epſtein 
(um 1550, Niſſenbaum S. 134), Elſaſſer (um 1550 daſ. 133), Kitzingen in 
Schrimm (1570), Braunſchweig in Krakau (1559 RGA. des o 
Nr. 21), weiſen auf deutſche Urſprünge hin. ) Noch 1626 und 1640 ſind 
Juden Pächter der königlichen Zölle bei der Frauſtädter Kammer und „figen 
dort bei der Steuer,“ ebenſo 1638 in Inowrazlaw und Gneſen (Poſ. Staatsarch. 
Relationes Wschov. 1626 S. 445, 1640 S. 521 b, Poſ. Kſcherimbuch S. 44 b 
51b). ) Seine Nachkommen nahmen bedeutende Rabbinatsſitze in Polen 
ein (Niſſenbaum, S. 131). ) Er ift wohl der „Herr Schatzmeiſter des 
Herzogtums Lithauen“ Habraham, den ein Memorial des Franziskaner— 
ordens vom Jahre 1514 nennt (Monumenta Poloniae hist. V 310 f.) 
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Edikt, in welchem darauf hingewieſen wird, daß „man verſucht 
habe, den Juden Böhm zu verdächtigen und ihm den ihm ge— 
bührenden Reſpekt zu verweigern. Dieſe Unbotmäßigkeit entſpringe 
jedoch unangebrachten Gefühlen des Haſſes und des Neides. Die 
Rechtſchaffenheit Böhms ſei aber erwieſen, denn ſowohl der 
König von Ungarn, als auch der Kaiſer von Deutſchland haben 
bezeugt, daß ſeine Rechtlichkeit hoch über allem Zweifel ſtehe, 
weshalb er jegliche Gunſtbezeigung verdiene.“ Um ſeinen Schütz— 
ling vor irgend welchen Beläſtigungen zu bewahren, entzog ihn 
der König der jüdiſchen Gerichtsbarkeit und ſtellte ihn unmittel- 
ar unter ſeine eigene. Auch warnte er ſeine jüdiſchen Unter— 
nen, insbeſondere die Rabbinen, ihn mit aus dem talmudiſchen 
echte ſich etwa herleitenden Strafen (Bann u. ſ. w.) zu belegen. 


, Angeſichts der immer mehr zunehmenden Zahl der Juden 
in Polen ſah ſich Sigismund genötigt, anzuordnen, daß die 
Rabbinen dem von ihm eingeſetzten jüdiſchen Präfekten bei der 
Bewältigung der ſtetig größer werdenden Arbeitslaſt helfend zur 
Seite ſtehen und mit ihm gemeinſam die Rechtſprechung hand— 
haben, wo es galt, Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen einzelnen ſowohl, 
als auch Gemeinden zu ſchlichten. Insbeſondere ſollte der Präfekt 
bei Entſcheidung einer ſchwierigen Sache ſich der Stütze der 
Rabbinen, der berufenen Vertreter der Judenſchaft, bedienen, in— 
dem er den Rechtsſtreit vor den „geheimen Rat der Doktoren“ 
bringt. Hauptſächlich aber lag dem Könige daran, daß die 
Steuern jeglicher Art regelmäßig und ohne Ausfall eingingen. 
arum glaubte er durch eine Heranziehung der Rabbinen dem 
Präfekten, der ſonſt keinerlei Einfluß beſaß, vermöge der den 
geiſtlichen Oberhäuptern anhaftenden Autorität, eine wirkſame 
Stütze zu bieten. Deshalb ordnete der König unterm 24. Oktober 
518 an, daß „ſämtliche Rabbinen Polens auf die unter ihrer 
Leitung ſtehenden Juden des Landes ihren ganzen Einfluß dahin 
geltend zu machen haben, daß den Anordnungen des Präfekten 
Folge geleiſtet und die feſtgeſetzten Steuern pünktlich entrichtet 
werden. Dieſes habe ſelbſt unter Anwendung der ihnen zur 
Verfügung ſtehenden Strafmittel zu geſchehen. Diejenigen Rab— 
men, welche dieſe Anordnung des Königs nicht befolgen würden, 
ätten eine ſtrenge Strafe zu gewärtigen.““ 


) Grätz⸗Rabb. Bd. 7 S. 8. 
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Trotz dieſer mehrfachen Strafandrohungen hatte diefe Neu— 
ordnung der Dinge nicht lange Beſtand. Die Juden beharrten 
bei ihrer Widerſetzlichkeit und weigerten ſich, die Autorität des 
vom Könige über ſie geſetzten „Judenoberſten“ anzuerkennen. 
Auch die Rabbinen waren nicht geneigt, als Strafvollſtrecker gegen 
ihre Glaubensgenoſſen zu dienen. Die Abſicht des Königs, die 
Steuererhebung in die Hand eines einzelnen zu legen, erwies 
ſich als unausführbar, und er genehmigte daher um 1530 bereit- 
willig, daß die Einſchätzung und Erhebung der Abgaben durch 
eine größere Zahl zu dieſem Behufe zu erwählender Männer ge— 
ſchehe, die beim Volke beliebt waren und deſſen Vertrauen ge— 
noſſen. Es waren dieſes in erſter Reihe die Rabbinen, dann die 
Vertreter der Gemeinden, die Vorſteher. Dieſe Männer pflegten 
denn auch aus den verſchiedenſten Städten des Reiches (Groß— 
und Kleinpolen) auf den Meſſen, die den Sammelpunkt für viele 
Tauſende bildeten, zuſammen zu kommen, um hier die Steuer— 
angelegenheiten zu beſprechen und zu regeln. 


Die Staatsgewalt hatte nun ein Intereſſe daran, daß die 
Verhandlungen bei dieſen Zuſammenkünften ordnungsmäßig vor 
ſich gingen. Daher ſchützte und ſanktionierte ſie dieſelben, um 
ſie mit einer gewiſſen Autorität auszurüſten und ihren Beſchlüſſen 
Geſetzeskraft zu verleihen. 

Es war ganz natürlich,) daß bei dem Zuſammenſtrömen 
von Rabbinen und Schulhäuptern mit ihrem Anhange, ſowie 
von Vertretern der verſchiedenen Gemeinden außer der Steuer— 
ſache auch gar mannigfache Fragen von Wichtigkeit, die ſowohl 
das religiöſe, als auch das bürgerliche Leben betrafen, und die 
der einzelne nicht zu entſcheiden vermochte oder wagte, zur Be— 
ſprechung gebracht wurden. Bald hatte man auch die Nützlichkeit 
dieſer Zuſammenkünfte, deren Arbeitsgebiet allmählich größer 
wurde, erkannt. Hatte ſich doch immer mehr das Bedürfnis 
herausgeſtellt, gemeinſame Beratungen und Beſprechungen zu 
pflegen, bei welchen die geiſtlichen und weltlichen Führer Beſchlüſſe 
faßten, die man gern als bindend anerkannte und denen man ſich 
willig unterwarf. So hatten ſich denn von ſelbſt nach und nach 
die anfangs nur zur Erledigung der vom Staate zugewieſenen 
Steuerſache eingeführten Zuſammenkünfte zu wirklichen Synoden 
ausgeſtaltet. Hierdurch war eine Inſtitution geſchaffen worden, 


„) Grätz, Geſch. d. Jud. Bd. 9 S. 483. 
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wie fie in dieſer Form einzig daſteht in der Geſchichte der Juden 
aller übrigen Länder. Wohl haben im Laufe der Zeit hier und 
da Synoden ſtattgefunden, doch traten dieſelben nur für eine 
beſtimmte kurze Zeit in Wirkſamkeit. Die Synoden Polens aber 
hatten eine Dauer von länger als zwei Jahrhunderten und fanden 
alljährlich mehrmals ſtatt. Auch beſaßen jene Synoden nicht 
die Autorität, wie dieſe, weil ſie meiſtens nicht unter dem Schutze 
der Staatsgewalt ſtanden. Zunächſt waren es die Gemeinden 
der drei Hauptländer Großpolen mit der Hauptſtadt Poſen, 
Kleinpolen mit der Hauptſtadt Krakau und Reußen mit der 
Hauptſtadt Lemberg, die dahin übereinkamen, eine regelmäßig 
wiederkehrende Synode zu veranſtalten, die dd N d. h. 
„Länder⸗Synode“ genannt wurde. Da die Teilnehmer Bewohner 
der drei genannten Länder waren, wurde dieſe Synode auch 
NN A , d. h. „Dreiländerſynode“ genannt. Als ſpäter 
auch die Juden Wolhyniens mit der Hauptſtadt Wladimir (um 
1640) ſich daran beteiligten, bezeichnete man die Synode mit 
DNN T , d. h. „Vierländerſynode“. “)) Die Synoden 


Grätz-Rabbinowiez Bd. 7 S. 441. Außerdem gab es noch für 
ie Juden Lithauens eine beſondere Synode, die Nos 88 M ges 
nannt wurde und unabhängig von der Drei- bezw. Vierländerſynode tagte. 
Co ůùàui . . Er 


) Zeitweiſe gab es eine Fünfländerſynode durch den Hinzutritt Lithauens, 

d B. 1583 (Wettſtein a. a. O. S. 8). — Eine eigene Synode hatten ferner 
Kleinpolen oder der Bezirk Krakau (Dembitzer, Kelilath Jofi 1292), Wolhynien 
(Oher Jizchak Wilna 1868 S. 22), Samogitien (Daath Kedoſchim S. 11 
Anm. 3), Reußen (daſ. S. 66) und Großpolen. Ueber das letztere ſiehe 
Lewin, Geſch. d. Jud. in Liſſa S. 56 f 94. Die großpolniſche Landesſynode 
tagte in den verſchiedenſten Orten, am 25. Jjar 1681 in Neuſtadt a. d. W. 
(Approb. des 593 ran) Amſterdam 1682), am 25. Schebat 1733 in 
Kobylin (Appr. der RGA. Deren JIN Dyhernfurth 1733), zwiſchen dem 
0. und 15. Ab 1580 in Gneſen (ee Haag 1777 Ende, am 13. Ab 
t609 in Poſen (Appr. z. Elieſers b. Nathan iy JIN Prag 1610), am 
2. Ab 1668 in Kaliſch Sw 7 Zolkiew 1696 Appr.), Ijar 1635 in 
Gneſen anläßlich der dortigen Mefe (Poſ. Kſcherimbuch S. 35 a), ebenſo 
16527 (daf. S. up), im Jjar 1640 (daf. S. 50a), 1643 (Sternberg S. 150) 
1647 (daf. 764) 22. Elul 1645 (apsı rem Amſt. 1652 Appr.), 1648 (S. 75b), 
1649 daf. S. Sib 1691 in Jarotſchin (Geſch. der Jud. in Liſſa S. 127). 
Die Anfänge der Organiſation der großpolniſchen Judenſchaft gehen 

ay eine frühe Zeit zurück. Ihre erſte leife Spur haben wir wohl in der 
Verleihung des Statuts Boloslaus' des Frommen an die großpolniſche 
Judenſchaft am 16. Auguft 1264 zu Kaliſch zu erkennen. Dieſe Judenſchaft 
muß doch durch irgend welche berufene Vertreter das Statut erbeten und 
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traten mehrmals im Jahre in den Meſſeorten Lublin und Jaros- 
law zuſammen. Die in dieſen Städten ſtattgefundenen Meſſen 
waren: 


1. im Adar oder Niſſan (Lichtmeſſe), Gromnice), 
2. im Siman (Pfingſten, Zielone swigtki), 

3. im Kislew (Simon und Juda), 

4. am 1. Mai (Stanislaw). 


An der Spitze der Synode Stand der mon DS d. h. 
Synodenvorſteher, der entweder ein Vorſteher oder Rabbiner war. 
Zuweilen traten die Vorſteher ohne die Rabbinen, zuweilen aber 
auch dieſe ohne jene zuſammen. Der Synodenvorſteher wurde 
von den Synodalen gewählt, und in ſeiner Hand lag die Haupt— 
leitung der Angelegenheiten aller Landſchaften. Die geiſtlichen 
und weltlichen Synodalen wurden durch das Los beſtimmt. Für 
jede Meſſe wurde ein beſonderer Vorſteher entſandt. Auch nahm 
für jede Provinz ein beſonderer Richter an der Synode teil. 
Dieſe Provinzrichter, AYSIR7 , Sollen nach einer be- 
ſtimmten Reihenfolge in Funktion getreten ſein. Die Anordnungen 
und Beſchlüſſe der Synoden wurden in hebräiſcher Sprache, zuweilen 
auch im jüdiſch-deutſchen Dialekt in ein allgemeines Protokollbuch, 
MEINT DPD, eingetragen, das in Lublin aufbewahrt wurde. 
Dieſes allgemeine Protokollbuch iſt verloren gegangen, ſein Inhalt 
entzieht ſich daher unſerer Kenntnis. Wohl aber ſind die Protokoll— 
bücher der einzelnen Länder erhalten.“) 


) Ein MSIN TT o) war Sekretär (Daath Kedoſchim S. 112). [Mitt. 
d. Herrn Dr. Lewin⸗Pinne]. 


in Empfang genommen haben; es galt auch nur der großpolniſchen (Zeitſchr. 
d. h. Geſ. VI 104). Dasſelbe gilt auch von der Beſtätigung dieſes Statuts 
ohne Datum) ſeitens Kaſimirs des Großen. Es iit möglich, daß der Jude 
Falk aus Kaliſch, der die Beſtätigung Kaſimirs vom 15. Juli 1364 in 
Krakau in Empfang nahm, ein Abgeſandter der großpolniſchen Judenſchaft 
war daf. S. 77). Die Urkunde verwahrte die Gemeinde Poſen (daf. S. 144). 
Eine Deputation dieſer Judenſchaft erſchien in Krakau vor Kaſimir IV. und 
nahm in Anweſenheit großpolniſcher Reichswürdenträger die am 3. Auguſt 
1453 ; ausgestellte Urkunde entgegen (daf. S. 147). 1548 erſchienen die 
„Judenälteſten Großpolens“ vor Sigism. Auguſt in Petrikau (Rabbinowicz 
S. 322 f.) 


Die Tätigkeit der Synode erſtreckte fih über folgende 
Dinge:“) 

1. Förderung der Gemeindeangelegenheiten jeglicher Art. 
Förderung des Geſetzesſtudiums, Gründung und Erhaltung von 
Talmudhochſchulen, ſowie Reorganiſation derſelben da, wo ſie 
gewaltſam beſeitigt worden waren. 


2. Förderung allgemein weltlicher Angelegenheiten. Rege- 
lung des Handelsverkehrs unter den Juden und deren Beziehungen 
zu den Nichtjuden, um jegliche Unredlichkeit fernzuhalten und der 
Beeinträchtigung im Erwerbe entgegenzutreten. 


3. Wahrung der Würde der Geſamtheit und Vermeidung 
alles deſſen, was ſie beeinträchtigen und der Geſamtheit Gefahr 
bringen könnte, Entgegentreten irgend welcher drohenden Gefahr 
durch wirkſame Vereinigung. l 


4. Repartition der Steuern und Abgaben (Kopfgeld, 
Czapowo uſw.) 


5. Feſtſetzung der Grenzen der einzelnen Bezirksgemeinden 
und Zuſammenlegung der einzelnen Gemeinden. **) 


6. Ausübung der Bücherzenſur, indem für gewiſſe Bücher 
die Erlaubnis erteilt wurde, gedruckt und verkauft zu werden, 
für andere, die ſchädlich ſchienen, Druck und Verbreitung unter— 
ſagt wurden. 


) Die Synoden wurden von den Gemeinden wohl auch dazu benutzt, be— 
ſondere Kundgebungen, an deren größtmöglicher Verbreitung ihnen viel lag, 
zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. So ließ die Poſener Gemeinde 
im Jahre 1640 unter Hinweis auf einen Beſchluß der Synode vom Jahre 
1590 in jüdiſch⸗deutſcher Sprache eine Gemeindeverordnung betreffs der Mn- 
ſtellung der Rabbiner, insbeſondere der Käuflichkeit der Rabbinerſtellen auf 
der Synode zu Jaroslaw bekannt geben (G.-R. Bd. 7 S. 14). Und im 
Jahre 1672 ließ die Poſener Gemeinde öffentlich verkünden, daß infolge des 
drückenden Notſtandes in der Gemeinde die Verwaltung beſchloſſen habe, 
fremden Armen die Hausbettelei vollſtändig zu unterſagen und dieſelben 
nicht wie bisher mit Wagen von einem Orte zum andern zu befördern. 
Den Mitgliedern der Poſener Gemeinde ſei unter Androhung des Bannes 
verboten worden, durchreiſende Arme zu unterſtützen. Die Synode wurde 
erſucht, dieſen Beſchluß während der Meßzeit beim Gottesdienſte verkünden 
zu laſſen, damit die Armen in Zukunft Poſen nicht mehr berühren. (Perles 
Geſch. d. Jud. in Poſen). “) Zuweilen traf die Regierung ſelbſt hierüber 
Beſtimmungen. 


A 


Bezüglich der Repartition der Steuern ift zu bemerken, daß 
die Beſteuerung anfangs derart war, daß ein jeglicher den von 
dem Steuererheber feſtgeſetzten Betrag entrichtete. Dieſe Art der 
Erhebung führte jedoch zu den größten Ungerechtigkeiten, da hier— 
durch die Steuerpflichtigen gar oft übervorteilt wurden und auch 
der Erheber einen großen Gewinn erzielte. Es wurde daher eine 
Aenderung getroffen dahin gehend, daß ein Geſamtbetrag für alle 
Juden feſtgeſetzt wurde nach der vorhandenen Seelenzahl, wobei 
die Reichen für die Armen zu zahlen hatten, nicht nur um dieſe 
zu ſchonen, ſondern auch um den Scherereien der geringfügigen 
Einziehungen zu entgehen. Die Häupter der Gemeinden waren 
verpflichtet, gemeinſam den zuſammenzubringenden Steuerbetrag 
dem königlichen Schatze zuzuführen. Während dieſer Steuerbetrag 
zur Zeit Sigismunds 1. 30000 poln. Gulden ausmachte, ſtieg 
er ſpäter auf 220000 poln. Gulden. Die Gemeindeälteſten führten 
die Schätzung gerecht und unparteiiſch aus und kannten hierbei 
kein Anſehen der Perſon ſelbſt den nächſten Verwandten gegen— 
über. Mußten ſie doch der Regierung alljährlich einen Eid leiſten, 
daß ſie ihr Amt treu verwalten und „mit den Armen Nachſicht 
haben“.“) Waren anfangs mit dieſer Eidesleiſtung beſchämende 
Gebräuche verbunden, ſo wurden ſie ſpäter (von dem Könige 
Stefan Batory) abgeſchafft.“*) Die Synoden waren von wohl- 
tätigem Einfluß ſowohl auf das innere Gemeindeleben als auch 
auf das Anſehen der Juden Polens nach außen hin. Der Ge— 
meinſinn wurde gefördert und der Selbſtſucht örtlicher Intereſſen 
geſteuert. Auch wurden Zwiſtigkeiten verhütet und manche Un— 
gerechtigkeit abgewehrt. Auch im Auslande ſtanden die Synoden 
in hohem Anſehen, man reſpektierte ſie gleich dem einſtigen 
Synhedrin. Den Leitern der Synoden lag es aber fern, den 
Juden außerhalb Polens irgendwelche Vorſchriften zu machen. 
Sie waren große, berühmte Talmudgelehrte und genoſſen ein jo 
großes Anſehen, daß man auch außerhalb der Grenzen ihrer 
Wirkſamkeit und ihren Worten Beachtung ſchenkte und ſich nach 
ihnen richtete. 


*) Grätz-Rabbinowicz Bd. 7 S. 435f. 

*) Wie rückſichtsvoller handelte man in dieſer Beziehung ſchon damals 
in Polen, als in Deutſchland, ſpeziell in Preußen, wo erft 1860 die be- 
ſchämende Art der Eidesleiſtung beſeitigt wurde. (Siehe auch Herzberg, Ge— 
ſchichte d. Jud. in Bromberg S. 76). 


So ſegensreich nun auch die Synoden für die Judenſchaft 
Polens wurden, ſo ſind uns doch die Namen derjenigen Männer, 
denen das Verdienſt zuzuſchreiben wäre, die urſprünglich nur zur 
Erledigung von Steuerangelegenheiten veranſtalteten Verſamm— 
lungen zu einer ſo bedeutungsvollen Inſtitution gemacht zu 
haben, unbekannt geblieben. Es müſſen aber Männer von großem 
Einfluſſe und warmer Liebe zu ihrem Volke geweſen ſein, wenn 
es ihnen in einer Zeit, wo in den polniſchen Landen überall 
Zügelloſigkeit und Unbotmäßigkeit herrſchte, wo jeglicher tat, was 
ihm gut und recht dünkte, gelang, die zerſtreuten Glieder durch ein feſtes 
Baud zu einen. Wenn die Hiſtoriker den Verfaſſer der „Lebuſchim“, 
den Rabbiner Mardochai Jafe (geb. 1530, geſt. 1612), der von 
etwa 1572 an in mehreren Gemeinden Polens und 1599 in 
Poſen das Rabbinat verwaltete, als denjenigen bezeichnen, 
welcher vermutlich die Synodalverſammlungen organiſiert habe, 
ſo iſt dieſe Annahme als unbegründet zu bezeichnen. Denn es 
iſt nachgewieſen worden, daß dieſe Organiſation ſchon lange vor 
der Zeit der Wirkſamkeit des Rabbi Mardochai erfolgt ift*) und 
wenn ihn ein Zeitgenoſſe als „Haupt und Seele der Synode“ 
bezeichnet, ſo berechtigt dies noch nicht zu der Annahme, daß er 
dieſelbe begründet habe. Berechtigter wäre die Annahme, daß 
der Poſener Rabbiner Samuel Margalioth, der laut Urkunde 
vom 6. Auguſt 1527 von König Sigismund 1. zum Oberrabbiner 
für Großpolen und Maſowien beſtellt wurde, die Organiſation 
der Synode in die Wege geleitet bat.**) Rabbi Margalioth war 
der erſte Rabbiner, der vom Könige beſtätigt und mit wichtigen 
Rechten und Befugniſſen amtlich ausgeſtattet wurde. Der König 
war bemüht, ihm eine gewiſſe Autorität zu verleihen und die 
ihm bisher durch Brauch und Sitte zugeſtandene Strafgewalt zu 
ſanktionieren, damit er in der Lage ſei, ſeinen Anordnungen die 
erforderliche Nachachtung zu verſchaffen. Rabbi Samuel, der 
nur der Gerichtsbarkeit des Königs unterſtand, führte die Auf— 
ſicht über alles Geiſtliche bei den Juden und hatte die unbe— 
ſchränkte Befugnis, über jeden, der dem jüdiſchen Geſetze zuwider— 
handelte, Cenſuren oder den Bann zu verhängen. Ja, er war 
berechtigt, denjenigen, welcher ſich nicht innerhalb eines' Monats 
aus dem Banne löſte, dem königlichen Gerichte zu übergeben, um 


) Siehe hierzu: Grätz-Rabbinowitſch Bd. 7 S. 434. % Nach Dr. 
Ph. Bloch. Der Streit um den Moreh u. f. w. S. 37. 
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den Gebannten am Leben zu ſtrafen und ſeine Güter für die 
königliche Kaſſe einziehen zu laſſen. 

Es ift auch möglich, daß ſchon fein Vorgänger Rabbi Kathriöl 
an der Begründung und Organiſation der Synode teilgenommen 
hat, doch es iſt kein urkundlicher Nachweis darüber zu erbringen, 
daß er vom Könige als Oberrabbiner für Großpolen und Maſo— 
wien beſtätigt wurde.“) 

Die weltlichen Mitglieder der Synodalverſammlungen waren 
die geſetzlich anerkannten Vertreter der einzelnen Gemeinden. Es 
war daher natürlich, daß dieſe derart organiſiert ſein mußten, 
daß ſie eine ordnungsmäßige Wahl ihrer Vertreter vornehmen 
konnten. Und dies war bei den Gemeinden Polens ſchon in 
früheſter Zeit in einer Weiſe der Fall, die unſere Bewunderung 
um ſo mehr erregt, als der Staat ſich von jeher nicht darum 
gekümmert hat, ob und wie die Juden ihre inneren Angelegen— 
heiten regelten. Die eigenartigen Verhältniſſe zwangen ſie daher, 
aus eigener Initiative in den von ihnen bewohnten Städten, ſo— 
bald ſie eine beſtimmte Seelenzahl erreicht hatten, ein beſonderes 
Gemeinweſen mit einer beſtimmten Verfaſſung zu ſchaffen. Da 
der Staat für die Juden keinerlei Wohlfahrtseinrichtungen traf, 
ſo taten ſie es eben ſelber, indem ſie innerhalb der von ihnen 
geſchaffenen Gemeinweſen die Erwerbsgeſchäſte zu ſchützen ſuchten, 
das ſittliche Verhalten der Individuen bewachten, der Ver— 
ſchwendung und Ueppigkeit entgegentraten,**) um dadurch den 
Gemeinſinn zu wecken und zu kräftigen und das Solidaritäts— 
gefühl überall zu erregen und zu befeſtigen. Eine ſorgfältige 
Organiſation der Gemeinden war um ſo notwendiger, als die 
Vertreter derſelben für ſämtliche Mitglieder ſolidariſch haften 
mußten. Das Gemeinweſen wurde gewöhnlich np (Kahal) d. 
h. „Gemeinde“ genannt. In kleineren Städten mit einer geringen 
Zahl Juden nannte man es YD7 Im? (Kahal fatan) d. h. „Klein- 
gemeinde.“ Eine Anzahl Gemeinden bildeten wiederum einen 


*) Die älteſte Verfügung der Vierländerſynode, die uns erhalten iſt, 
ſtammt ans dem Jahre 1581; ſie enthält den Synodalbeſchluß, daß kein 
Jude in Groß- oder Kleinpolen irgend welche Staatsſteuern pachten darf und 
die Bedrohung mit ſchwerem Bann bei Uebertretung dieſes Verbots. 
*, Während man ſonſt namentlich in der Poſener Gemeinde mit aller 
Strenge dem übermäßigen Aufwand in der Kleidung entgegentrat, geſtattete 
man der Frau des Rabbiners, Kleiderluxus zu treiben. (Perles, Frankel'ſche 
Monatsſchr. 14 S. 84 a.) 
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Verband, der 55531) (Galill), d. h. „Bezirk“ genannt wurde. 
Gewöhnlich bildete eine Großgemeinde mit den ſie umgebenden 
Kleingemeinden einen ſolchen Verband. Jede Gemeinde hatte 
ihr Gericht, PT ma (Bes din), an deffen Spitze der Rabbiner als 
PTI Ma 28 (Aw Bes din) ſtand, der ſelbſt Körperſtrafen ver- 
hängen konnte, insbeſondere gegen Verräter und Verleumder. 
Kein Jude wagte es, ſeine Rechtsſachen vor ein weltliches Gericht 
zu bringen, man hätte ihn ſonſt mit Verachtung geſtraft. Dem 
Rabbiner ſtanden zwei Beiſitzer zur Seite. Was das Gemeinde— 
gericht nicht entſcheiden konnte, wurde an das in jeder Provinz 
beſtehende Obergericht >17} PT ma (Bes din godaul) verwieſen. 
Konnte auch dieſes eine Entſcheidung nicht treffen, fo kam die 
Rechtsſache vor das Synodalgericht. — Der Gemeindevorſtand 
hatte, wie ſchon angedeutet, die Gemeinde nach außen hin zu 
vertreten. Ihm lag hauptſächlich die Einziehung der dem Könige 
und den Behörden zu entrichtenden Steuern ob und zwar der 
Grundſteuer (Szos, Poradlne), des Marktgeldes (Targowe) und 
der Rauchfangſteuer (Podymne). Der Vorſtand hatte ferner die 
zur Beſtreitung der Gemeinde- und Synagogenbedürfniſſe erforder— 
lichen Summen zu repartieren, das Armenweſen zu regeln, den 
Zinsfuß zu fixieren u. ſ. w. Die Art der Geſchäftsführung durch 
die Gemeindevertretung wurde durch eine beſtimmte Verfaſſung 
feftgelegt. Dieſe, die ſich weſentlich von der heutzutage üblichen 
unterſcheidet, iſt für die damaligen Gemeinden Polens mit 
wenigen Abweichungen und auch ſpäter viele Jahrhunderte hin— 
durch maßgebend geblieben. 

Es dürfte von Intereſſe ſein, die ehemalige Gemeindever— 
faſſung der Poſener Gemeinde in ihren weſentlichen Punkten 
kennen zu lernen.“) 

Die Leitung der Poſener Gemeinde bildete ein mannigfach 
gegliedertes Gefüge. Das Gemeinweſen war mehr ein politiſches 
als ein religiöſes. Die Geſamtleitung lag in den Händen des 
„Kahal“, einer unſeren Magiſtraten ähnlichen, gewöhnlich aus 


1) Der yd Dba deckte ſich mit Großpolen, vgl. z. B. RGA. deren SIN 
j | 
Approb. (Lewin). 


*) Nach Dr. W. Feilchenfeld. Die innere Verfaſſung der jüd. Ge- 
meinde zu Poſen im 17. u. 18. Jahrh. Zeitſchr. d. hift. Gef. f. d. Pr. Bof. 
XI. S. 122f. 


dreizehn Perſonen beſtehenden Behörde, zu der teils ausführende, 
teils beratende Mitglieder gehörten. Die Einnahmen und Aus— 
gaben der Gemeinde beſorgten fünf „Parnaſſim“, d. h. wört— 
lich „Verſorger“, die gleichzeitig die verſchiedenen Einrichtungen über— 
wachten und die bei den einzelnen Verwaltungszweigen ange— 
ſtellten Männer in der Ausübung ihrer Pflichten unterſtützten. 
Den Vorſtehern ſtanden drei „ſTuwim“ als Stellvertreter zur 
Seite. Die übrigen Kahalsmitglieder hatten nur bei Kahals— 
figungen am ſogenannten „goldenen Tiſch“ das Recht zu beraten 
und bei den Beſchlüſſen durch ihre Abſtimmung mitzuwirken. 
Sie wurden auch ſchlechthin „Manhigim“ d. h. Gemeindeleiter“ 
genannt. Die Amtsdauer der Kahalsmitglieder währte ein Jahr 
und war mit dem Paſſahſeſte zu Ende. Dann wurden Neu— 
wahlen vorgenommen. Zu dieſem Behufe ließen die Kahalsmit— 
glieder am erſten der Mittelſeiertage des genannten Feſtes die 
Namen von 21 einflußreichen, durch Wohlhabenheit, gemeinnützige 
Verdienſte, wie auch durch Frömmigkeit ausgezeichneten Männern 
in eine Wahlurne legen und ein Drittel ausloſen. Die durch 
das Los beſtimmten Männer wurden für „K'ſcherim“, d. h. 
Tadelloſe erklärt. „Die alſo Bezeichneten wurden ſchleunigſt durch 
Gemeindediener in das Gemeindehaus beſchieden.“ Sie hatten 
die Aufgabe, die für das folgende Jahr erforderlichen Kahals— 
mitglieder, ſowie die Mitglieder für die Gemeinderichter-Kollegien 
und endlich die verſchiedenen Synagogen vorſteher zu wählen. Die 
bisherigen Verwaltungsmitglieder waren wieder wählbar, ja, es 
war ſogar wünſchenswert, daß mindeſtens ein Teil der früheren 
Amtsinhaber wiedergewählt werde. 

Neben der Ausübung der Wahltätigkeit hatten die K'ſcherim 
die inneren und äußeren Gemeindezuſtände zu prüfen und bei 
etwaigen zutage getretenen Uebelſtänden Vorſchläge zur Abhilfe 
zu machen, und die neuen Vorſteher waren verpflichtet, die 
Wünſche der K'ſcherim zur Richtſchnur für ihre künftige Amts— 
tätigkeit zu machen. Sie mußten dies vor der Amtseinführung 
mit einem in der Synagoge geleiſteten Eide geloben und wurden 
bisweilen fogar auf den Inhalt einer von der K'ſcherim über- 
gebenen „geheimen Rolle“) verpflichtet. „Mit dem letzten Mittel— 
feiertag endete die Machtvollkommenheit der K'ſcherim, und fie 


*) Dieſe enthielt wohl eine Darſtellung von Vorſchriften u. Mißſtänden, 
deren Bekanntwerden nicht ratſam erſchien. 
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mußten, wenn die vielen notwendigen Erwägungen und Beſchlüſſe 
innerhalb der Feſtzeit nicht erledigt werden konnten, ſchon während 
dieſer Tage einen bezüglichen Vorbehalt kundgeben, damit es 
ihnen geſtattet ſei, bindende K'ſcherim-Beſchlüſſe zu faſſen.“ Nach 
Erledigung ihrer Aufgaben traten die K'ſcherim wieder ins 
Privatleben zurück. Erſchienen den Kahalsmitgliedern die ſeitens 
der K'ſcherim gefaßten Beſchlüſſe unausführbar oder gar ſchäd— 
lich, ſo konnten dieſe durch eine beſondere Kommiſſion von 
32 Männern für nichtig erklärt werden. 


Neben dem Kahal waren „Steuerſchätzer“ wirkſam, die 
gewöhnlich gleich nach dem Paſſahfeſte gewählt wurden und nur 
wenige Wochen in Tätigkeit blieben. Sie hatten die Steuerſätze 
zu beſtimmen und mußten ſich ſtrengſtens von jedem äußeren Ein— 
fluß fern halten. „Sie durften daher nicht auf den Plätzen 
und in den Straßen der Stadt umherſchweifen.“ Schon damals 
unterſchied man drei Steuerklaſſen. 


„Die Rechtſprechung über Vermögensſtreitigkeiten innerhalb 
der Gemeinde lag drei Richterkollegien ob, deren Mitglieder 
Dajanim (Einzahl: Dajan) hießen. Zu jedem Kollegium ge— 
hörten drei des Talmuds kundige Richter, und im erſten Kolle— 
gium hatte der Rabbiner, wenn ein ſolcher vorhanden war, den 
Vorſitz. Das erſte Kollegium hatte Prozeſſe über Immobilien 
oder Grundrechte und über Werte von mehr als 100 Gulden zu 
entſcheiden, das zweite über Werte von 20 bis 100 und das 
dritte über Werte unter 20 Gulden.“ Die Gerichtsſitzungen 
durften nur in beſonderen Zimmern des Gemeindehauſes ſtatt— 
finden. Die gefällten Urteile mußten vor ihrer Verkündigung 
von beſonderen Gerichtsſchreibern niedergeſchrieben werden. Die 
Richterämter waren Ehrenämter, die ohne Beſoldung zu verwalten 
waren. Unter Umſtänden jedoch konnten von den Parteien 
Sporteln oder Spruchgelder erhoben werden. 


„Die Prozeſſe zwiſchen Juden und Chriſten wurden entweder 
von dem Monatsvorſteher der Gemeinde und zwei anderen 
Kahalsmitgliedern entſchieden, oder von dem „Podwoyn-Ge— 
richte“, d. i. dem Gerichte des Unter-Woywoden. Im letzteren 
Falle hatten zwei Gemeindevorſteher das Recht, der Gerichts— 
ſitzung anzuwohnen. Für diejenigen Mitglieder, welche auswär— 
tige Märkte beſuchten, wurden ſogenannte „Marktrichter“ er— 
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nannt. Es wurden hierzu ebenfalls nur gelehrte, mit dem talmu— 
diſchen Rechte vertraute Männer genommen. 


Auch Marktvorſteher mit Gemeindedienern wurden in die 
Marktſtädte entſandt, die für die den Markt beſuchenden Mit— 
glieder gottesdienſtliche Einrichtungen zu treffen und zu leiten 
hatten. Sie hatten aber auch die dort abgeſchloſſenen Handels— 
geſchäfte zu überwachen. In ihrem Beſitze befand ſich ein von 
Kahal unterzeichneter Wechſel, auf grund deſſen ſie für die von 
zahlungsfähigen Kaufleuten aus der Heimatgemeinde auf Kredit 
entnommenen Waren Bürgſchaft leiſteten. Wer ſich eines Ver— 
gehens gegen Recht und gute Sitte in der Fremde ſchuldig machte, 
wurde daheim ohne beſondere richterliche Entſcheidung von 
Kahal entweder mit Geld-, oder Gefängnis- oder mit Ehren— 
ſtrafen, in beſonders ſchlimmen Fällen mit Verluſt des Heimats— 
rechtes beſtraft. 

Die Synagogenvorſteher „Gabbaim“ genannt, hatten neben— 
bei auch die Armenpflege in Händen. Zur Vollendung der 
inneren Organiſation der Gemeinde wurden mehrere ſtändige 
Kommiſſionen ernannt. 


Da war zunächſt die Straßenaufſeher-Kommiſſion, „Pte mun- 
nim“ genannt, deren Aufgabe es war, die von Juden bewohnten 
Straßen reinzuhalten, für die Reinigung der Schornſteine in 
dieſen Straßen zu ſorgen und den im Judenbezirke befindlichen 
Waſſerbrunnen in gutem Zuſtande zu erhalteu. Sie hatten das 
Kaminfegegeld und die Erforderniſſe der Straßenreinigung zu 
vorauslagen und von den Gemeindemitgliedern wieder einzu— 
ziehen. Zur Entſcheidung von Streitigkeiten über Häuſer und 
Hausgerechtigkeiten wurden „ſtädtiſche Vertreter“ gewählt. 

Ferner beſtand eine Kommiſſion, der es oblag, Vorſchriften 
zur Verbeſſerung, beziehungsweiſe Vereinfachung der Sitten zu 
erlaſſen und die Befolgung ſolcher Vorſchriften zu überwachen. 
Sie ſorgten für die Vereinfachung der Lebensführung durch ſtrenge 
Verordnungen über zuläſſige Aufwendung für Feſtmahlzeiten, für 
Schmuck und Schmuckgewänder, damit der Verarmung durch Auf— 
wand nicht Vorſchub geleiſtet und namentlich nicht durch die zur 
Schau getragenen Koſtbarkeiten Neid und Habgier bei der Um- 
gebung erregt werde.“) Ja, man ging ſo weit, vorzuſchreiben, 


*) Ueber Luxusverbote ſiehe auch Lewin, Geſch. d. Jud. in Liſſa. 
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wie viele und in welchem Grade verwandte Perſonen zu einer 
Hochzeit u. dgl. eingeladen, welche und wie mannigfaltige Speiſen 
aufgetragen oder an außerhalb des Hauſes weilende Freunde 
geſchickt werden dürfen. 

Zur Vertretung der Gemeinde und ihrer Mitglieder gegen— 
über auswärtigen Juden wurden „Parnaſſe Medinah“ oder 
„Manhige Medinah“, alfo „Land vorſteher“ beſtellt. Dieſe 
hatten während der Märkte mit Vertretern anderer Gemeinden 
eine Art Handelsgericht zu bilden, um geſchäftliche Streitigkeiten 
zwiſchen den verſchiedenen Gemeinden angehörigen Kaufleuten, 
welche den Markt beſuchten, zu entſcheiden. Sie wachten auch 
darüber, daß Auswärtige ſich nicht ohne Erlaubnis des Vorſtandes 
im Orte niederließen. 

Endlich ſind noch die verſchiedenen Kommiſſionen zu nennen, 
welchen die Aufſicht über die einzelnen Erwerbsgenoſſenſchaften 
oblag. Es waren vorhanden beſondere Vorſteher für die Fleiſcher, 
Schneider, Pentlitzer (d. ſ. Poſamentierer), Rauchwarenhändler, 
Woll- und Gewürzhändler, außerdem zur Regelung der Lohn— 
verhältniſſe.“) 


) Nach Feilchenfeld a. a. O. 
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igismund J. war fein blindgläubiger Katholik, weshalb er 
während ſeiner ganzen Regierungszeit eine große Toleranz 
gegenüber fremden Glaubensmeinungen zeigte. Aus 
dieſem Grunde konnte auch die Reformation und beſonders die 
Lehre Calvins in Polen eine ſchnelle Verbreitung finden, und die 
verfolgungsſüchtigen Diener der chriſtl. Religion waren hier 
machtlos. Die ſeitens derſelben gegen die Juden gerichteten Be 
ſchränkungen fanden daher wenig Beachtung, und Capiſtranos 
Hetzereien waren längſt vergeſſen und verſchollen. Polen wurde 
zur Zufluchtsſtätte für die in Böhmen verfolgten Juden, welche 
auch der ihren polniſchen Glaubensbrüdern gewährten Freiheiten 
teilhaftig wurden. Ja, es wurde ſo hoher Wert auf die Juden 
gelegt, daß, als viele derſelben, angelockt von der günſtigen 
Stellung ihrer Stammesgenoſſen in der Türkei, ſich anſchickten, 
dorthin auszuwandern, der König alles aufbot, um ſie freiwillig 
oder gezwungen im Lande zu behalten. Selbſt diejenigen Ein— 
wanderer, welche in dem von ihnen bisher bewohnten Lande ge— 
zwungen worden waren, das Chriſtentum anzunehmen, durften hier 
ohne Scheu das chriſtliche Bekenntnis abſchütteln und frei nach 
ihrem Gewiſſen leben. 

Die Zahl der während der Regierungszeit Sigismund J. 
in Polen lebenden Juden wird auf etwa 20000 Männer und 
Frauen geſchätzt. Unter den jüdiſchen Gemeinden Großpolens 
ragte beſonders die in Poſen hervor. Dieſelbe zählte 3000 
Mitglieder und machte faſt die Hälfte der ſtädtiſchen Bevölkerung 
aus. Auch in vielen anderen Städten Großpolens waren an— 
ſehnliche, wohl organiſierte jüdiſche Gemeinden vorhanden. 

In Poſen treffen wir ſchon gegen Ende des 14. Jahr— 
hunderts ein jüdiſches Gemeinweſen an, deſſen Ritus als „Poſener 
Ritus“ (Minhag Poſen) fih ſchon damals herausgebildet hatte 
und auch von vielen anderen Gemeinden angenommen wurde. 
Hier lebte um das Jahr 1379 ein Rabbiner namens Pechno, 
der in den älteſten Grodbüchern als „Judenbiſchoſ“ (episcopus 
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Judeorum) bezeichnet wird.“) Im 15. Jahrhundert war die 
Poſener Gemeinde ſchon zu hoher Bedeutung gelangt.!) Der 
größte Teil ihrer Mitglieder ſetzte ſich aus den aus Deutſchland 
und Böhmen eingewanderten Juden zuſammen. Unter dieſen be— 
fand fih ein Stamm gelehrter Talmudiſten, die als „Poſener 
Talmudgelehrten“ weit und breit bekannt und deren Ent— 
ſcheidungen in religionsgeſetzlichen Fragen maßgebend waren. 
Das Talmudſtudium wurde ſomit von deutſchen Rabbinern nach 
Polen verpflanzt. Etwa um 1455 wird ein Rabbiner Moſes 
Mariël namhaft gemacht. Eine eigentliche offizielle Anſtellung 
der Rabbinen von Seiten der Gemeinde ſcheint noch nicht ſtatt— 
gefunden zu haben, denn die eingewanderten Poſener Rabbinen 
ſind um die genannte Zeit in einen erbitterten Konkurrenzſtreit 
miteinander geraten. Der Rabbiner Mariël ſträubt ſich heftig 
dagegen, daß ſich die beiden Talmudgelehrten David und 
Kaſſarja (2) **) als Rabbiner in Poſen niederlaſſen, um ihm 
bei der Ausübung rabbiniſcher Funktionen Konkurrenz zu machen. 
Der deutſche Rabbiner Israel Iſſerlein,?) der als die größte 
Autorität jener Zeit galt und häufig mit Poſener Rabbinen 
korreſpondierte, ſprach aber Mariäl das Recht ab, das Rabbinat 
für ſich allein in Anſpruch zu nehmen und den hierzu genügend 
Autoriſierten den Wettbewerb in der Ausübung des rabbiniſchen 
Berufes zu wehren. Er unterläßt es jedoch nicht, hervorzuheben, 
daß Mariël große Opfer für das Geſetzesſtudium in Poſen ge- 
bracht habe und ſeines Amtes mit hoher Selbſtverleugnung 
walte.***) Um das Jahr 1474 zog der bedeutende Talmudiſt 
Moſes ben Iſaak Minz nach Poſen und verblieb daſelbſt bis 
zu feinem Tode.?) Am Anfang des 16. Jahrhunderts lebte in 
Poſen der Rabbiner Menachem Mendel Frank, den Sigis— 


) Siehe S. 9 Anm. u. S. 53. % Jedenfalls Aſarjah. ***) Dr. Bloch. 
Der Streit um den Moreh u. ſ. w. S. 36. 
ß —— — j 
9 So war in der 1. Hälfte des Jahrh. das Poſener Rabbinat Inſtanz 
für ſchleſ. Juden in Löwenberg (Brann, Geſch. d. Jud. in Schleſien Anh. 
S. XLI) und 1534 griff es in einen Streit der böhm. Juden ein (L. Feilchen— 
feld, R. Jofel v. Rosheim S. 47). ) Nach einer Mitteilung Rabi- 
nowicz's war R. Israel Bruna (um 1400—1480), Schüler Iſſerleins in 
Poſen. (Kaufmann-Gedenkbuch S. N. ) Er ſtarb zwiſchen Juli u. 
Oktober 1508 (Brüll, Jahrb. VII 33f. 188) Vor dem Poſener Rabbinat 
hatte er kurze Zeit das jenige in Nürnberg inne. [Lewin!. 


— 90 — 


mund I. laut Urkunde vom 4. September 1531 zum Oberrabbiner 
von Brisk in Lithauen einſetzte.“) 


Infolge der ſchon erwähnten Neuregelung der Dinge,“) 
wodurch die Rabbinen zur Mithilfe bei der Steuererhebung 
herangezogen wurden, ſtellte man dieſelben amtlich an. Das 
Rabbinat wurde als „senioratus seu judicatus legalis“ bezeichnet, 
den Oberrabbiner nannte man „doctor senior in spiritualibus 
ac judex legalis“. Außer dem zuerſt amtlich angeſtellten Ober- 
rabbiner von Großpolen und Maſowien Samuel Margalioth!) 
(1527—1551) funktionierten im 16. Jahrhunderte in gleicher 
Eigenſchaft die Oberrabbinen Salomo ben Juda Löbiſch 
Liebermann aus Eiſenſtadt?) (1551—1557), Ahron aus 
Prag (1557 —1580), Elieſer Aſchkenaſi,) Salomo ben Juda 
Löbiſch 11). (1581—1584) und Lewa”) ben Bezalel 
(1585 —886) und 1592—?). Ferner ift zu nennen Mardochai 
Jafe (um 1599). 

Von dem hier genannten Oberrabbiner Ahron aus Prag 
wiſſen wir nur, daß er am großen Sabbath vor dem Paſſahfeſte 
des Jahres 1559, dem üblichen Predigtſabbath, von der Kanzel herab 
gegen jedes wiſſenſchaftliche Streben auftrat und offen erklärte, 


*) Dr. Bloch a. a. O.; ferner Gr.-R. Bd. 7 S. 333. ) Siehe auch S. 76. 


1) Eine von dieſem in Poſen getroffene religiöſe Entſcheidung 
ſowie Nachrichten über feine Familie ſiehe Samuel Kahan, Anaſ Ez Aboth 
S. 50 und XXV. ) Er ſtand mit R. Salomo Luria und 
R. Meier Padua in Briefwechſel (Seder hadorot ed. Warſchau I 249). 
) Elieſer Aſchkenaſi, Sohn des Arztes Elia, geb. 1513 in Aegypten, 
war 1580 in Poſen Landes-Rabbiner. (Zunz, Literaturgeſch. S. 418, 
Michael, Or ha-Chajim S. 198 f.) In dieſem Jahre war er in Gneſen 
zwiſchen dem 10. und 15. Ab in Landesangelegenheiten, jedenfalls auf der 
großpoln. Landesſynode, tätig (Monatsſchr. XIII 361). In Poſen ſtand er 
im Briefwechſel mit R. Salomo Luria, geriet mit den polniſchen Rabbinern 
in Zwiſtigkeiten, die ihn nicht verſtanden und denen er in manchem voraus 
war (Michael S. 199). Zuletzt lebte er in Krakau als Privatmann, woſelbſt 
er 1586 ſtarb. Die Frau ſeines Sohnes Elia war eine Schweſter Saul 
Wahls, des ſagenhaften Eintags-Königs von Polen (Daath Kedoſchim S. 84). 
Seinen „Joſeph Lekach“, einen Kommentar zu Eſther (Cremona 1576) wid— 
mete er Don Joſef Nahi, Herzog von Naxos (Michael a. a. O.), fein A wyn 
(Venedig 1683) iſt ein Kommentar zu den geſchichtl. Teilen des Pentateuchs. 
Ueber ſeine liturgiſchen Dichtungen ſ. Landshuth Amude ha-Aboda S. 19, 
Zunz, Literaturgeſch. S. 418. R. Jomtob Lipmann Heller nennt ihn den 
„großen Gaon” (MIN nbin, Wien, S 30). R. Joſef Karo richtete an ihn 
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daß „ein Sohn Judas nichts lernen dürfe, als den Talmud.“ 
Alle anderen Bücher ſeien ketzeriſchen, heidniſchen Schriften gleich 
zu achten. Anlaß zu dieſer Erklärung hatte die Tatſache gegeben, 
daß auch in Poſen der „Moreh Nebuchim“ des Mai- 
monides Eingang gefunden hatte. Das Studium dieſes philo— 
ſophiſchen Werkes hatte aber in gewiſſen Kreiſen einer freieren 
Richtung die Wege gebahnt. Hiergegen eiferte der Oberrabbiner 
Apron, gegen den fih ein unbekannter Maimuniſt in einer Flug- 
ſchrift wandte, indem er „gegen die wiſſenſchaftliche Wühlarbeit,“ 
welche ſich ſeit längerer Zeit im Poſener Ghetto bemerkbar 
machte und ihre Spitze namentlich gegen Maimonides kehrte, 
einen geharniſchten Widerſpruch erhob.“) 


Mehr wiſſen wir über das Leben und die Wirkſankeit des 
Oberrabbiners Lewa ben Bezalel, den die Legende als den 
„hohen Rabbi Löb“ verherrlichte und um deſſen Geſtalt die ſpäteren 
Geſchlechter einen Kranz von Sagen gewoben haben. Eine dieſer 
Sagen lautet: “*) „Es war in der Rüſtzeit, da die herannahenden 
Bußtage ihre heiligen Schauer bereits vor ſich her warfen. Ein 
feierlicher, weihevoller Ernſt ſenkte ſich auf die Gemüter herab, 
und man begann ſchon, ſich ſür die heilige Zeit vorzubereiten. 
Noch in ſpäter Nachtſtunde ſaß der hohe Rabbi Löb über die 
ehrwürdigen Folianten gebeugt, ſtudierend und ſinnend. Nachdenk— 
lich blickte er auf. War das nicht Täuſchung? Von den Fenſtern 


*) Siehe Näheres in Dr. Bloch. Der Streit um den Moreh des Mai 
monides in der Gemeinde Poſen um die Mitte des 16. Jahrh. 1903 
o Dr. Bloch. Die Sagen des Poſener Ghetto. Zeitſchr. der Hiftor. Gez 
ſellſchaft für die Prov. Poſen. VI. S. 462. 


Anfragen (Landshuth a. a. O.), Joſef Salomo Delmedigo pries feinen Ber- 
ſtand und feine Gelehrſamkeit, David Gans ſagt, daß „fein Nuf die ganze 
Welt erfüllt habe“ und der Krakauer Rabbiner R. Joſua, der Verfaſſer der 
RGA. Pne Jehoſchua, daß er „faſt einzig zu feiner Zeit geweſen iſt“. 
(Michael a. a. O.) ) Er ſtammte aus Lublin und wurde „Salomo 
der Fromme“ genannt. Mit R. Joel Särkes, dem Verf. des “2, ſtand er 
in Briefwechſel. Siehe des letzteren NEN. Nr. 86 (Seder hadorotb ed. 
Warſchau I 252). ) Er trat kurz nach dem 6. März 1585 das 
Poſener Rabbinat an (Zacharias Frankel, Gedenkblätter zu ſ. 100. Geburts⸗ 
tag S. 3 Anm. 7). [Lewin]. ) Harkawy (Anhang zu Rabinowicz's Ueberſ. 
der Grätz'ſchen Geſch. Bd. 7 S. 15 u. 16) meint, daß der in Poſen am 
Donnerstag, den 7. Tebeth 1587/88 einen Beſchluß unterzeichnende R. Elaaſar 
Lund aus Worms ein Poſener Rabbiner geweſen ift. [Lewin]. 
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der gegenüberliegenden alten Betſchule fiel es wie Lichtſchein in 
ſein Auge! Er ſtand auf, trat an das Fenſter ſeines Stübchens, 
ſchaute über den finſteren Hof nach der Synagoge, und kein 
Zweifel — die Synagoge war erhellt. Zu dieſer ungewöhnlichen 
Stunde? Was ging da vor? Er nahm den Schlüſſel, eilte die 
Treppe hinab, lief über den Hof, ſchloß die Synagogentür leiſe 
auf und ſchritt durch den Vorraum und die Stufen herab in das 
Innere des Betraumes. Das Blut erſtarrte ihm in den Adern 
bei dem Anblicke, der ſich ihm bot. Ein ſeltſam unheimlicher 
Mann ſtand auf der Eſtrade, die in der Mitte der Synagoge 
ſich erhob; er war damit beſchäftigt, ein blitzendes Meſſer zu 
ſchärfen, an deſſen Stiel ein gelber, giftiger Tropfen hing, und 
vor ihm lag eine lange Liſte auf dem Tiſche, der ſonſt für die 
Vorleſung aus der heiligen Schrift beſtimmt war. Zu Tode er— 
ſchrocken flüchtete Rabbi Löb von dannen. Kaum jedoch hatte er 
ſich von dem erſten Schrecken erholt, als ihm ſofort klar wurde, 
um was es ſich handelte. In der Gemeinde hatte eine peſt— 
artige Krankheit ſich leiſe zu regen angefangen; es mochte dies 
wohl der Todesengel ſein, der gekommen war, ſeines böſen Amtes 
zu walten. Vielleicht war dem Verderben noch zu wehren! Be— 
herzten Sinnes ging der Rabbi in den Synagogenraum zurück. 
Der Mann hatte eben zu ſchleifen aufgehört und nahm die Liſte 
zur Hand. Im ſelben Augenblicke hatte Rabbi Löb ſich vor— 
ſichtig an die Eſtrade herangeſchlichen; ein kühner Griff entriß 
dem Manne das Verzeichnis. Mit angſtbeflügeltem Schritte ſtürzte 
der Rabbi zur Türe hinaus und auf ſein Zimmer zurück. Dort 
atmete er tief auf und betrachtete daun das erbeutete Papier, das 
er in Händen hielt. Es war ein Verzeichnis von Männern und 
Frauen, darunter die ehrenvollſten und angeſehenſten Namen, 
deren Träger erſichtlich dem Tode verfallen waren. Ihr Verluſt 
hätte die Gemeinde in ſchwere Trauer geſtürzt, und auch ſeinem 
eigenen Herzen würden tiefe Wunden geſchlagen werden. Voll 
Freude über das gelungene Werk ging er noch einmal die Reihen 
der Namen durch. Da bemerkte er, daß das Papier unten am 
Ende abgeriſſen und ſomit ein Reſt deſſelben in der Hand des 
Todesengels zurückgeblieben war, eben dasjenige Stück, welches 
er zwiſchen die Finger genommen und auf dem ſich offenbar noch 
ein Name befunden hatte. Den Träger dieſes Namens dem Tode 
zu entreißen, war Rabbi Löb alſo nicht gelungen! Wer konnte 
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es wohl fein? Der Rabbi ſann nach, blickte die Lifte aufmerkſam 
durch und gab ſich ſchließlich in dem Gedanken zufrieden, daß 
ſeiner Gemeinde die beſten Perſönlichkeiten erhalten bleiben 
ſollten. Er beobachtete über ſein Abenteuer tiefes Stillſchweigen, 
verfolgte jedoch in den folgenden Tagen aufmerkſam jeden Vor— 
gang und betete noch inbrünſtiger als ſonſt während der Bußzeit 
für das Wohl der ihm anvertrauten Herde. Alles blieb ruhig, 
die Bußzeit und die Feſttage gingen ungeſtört vorüber, keine böſe 
Kunde drang an des Rabbi Ohr. Schon glaubte Rabbi Löb ſich 
völlig beruhigen zu dürfen, als er in den Schlußtagen des Feſtes 
erkrankte. Es war die Weit, die ihn ergriffen hatte. Nach 
wenigen Tagen ſtarb er. Während er ſo viele Namen den 
Händen des Todes entriſſen hatte, mußte er ſeinen eigenen Namen 
zurücklaſſen und war außer ſtande geweſen, ſein eigenes Leben 
zu retten.“ Wenn die Sage hier Rabbi Lewa ben Bezalel in 
Poſen ſterben läßt, ſo entſpricht dies nicht den Tatſachen. Er 
ſtarb vielmehr am 22. Auguſt 1609 zu Prag. Er ſtammte aus 
Poſen und fungierte hier zweimal als Rabbiner, und zwar das 
erſte Mal von 1585 bis 1588, nachdem er vorher das Amt 
eines Landrabbiners in Mähren und eines Rabbiners in Prag 
bekleidet hatte. Im Jahre 1588 kehrte er nach Prag zurück, um 
1592 einem zweiten Rufe nach Poſen als Oberrabbiner zu folgen.!) 
Wie lange er diesmal in Pofen amtierte, iſt nicht bekannt; wir 
wiſſen aber, daß er, wie ſchon erwähnt, 1609 zu Prag das Beit- 
liche jegnete.*) 

Ein Freund und Zeitgenoſſe des hohen Rabbi Löb war der 
Oberrabbiner Mardochai ben Abraham Jafe) der aus 
Böhmen ſtammte, ſeine talmudiſchen Studien jedoch unter der 


*) Perles: Geſch. d. Juden in Poſen, Frankel'ſche Monatsſchr. 13, 373. 
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) Aus ſeiner Poſener Zeit ſind zwei Vorträge von ihm erhalten, von 
denen der eine am Wochenfeſte 1592 gehalten wurde. Sie ſind 1593 in 
Prag gedruckt worden (Zunz, zur Geſch. 278). Liwa ben Bezalel hat ſeinen 
Biographen gefunden in Meir Perls (Megillath Jochaſin Warſchau 1889). 
) R. Mordachai Jafe hat feinen Biographen gefunden in S. A. Horodetzky. 
Sein Grabſtein befindet ſich im Poſener Provinzialmuſeum. Ein Rechts— 
gutachten aus ſeiner Poſener Zeit enthalten die Reſponſen des R. Meir 
Lublin Nr. 123. Einen Brief vom Neumondstage Adar II 1612, den R. 
Mardochai Jafe an die Häupter der Vierländerſynode richtete, als er auf 
dem Krankenlager in Poſen ſich bereits befand, enthalten dieſelben Re— 
ſponſen Nr. 125. [Rewin]. 
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Leitung der damaligen hervorragendſten Talmudlehrer abſolvierte. 
Um das Jahr 1599 übernahm er das Großrabbinat von Polen. 
Mardochai, den man irrtümlich als den Begründer und Organi— 
fator der Länderſynoden bezeichnete,“) galt weithin als mak- 
gebende Autorität. Er zierte den Poſener Rabbinatsſtuhl bis zu 
feinem im hohen Greiſenalter im Jahre 1612 erfolgten Tode.“) 

Das Talmudſtudium hatte ſich außer in Poſen auch in den 
zahlreichen anderen Gemeinden Großpolens derart entwickelt, daß 
nach und nach die meiſten Juden daſelbſt talmudkundig und ſehr 
viele von ihnen ſogar zur Bekleidung eines Rabbinats befähigt 
wurden. Selbſt in kleinen Gemeinden von nur fünfzig Mitgliedern 
gab es mindeſtens zwanzig Talmudgelehrte, die ein Lehrhaus 
„Bethamidraſch“, unterhielten, worin wiederum wenigſtens dreißig 
Jünger unterrichtet wurden. An der Spitze dieſer Lehrhäuſer 
ſtanden die Rabbinen, deren Hauptfunktion darin beſtand, Lehr— 
vorträge zu halten. Die Jugend, die ſich in großer Zahl in die 
Lehrhäuſer drängte, war von Sorgen frei, da entweder die Ge— 
meinde oder reiche Privatleute für ihren Unterhalt ſorgten. Die 
Kinder wurden ſchon von zarter Jugend an zum Talmudſtudium 
angehalten, und es wurden Aufſeher beſtellt, welche den Fleiß der 
Jünger (Bachurim) und der Kinder zu überwachen hatten. Mit 
der Zeit wurde auch ein beſonderer Lehrplan für die talmudiſchen 
Vorträge im Sommer- und Winterſemeſter eingeführt. Nach 
Schluß derſelben zogen ſämtliche Talmudlehrer mit ihren zahl— 
reichen Jüngern zu den Hauptmeſſen. Mehrere Tauſend Talmud— 
kundige kamen hier zuſammen. Dort fand ein lebendiger Aus— 
tauſch der Bemerkungen, Meinungen und Auffaſſungen über den 
talmudiſch-rabbiniſchen Lehrſtoff ſtatt. Es wurden öffentliche 
Disputationen gehalten, an denen ſich jedermann beteiligen konnte. 
Die „guten Köpfe“ erhielten auf dieſen Reiſen als Lohn für ihre 
Geiſtesarbeit reiche Bräute. Setzten doch wohlhabende Eltern 
ihren Stolz darein, talmudiſch-geſchulte Schwiegerſöhne zu haben, 
die fie auf den Meſſen fih zu verſchaffen ſuchten.““) — Das über- 
aus eifrige Studium gab den Talmuüudbeflifſenen eine ganz eigen— 
tümliche Körperhaltung, die mit einem beſonderen Achſelzucken und 
einer eigenartigen Daumenbewegung verbunden war und die 


*) Vergl. oben Seite 81. * Perles; Geſch. d. Juden in Poſen. Fr. M. 13 
S. 409 ff. **) Grätz, Geſchichte der Juden. Nach: Jawan mezulah“ 
des R. Nathan Neta Hannover. 
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ſelbſt in gleichgültigen, geſchäftlichen Unterhaltungen ſich zeigte; 
talmudiſche Redensarten, Phraſen und Anſpielungen gingen in 
die jüdiſche Volksſprache über und waren ſelbſt Frauen und 
Kindern verſtändlich. 


In den Lehrhäuſern hatte ſich allmählich eine eigenartige 
Lehrweiſe herausgebildet. Es wurde das Augenmerk der Zuhörer 
vorzüglich auf die Fertigkeit gelenkt, bei jedem Unterrichtsgegen— 
ſtande Fragen aufzuwerfen, dieſe durch ſcheinbare Widerſprüche 
zu unterſtützen und dann wieder durch unerwartete Vergleichungen 
zu löſen. Je verwickelter derartige Aufgaben waren, deſto mehr 
Geiſt konnte dabei entfaltet werden. Dieſe Diskutier- und Disputier⸗ 
kunſt „Pilpul“ d. h. Pfefferung genannt, weckte den Eifer der 
lern⸗ und ehrbegierigen Jugend und hatte ſich eines großen Er— 
folges zu erfreuen. Sie fand, obwohl helldenkende Rabbiner ſich 
ihr fernhielten, auch in anderen Ländern, beſonders in Deutſch— 
land, Anklang und Verbreitung. Die polniſch-talmudiſchen Hod- 
ſchulen wurden ſeit dieſer Zeit die berühmteſten in der ganzen 
europäiſchen Judenheit. Wer Gründliches lernen wollte, ſuchte 
ſie auf; in ihnen ausgebildet zu ſein, galt ohne weiteres als 
Empſehlung, und die deutſchen Gemeinden nahmen mit Vorliebe 
die wegen Ueberfüllung und Nahrungsloſigkeit aus ihrer Heimat 
ausgewanderten talmudkundigen Polen als Rabbiner und Jugend— 
lehrer auf. 


Den Grund zu dem außerordentlichen Aufſchwung der pol— 
niſch-talmudiſchen Hochſchulen hatten drei rabbiniſche Größen ge- 
legt: Shalom Schachna, der ſchon genannte Schüler Jakob 
Polaks, Salomo Lurja und Moſes Iſſerles, der Schüler 
und Schwiegerſohn Schachnas. Schalom Schachna entfaltete 
ſeine Hauptwirkſamkeit in der Zeit von 1540 — 1558. Er hatte 
ſeinen Wohnſitz in Lublin, woſelbſt er am Neumondstage Kislew 
1558“) ſtarb. Hier hatte er ein Lehrhaus, das als das be- 
deutendſte Polens galt. Von dieſer Lehrſtätte zogen zahlreiche 
Schüler in alle Welt hinaus und verbreiteten das Studium der 
Religionswiſſenſchaft und deren eigenartige Behandlung. Unter 
dieſen Schülern ragte beſonders der oben erwähnte Moſes 
Iſſerles hervor, der eine tonangebende Größe in Polen wurde. 
Er wurde um das Jahr 1520 geboren und war der Sohn eines 


) Riſſenbaum: DNA pd S. 18. 
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reichen, angeſehenen Mannes. Vermöge ſeiner ſeltenen Verſtandes— 
ſchärfe erwarb er fih ſchnell eine umfaſſende Talmndkenntnis 
und erlangte bald einen ſolchen Ruf, daß er noch halb im Jüng— 
liugsalter zum Rabbinerrichter in Krakau ernannt wurde. 


Iſſerles hat dem von Joſeph Karo (1567) verfaßten 
„Schulchan Aruch“, Anmerkungen und Berichtigungen angefügt. 
Als Verfaſſer derſelben führt er den abgekürzten Namen „Remo“. 
Dieſe Nachträge und Ergänzungen zu dem größtenteils das 
Ritualgeſetz enthaltenen „Schulchan Aruch“ fanden hauptſächlich 
bei der deutſchen Judenheit Anerkennung und Nachachtung. Der 
Religionskodex in ſeiner neuen Geſtalt bildet bis auf den heutigen 
Tag ſowohl für die polniſchen, als auch deutſchen Juden „die 
religiöſe Norm des offiziellen Judentums.“ 


Iſſerles ſah auch die Notwendigkeit einer Regelung des Ele— 
mentarunterrichts ein. Im Jahre 1551 wurde daher eine Unter— 
richtsordnung feſtgelegt, die wohl ganz als ſein Werk zu be— 
trachten iſt, und die im Jahre 1638 ergänzt und erweitert lange 
Zeit als Richtſchnur bei der Einrichtung und Verwaltung der 
Elementarſchulen gegolten hat. Zu den intereſſanteſten Beſtim— 
mungen dieſes Schulſtatuts gehören: Alle Schulen ſollten wöchent— 
lich revidiert werden. Zu dieſer Reviſion war jede Woche ein 
anderes Mitglied der Schulkommiſſion verpflichtet. Die Ueber— 
ſetzung der Bibel mußte in deutſche Sprache gelehrt werden, 
„denn das iſt, — ſo heißt es, — unſere Sprache, in der wir 
reden.“ Hierzu durfte jedoch nur eine beſtimmte und zwar die 
unter dem Titel „Beer Moscheh“ von Moſes Schärtlin verfaßte, 
damals ſehr beliebte deutſche Bibelüberſetzung benutzt werden. Ein 
Elementarlehrer durfte in ſeinem Schulzimmer nicht mehr als 
40 Schüler, ein Talmudlehrer nicht mehr als 25 Schüler 
haben, wobei der erſtere bei ſolcher Schülerzahl zwei Hilfslehrer 
für den Unterricht und einen jungen Aushelfer (Behelfer), um 
die Kinder in die Schule und aus der Schule zu führen, ſtellen 
ſollte, während der letztere ſich mit zwei Hilfslehrern be— 
gnügen durfte. 


Für die armen und verwaiſten Kinder mußte die Schul— 
kommiſſion nach denſelben Grundſätzen geeignete Lehrer ſchaffen 
und beſolden. Die Schulpflicht hörte erft mit dem 14. Lebens- 
jahre auf. 
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Die dritte talmudiſche Größe dieſer Zeit, bekannt unter dem 
Namen „Meharſchal“, war Salomo Luria aus Worms.“) 
Luria war kein Freund der pilpuliſtiſchen Methode, er zeigte 
überall eine außerordentliche Selbſtändigkeit und ging ſeine 
eigenen Wege, ohne auf die Worte ſeines Lehrers zu ſchwören. 
Er war ein entſchiedener Gegner der Philoſophie, dagegen ver— 
tiefte er ſich mit Vorliebe in die Geheimniſſe der Kabbala und 
ſuchte auch im Volke Anhänger für die Geheimlehre zu gewinnen. 
Dadurch geriet er in einen Streit mit Moſes Iſſerles, der ein 
entſchiedener Gegner jener von den wenigſten verſtandenen Lehre 
war. Mit Feuereifer wetterte er gegen Unrecht, Käuflichkeit und 
Scheinheiligkeit, wodurch er ſich viele Feinde erwarb. 


Sein kritiſcher Sinn weckte in ihm ein beſonderes Intereſſe 
für die hebräiſche Grammatik, die bisher von ſeinen Fachgenoſſen 
gänzlich vernachläſſigt worden war. 


x K 
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F Die Juden in Polen hätten glücklich leben können, wären 
ſie nicht ſtändig durch die Plackerei ſeitens der Städte wie auch 
der Geiſtlichkeit aus ihrer Ruhe aufgeſcheucht worden. In ihrer 
Abgeſchloſſenheit bot ihnen jedoch das Geſetzesſtudium reichen Er— 
ſatz für die mannigfachen weltlichen Genüſſe, die ihnen ſonſt das 
Leben außerhalb ihres Viertels hätte bieten können. 


Die Städte ſannen auf immer neue Beſchränkungen, um 
die jüdiſchen Mitbewohner zu unterdrücken und ihren ſo ſehr ge— 
fürchteten Handelsgeiſt für die Dauer zu lähmen. Zu dieſem 
Zwecke verbanden ſich ſogar mehrere Städte miteinander. So 
richtete der Magiſtrat von Lemberg an die Poſener Stadt— 
verwaltung im Jahre 1521 ein Schreiben, in welchem mit— 
geteilt wird, daß man in Anbetracht des Umſtandes, „daß die 
treuloſen Juden den chriſtlichen Kaufleuten großen Schaden 
zufügen, ihnen die Nahrung entziehen und nichts in ihre Hände 
gelangen laſſen“, die zum Landtage entſandten Abgeordneten 
beauftragt habe, eine hierauf bezügliche Beſchwerde dem Könige 
Sigismund 1. zu unterbreiten. „Da wir nun erfahren haben“, 
heißt es in dem Schreiben, „daß auch Ihr nicht wenig 
von den Juden beläſtigt werdet, ſo bitten wir Euch, uns anzu— 


) Er ft. zu Lublin am 12. Kislew 1573 (Niſſenbaum a. a. O. S. 23). 
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zeigen, ob Ihr nicht geneigt wäret, gemeinschaftlich mit uns auf 
dem einzuberufenden Landtage die Rechte der Juden zu bekämpfen 
und auch Eurerſeits ähnliche Beſchwerden gegen die Juden 
Sr. Majeſtät vorzulegen, denn wir hegen die Zuverſicht, daß 
durch das zwiſchen uns herrſchende Einverſtändnis in der Sache 
die Juden ihrer Rechte verluſtig gehen werden, womit wir unſeren 
Bürgern und dem Staate einen guten Dienſt leiſten.“ Dieſe 
hier angeſtrebte Koalition der Städte mußte wohl nicht in wün— 
ſchenswerter Weiſe zuſtande gekommen ſein. Wenigſtens hat die 
Beſchwerde, obwohl ſie von den königlichen Beamten befürwortet 
worden war, auf den König wenig Eindruck gemacht, denn dieſer 
ging auf die Angelegenheit gar nicht näher ein, vertagte die end— 
giltige Entſcheidung vielmehr zum Verdruſſe der Beſchwerdeführer 
bis auf den nächſten Landtag. 


Der Poſener Magiſtrat war aber ſchon längſt ſelbſtändig 
vorgegangen, denn ein Jahr vorher (1520) hatte er den Juden 
den Kleinhandel unterſagt und drei Jahre ſpäter (1523) einen 
königlichen Erlaß erwirkt, in welchem als Hauptnorm aufgeſtellt 
wurde, daß die Juden nur den Großhandel betreiben durften. 
So ſollten ſie z. B. Seide, Pfeffer nur pfundweiſe, Seiden- und 
Goldſtoffe, ſowie auch Tuche nur in ganzen Stücken, feinere Lein— 
wand nur zu zwei Stücken, Silber- und Goldfäden nur zu zwei 
Unzen, Nahrungsmittel, namentlich in der Faſtenzeit, in größeren 
Partien, in Säcken und umfangreichen Gefäßen verkaufen, nicht 
weniger als acht Ochſenhäute, zehn Felle, fünf Wolfspelze, vier 
Marder, zwei Stein Wolle mit einem Male kaufen, überhaupt 
nicht eher die zu Markt gebrachten Waren kaufen, als bis die 
Chriſten ihren Bedarf gedeckt haben. Auch durften ſie zu keiner 
anderen Zeit als zum Jahrmarkt Verkaufsbuden und Nieder— 
lagen auf dem Poſener Markte anlegen. — — — Wie die 
Kleinhändler, ſo ſuchte man auch die Fleiſcher in ihrem Gewerks— 
betriebe zu beſchränken.“) Das Verhältnis der jüdiſchen Fleiſcher 
zu den chriſtlichen war ſtets ein feindliches, da die erſtgenannten 
alles Fleiſch, das ſich als rituell nicht zuläſſig herausſtellte, ferner 
gewiſſe, den Juden zum Genuſſe verbotenen Teile des Viehes 
zu jedem Preiſe an nichtjüdiſche Abnehmer verkauften. Dieſe 


*) Nach: Georg Adler. Das großpolniſche Fleiſchergewerk vor 
300 Jahren. Zeitſchr. d. hiſtor. Geſellſch. f. d. Pr. Poſ. IX. S. 266 f. 
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Spannung wurde noch dadurch erhöht, daß die jüdiſchen 
Fleiſcher beim Einkauf von Vieh den chriſtlichen Metzgern als 
läſtige Konkurrenten galten und die Preiſe in die Höhe trieben. 
Die Zünfte verboten daher ihren Mitgliedern, den Juden beim 
Einkauf von Vieh irgendwie behilflich zu ſein, und es liegen 
zahlreiche entſprechende Beſchlüſſe der Zünfte vor. So wiſſen 
wir von den Poſener Fleiſchern, die um dieſe Zeit 10 Fleiſch— 
ſcharren inne hatten, daß ſie im Jahre 1579 mit dem Poſener 
Magiſtrat einen Kontrakt abgeſchloſſen haben, in dem ſie ſich 
verpflichteten, jährlich nach dem Himmelfahrtstage je 10 alte 
Silbertaler im Rathauſe zu erlegen. Ferner wurde feſtgeſetzt, 
daß, wenn auch nur ein einziger Fleiſcher den Zins zum feſtge— 
legten Termine nicht entrichten würde, der Magiſtrat berechtigt 
ſein ſollte, alle 10 Fleiſchbänke ſolange zu ſchließen, bis die 
Summe voll bezahlt und zudem eine Strafe von 20 Mark erlegt 
worden ſei. Keinerlei Entſchuldigungsgründe ſollten gelten. 
Schon 1559 war den Schächtern die Errichtung eines eigenen 
Schlachthauſes geſtattet worden, auch wurde ſpäter, vermutlich 
wegen der wachſenden jüdiſchen Einwohnerſchaft Poſens, die Zahl 
der Fleiſcher auf 12 vermehrt. Ihre Befugniſſe wurden erſt 
viel ſpäter, und zwar 1669, infolge immerwährender Streitig— 
keiten mit chriſtlichen Fleiſchern durch ein beſonderes königliches 
Dekret geregelt und ſomit der Streit geſchlichtet. Darnach durften 
ſie Vieh, das zu den öffentlichen Märkten getrieben wurde, 
nirgends kaufen, wohl aber war es ihnen geſtattet, in die Dörfer 
der Edelleute und ir die kleinen Städte zu gehen, um Vieh ein— 
zukaufen. Auf den Viehmärkten ſelber mußten ſie einen halben 
Tag lang, von der Ankunft des Viehes an gerechnet, den chriſt— 
lichen Fleiſchern den Vorkauf überlaſſen, und zwar ſo, daß, wenn 
das Vieh abends oder früh am Morgen angetrieben worden war, 
ſie erſt nachmittags einkaufen durften, und wenn das Vieh nach— 
mittags zugetrieben worden war, erſt am nächſten Tage. Aus 
anderen Städten durften ſie Fleiſch einführen, jedoch nur für 
ihren eigenen Bedarf; auch durften ſie es nur in ihren Häuſern 
verkaufen. Den 12 Schächtern war es nicht geſtattet, ihren Ge— 
ſchäftsbetrieb über ein gewiſſes Maß auszudehnen, und es wurde 
beſtimmt, daß ſie zuſammen nur zwölf Geſellen halten durften. 
Außerdem ſtanden ſie in der Ausübung ihres Gewerkes unter 
der Aufſicht ihrer chriſtlichen Kollegen, da alles von ihnen ge— 
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ſchlachtete Vieh von den Aelteſten der Fleiſcherzunft auf feine 
Qualität hin unterſucht werden mußte. — 


Als im Jahre 1536 ein in der Judenſtraße entſtandenes 
Feuer!) in der Stadt Poſen eine große Verwüſtung angerichtet 
hatte, verſuchte der Magiſtrat bei dem Könige die Ausweiſung 
der Juden aus der Stadt zu erwirken. Auf dieſes Anſinnen 
ging jedoch Sigismund eben ſo wenig ein, als auf den Wunſch 
der Poſener Stadtverwaltung, die Juden außerhalb der Stadt 
anzuſiedeln. Ja, er bedrohte die Behörde ſogar mit einer Strafe 
von 10000 Mark, falls ſie den Juden die Reparatur ihrer 
Häuſer und das Mieten von Kaufläden in chriſtlichen Privat- 
häuſern wehren ſollte.?)“) 


In der Geſinnung des Königs Sigismund J. den Juden 
gegenüber trat eine entſchiedene Wandlung ein, als er ſich nach 
dem Tode ſeiner erſten Gemahlin Barbara mit der intriganten 
und ehrgeizigen Bona vermählte. Dieſe Vermählung war von den 
traurigſten Folgen für das Schickſal der Juden der Krone Polens, 
denn die Königin hatte es verſtanden, in kurzer Zeit völlige Ge— 
walt über den wohl herzensguten, aber ſchwachen König zu er— 
langen. 


Die Machinationen der Königin und die Umtriebe ihrer 
Günſtlinge erregten unter dem polniſchen Volke Haß und Ver— 
achtung gegen die Juden. Es wurde denſelben Landesverrat zur 
Laſt gelegt, indem man ſie verdächtigte, mit der Türkei zum 
Zwecke der Unterjochung des polniſchen Reiches in Unterhandlung 
getreten zu ſein. Man forderte, daß jüdiſche Kinder in jüdiſchen 
Schulen unterrichtet werden ſollen, und aus blindem Religions— 
eifer fing man Judenkinder auf, um ſie zu taufen. Dagegen 
wurden die Juden beſchuldigt, Chriſtenkinder hingemordet und 


*) Grätz-Rabbin. Bd. 7 S. 317. Perles, Geſch. d. Juden in Poſen. 
Frankel'ſche Monatsſchr. 13 S. 325. 


) Das iſt wohl der Brand, von dem R. Salomo Luria in ſeinen Re— 
ſponſen Nr. 64 berichtet, daß bei demſelben die Bibliothek ſeines Lehrers 
R. Iſaak verbrannte. ) Im 16. Jahrh. beſaßen fie in der Judenſtraße 
49 Häuſer; 1549 werden ihrer 27 gezählt. Aber ſie wohnten in der ganzen 
Stadt und beſaßen auch in anderen Stadtteilen Grundbeſitz. Ihre Häuſer 


unterſtanden nicht der ſtädtiſche iktion (Provinzialbl. f. d. Großh. 
Poſen 1, 68, 81.) [Lewin.] Bibliothek 


des Krankenhauſes 
der Fsrael. Semeinde 
Frunbfurt n. II. 
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zahlreiche Chriften zum Uebertritt zum Judentum!) verleitet zu 
haben. Die Geiſtlichkeit verlangte das Niederreißen der Synagogen; 
ſie forderte ferner, daß neue jüdiſche Gotteshäuſer nicht mehr 
erbaut werden ſollten; kein Jude ſollte ein Staatsamt bekleiden 
dürfen und an den Orten, wo bisher keine Juden gewohnt, ſollte 
die Niederlaſſung derſelben verboten ſein. Die Juden verhielten 
ſich keineswegs ſchweigend gegenüber dem rückſichtsloſen Vorgehen 
ihrer Feinde. Sie verteidigten ſich nicht allein durch Geld, 
ſondern auch durch Schriften. Sie kämpften mit Entſchiedenheit 
gegen die ſie entehrenden, böswilligen und nichtswürdigen An— 
klagen an und legten den unermeßlichen Vorteil dar, den ſie dem 
Staate bringen. Die Juden betreiben den Handel mit Landes— 
produkten, wurde beſonders betont, ſie bringen ſomit Geld ins 
Land und führen es nicht aus. Daher iſt es wohl beſſer, die 
wohl bekannte jüdiſche Religion zu dulden, als die Juden zur 
Heuchelei zu zwingen. Sie zeigen, daß es in Polen keine pol— 
niſchen Handwerker gibt und daß daſelbſt mehr als ſechsmal ſo 
viele jüdiſche als chriſtliche Kaufleute vorhanden ſind. Möge doch 
der chriſtliche Kaufmann kein verſchwenderiſches Leben führen 
und ſeine Ware billiger als der Jude verkaufen, dann wird jeder 
von ihm kaufen. „Wir unterſtehen nicht der Autorität des 
katholiſchen Klerus, welcher uns mit ſeinen Dekreten ſchreckt“, 
erklärten die Juden in jenen Tagen, „ſondern nur der Ober— 
hoheit der Könige, deren Schutz uns zur Anſiedelung auf pol— 
niſchen Boden herangezogen hat!“ — ) 

A In ihrem heißen Kampfe gegen ihre Feinde fanden die 
Juden eine Anzahl edler, hochſtehender Männer als treue Bundes- 
genoſſen. Doch auch deren Schutz war in der Folge wirkungslos 
geblieben und es erfolgten zahlreiche Edikte, die den Juden zum 
größten Nachteile gereichten und ihr materielles Wohl arg ge— 
fährdeten. So wurde beſtimmt: Die Juden können weder Zoll— 
i *) Die Exiſtenz der unter dem Titel: „Ad querelam mercatorum Craco- 
Vensium responsum Judacorum mercatorum“ (Erwiderung der jüdischen 
Kaufleute auf die Beſchuldigungen der Krakauer Kaufleute) erſchienenen Ver— 
teidigungsſchrift wird bezweifelt, obwohl Ccazki k erklärt, fie geſehen zu haben. 
— a 


) Von ſolchen Uebertritten wird in den Jahren 1504 u. 1510 aus Polen 
u. Reußen (Grätz, Geſchichte IX 67 Anm. 1, 1480 und 1490 aus Nowogorod 
(Grätz⸗Rabbinowicz, 7 S. 60 f.) und aus der Zeit des ausgehenden Mittel- 
alters aus der Diözeſe Wlozlawek berichtet. [Lewin.] 
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einnehmer ſein, noch andere Aemter bekleiden. Dieſes Geſetz 
wurde damit begründet, daß es unwürdig und gegen das gött— 
liche Geſetz ſei, wenn dieſe Gattung von Menſchen irgend welche 
Ehrenpoſten oder Aemter unter den Chriſten bekleiden ſollen. 


Ferner wurde angeordnet: Die Juden ſollen die Gerichts- 
gebühren nach der Willkür der Beamten entrichten. 

„Die Juden ſollen nicht unbeſchränkte Freiheit haben, mit 
allen Waren Handel zu treiben, ſondern ſie ſollen nach den 
Normen der den Städten erteilten Privilegien ſich richten.“ 


Außerdem wurde den Juden der Handelsbetrieb auf dem 
flachen Lande ſtrengſtens unterſagt. Auch die von Wladislaw 
Jagiello herrührende Beſtimmung, daß die Juden Unterſcheidungs— 
zeichen tragen ſollten, wurde im Jahre 1538 nicht nur wieder in 
Kraft geſetzt, ſondern fogar verſchärft. Dieſes Unterſcheidungs⸗ 
zeichen ſollte nicht, wie die ums Jahr 1386 erlaſſene Verordnung 
forderte, in einem auf dem Rücken des Oberkleides angebrachten 
Flecken von rotem Tuche beſtehen, ſondern in einer gelben Kopf— 
bedeckung. „Da die Juden“, heißt es in dem Geſetze, „die frühere 
Verordnung außer acht ließen, die Abzeichen, wodurch ſie von 
den Chriſten unterſchieden werden könnten, abgelegt und die 
Tracht der Ehriſten angenommen haben, ſo ſollen alle Juden 
überall ein Abzeichen, das iſt ein Barett oder einen Hut oder eine 
andere Kopfbedeckung von gelber Farbe tragen.“ Ausgenommen 
ſind die Reiſenden, denen geſtattet iſt, während der Reiſe dieſe 
Abzeichen abzulegen. Für den Fall eines Krieges wurde im 
Jahre 1544 beſtimmt, daß die Juden gleich den chriſtlichen Kauf— 
leuten verpflichtet ſeien, nach Maßgabe ihres Vermögens Soldaten 
zu ſtellen.“) 


Am ſchwerſten traf die Juden die Verordnung, durch welche 
ihnen das Recht der Berufung an den König genommen wurde. 
Sie waren hierdurch ganz in die Gewalt der Grundherren ge— 
geben, in deren Städten und Dörfern ſie wohnten und unter 
deren Gerichtsbarkeit ſie ſtanden. 


* * 
* 
Die immer mehr ausgeprägte Sonderftellung der Juden, 


namentlich die ihnen aufgezwungenen Abzeichen forderten zu 
Ausſchreitungen gegen ſie heraus. Und in der Tat mehrten 


*) Sternberg S. 136. 
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ſich hauptſächlich in den Städten die Exzeſſe gegen die Juden 
ungeachtet des noch im Jahre 1530 erlaſſenen königlichen 
Schutzbriefes. Dieſe Ausſchreitungen veranlaßten viele Juden, 
die größeren Städte zu verlaſſen und ſich entweder an kleinen 
Orten oder auf dem platten Lande niederzulaſſen. Hier, wo ſie 
vor Beläſtigungen bewahrt waren und auf grundherrſchaftlichem 
Boden wohnten, betrieben ſie meiſtens den Branntweinhandel. 

Die armen Juden dagegen, die ihren Wohnfig nicht wechſeln 
konnten, beſaßen in den königlichen Städten Schänken. Um aber 
nicht der Botmäßigkeit der Woywoden oder Unterwoywoden zu 
unterſtehen, ſtellten fie ſich ganz unter den Schutz der adligen 
Grundbeſitzer, denen ſie nun nach jeder Richtung hin untertan 
waren. Dieſes Verhältnis rief einen Konflikt zwiſchen dem Adel 
und dem Könige hervor. Der König mißbilligte die Nieder— 
laſſung der Juden auf dem platten Lande und in den Dörfern, 
da dies den geſetzlichen Beſtimmungen zuwider ſei. Die Juden 
ſeien vielmehr verpflichtet, lediglich in den königlichen Städten 
ihren Wohnſitz zu nehmen. Namentlich bemängelte es der König, 
daß die Geflogenheit ſich herausgebildet habe, daß die Juden 
in adligen Städten davon befreit fein ſollten, ſich unter die Bot- 
mäßigkeit der Woywoden zu ſtellen, und daß es ihnen zu jeder 
Zeit geſtattet ſein ſolle, ſich wieder den königlichen Beamten zu 
unterſtellen. 


In dieſem Konflikte ſiegte der Adel, und auf dem Reihs- 
tage zu Krakau im Jahre 1539 erließ Sigismund eine Kund— 
gebung, in der er darauf hinwies, daß die Adligen des Reiches 
darnach trachten, von den in den kleinen Städten und auf dem 
platten Lande wohnenden Juden allein Nutzen zu ziehen und ſie 
ihrer eigenen Gerichtsbarkeit zu unterſtellen. Wenn die Juden 
ſeinen Schutz und ſein Wohlwollen genießen wollten, ſo müſſe 
ihm auch der von ihnen fließende Vorteil zugute kommen. Er 
habe aber keinen Anlaß, den Juden ſeinen Schutz und ſein Wohl— 
wollen gegen ihren Willen aufzudrängen. Trotzdem zogen es die 
Juden vor, in ihren neuen Wohnſitzen zu verbleiben, da ſie mit 
den neuen Zuſtänden zufrieden waren und von den vielfachen 
Plackereien verschont blieben, denen fie in ihren bisherigen Wohn— 
orten ausgeſetzt waren. Zudem fanden fie unter dem Schutze 
der adligen Grundbeſitzer reichlich ihren Unterhalt. Die adligen 
Städte füllten ſich daher immer mehr mit Juden, die Handel 


— 104 — 


und Handwerke betrieben. So lebte der Jude zufrieden, wenn 
er es nur verſtand, das Wohlwollen ſeines Herrn (Poritz) ſich 
zu erhalten.“) — 


Sigismund J. ſtarb im Jahre 1548, nachdem er 42 Jahre 
lang regiert hatte. Ihm folgte ſein Sohn Sigismund II. 
Auguſt, der ſchon im Jahre 1530 zum Könige von Polen gekrönt 
worden war. 


Seine Mutter, die Königin Bona, war bemüht geweſen, 
ihm eine ihren Geſinnungen entſprechende Erziehung angedeihen 
zu laſſen, um ihn ſo als gefügiges Werkzeug ihrer Umtriebe be— 
nutzen zu können. Dieſe weibiſche Erziehung hatte wohl eine 
große Unentſchloſſenheit bei ihm hervorgerufen, er war aber auch 
jeder despotiſchen und grauſamen Maßregel abgeneigt. Ja, man 
kann fagen, daß Sigismund Auguft Il. einer der weiſen und 
verſtändigen Könige war, die Polen zu Glanz und Ehren ge— 
bracht haben. Er ſtand den verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen, 
auch der neuen Lehre Luthers und Calvins freundlich gegen— 
über. Daher gewann die proteſtantiſche Kirche an Einfluß. Der 
größte Teil der Senatoren und Landboten hatte ſich nach und 
nach von der katholiſchen Kirche losgeſagt; fie waren Diſſidenten ““) 
geworden. Die Toleranz hatte bald eine ſolche Herrſchaft er— 
langt, daß keinerlei Glaubensunterſchied mehr galt. Die Reli— 
gion ſollte keinen Einfluß auf die Angelegenheiten des Staates 
mehr haben. 


Nicht minder wohlwollend zeigte er ſich den Juden gegen— 
über, deren Privilegien er ebenſo anerkannte und beſtätigte, wie 
die der Adligen. Mit ſeinem Vater hatte er aber das gemein, 
daß er ſich zuweilen wankelmütig zeigte, indem er nicht minder 
den Wünſchen der Judenfeinde, insbeſonders der Städter und 
Geiſtlichen, zu Zeiten willfahrte, die nicht müde wurden, eine 
Beſchränkung der Rechte der Juden herbeizuführen und ſie 
namentlich aus den ſtädtiſchen Gemeinſchaften auszuſchließen. 
Die Feindſeligkeit der Geiſtlichkeit gegen die Juden überwog 
jedoch noch die der Städter, welche zuweilen es nicht verſchmähten, 
mit den jüdiſchen Einwohnern Verträge abzuſchließen, wenn dies 


ihr Vorteil erheiſchte. 


*) Grätz-Rabbinowicz, Bd. 7. S. 312. **) So bezeichnete man daz 
mals in Polen die Anhänger des neuen Glaubensbekenntniſſes. 
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Das Wohlwollen des Königs Sigismund Auguſt zeigte ſich 
den Juden gegenüber ganz beſonders auch darin, daß er, als er 
kurz nach ſeinem Regierungsantritte die Konſtitution beſchwor, 
auch gleichzeitig durch einen Eid verſicherte, die Privilegien der 
Juden zu wahren und zu halten. Es war dies das erſte Mal, 
daß der König die Juden als gleichberechtigt mit den anderen 
Ständen anſah. 


3 Dieſem Verſprechen ift der König im allgemeinen in der 
Folge getreulich nachgekommen, und er ſchützte die Rechte der 
Juden, ſoweit es eben in ſeiner Macht ſtand. Obwohl die Juden 
ſeines Reiches ſchon lange zuvor ihre eigene Gerichtsbarkeit De- 
ſaßen, ſo erteilte er ihnen zudem noch mancherlei Rechte, um 
ihrem Gerichtsverfahren mehr Halt und Nachdruck zu verleihen. 
Er erweiterte die Machtbefugniſſe der Rabbinen und Aelteſten 
und wirkte dahin, daß kein unberufener Fremder es wagen dürfte, 
in ihre Tätigkeit einzugreifen. Im Jahre 1551 dekretierte er, 
daß es den Juden freiſtehe, fidh einen „Doctor“ (Rabbiner), oder 
ſonſtigen Richter (T) au wählen, nach deren Entſcheidung ſich 
alle Mitglieder der Gemeinde zu richten haben. Jeder, der ſich 
hiergegen auflehne, habe eine ſchwere Strafe an Leib und Gut 
zu gewärtigen. Und dies nicht allein. Der König wandte auch 
feine Fürſorge den befonderen Gemeindeangelegenheiten zu. Die 
Grenzen der Gemeindebezirke ſollten nicht verrückt werden. Den 
Oberrabbinen ſollten alle Einſaſſen des Gemeindebezirkes unterſtellt 
ſein, und keiner durfte in das Gebiet eines anderen übergreifen. 
Wer dagegen verſtößt, habe eine Strafe von tauſend Dukaten 
verwirkt. Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen Juden und Nichtjuden ſollten 
vor dem allgemeinen Gericht zur Entſcheidung gebracht werden. 
Erforderlichen Falles ſollte eine Berufung an das höchſte Gericht 
zuläſſig ſein. Zuweilen geſtattete der König einzelnen Juden, 
ſich unter ſeine Gerichtsbarkeit zu ſtellen. So wurde dem Juden 
Noſſek aus Poſen, der als ein getreuer und bewährter Mann 
bezeichnet wird, nebſt ſeinen Angehörigen dieſe Vergünſtigung 
erteilt. 


Beei all dieſem Wohlwollen ließ fih der König doch von 
einigen Stadtverwaltungen bewegen, die Juden aus ihren Stadt— 
gebieten zu verbannen. So wurden ſie am 10. Juni 1555 durch 
ein königliches Dekret aus der Stadt Bromberg ausgewieſen, 
wo ſie vielleicht ſchon ſeit dem 11. oder 12. Jahrhundert 
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anſäſſig geweſen waren,“) und den Meſeritzernt) war es fon 1520 
gelungen den König zu beſtimmen, den Juden den Aufenthalt in 
ihrer Stadt zu unterſagen, nachdem jene erklärt hatten, die von 
den jüdiſchen Bewohnern für die Duldung bisher an den könig— 
lichen Schatz gezahlten 10 Mark auf fih zu nehmen.““) 

Da die neuen Glaubensbekenntniſſe immer mehr Anhänger 
gewannen, ſo drohte der römiſchen Kirche völlige Vernichtung, 
und der Klerus machte die verzweifeltſten Anſtrengungen, um 
den verlorenen Einfluß wieder zurückzugewinnen und namentlich 
die bisher innegehabte geiſtliche Richtergewalt ſich zu erhalten. 
Als man daher alle dahin zielenden Verſuche ſcheitern ſah, griff 
man im Jahre 1556 zu einem Mittel, ob deſſen Anwendung ganz 
Polen in die größte Aufregung verſetzt wurde. Der Papſt ſandte 
zu dieſem Zwecke den Nuntius Lippomani nach Polen. Dieſer 
hatte es den Dominikanern abgeſehen, wie man am beſten die 
Maſſe der Bevölkerung gegen die Juden fanatiſieren könne. Auf 
ſein Anſtiften wurde ein armes Mädchen, namens Dorothea 
Lazecka, bezichtigt, es habe unter dem Vorwande, das Abendmahl 
zu empfangen, in der Dominikanerkirche zu Sochaczew (Kreis 
Rawa in Maſowien) ſich eine Hoſtie (geweihte Oblate) verſchafft, 
ſie in ihren Kleidern verborgen und ſpäter an die Juden eines 
benachbarten Dorfes für drei Taler und ein geſticktes Kleid ver— 
kauft. Dieſe Hoſtie ſollten die Juden in die Synagoge gebracht 
und dort mit Nadeln durchſtochen haben, bis Blut herausfloß, 
das man in einer Flaſche ſammelte, um es zu gottesdienſtlichen 
Zwecken aufzubewahren. Sofort wurden drei Juden von dem 

*) Siehe: Kühnaſt. Hiſtoriſche Nachrichten über die Stadt Bromberg. 
S. 17. Herzberg. Geſchichte der Juden in Bromberg. 1903 S. 4. 
Wü tke. S. 309. 


1) 1546 find wieder Juden in Meſeritz (Warſchauer, die ſtädt. Archive in 
der Provinz Poſen S. 144). Es ſcheint, daß ſie überhaupt die Stadt nicht 
verlaſſen haben und der Ausweiſung Widerſtand leiſteten. (Zeitſchr. f. Geſch. 
und Landeskunde d. Pr. Poſ. I. S. 35.) Am 3. Dezember 1520 wurde die 
Genehmigung zur Austreibung der Juden aus Schwerin a. W. gegeben. 
Aber am 7. Januar 1641 wird bereits wieder ein Vertrag zwiſchen Bürger— 
ſchaft und Judenſchaſt geſchloſſen Warſchauer a. a. O. S. 250). Auch 
Schrimm hatte das Recht, Juden den Aufenthalt zu verſagen (Zeitſchr. d. h. 
Geſellſch. d. Pr. Poſ. I 394). Allein bereits 1573 und ſpäter öfter find dort 
Juden nachweisbar (Vgl. Friedmann, Geſch. der jüd. Typogr. in Krakau 
S. 16 Anm. 22. Der dort genannte Kitzingen aus S. war ein Schüler des 
1573 geſtorbenen Salomo Luria). [Lewin.] 
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für den Plan gewonnenen Palatin Barkow gefeſſelt und ins 
Gefängnis gebracht. Der päpſtliche Legat Lippomani beeilte ſich, 
eine Synode zuſammenzuberufen und eine Verurteilung des 
Mädchens, wie auch der Juden herbeizuführen. Trotz des Hin— 
weiſes der Beſchuldigten, daß ſie nach den Lehren ihrer Religion 
garnicht an die Brotverwandlung glauben, und daß eine Hoſtie 
in ihren Augen nur ein einfaches Mehlgebäck ſei, wurden ſie zum 
Tode durch das Beil verurteilt, während das Mädchen den 
Scheiterhaufen beſteigen ſollte. 


Zur Vollſtreckung dieſes ſchändlichen Urteils bedurfte man 
jedoch der landesherrlichen Beſtätigung, die man von dem auf— 
geklärten König Sigismund Auguſt nicht erwarten durfte. Der 
Unterkanzler Pzerembski, Biſchof von Chelm, ſuchte wohl dem 
König die Beſtätigung dadurch abzuringen, daß er den Vorfall 
mit Ausdrücken eines frommen Entſetzens ſchilderte, doch ver— 
gebens. Der König erklärte, er könne an ſolche abgeſchmackte 
Fabeln nicht glauben und befahl, die Angeklagten in Freiheit zu 
ſetzen. Der Biſchof aber erteilte unter Mißbrauch des königlichen 
Siegels den Befehl, das Urteil der Synode ungeſäumt zu voll— 
ziehen. Als dem König am 8. Juni 1556*) die Fälſchung ge- 
meldet wurde, ſandte er ſofort einen Eilboten mit einem Hand— 
ſchreiben nach Sochaczew, um die drei Verurteilten zu retten. 
Es war jedoch zu ſpät; die Richter hatten gar ſchnelle Juſtiz 
geübt, denn die Henker hatten bereits am 1. Juni ihres Amtes 
gewaltet. Dieſes grauſame Verfahren erregte Entſetzen im ganzen 
Lande. Der König machte Lippomani die heftigſten Vorwürfe und 
warnte ihn, daß er ſich nicht erdreiſte, zu verlautbaren, das Urteil 
ſei mit königlicher Einwilligung vollſtreckt worden. „Ich erbebe,“ 
fügte Sigismund Auguſt hinzu, „über dieſe Grauſamkeit und 
wünſche durchaus nicht für einen ſolchen Narren zu gelten, der 
da glaubt, daß aus einer durchſtochenen Hoſtie Blut fließe.“ 

Die Entrüſtung innerhalb des Adels war ſo groß, daß 
man ſogar in den König drang, die Biſchöfe aus dem Senate zu 
weiſen. Dieſem Verlangen kam zwar Sigismund Auguſt nicht 
nach, doch beſtimmte er im Jahre 1559, (1557?) „daß, wenn in 
Zukunft ein Jude des Kindesmordes oder des Hoſtiendiebſtahls 
beſchuldigt werde, ſich kein Würdenträger des Reiches das Recht 


) Grätz: 1558. 


f 
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herausnehmen folle, Die Sache vor feine Forum zu ziehen, vielmehr 
fei ihre Erledigung Sache des Reichstages.) 


Nachdem die Buchdruckerkunſt auch in Polen Eingang ge— 
funden hatte, eigneten fih dieſelbe auch die dortigen Juden ſchon 
nach kurzer Zeit an. So entſtand u. a. auch in Poſen eine 
hebräiſche Druckerei.?) Infolge der Einführung des hebräiſchen 
Buchdruckes entwickelte ſich dauernd eine fruchtbare ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit bei den Juden in Polen, und die jüdiſche Wiſſenſchaft 
fand in ihren verſchiedenen Zweigen eine nachdrückliche Förderung 
und ſorgſame Pflege.“) Zählte man doch bald in Polen etwa 
35 hebräiſche Buchdruckereien, während es in Deutſchland gegen 
40 ſolcher gab.“) Der König Sigismund Auguft brachte dem 
Drudereibetriebe feiner ruſſiſchen Untertanen beſonderes Wohl— 
wollen entgegen. So hatte man in Lublin im Jahre 1559 mit 
einem Abdrucke von Talmudausgaben begonnen, nachdem der 
Druck des Talmuds in Venedig verboten worden war. Auf Be— 


*) Sternberg. S. 150. 
**) Joſt. Geſch. d. Judentums und feiner Sekten. III. 6. S. 262. 


1) Auf königl. Befehl wurden in die Meſeritzer Ratsprotokolle die Dekrete 
eingetragen, welche die Juden von Sochaczew von der Beſchuldigung des 
Hoſtiendiebſtahls freiſprachen (Warſchauer, die ſtädtiſchen Archive S. 425). 
Dennoch hörten in Polen derartige Beſchuldigungen nicht auf. Denn 1559 
wurde den eines Kindesmordes beſchuldigten Juden zu Exin ein Schutzbrief 
verliehen (Warſchauer a. a. O. S. 39). 1568 oder 1569 ließen die Poſener 
Juden gewiß nicht ohne Veranlaſſung das Schutzprivilegium Papſt Pauls III. 
vom 12. Mai 1545 in die Poſener Grodakten eintragen (Poſener Staats- 
archiv Inscriptiones Posnanienses 1568 — 69 Bl. 650 f.). Um 1654 wurde 
wegen einer Blutbeſchuldigung in Großpolen Jakob ben Naftali aus 
Gneſen als Sendbote zum Papſt nach Rom geſchickt (Monatsſchr. 1894 
S. 89— 96.) R. Pinchas Katzenellenbogen wurde ihretwegen in Tomaſchow 
gefangen genommen, in Ketten nach dem Lubliner Tribunal gebracht und 
dort am Sabbat, den 19. Jjar 1676 zum Feuertode verurteilt (Daath 
Kedofchin S. 94). 1620 wurde ein Jude in Kaliſch wegen eines angeblichen 
Vergehens gegen den Stifter der chriſtlichen Religion getötet (Aeltere Re— 
ſponſen des “ Nr. 43). Am 5. Auguſt 1726 mußten die Liſſaer Juden- 
älteſten wegen einer ſolchen „lügenhaften Anſchuldigung“ fih zu einem Ber- 
gleiche verſtehen (Lewin, Geſch. der Juden in Liſſa S. 132). Die Poſener 
Blutbeſchuldigung v. 1736 endete mit dem Tode des Predigers u. Schtadlans. 
1767 oder 1768 ſah ſich der Liſſaer Rabbiner, R. Phoebus Helman, „wegen 
einer Anſchuldigung mit zwei anderen Rabbinern zur Flucht gezwungen, 
um das Leben zu retten“ (Lewin a. a. O. S. 133). ) Dieſelbe arbeitete um 
die Mitte des 16. Jahrh. (Provinzialbl. f. d. Großh. Poſen I 296). 1604 
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treiben dreier getaufter Juden war der Talmud von Papſt Julius III. 
auf den Inder geſetzt worden. Dies geſchah infolge des Konkurrenz— 
neides zweier Buchhändler zu Venedig, die ſich gegenſeitig den Gewinn 
mißgönnten, den ſie aus der Herſtellung und dem Vertriebe hebräiſcher 
Bücher zogen. Sie beſtachen zwei getaufte Juden, die zuerſt den 
Talmud, dann noch andere hebräiſche Schriften beim Papſte an— 
ſchwärzten. Dieſer ſchenkte den lügenhaften Worten der erkauften 
Ankläger Glauben und unterſagte die fernere Drucklegung des 
Talmuds, die ſchon 1520 begonnen hatte und bisher von ihm 
begünſtigt und gefördert worden war. Auch ließ er alle in 
Italien vorhandenen Talmudausgaben konfiszieren und verbrennen. 
Hieraus erwuchs der Judenheit eine große Verlegenheit, denn bis 
dahin gab es nur in Italien Preſſen für den Talmuddruck. Jetzt 
war es wieder Polen, das Hilfe bot, denn hier wurde nach 
kurzer Zeit der in Italien eingeſtellte Talmudverlag wieder auf— 
111 ͤ v — — 


war fie noch in Betrieb. (Bandkie, Hist. Druck. II 94, III 9.) Folgende 
Poſener waren als Drucker tätig: Aſarja b. Simon (Süßkind), Herausg. des 
Druckes Ferrara des INT III Tas 1555 (Aſulai Buchſt. N 125), Abraham 
b. Bezalel an Lubliner Drucken 1622—46, Abraham b. Elieſer Rödelsheim, 
Jehuda b. Mordechai Gumpel an Amſterdamer Drucken 1645 —64 und Jacob 
b. Moſes (Monatsſchr. XIV 125). In Liſſa wurde von 1629—1656 auch 
mit hebr. Typen gedruckt, und vielfach haben Liſſaer Juden als Drucker ſich 
betätigt (Lewin, a. a. O. S. 151 ff.). Der Gneſener Naftali b. Jakob 
Levi war 1715 Korrektor an einer Berliner hebr. Druckerei (Zeitſchr. f. d. 
Geſch. d. Jud. in Deutſchl. II 202). Aus Krotoſchin waren: der Korrektor 
am Talmuddruck Frankfurt a. d. O. 1697—1699 und verſchiedene andere. 
In Krotoſchin druckte ſeit 1834 B. L. Monaſch, und eine große Anzahl von 
Büchern iſt aus dieſer Offizin hervorgegangen. Daß in Gneſen 1557 hebr. 
gedruckt worden ſei, behauptet Sternberg S. 183, was jedoch bezweifelt 
werden muß. Aus Meſeritz ſtammte der Korrektor am Talmuddruck Frant. 
a. a O. 1697—1699 Abimelech Peilta Auerbach, Geſch. der isr. Gem. Halberſtadt, 
S. 60), und der Aufſeher über die Arbeiter am Talmuddruck Berlin-Frankſ. 
a. d. O. (1734—39) Zadok b. Abraham (Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Jud. in 
Deutſchl. III 265). Aus Rawitſch waren in Dyhernfurth 1816—18 beſchäftigt 
Abraham b. Niſſan Lithauer und Abraham b. Jehuda Löb Halevi. 1811 
war dort beſchäftigt Moſe b. Samuel Katz aus Ritſchenwalde. 1861 wurde 
in Rogaſen bei Jonas Alexander hebr. gedruckt. In Schrimm wurde 
1641 der als Begründer der hebr. Bibliographie bekannte Sabbatai Baß geb. 
(Grätz⸗Jubelſchr. S. 220). (Zunz Geſ. Schr. 1 192). Arbeiter an Berliner jüd. 
Drucken ift um 1765 Löb b. Simon aus Schwerſenz (Zeitſchr. f. d. Geſch. 
d. Juden in Deutſchl. V 162). Der älteſte hebräiſche Druck in Polen wurde 
1503 in Krakau veranſtaltet (Friedberg, Geſch. d. hebr. Typogr. in Kr. S. 5). 
[Lewin.) 
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genommen. Dieſes Unternehmen ging jedoch langſam von ſtatten, ja, 
es war ſogar eine Zeitlang ganz in Stillſtand geraten. Schuld 
daran trugen wiederum jüdiſche Täuflinge, die das Werk zu 
ſtören trachteten. Nun erbaten ſich die Juden durch Ver— 
mittelung eines angeſehenen Mitgliedes der Poſener Judenge— 
meinde, namens Markus Meier, für ihr Unternehmen den Schutz 
des Königs Sigismund Auguſt, der dann auch am 24. Juli 1568 
einen Schutzbrief erließ, der jeden mit ſchwerer Strafe bedroht, 
der den Druck des Talmuds und anderer, auf die jüdiſche Re— 
ligion bezüglichen Schriften zu hindern ſich unterfangen würde. 
Der König habe erfahren, heißt es ausdrücklich, daß getaufte 
Juden es ſeien, welche aus Haß und einer gewiſſen Vordringlichkeit 
ihren früheren Glaubensgenoſſen in dieſer Hinſicht Schwierigkeiten 
bereiten.“) 


Die freundliche Behandlung der Juden ſeitens des Königs 
Sigismund Auguft 11. geſchah jedoch nicht fo ganz ohne Neben- 
abſichten. Der König erwartete nämlich von der türkiſchen Re— 
gierung einen wichtigen Dienſt. Es handelte ſich um die Wahl 
des Woywoden für die Woldau, an welcher ſowohl die Pforte, 
als auch Polen gleiche Anſprüche und Intereſſen hatten. Dem 
Könige Sigismund lag viel an der Beſtätigung eines von ihm 
vorgeſchlagenen Mannes von Seiten des Sultans. Er ſchickte 
deshalb einen beſonderen Geſandten, Taranowski mit Namen, nach 
der Türkei und ließ gleichzeitig dem jüdiſchen Günſtling des 
türkiſchen Herrſchers, Joſeph Naßi, Herzog von Naxos, der bei 
der Pforte in hohem Anſehen ſtand, ein in ſchmeichelhaften Aus— 
drücken abgefaßtes Schreiben, in welchem der König ihn „ſeinen 
lieben Freund“ nannte, überreichen. Gleichzeitig ſagte ihm 
Sigismund Auguſt für ſeine Befürwortung eine freundlichere 
Behandlung der Juden ſeines Landes zu, deren Privilegien er 
zu erneuern verſprach. (1570)**) — Aus dieſer Zeit wird auch 
ein Mann, namens Simon Günzburg genannt,) der Feldmeſſer 
und Architekt ſowie Vorſteher der Poſener Gemeinde geweſen 
ſein und beim Könige in hohem Anſehen geſtanden haben ſoll. 
Dagegen erklärt Dr. Bloch in ſeiner Schrift: „Der Streit um 
den Moreh“, S. 42, Anm., daß ein Mann dieſes Namens als 


* Dr. Ph. Bloch im Jahrbuch d. hift. Geſellſch. f. d. Pr. Poſ. IV. S. 100. 
**) Grätz. Geſch. d. Juden, Bd. 9 S. 447, 556. 
***) Grätz. a. a. O. Gr.⸗Rabb. Bd. 7. S. 327/28. 
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Vorſteher der Poſener Gemeinde im 16. Jahrh. ſich nirgends 
entdecken oder nachweiſen laſſe. In den gerade für jene Zeit 
reichlich vorhandenen Akten ſei auch nicht die geringſte Spur von 
ihm aufzufinden, ſodaß ſein Name aus der Geſchichte der Poſener 
Judenſchaft des 16. Jahrhunderts geſtrichen werden müſſe. 

* g * 

Die Macht des Katholizismus war durch die Reformation 
auch in Polen ſtark erſchüttert worden. Kennzeichnete ſich doch 
der den Druck des Talmuds und anderer hebräiſcher Schriften 
betreffende Schutzbrief des Köings Sigismund Auguft vom 24. Juli 
1568 geradezu als eine Auflehnung gegen die katholiche Kirche. 
Die erbitterte Geiſtlichkeit glaubte daher den vollſtändig dahinge— 
ſchwundenen Einfluß dadurch wieder zurück zu gewinnen, daß man 
mit verſtärkter Strenge gegen die Juden vorging und gleichzeitig 
die ihr ſo verhaßten Diſſidenten, wie die Proteſtanten damals in 
Polen genannt wurden, verfolgte. Das Blutgericht in Sochaczew, 
das die katholiſche Kirche als letztes Mittel zur Bekämpfung des 
Proteſtantismus angewendet hatte, hatte nicht den gewünſchten 
Erfolg. Da lenkte man ſein Augenmerk auf den ſoeben ge— 
gründeten Jeſuitenorden. Der Kardinal Hoſius, ein erbitterter, 
unverſöhnlicher Feind der Juden, war das Haupt der katholiſchen 
Artei in Polen. Er rief nun, um feine Ziele zu erreichen, 
dieſen von dem Spanier Ignaz Loyola (1540) geſtifteten Orden, 
der die Aufgabe hatte, die verhaßten proteſtantiſchen Ketzer zu 
bekämpfen und das überall geſunkene Anſehen des Papſttums zu 
heben, zur Hilfe herbei. Die Jeſuiten folgten dieſem Rufe bereit— 
willigſt. 

Im Jahre 1573 eröffneten die Jünger Loyolas wie in 
allen größeren Städten ſo auch in Poſen, ein beſonderes Kollegium. 
Sie erwieſen ſich als geſchickte Lehrmeiſter und vergifteten mit ihren 
Lehren die heranwachſende Jugend, beſonders die Söhne der Adligen. 
Der Nationalgeiſt geriet in Verfall, und der blinde Fanatismus fand 
in kurzer Zeit überall da Eingang, wo bisher Toleranz gewaltet 
hatte. Nun begann für die Juden in Polen eine Zeit namenloſen 
Elends. Die Jeſuitenſchüler verübten die unglaublichſten Grauſam— 
keiten und ſie nahmen ſich, aufgereizt durch ihre Lehrer, kraft ihres 
bevorzugten Standes, das Recht heraus, ihre Umgebung über die 
Maßen zu quälen. Um ſich für den Zwang, dem ſie innerhalb des 
Kollegiums unterworfen waren, zu entſchädigen, ſtreiften ſie 


l 
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außerhalb desſelben in jugendlichem Uebermute die Feſſeln ab. 
Wußten ſie doch, daß ihre Kränkungen und Beläſtigungen, denen 
alle Bürgerkreiſe ausgeſetzt waren, ungeahndet blieben und daß 
ſie ungeſtraft unter dem ausgelaſſenen „Hepp! Hepp!“ Rufe die 
Juden kränken durften. In Poſen waren ſelbſt der Magiſtrat 
und die Bürgerſchaft ihren Beläſtigungen ausgeſetzt. Ja, ſie 
gingen einmal ſo weit, den Bürgermeiſter der Stadt zu töten, 
die Kirchen der böhmiſchen Brüder zu plündern und einzuäſchern 
und bei jeder nur ſich bietenden Gelegenheit die Juden zu über— 
fallen. Alle Klagen und Beſchwerden der Verfolgten fanden 
kein Gehör, denn die Staatsgewalt lag in den Feſſeln der Jeſu— 
iten,!) welche ſowohl den König, als auch die Yandboten zu ges 
fügigen Werkzeugen gemacht hatten. 

Es iſt natürlich, daß die Jeſuiten ihren Einfluß auch auf 
den verſchiedenen polniſchen Reichstagen geltend zu machen ſuchten. 
Und in der Tat wurden viele, die Rechte und Privilegien der 
Juden beſchränkenden Geſetze erlaſſen. Im Jahre 1557 wurde 
den Juden der Pferdehandel unterſagt. Die Juden follen, 
heißt es wörtlich, „den Pferdehandel nicht betreiben; und wagt 
ein Jude es dennoch zu tun, ſo werden die Pferde konfisziert und 
er ſelbſt aufgehängt.“ 

Ferner wurde beſtimmt: 

„Da die Landboten klagen, daß den Bewohnern der Städte 
und des flachen Landes jeder Handel und Unterhalt durch die 
Juden genommen wird, ſo ordnen wir an, daß in dieſer Be— 
ziehung das Statut vom Jahre 1538 befolgt werde, welches den 
Juden das Pachten der Zölle und Wirtſchaftshäuſer verbietet.“ 
Später wurde dieſe Verordnung noch dadurch verſchärft, daß der 
Woywode bei Ulebertretung derſelben eine Geldbuße von 100 Mark 
zu zahlen habe. Trotz dieſer Verſchärfung wurde dieſe Ver— 
ordnung, wie faſt alle übrigen, in ihrem ganzen Umfange nicht 
immer befolgt. Die immer geldbedürftigen polniſchen Edelleute 
fanden namentlich für ihre Wirtshäuſer nur unter den Juden 
geeignete, zahlungsfähige Pächter, die gleichzeitig ihre Geldge— 
ſchäfte beſorgten. Außerdem wurde beſtimmt, daß die Juden bei 


) Die Jeſuiten waren in Groß-Polen mehrfach Gläubiger der jüd. Ge- 
meinden, ſo in Poſen (Monatsſchr. XIV. 176) wo ſie als „die Schwarzen“ 
in den Gemeindebüchern oft genannt werden (Poſ. handſchr. Kſcherimbuch 
S. 203 a), in Inowrazlaw, (Geſch. der Jud. in Inowr. S. 49) in Liſſa, 
(Lewin Gef. d. Jud. in Liſſa S. 60). [Lewin.] 
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einer Strafe von 100 Mark keinen Chriſten in Dienſt nehmen 
durften. Und der Chriſt, der bei einem Juden in Dienſt tritt, 
ſollte mit Gefängnis beſtraft werden. Ausgenommen waren die 
Brauknechte und die Fuhrleute, welche die Juden mit Waren ver— 
ſchickten. Endlich wurde verordnet: Die Juden ſollen nicht nach Be— 
lieben Handel treiben, ſondern es iſt demſelben Maß und Ziel 
zu ſetzen. Ferner müſſen ſie die Verträge, die ſie mit den 
Städten in Rückſicht des Handels geſchloſſen haben, befolgen. Sie 
ſollen auch keine Märkte halten, bei Konfiskation der Ware. Auch 
dieſe Beſtimmungen wurden in der Regel umgangen,“) wenn 
der Jude ſich nur geneigt zeigte, etwas zu zahlen. Selbſt die 
brigkeiten waren da ſtets willig, ihm durch die Finger zu ſehen. 
Man ließ ihn pachten und ſchänken, kaufen und verkaufen, wo, 
wie und was er nur wollte. Man ſtellte ſich unwiſſend, wenn er 
ſeine chriſtliche Magd, als Fuhrmann oder Brauknecht deklarierte. 
Eine ſolche Außerachtlaffung**) der Geſetze war in jenen Tagen 
ſchon fo gewohnheitsmäßig geworden, daß man, wie ein apoſtoliſcher 
Nuntius n aus dem Jahre 1568 berichtet, manche Geſetze „ſogar 
niemals zu beobachten begann, andere, wenn ſie kaum zur Aus⸗ 
führung gekommen waren, ſogleich außer acht ließ und bei Seite 
ſchob. 
Es fehlte eben an einer eigentlichen vollziehenden Gewalt, 
eine anordnende, gebietende Tätigkeit der Polizei war nicht vor— 
handen, die polniſchen Adligen waren ſaſt unumſchränkte Inhaber 
der Gerichtsbarkeit auf ihren Beſitztümern. Die Polizei war hier 
machtlos. Anders war es in den meiſten Städten. Hier ſtand 
dem Magiſtrat das polizeiliche Verordnungsrecht zu, das jedoch 
oft in der zweckmäßigſten Weiſe nicht ausgeübt wurde. So konnte 
es denn auch geſchehen, daß einzelne Städte die durch die Jeſuiten 
veranlaßten beſchränkenden Verordnungen gegen die Juden noch 
verſtärkten und diefe fogar auswieſen. Im Uebrigen „trug die 
ganze ſoziale Stellung der Juden um dieſe Zeit ſchon den Stempel 
des Gedrückten. Es iſt ein Zeichen der Rohheit des Zeitalters, 
das der Chriſt gegen den Juden aus nationalem und kirchlichem 
Widerwillen den tiefſten Haß hegte und denſelben nicht blos im 


o Nach Schmitt, Geſchichte des Deutſch-Kroner Kreiſes. 

Aus: Das Jahr 1793 „Polizeiweſen“ von Dr. J. Meiſner. S. 396. 
Rykaczewski. Berichte der apoſtoliſchen Nuntien und anderer Per— 
ſonen über Polen vom Jahre 1548—1690, 
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Leben bei jeder Gelegenheit freien Lauf ließ, ſondern ihn auch 
in ſeiner Geſetzgebung betätigte und in Literatur und Kunſt ver— 
ewigte. Durch öffentliche Bilder, welche Szenen aus ihrer Leidens⸗ 
geſchichte darſtellten, wurden ſie verhöhnt; beſonders pflegte 
man an Orten, welche von den Juden nicht betreten werden 
ſollten, an Kirchen, chriſtlichen Gaſthäuſern uſw., das Bild einer 
Sau anzubringen.“) Man mied möglichſt jede Berührung mit 
den Juden, man verſagte ihnen die Benutzung des allgemeinen Bade— 
hauſes, und der Zutritt zu der öffentlichen Fleiſchbank war ihnen 
ſtrengſtens verboten. Dieſe und noch viele andere entwürdigende 
Vorſchriften hatten für die Juden ganz verhängnisvolle Wirkungen. 
Wo ſie ſich mit ihren Abzeichen blicken ließen, wurden ſie die Ziel⸗ 
ſcheibe des Spottes und des Hohnes für die Gaſſenbuben, die ſie 
mit Kot bewarfen. Für den verdummten Pöbel war dies ein 
Signal, über die Wehrloſen herzufallen, ſie zu mißhandeln oder 
gar zu töten. Selbſt die höheren Stände ergriffen oft gern die 
Gelegenheit, die Mißhandelten als Auswürflinge der Menſchheit 
hinzuſtellen, ſie zu brandmarken oder des Landes zu verweiſen. 

Dieſe Entehrung der Juden hatte auf ſie ſelbſt noch viel 
ſchlimmere Wirkungen. Ihr äußeres Auſtreten war nach und nach 
ein ganz verändertes geworden und trug immer mehr den Stempel 
der Vernachläſſigung. Sie gewöhnten ſich allmählich an ihre demütige 
Stellung und verloren das Selbſtgefühl und die Selbſtachtung. 
Waren ſie doch nun einmal eine verachtete, wehrloſe Klaſſe, die | 
auf Ehre nimmer Anſpruch erheben durfte. Sie büßten ihren 
Geſchmack und Schönheitsſinn ein und waren endlich zumteil fo 
verächtlich geworden, wie es ihre Feinde wünſchten.“) 

Aller Haß und alle Feindſchaft, die ihnen außerhalb der | 
Ghettomauern entgegengebracht wurde, blieb innerhalb derſelben 
wirkungslos. Hier war der ſonſt Geknechtete ein Herr, der ge— 


krümmte Nacken ſtreckte ſich und das bedrückte Herz ſchlug freier. 
Hier fand das Gemüt Befriedigung, denn hier konnte er ſeinen 
Neigungen gemäß leben. Die ganze Lebensführung innerhalb der 
Ghettomauern war auch eine ganz eigenartige und iſt 
ſchon in den mannigfachſten Formen geſchildert worden. Sie 
mutet uns heute noch in ihren vielfältigen Eigenarten gar feltfam 
an, und wir ſchauen teilnahmsvoll auf die in lebendigen Farben 

*) Chriſtian Meyer, Geſchichte des Landes Poſen, S. 142. 

*) Rach Meyer, a. a. O. S. 143. 
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vor unfer geiſtiges Auge gezauberten Charaktergeſtalten.“) Den 
Mittelpunkt des Ghettolebens bildete zumeiſt die Synagoge, ge— 
wöhnlich „Schul“ genannt. Dieſe letztere Bezeichnung deutet 
darauf hin, daß das heilige Haus, das ſehr oft ein ſchlichter 
Holzbau“) war, neben den Gebetsverrichtungen auch dem Studium 
des Geſetzes, wenn ein beſonderes Forſchungshaus oder „Beth ha- 
midrasch“ nicht beſtand, gewidmet war. Die Synagoge bildete 
für die geſamten Angelegenheiten der Gemeinde den Sammel— 
und Mittelpunkt. „Sie war die Zentrale ſowohl des religiböſen, 
als auch profanen Lebens; ſie war das Zentrum des ganzen 
Denkens und Empfindens, aller Beſtrebungen und Wünſche. Dorthin 
zogen auch die ſich immer erneuernden Eindrücke.“ Sie war 
nicht nur der Ort, wo man betele, ſondern auch wo man lebte. 
Daher ſpiegelte ſich Ernſt und Heiterkeit im Daſein in der Synagoge 
wieder. Die ganze Gemeinde bildete hier eine einzige Familie, 
wo die Freude des einzelnen in den Herzen aller Gemeindemitglieder 
einen lebhaften Wiederhall fand, wo aber auch für das Leid, das 
m irgend ein Haus eingezogen, überall Teilnahme fih zeigte. 
Selbſt gottesdienſtliche Veranſtaltungen wurden zur Bekundung 
dieſer allgemeinen Anteilnahme in Freud und Leid der Gemeinde— 
mitglieder getroffen. Der glückliche Bräutigam wurde mit Freuden⸗ 
geſängen, der Leidtragende mit Beileidsbezeugungen und Troſt— 
ſpenden begrüßt und empfangen. Das Bethaus war aber auch 
derjenige Ort, woſelbſt alle Ereigniſſe, welche in das allgemeine 
öffentliche Leben eingriffen, bekannt gemacht wurden. Edikte der 
Staatsgewalt und Verfügungen der Gemeindebehörden wurden hier 
meiſtens in dem allen verſtändlichen Jargon zur allgemeinen 
Kenntnis gebracht. Auch das Gemeindegericht „Bes din“, pflegte 
in der Synagoge die Ergebniſſe der gepflogenen Verhandlungen 
bekannt zu geben. 

Wo ſich daher an einem Orte, wenn auch in geringer Zahl, 
Juden niederließen, war das erſte und vornehmſte Streben dahin- 
gerichtet, ein Gotteshaus zu erbauen, zu welchem Zwecke ſelbſt 
die ſchwerſten Opfer nicht geſcheut wurden. — 


i ) Ein ſolcher ift die Synagoge der Gemeinde Kurnik. Ausführliches 
im Teil II Art. „Kurnik“. 

— . dJ. 
1) Getreue Wiedergaben des Lebens in großpolniſchen Ghettis find 
Ludwig Kaliſch's „Aus meiner Knabenzeit“ (Liffa behandelnd) und Bernſteins 
„Vögele der Maggid“ ſowie „Mendel Gibbor“ (Fordon). [Lewin.] 
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Bei der Betrachtung des altpolniſchen Ghettolebens treten 
uns verſchiedene Charaktergeſtalten vor das geiſtige Auge. 

Da tritt uns zunächſt als Gemeindegewaltiger der Parnas 
entgegen, der auch „Roſch-hakohol“) genannt wurde. War 
dieſer in den größeren Gemeinden zumeiſt ein Mann von vor— 
nehmer Geſinnung und mit hervorragenden Geiſtesſchätzen aus— 
geſtattet, ſo entſtammte er in den kleineren und mittleren gewöhnlich 
den Kreiſen, die bei den adligen Machthabern einen Einfluß geltend 
machen konnten, um vor den Gewalttätigkeiten des Pöbels Schutz 
zu fordern. Neben den Roſch-hakohol nahm noch der „Schul— 
Gabbai“, d. i. der Synagogenvorſteher, an der Verwaltung der 
Gemeinde teil. 

Das geiſtige Oberhaupt der Gemeinde war der „Raw“ oder 
„Rabbi“. Derſelbe nahm dazumal eine ganz andere Stellung 
ein, als in der Gegenwart der Gemeinderabbiner. Seine Lebens— 
weiſe war eine zurückgezogene, asketiſche. Seine Beſoldung war 
äußerſt kärglich, weshalb er kümmerlich ſein Daſein friſten mußte. 
Jedoch entſagte er gern und freudig den ihn überflüſſig erſcheinen— 
den irdiſchen Genüſſen, da er in dem Studium des Talmuds 
reichen Erſatz fand für alle Annehmlichkeiten des Daſeins. Viel- 
fach huldigte der Raw mit Vorliebe der Myſtik, und er befaßte 
ſich gern mit kabbaliſtiſchen Studien. Meiſtens ſcharte er eine 
möglichſt große Anzahl Schüler und Jünger (Bachurim) um ſich, 
und ſelbſt in kleineren Gemeinden ſtand er einer Jeſchiba (Hoch— 
ſchule) vor, wo er in einem beſtimmten Lehrzimmer (Schiurſtube) 
ſeine Vorträge hielt, die mit „Chillukim“ bezeichnet wurden. War 
ſein Einfluß außerhalb ſeines Wirkungskreiſes auch gering, ſo 
kamen ihm die Ghettobewohner mit um ſo größerer Verehrung 
entgegen. Er war der Berater in Freud und Leid und ſelbſt im 
Handel und Wandel regte man, wenn es ſich um ein folgen- 
ſchweres Unternehmen handelte, nicht eher weder Hand noch Fuß, 
als bis man ſeinen Rat vernommen und ſeine Zuſtimmung und 
ſeinen Segen erlangt hatte. Sein Urteil galt in allen Dingen als 
ein maßgebendes, ſein Rat als unfehlbar, und man fügte ſich 
ſeinen Worten mit dem Ausſpruche: „Wie der Rabbi will.“ 
Bei der ThorasBorlefung hatte er das Vorrecht, als „Dritter“ 


*) Da die Parnaſſim abwechſelnd die laufenden Vorſtandsgeſchäfte be- 
ſorgten, findet man bei dieſen auch die Bezeichnung „Parnaß chaudeſch“ d. h. 
Monatsvorſteher. (Siehe auch: Lewin, Geſch. d. Jud. in Lifa. S. 71 f). 
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C bz) aufgerufen zu werden, und es wurde beim Vortragen der 
Gebete nicht eher mit einem neuen Gebete begonnen, als bis der 
Rabbiner das vorhergehende beendet hatte. An Feſttagen folgte 
ihm die ganze Gemeinde in fein Haus, um ihn zu Ehren des 
Feſtes zu begrüßen. Dieſe hohe Wertſchätzung war ein Anſporn 
für alle anderen Talmudgelehrten, die dahin ſtrebten, auf eine 
gleiche Stufe zu gelangen und Rabbiner und Leiter einer Jeſchiba 
zu werden. Dieſe Wertſchätzung ſtieg noch bedeutend, wenn ſeine 
Geiſtesprodukte gedruckt vorlagen, wodurch ſeine belehrenden Worte 
Tauſenden von Lernenden zugänglich gemacht wurden. 

In ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender des Gemeindegerichtes, 
„Aw Bes din“, ſtand dem Rabbiner der Dajan. Richter, zur 
Seite, der ihm meiſtens in bezug auf Taldmudkenntnifſe wenig 
nachſtand und ihn oft in feinen rabbiniſchen Funktionen vertrat. 
Als Prediger fungierte der Darſchan. Die Sekretariatsgeſchäfte 
verſah der ebenfalls talmudkundige, weltgewandte „Schtadlan“, 
d. i. Syndikus. Dieſer ſpielte in der Gemeinde eine wichtige 
Rolle, denn er hatte auf Grund beſtimmter Inſtruktionen die Ge— 
meinde den Behörden gegenüber zu vertreten. Man wählte zu 
dieſem Amte einen entſchloſſenen, geſetzeskundigen Mann, der bei 
der Geiſtlichkeit und den Woywoden eine persona grata fein 
mußte. 

Die Einführung der Jugend in die Kenntniſſe der Bibel 
und in die Elemente des Talmuds lag dem, Melammed“ (Lehrer) 
ob, der täglich die Kinder der Gemeindemitglieder in großer An— 
zahl um ſich verſammelte. Auch dazumal gab es manchen Schul— 
knaben, der oft eine unbezwingliche Abneigung gegen die Schule 
hatte. Da ſtand denn dem Melammed der „Belfer“ (eigentlich 
Beihelfer) zur Seite, der die ſäumenden Kinder oft unter Verab— 
reichung einer Tracht Prügel dem „Cheder“ (Schulzimmer) zuführte, 
wo den Lernenden, in peinvoller Enge und dumpfer Schwüle 
zuſammengepfercht, das feſtgeſetzte Wochenpenſum eingepaukt 
wurde, damit fie am nächſten Sabbatnachmittag vor dem Rabbiner oder 
anderen bibel- und talmudkundigen Männern dartuen könnten, daß ſie 
fleißig geweſen, wobei dann die Strebſamen zur Belohnung mit allerlei 
Leckerbiſſen regaliert wurden. 

Die Juden des polniſchen Ghettos waren nicht durch 
Reichtum ausgezeichnet, wie ihre Brüder in anderen Ländern.“) 


) In den erſten Jahrhunderten waren fie reich. Dieſer Reichtum 
ſank beſonders durch die Verfolgungen Chmielnickis (1648). [Lewin.] 
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Trotzdem fanden ſich unter ihnen keine verachteten Bettler, 
wie ſolche namentlich aus Deutſchland nach Polen kamen. Wohl— 
tätigkeit wurde von ihnen in ausgedehnteſtem Maße geübt. Jeder 
Fremde fand eine gaſtliche Aufnahme, und war dieſer ein Talmud— 
gelehrter oder Prediger, ſo hatte er nicht nötig, die öffentliche 
Wohltätigkeit in Anſpruch zu nehmen. Man reichte ihm Speiſe 
und Trank, gab ihm für die Weiterreiſe eine Wegzehrung und 
ließ ihn auf einem Wagen nach der benachbarten Stadt bringen. 
Kamen aus ferner Gegend Jünglinge oder Knaben, ſo waren die 
Gemeindemitglieder bemüht, ſie alsbald einzukleiden. Wer ein 
Handwerk erlernen wollte, den führte man einem erfahrenen Hand— 
werker zu, und wer in irgend ein Dienſtverhältnis zu treten 
wünſchte, dem verſchaffte man einen Dienſtherrn. Wer ſich dem 
Talmudſtudium widmen wollte, für den beſtellte man einen Lehrer. 
Auch für arme Jungfrauen waren manche Inſtitutionen geſchaffen, 
man ſorgte für ihre Zukunft, und es erlangte kaum 
eine Jungfrau das 18. Lebensjahr, ohne verehelicht zu ſein. 
Beſonders waren es fromme Frauen, die ſich dieſem Zweige der 
Wohltätigkeit widmeten.“) 

Der zugereiſte zarte Jüngling (ama, Bachur) wurde gern 
von dem Vater einer heiratsfähigen Tochter ins Haus genommen, 
wenn jener verſprach, ein Talmudgelehrter zu werden. Es wurden 
allsdann alle Alltagsſorgen von ihm ferngehalten, damit er einzig 
und allein feinen Sinn auf das Talmudſtudium richten konnte. 
Und wenn er in den Meſſetagen in Lublin oder Jaroslaw, wo 
Rabbiner und Gelehrte, die Gerichtsvorſitzenden, ſowie die Häupter 
der Jeſchibahs mit ihren Jüngern und Schülern ſich verſammelten, 
in der oft heißen Disputierſchlacht Sieger wurde und geſchmückt 
mit dem Ehrentitel „od d“ d. h. „ausgezeichneter Gelehrter“ 
heimkehrte, dann war man ſtolz darauf, eine ſo hervorragende 
Leuchte in der Familie zu beſitzen. Die Ehrenbezeichnung „nd 
wurde überhaupt nur dem zuerteilt, der mit dem ganzen Talmud— 
inhalte ſo vertraut war, daß er ihn auswendig kannte; auch 
ſämtliche Nebenſchriften (Kommentare, Entſcheidungen) durften ihm 
nicht unbekannt ſein. Es war aber auch nicht leicht, ſich ein 
ſolches Maß von Talmudkenntniſſen anzueignen. Es koſtete un- 
ſägliche Mühe und eiſerne Ausdauer, und man hatte ohne 
Ruhe und Raſt dem Studium obzuliegen. Unterhaltung und Schlaf, 


„) Gr.⸗Rabinowicz Bd. 7 S. 350. 


— 119 — 


wie auch allerlei weltliche Genüſſe mußte man fih verfagen oder 
verkürzen. Talmudbefliſſene hatten, wenn fie an das oben be- 
zeichnete hohe Ziel, das bisweilen auch dahin ging, dereinſt die 
Anwartſchaft auf das Rabbinat einer größeren Gemeinde zu haben, 
und das für jeden erreichbar war, gelangen wollten, ſpät und 
früh im Lehrhauſe zu weilen, um fleißig, ohne Unterlaß zu „lernen“. 

Das Handwerk war im polniſchen Ghetto vielfach vertreten. 

Diejenigen Handwerke, deren Betreibung den Juden Polens nicht 
verwehrt war, fanden überall zahlreiche Vertreter. Insbeſondere 
betrieben ſie das Schneider-, Mützenmacher-, Kürſchner-, Pofa- 
meutier⸗, Fleiſcher⸗ und Schuhmachergewerbe.!) Auch gab es 
Goldarbeiter, Buchbinder und Tuchmacher. In größeren Gemeinden 
war die Zahl der Handwerker der einzelnen Gewerke ſo zahlreich 
vertreten, daß ſich eigene jüdiſche Innungen bildeten, die ihre 
eigenen, beſonderen Statuten hatten. 

Hervorſtechende Charaktergeſtalten des polniſchen Ghettos 

waren ferner: 

1. Der Chaſan, d. i. der berufsmäßige Vorbeter, der 
unter Aſſiſtenz von „Meſchorerim“ (Sängern) und zwar 
von „Singern“ und „Bäſſen“, durch ſeinen Kunſtgeſang 
die Gemeindemitglieder erbaute und ergötzte. Den 
Chaſan unterſtützte wohl an den hohen, heiligen Feſten 
ein Gemeindemitglied als „Baal Tefillo, indem dieſer 
einen Teil der Gebete zum Vortrag brachte. 

2. Der Schochet, d. i. der Schächter, deſſen Aufgabe es 
war, das rituelle Schächten zu vollziehen. 

3. Der Schammoſch, gewöhnlich „Schammes“ genannt, 
d. i. der Gemeindediener. 

4. Der Bader, d. i. der Verwalter des Badehauſes (Mikwa), 
dem die Badefrau zur Seite ſtand. 

5. Der Kabron, d. i. der Totengräber. 

6. Der Sarwer, d. i. der bei Feſtlichkeiten aufwartende Diener. 

7. Der Marſchallik, auch „Badchen“ genannt, d. i. der 
bei Hochzeiten u. dergl. fungierende Spaßmacher. 

8. Der Klesmer, d. i. der Muſikant, der bei keiner Familien- 
feſtlichkeit fehlen durfte. 

9. Der Schaumer, d. i. der Torhüter. 


Y 70 Von Handwerken bei großpoln. Jud, werden noch genannt: Glaſer, Gerber, 
Sarbiere, Goldſticker, Goldſcheider, Juweliere, Knopfmacher, Petſchierſtecher, 
Seidenfärber, Horndrechsler, (Lewin, Geſch. d. Jud. in Liſſa S. 23, 26.) [Lewin.] 
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Wohl kleideten die Juden Polens ſich eine lange Zeit 
nach der von Sigismund J. im Jahre 1538 erlaſſenen 
Kleiderordnung!) aber trotzdem hatten ſie ſich im Laufe 
der Jahre einen eigenen, teils aus altpolniſchem, teils aus orien— 
taliſchem Schnitt beſtehenden Anzug geſchaffen, den ſie Jahrhunderte 
lang beibehielten. Er beſtand gewöhnlich aus einer langen, eng— 
anſchließenden Tunika aus Wolle oder Seide. Dieſe Tunika, auch 
Schubbez oder Kaftan genannt, wurde mit Hafteln zugeknöpft und 
war im Winter mit irgend einem Pelzwerk beſetzt und gefüttert. 
Die Füße waren mit Strümpfen und niedrigen Schuhen bekleidet. 
Auf dem Kopſe trug man entweder ein ledernes, ſchwarzes 
Käppchen (Jarmulka), oder einen Hut mit außerordentlich großen 
Federn, oder eine hohe Pelz- und zwar eine Marderfellmütze. 
Der Bart war gewöhnlich ungeſchoren und das Haupthaar 
bis auf zwei lange Ringellöckchen ( Peies“) an beiden 
Seiten abgeſchnitten. Die polniſchen Jüdinnen trugen Mieder 
von verſchiedenen, meiſtenteils grellen Farben. Dieſe Mieder 
wurden, zumal bei reichen Frauen, mit goldenen Kettchen zuſammen— 
geſchnürt. Ferner trugen ſie Oberröcke und Schürzen von teuren, 
ſteifen Zeugen. Den Kopf ſchmückten Stirnbinden von wunder— 
licher Geſtalt aus Goldſtoff oder anderem koſtbarem Zeuge. Am 
Halſe hingen Bänder, die aus alten Gold- und Silbermünzen 
beitanden, zuweilen auch Korallen.“) Der Jude des polniſchen 
Ghettos ſchmückte ſich gern mit allerlei Koſtbarkeiten; jedoch 
geſchah dies nur an den Sabbathen und Feſttagen, wo er innerhalb 
der Ghettomauern weilte und den neidiſchen Blicken der Nicht— 
juden nicht ausgeſetzt war. 

König Sigismund Auguft 11. ſchied im Jahre 1572 aus 
dem Leben. Mit ihm ſtarb die Dynaſtie der Jagiellonen aus, 
die faſt zwei Jahrhunderte den Thron Polens inne hatte. Die 
Regierungszeit der Jagiellonen wird als das goldene Zeitalter 
Polens bezeichnet. Die geiſtige Bewegung, die alle Volksklaſſen 
beeinflußte, war auch an den Juden der polniſchen Landen trotz 
mancherlei Zurückſetzungen nicht ſpurlos vorübergegangen. 

*) Nach Lukaſcewicz Bd. I S. 75/76. 

1) Ein „Judenhut“, wie ihn Sigismund I. 1538 zu tragen verordnete, 


findet ſich an einem Relief aus dem Anfange des 16. Jahrh. in der Poſener 
Dominikanerkirche. (Zeitſchr. d. hift. Geſellſch. f. d. Pr. Poſen 1393). [Lewin]. 


ne 


8 dit dem Erlöſchen der Dynaſtie der Jagiellonen war die 
\ Macht des Königtums in Polen gebrochen, u. das polniſche 

Reich glich einem auf bewegtem Meere befindlichen 
Schiffe ohne Führer. Der zum Nachfolger Sigismund Auguſts, der 
keinen Thronerben hinterlaſſen hatte, gewählte Herzog Heinrich 
von Anjou, konnte in Polen keinen feſten Fuß faſſen und 
verließ daher, nach einer Regierungszeit von nur wenigen Monaten, 
heimlich das Land, um den franzöſiſchen Thron zu beſteigen. 
Die Juden Polens aber ſahen den König, der unter der Herrſchaft 
des Papſtes und der katholiſchen Geiſtlichkeit ſtand, mit Freude 
aus dem Lande ziehen, denn er, der hauptſächlich ſeine Wahl 
einem Juden, namens Salomon Aſchkenaſi,“) der bei den 
maßgebenden Diplomaten in hohem Anſehen ſtand, zu verdanken 
hatte, war ſchon im Begriff geweſen, ſeinen Fanatismus den 
Juden gegenüber zu betätigen und ihre Rechte und Privilegien 
zu beſchränken. Auch im Jahre 1574, als Heinrich unter großem 
Pomp in Poſen ſeinen Einzug hielt, gab er den Juden keinerlei 
Beweiſe ſeiner Gnade und ſeines Wohlwollens, wie dies ſowohl 
von ſeinen Vorgängern als auch Nachfolgern meiſtens geſchah, 
ſondern ſuchte ſich vielmehr der katholiſchen Kirche dadurch beſonders 
förderlich zu erweiſen, daß er in Poſen eine Jüdin zur Taufe 
hielt. Es wäre alſo nicht abzuſehen geweſen, welches Unglück 
dieſer grauſame und intolerante Herrſcher über die Juden Polens 
gebracht haben würde, hätte er noch länger auf dem Throne ge— 
ſeſſen, und es war daher ganz natürlich, daß dieſe es wie eine 
Erlöſung empfanden, als die Regierung Heinrichs von Anjou 
ein ſo ſchnelles und jähes Ende nahm. 


Nun mußten die polniſchen Großen wiederum zu einer 
Neuwahl ſchreiten, und dieſe fiel auf Stefan Batory, Fürſt 
bon Siebenbürgen, deffen faſt zwölfjährige Regierung (1575—1586) 
einen freundlichen Abſchnitt in der Geſchichte der Juden Polens 


— 
) Vergl. S. 70 Anm. 
**) Lukaſz. II. S. 219. 
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bildet und den man mit Recht zu jenen Herrſchern zählen darf, 
die dem jüdiſchen Volke Liebe und Wohlwollen gezeigt haben. 
Gleich nach ſeinem Regierungsantritt beſtätigte er die Privilegien 
ſeiner jüdiſchen Untertanen (1576), insbeſondere geſtattete er ihnen, 
jede Art des Handels ohne Einſchränkung!) zu betreiben, ſowie 
an chriſtlichen Feſttagen zu kaufen und zu verkaufen.“) Ferner 
verordnete er, daß, wenn ein Chriſt einen Juden ſchlägt, beſchimpft 
oder beleidigt, dieſelben Rechtsnormen zur Anwendung kommen 
ſollten, als wenn die zwei ſtreitenden Teile Chriſten wären. 
Für Aufläufe und Beſchädigungen an Synagogen, Friedhöfen 
und jüd. Leichen ſeitens des chriſtlichen Pöbels wurden die Stadt⸗ 
verwaltungen verantwortlich gemacht. 

Stefan Batory wußte wohl, daß die den Juden verliehenen 
Priviligien, namentlich die Handelsfreiheit, den Neid und die 
Mißgunſt insbeſondere der deutſchen Bürger hervorrufen mußten, 
die ſich in ihrem Handelsbetriebe beeinträchtigt glaubten, und die daher 
die Jugend und den Pöbel auf die Juden hetzten, um fie zu ſchädigen.““) 
Infolgedeſſen ordnete der König mit aller Strenge an, daß die 
Tumultuanten mit Stockſchlägen u. Gefängnis zu beſtrafen feien.***) 
Auch ſah er ſich veranlaßt, unter dem 10. Februar 1577 von 
Bromberg aus, dem Magiſtrat der Stadt Poſen, wo derartige 


*) Perles. Frankelſche Monatsſchrift 1864 S. 328. 
*) Man fiel die auf den Gottesacker gebrachten Leichen an, plünderte fie | 
und verübte noch mancherlei Greueltaten.?) 
**) Lukaſz. I. S. 61. 


1) In Liſſa war dies 1628 u. 1637 nur in beſchränktem Maße erlaubt 
(Lewin, Geſch. d. Jud. in Liſſa S. 10 u. 11). 

2) Der Poſener Biſchof ordnete 1651 an, keine jüd. Leiche an chriſtl. ` 
Feiertagen zu beerdigen, außer fofort nach Tagesanbruch oder zur Eſſenszeit 
der Chriſten. (Poſ. Gemeindebuch II S. 11a.) „Aus Furcht wegen der 
Schulden gegenüber den Chriſten“ wird die Leiche ſchnell in das Begräbnis⸗ 
haus gebracht und dort erft gewaſchen. (Daf. S. 12 b.) An Feiertagen, 
beſ. an chriſtl. wurde die Beerdigung beſchleunigt „wegen einer früheren 
Begebenheit (daf.) Wenn mehrere Sterbefälle vorlagen, wurden um Pe- 
helligungen ſeitens der Stadtwächter aus dem Wege zu gehen, ſobald es um 
kleine Kinder ſich handelte, dieſe mehrmals unter dem Rock auf den Be— 
| gräbnisplatz hinausgetragen, auch das Hinausſchieben der Beerdigung gez 
ſtattet (daf. §§ 66—68). Handelte es fih um einen Schuldner „der gewalt- 
| tätigen Edelleute“, fo wurde die Beerdigung beſchleunigt (§ 74 daſ.). 
| 1767 wurde aus Angſt vor dem Geiſtlichen die Leiche eines ertrunfenen 
jüd. Knaben bedeckt auf der Schulter nach dem Friedhofe getragen, ſtatt in 
einem Sarge (§ 119 daſ.). [Lewin.] 
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Exceſſe oft vorkamen, infolge einer Beſchwerde der Poſener 
Judenſchaft ſtrenge Strafbeſtimmungen gegen die Excedenten vor- 
zuſchreiben. „Da es aber unſere Pflicht iſt“, heißt es in dieſem 
Erlaſſe, „ähnlichen Fällen für die Zukunft vorzubeugen und das 
Leben und das Eigentum unſerer jüdiſchen Untertanen zu ſchützen, 
ſo wird über die Urheber und Teilnehmer der Exeeſſe, welches 
Standes ſie immer ſeien, eine Strafe von 10000 Mark poln. 
verhängt. Wenn bei ſolchen Anläſſen der Magiſtrat nicht, wie 
es ſeine Pflicht iſt, die Volkswut zügeln, vielmehr den Aufruhr 
chüren ſollte, ſo verfällt er der bereits genannten Strafe von 
10000 Mark, die zu gleichen Teilen dem königlichen Fiskus und 
der Judenſchaft zufallen. Sollte bei ſolchen durch die Nachläſſigkeit 
des Magiſtrats entſtandenen Tumulten ein Jude das Leben ein— 
büßen, ſo ſind diejenigen, welche zu dem Auflauf Anlaß gaben 
und den Mord ausführten, nach den Beſtimmungen des Privi- 
legium Casimirianum mit dem Tode zu beſtrafen.“ „Damit ſich 
niemand in vorkommendem Falle mit der Unkenntnis des könig⸗ 
lichen Erlaſſes zu entſchuldigen ſuche, wird dieſer letztere in die 
Akten des königlichen Schloſſes zu Poſen eingetragen und durch 
einen Herold öffentlich verlefen“.*) 

Wie wenig Wirkung dieſer Erlaß jedoch hatte, ſollte ſich 
bald zeigen. Denn kaum waren etwa 3 Monate ſeit ſeiner Ver⸗ 
öffentlichung verſtrichen, da wurde abermals ein Volksaufſtand 
gegen die Juden in Szene geſetzt. Ein ganz unbedeutender Vorfall 
gab Veranlaſſung zu dieſem Tumulte, den Lukaſzewicz (Bd. II. 
S. 221) mit folgenden Worten ſchildert: „Ein Jude, welcher 
Chrift werden wollte, bereitete fih in dem am Markte gelegenen 
Hauſe des Buchhändlers und poſener Bürgers Patruus zur Taufe 
vor. Am erſten Sonntage nach dem Fronleichnamsfeſte 
(29. Mai 1577) ging ſeine Frau, ſei es, um ihren Mann von 
dieſem Schritte abzuhalten, oder ſich gleichzeitig mit ihm taufen 
zu laſſen, mit ihrem Kinde an der Hand in das Haus des Patruus. 
Die Juden aber, welche ſie in das Haus gehen ſahen, in welchem 
ihr Mann Zuflucht gefunden hatte, und fürchteten, daß ſie dem 
Beiſpiele desſelben folgen könnte, riſſen ſie mit Gewalt aus dem 
Flur und ſchleppten ſie faſt halb tot aus dem Hauſe. Auf ihren 
Hilferuf warf ſich der Pöbel auf die Juden, welche ſich, mit 
blauen Flecken und Beulen bedeckt, in die Judenſtraße flüchteten 

) Perles. Frankelſche Monatsſchrift 1864. S. 330. 
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und eine Maſſe Pöbel dorthin nach ſich zogen. In einem Augen— 
blicke hatte ſowohl die jüdiſche, als auch die chriſtliche Bevölkerung 
die ganze Judenſtraße verſtopft. Der Pöbel erbrach die Läden, 
öffnete gewaltſam das Tor der Synagoge, zertrümmerte die 
Fenſter und vernichtete nicht nur, ſondern nahm auch mit ſich 
alles, was ſich mitnehmen oder vernichten ließ. Der damalige 
Bürgermeiſter Dr. Adam Paulini und der Stadtvogt Stanislaus 
Brzezinski, die gerade in der Pfarrkirche dem Gottesdienſte bei⸗ 
wohnten, begaben ſich, ſobald ſie von dieſer Gewalttätigkeit 
Kenntnis erhalten hatten, ſofort auf die Judenſtraße und vermochten 
den Pöbel durch Ermahnungen und Drohungen zu zerſtreuen. 
Kaum aber hatten ſie ſich in ihre Häuſer entfernt, als ſich der 
Bor I noch einmal, und zwar in noch größeren Maſſen auf der 
Judenſtraße ſammelte, alle Juden, die ſich auf der Straße zeigten, 
mißhandelte und verwundete, die Fenſter einſchlug und andere 
Ungeſetzlichkeiten beging. Sobald der Bürgermeiſter von dieſem 
neuen Aufruhr hörte, lief er auf die Judenſtraße, ließ die Pforten 
und Tore der Stadt ſchließen, damit nicht der Pöbel aus den 
Vorſtädten und aus den benachbarten Dörfern in die Stadt 
hineindringen könnte und forderte das Volk auf, nach Haufe zu 
gehen. Da dieſes jedoch ſeiner Aufforderung nicht Folge leiſtete, 
ſo mußte der mit der Garniſon herbeigerufene Quartiermeiſter 
die Maſſen mit Gewalt auseinander treiben. Bei dieſem Auflauf 
wurden mehr als 20 Juden tötlich verwundet, und es belief ſich 
der ihnen zugefügte Schaden, nach ihrer Angabe vor dem Schloß⸗ 
richter, auf mehr als 100000 poln. Gulden. — Dieſes traurige 
Ereignis gab Veranlaſſung zu einem langjährigen Prozeſſe 
zwiſchen Magiſtrat und Judenſchaft, der damit endete, daß Stefan 
Batory im Jahre 1580 den Magiſtrat durch ein Dekret zu der 
eidlichen Verſicherung nötigte, daß er das Volk zu dieſer Un⸗ 
geſetzlichkeit nicht aufgeſtachelt hätte, und daß er gleich bei 
Beginn des Auflaufs bemüht geweſen wäre, denſelben zu unter— 
drücken. Der Magiſtrat leiſtete den vorgeſchriebenen Eid, worauf 
er für unſchuldig erklärt und den Juden ewiges Stillſchweigen 
auferlegt wurde.“ Die geſchädigte Judenſchaft mußte demnach 
ihre Forderung auf Schadenerſatz fallen laſſen. — — 

Die Bedrängniſſe der Juden in Polen wollten auch unter 
der tatkräftigen Regierung Stefan Batorys kein Ende nehmen, 
obwohl er wiederholt die weitgehendſten Privilegien ihnen ge— 
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währte. — So erließ Stefan Batory im Jahre 1580 zum Schutze 
ſeiner jüdiſchen Untertanen noch verſchiedene Beſtimmungen. 
Er ſetzte feſt, daß die Juden in allen Rechtsſachen den Chriſten 
gleich zu achten ſeien. Sie ſollen ohne jede Einſchränkung Wohn— 
häuſer bauen und Handwerke betreiben dürfen. Wenn ein Jude 
zum katholiſchen Glauben übertritt und eine katholiſche Frau 
ehelicht, die ihm Kinder gebärt, nachdem aus der Ehe mit einer 
jüdiſchen Frau ihm ſchon vorher Kinder geboren waren, ſo ſollen 
nach feinem Ableben ihn die jüdiſchen mit den katholiſchen Kindern 
zu gleichen Teilen beerben. Die von Juden zu vollziehende 
Eidesleiſtung habe ohne jede beſchämende Zeremonie zu 
erfolgen.) Sie habe entweder unter Tragung einer Geſetzes— 
rolle, oder im Gotteshauſe zu geſchehen. Kein Jude dürfe an 
Sabbathen und jüdiſchen Feſttagen zu einem Termine vor eine 
Behörde geladen werden.“) 


So wohlwollend König Stefan Batory ſich hier wiederum 
den Juden gegenüber zeigte, die katholiſche Geiſtlichkeit verſtand 
es gar zu ſehr, ſeine humanen Abſichten zu vereiteln und ihre 
Intoleranz überall und auf die mannigfachſte Art zu betätigen. — 


Angeſichts der nimmer enden wollenden Drangſale erhoffte 
man Troſt von der Zukunft. Suchte ſich doch der damalige 
Poſener Rabbiner Elieſer Aſchkenaſi dadurch über die 
Leiden der Gegenwart hinwegzuheben, daß er ſich in einem von 
ihm im Jahre 1580 zu Gneſen vollendeten Buche „Maasse Adonaj“ 
mit der Berechnung des Jahres beſchäftigte, in welchem der erfehnte 
Meſſias eintreffen werde, und er glaubte, das Jahr 1594 als 
dasjenige gefunden zu haben, das die ſo ſehnlich erhoffte Er— 
löſung bringen werde. ““) Wie ſollte fih jedoch der fromme Ver- 
faſſer getäuſcht ſehen! Denn ſtatt des erwarteten meſſianiſchen 
Friedens zog das Elend in noch erhöhtem Maße ein. Die 
Jeſuiten hetzten das Volk gegen die Juden und die Bekenner der 
Lutheriſchen Lehre, und der Haß gegen alle Nichtkatholiken ſchlug 


*) Grätz Rabinowicz. Bd. 7. S. 332. 
**) Perles. Fr. Mtsſchr. 13. S. 361. 
.- 


) Das hinderte nicht, daß das Königl. Grodgericht zu Frauſtadt den 


Eid nach entehrender „Sitte den Juden“ abnahm (Lewin, Geſch. d. Jud. in 
Liſſa S. 8, 9, 66). [Lewin.] 
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immer tiefere Wurzeln. Am 12. Dezember 1586 ſtarb König 
Stefan Batory, zu früh für ſeine jüdiſchen Untertanen, die mit 
ihm einen Schirmer und Schützer ſcheiden ſahen, der die Macht 
und auch den feſten Willen hatte, die grimmigen Feinde, welche 
ihre Vernichtung ſich zum Ziele geſetzt, von ihnen abzuwehren. 
* * 
* 

Der Nachfolger Stefan Batorys, Sigismund III., deffen 
Regierung 50 Jahre währte, erwies ſich den Juden gegenüber 
als ſehr wankelmütig. Bald trug er dem Verlangen der Juden- 
feinde Rechnung, bald wiederum erzeigte er den Juden Gutes. 
So beſtätigte er gleich nach ſeinem Regierungsantritte die Privi⸗ 
legien der Juden und hob insbeſondere eine Beſtimmung auf, 
nach welcher es den Juden nicht geſtattet ſein ſollte, Waren und 
Speiſen einzukaufen, bevor nicht die Chriſten ihren Bedarf gedeckt 
hatten.“) Auch ſollten die Juden nicht vor die Stadt gehen, 
um die zu Markte Kommenden zu erwarten und ihnen ſchon hier 
die von ihnen feil zu haltenden Waren abzukaufen. Wegen dieſer 
Beſtimmungen waren die Juden beim Könige vorſtellig geworden, 
der, das ihnen hierdurch widerfahrene Unrecht erkennend, ihnen 
wohlwollend entgegnete, es ſei nur recht und billig, daß in dieſer 
Hinſicht den Juden, die ihre Steuern und Laſten zahlen, dieſelben 
Rechte einzuräumen ſeien, wie den Chriſten, und daß es ihnen 
daher geſtattet werden müſſe, ihre Waren einzukaufen, wann 
und wo ſie wollen. Jedoch könne er es nicht billigen, daß die 
Juden ſchon vor der Stadt den Verkäufern die Waren abnehmen.?) 
Dies ſolle nur an den großen Markttagen geſtattet ſein. 
(25. März 1588). — Die Aufhebung dieſer Beſtimmungen, 
die auf Betreiben der Städter erlaſſen worden waren, weckte den 
Unwillen derſelben in hohem Maße. Brachten ſie doch den Juden 
einen unauslöſchlichen Haß entgegen und ſtrebten ſie ja allezeit 
dahin, deren Rechte zu verkürzen. Man wollte ſie immer mehr 


) Die Beſtimmung galt dennoch nach einem Schiedsſpruch des Grafen 
Rafael V. Leszeynski vom 6. Mai 1628 in Liſſa, nach welchem die Juden 
erſt um 8 Uhr nach den Bürgern ihren Einkauf auf dem Markte beſorgen 
durften. Faſt alle Lebensmittel wurden dadurch betroffen (Lewin, Geſch. 
d. Jud. in Liſſa S. 10). 

) Diefelbe Beſtimmung traf 1741 das Privilegium der Liſſaer Kaufleute 
gegen die Liſſaer Juden (daſelbſt S. 12). [Lewin.] 
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aus der Stadtgemeinde verdrängen. Der Neid der Zünftler und 
Kaufleute ließ es nicht zu, daß die Juden in ihrer Mitte ihnen 
Konkurrenz machten. Neben ihnen „eiferten und geiferten“ die 
Gottesgelehrten gegen die Andersgläubigen und hetzten das Volk 
gegen die Juden, die ſchon fo lange unter ihnen anſäſſig waren. 
Und wirklich „brachte Frauſtadt im Jahre 1592!) zwei Befehle 
vom Könige Sigismund aus, daß den Juden dieſer Stadt nicht 
erlaubt ſei, Grundſtücke oder Häuſer zu erwerben, oder nur über— 
haupt ihren Aufenthalt in der Stadt oder den Vorſtädten auf— 
zuſchlagen oder Handel daſelbſt zu treiben.“) Wenngleich der 
Adel auf Seiten der Juden war, ſo war der König nicht immer 
imſtande, ſie wirkſam zu ſchützen. Man ſuchte das Volk gegen 
die Juden aufzuhetzen und tat alles, um den Haß gegen dieſe 
immer mehr zu ſchüren. Dies erkennt man ſo recht aus einem 
Ereignis, das ſich im Jahre 1618 in Poſen zugetragen hat. 
In den Schloßakten dieſes Jahres leſen wir nämlich folgendes:“) 
„Actum in Castro Posnaniensi feria tertia post festum Michaelis 
Archangeli proxima A. D. Millesimo sexcentesimo decimo octavo.“ 
Vor dem Amte des erlauchten Generals v. Großpolen und vor 
dem hieſ. Schloßgericht ſind die Ungläubigen Chaim u. Joel 
als Aelteſte, Jakob Mendel u. Joſeph Probs?) als Mitglieder 
der Gemeinde, Joſef u. Jakob als Lehrer und Poſener Bürger 
perſönlich erſchienen u. erhoben in ihrem Namen u. im Namen 
der andern Mitglieder des hohen Rates, auch der ganzen Ge— 
meinde der Poſener Judenſchaft in Gegenwart aller gegen die 
ehrenwerten Herren Bürgermeiſter, Ratsherrn, Vögte, Schöffen 


*) Wuttke. Seite 302. 

* Aus Lukaſzewicz Bd. I. S. 67. 
111 ˙ A — . 7˙ — Er 

) Trotzdem Frauſtadt vor 1793 ſechs Privilegien aufzuweiſen hatte, die 
den Juden den Aufenthalt in der Stadt verboten (Zeitfchr. der hiſt. Geſellſch. 
f. d. Pr. Poſ. I 394) und fie 1595 wirklich vertrieben wurden (Lewin, Geſch. 
d. Jud. in Liſſa S. 2), finden wir fie wieder dort 1626 (Poſener Staats- 
archiv Relationes Wschov. 1626 S. 445) und wahrſcheinlich ſchon 1619 
(Bofener Staatsarchiv SPZ Kammer A VIII 25 S. 6). Freilich klagen 1634 
Poſener Juden, daß die Einwohner von Frauſtadt ſie in jeder Weiſe quälen, 
keine Geſchäfte erlauben und kein Nachtquartier gewähren (Poſener hand— 
ſchriftl. Kſcherimbuch S. 31 b). 
9 Probs oder Proops war 1621 einer der Poſener Tuwim, d. h. Bei- 
ſitzer der Aelteſten, ebenſo 1624 (Poſener handſchriftl. Kſcherimbuch S. 1b, 
3b). [Lewin.] 
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u. vereidigten Vorſteher aller Innungen u. ebenſo gegen die 
ganze Maſſe der chriſtl. Einwohner Poſens Klage darüber, daß 
dieſe am Dienstag vor St. Dominicus, um ein lang gehegtes Borz 
haben gegen die hieſigen Juden zu befriedigen, einem Maler 
namens Armon u. ſeinem Gehülfen aufgetragen haben, ſeltſame 
Figuren zur Verachtung der Juden auf die Rathausmauer zu 
malen, ſo beſonders auf Schweinen reitende Juden u. Jüdinnen 
u. andere Contrefeis der Art. Als hierüber einige von den Juden— 
Aelteſten mit dem derzeitigen Bürgermeiſter, Herrn Chriſtoph 
Arnold verhandelten u. begehrten, daß ſolche leichtfertigen Dinge 
an einem öffentl. Orte, wo Gericht gehalten u. Gerechtigkeit ge— 
handhabt und die Obergewalt des Königs vertreten werde, zum 
Spott des jüd. Volkes nicht gemalt werden möchten, weil daraus 
für leichtfertige u. mutwillige Leute Anlaß zu Gewalttaten gegen 
die Juden erwüchſe, habe der Bürgermeiſter lächelnd erwidert: 
„Bezahlt den Maler, und mag er es auswiſchen.“ Das taten 
die Juden des Friedens wegen, zahlten ihm einen Gulden und 
6 Groſchen u. baten ihn, es auszuwiſchen, was er auch tat. 
Dennoch malte derſelbe 3 Tage ſpäter andere Gemälde, nämlich 
die Vertreibung der Juden aus dem Tempel zu Jeruſalem u. 
neben dieſem Gemälde conterfeite er eine Jüdin ab, die, während 
ſie am Rathauſe vorüberging, durch den Ausrufer Lucas auf— 
gegriffen, angehalten und zum Modell genommen war. Neben 
dieſer aber malte er einen Juden mit einem Schwein unter ſich. 
Die Juden nahmen das ruhig hin, wiewohl ein ſo gewaltſames 
Contrefeien und ſolch ungewöhnliches An- u. Aufhalten, wie der 
Ausrufer es verübt hat, gebührendermaßen unterſagt und verboten 
ſein ſollte, u. obgleich ſie ſahen, daß während des Malens jüd. 
Leute, welche verſchiedener Angelegenheiten wegen beim Rathauſe 
vorbeigingen, von dem Geſellen beſagten Malers, namens 
Szostowicz, mit Ziegeln u. Kalkſtücken geworfen, geſchlagen u. 
verwundet wurden, und daß bei ihm unten am Gerüſt der ſtädtiſche 
Ausruſer, vorbenannter Lucas, als vom Amte beordet ſtand u. 
die nichtsahnenden vorübergehenden Juden ſchlug u. einen gewiſſen 
Jonas, der ruhig vorüberging, um ſich Heringe zu kaufen, 
ſchmählich mit der Axt an der Stirne verwundete, indem er 
ſagte, daß er dies auf Befehl des Amtes tue, damit ihr künftig 
hier nicht wieder vorbeigehet, trotzdem hätten ſie dies damals 
den ganzen Tag ohne Klage ertragen, u. ſeien auch die 3 folgenden 
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Tage in ſolcher Geduld verharrt, ohne den Herrn Bürgermeiſter 
mit einer Klage zu beläſtigen, weil ſowohl die chriſtl. als auch 
die jüd. Feiertage nahe geweſen wären: als fie aber bemerkten, 
daß auch am Montag nach St. Dominicus eben jener Malerburſche 
ſich mit dem an den Juden verübten Unrecht nicht begnügte, 
ſondern aufs neue beim Malen des Rathauſes die Juden warf, 
ſchlug u. verwundete, ſo hätten die Aelteſten während der damaligen 
Nichtanweſenheit des Herrn Arnold, der nach Danzig zum Jahr- 
markt gefahren war, 2 aus ihrer Mitte zum Herrn Sebaſtian 
Skorzewski, der ihn vertrat, geſchickt u. ihn gebeten, er möchte 
den Maler ſolches Stoßen u. Schlagen der Juden verbieten u. 
dem Ausrufer befehlen, daß er ſeine Schuldigkeit täte, da, wie 
oben gemeldet, er einen Juden verwundet, eine Jüdin gewaltſam 
ergriffen, u. dem Maler zum Modelle gehalten. Als er dieſe 
jedoch mit leeren Worten abgeſpeiſt, ſei nachher einer der Aelteſten 
zu ihm gegangen, habe die Klage wiederholt u. zu bedenken ge— 
geben, wie aus ſolchen Gewalttätigkeiten ſpäter oft allerlei üble 
Dinge erwüchſen u. ihn gebeten, daß er, als derzeitige Obrigkeit 
bei Zeiten ſolchem Uebel vorbeugen ſollte. Der Herr Bürger— 
meiſter habe verſprochen, am folgenden Tage mit den übrigen 
Ratsherren auf dem Rathauſe zu Gericht zu ſitzen u. mit ihnen 
die Sache zu verhandeln, dabei auch zu unterſuchen, warum den 
Juden ſolch Unrecht geſchehen ſei. Darauf ſei dieſer Aelteſte 
zum Leczycer Woyewoden aufs Schloß gegangen, da er dahin be- 
rufen war. Unterdeſſen habe derſelbe Malerburſche trotz des Ber- 
ſprechens, daß Gerechtigkeit geübt werden ſollte, mit jenem Mus- 
rufer ohne Unterlaß jüd. Leuten allerlei Uebel angetan, indem 
fie riefen und drohten, daß fie uns alle bald aus Poſen heraus- 
lagen würden; u. ſo ſeien wirklich 2 Juden ohne alle Veran— 
laſſung von ihm verwundet worden, u. als einer von ihnen ſagte: 
„Warum ſtößeſt Du mich?“ ſei er vom Gerüſt geſprungen, habe 
ihn geſchlagen u. geſtoßen, u. als der Angegriffene nach der Juden- 
ſtraße floh u. jenem in deutſcher Sprache zurief, daß er ihn 
ungerecht ſchlüge, habe er ihn nach dem Storch'ſchen Hauſe 
verfolgt, dort den Stock aus dem Gurte herausgenommen u. ihn 
ſo lange geſchlagen, bis der Stock in Trümmer gegangen ſei 
u. chriſtl. Weiber, die vor dem Hauſe ſaßen u. ſeine Unſchuld 
ſahen, den Geſchlagenen in Sicherheit brachten. Da hätten ſie 
zum 3. Male Aelteſte aus ihrer Mitte zum Bürgermeiſter 
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geſchickt u. ihn dringend gebeten, daß er ſie vor ſolchen Gewalt— 
tätigkeiten ſchützen u. dieſe leidenſchaftliche Gereiztheit beruhigen 
möchte. Der aber ſpeiſte ſie, wie das erſte Mal, mit leeren 
Worten ab, u. verſchob die Sache auf morgen. Während ſie 
nun am folgenden Tage, d. h. am Dienstag nach St. Dominicus 
auf die vom Bürgermeiſter verſprochene Gerechtigkeit warteten, 
ſeien ſtatt dieſer ebenſolche Stöße u. Schläge durch jenen Maler: 
burſchen u. Ausrufer erfolgt. Als dies ſonſt gutmütige Leute 
vom Rathauſe und andre vom Markte aus geſehen, hätten ſie 
begonnen, ſich zuſammenzurotten u. viele weiterhin beſchriebene 
Gewalttätigkeiten auszuüben. So wären ſie dann nach der Synagoge 
geſtürzt, hätten gewaltſam viele Sachen geraubt u. geplündert, 
viele Perſonen geſchlagen, geſtoßen und verwundet u. allerlei 
Verbrechen u. Mutwillen in Menge verübt. Und als nun der 
oben erwähnte Aelteſte in ſolcher Not um Schutz und Hilfe 
flehend zum Herrn Skoͤrzewski geeilt wäre, hätte er bei ihm 
alle Ratsherren und Vögte angetroffen. Der Bürgermeiſter aber, 
anſtatt in ſo dringender Not ſchleunigſt Hilfe zu ſchaffen, habe 
geſagt: „Wir werden aufs Rathaus kommen.“ Er ſei auch nachher 
aufs Rathaus gegangen u. habe ſich, nachdem er dort kurze Zeit 
verweilt, mit dem Vogt aufs Schloß zum Woyewoden von 
Leczyce begeben, ohne dem Tumulte irgend wie Einhalt zu tun. 
Da nun die Juden geſehen, daß das ſtädtiſche Amt ſich an ihre 
Not nicht kehrte, hätten fie den Rabbiner zum Woyewoden geſchickt, 
um ihn um Hilfe anzuflehen. Dieſer hätte auch gnädig die Un— 
achtſamkeit des Stadtamtes bei ſolcher Not eingeſehen u. ſeine 
eigenen Leute geſchickt, um den Tumult zu beſchwichtigen. Wenn 
dies nicht erfolgt wäre, ſo würde, da mittlerweile auch die 
Jeſuiten gekommen wären, ſicherlich kein Jude unverſehrt in 
ſeinem Hauſe geblieben ſein. Darauf erſt, nachdem die Leute 
des Woyewoden den Tumult beſchwichtigt hätten, ſei der Herr 
Bürgermeiſter mit den Ratsherrn, nur um ſich zu zeigen, in die 
Judenſtraße gekommen u. nachdem er ſich dort ein wenig um— 
geſehen, convenienter nach Hauſe gegangen. Um dieſe, während 
des Tumultes verübten Gewalttätigkeiten u. Unbilden, ſowie die 
dabei angerichteten Schäden u. Beſchimpfungen zu bekräftigen 
u. zu beſtätigen, ſtellten eben dieſe Juden als Zeugen vor Gericht 
den ſehr ehrenwerten Gerichtsdiener Johann Staroscinski u. die 
hochedlen Herren Matthias Rychlicki und Johann Zaleski, die 
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freiwillig bezeugten: daß fie am Mittwoch vor dem jüngſt ver- 
floſſenen Zelte des h. Lorenz an dem unten näher bezeichneten Ort 
zugegen geweſen feien. Zuerſt feien in der alten Synagoge alle 
orderfenſter eingeworfen, ſowie auch der große, vor dem Altar 
hängende Leuchter zertrümmert worden, item die Lichter vor dem 
Altar u. der obere Teil der Kanzel; ebenſo ſeien einige Pulte 
zerſtört u. verſchiedenes Silbergerät und andere Schmuckſachen 
geſtohlen worden, was genauer beſchrieben werden wird. Item 
feien von der Synagoge alle Scheiben zerſchlagen u. das ganze 
Zimmer lo geplündert, daß nichts darin geblieben. Item über 
dieſem Zimmer bei dem Aelteſten, namens Jacob, 6 Fenſter zer- 
ſchlagen u. der Ofen umgeſtürzt. Item beim Lehrer Marcus 
4 Fenſter mit dem Rahmen zertrümmert. Item das Tor zur 
Synagoge eingeſchlagen. Item an der Ecke gegen die Mauer hin 
das Haus unten zerſtört, die Fenſter ſamt der Mauer vernichtet, 
der meſſingene Leuchter abgeriſſen. Alles Zinn, was rings im 
Zimmer geweſen, ſei geraubt, ein anderer in dieſem Zimmer 
hängender Leuchter abgeriſſen, verſchiedene dort aufbewahrte Ge— 
wänder geraubt, ebenſo 35 Bücher. Item ein Käſtchen mit 
18 ſilbernen Löffeln, 5 Becher, 3 vergoldet und 2 von reinem 
Silber, geraubt. Zerbrochenes Silber bis auf 2 Mark, 5 von 
uden verfertigte Ringe, 1 Diamant, der für 94 Gulden ver- 
pfändet geweſen, alles geſtohlen. In demſelben Hauſe oben 
4 Quartiere zerſtört, der Leuchter zu nichte gemacht. Item von 
der Synagoge bis an dieſes Eckhaus alle Fenſter in der ganzen 
Straße zerſchlagen u. alles geraubt. Item auf derſelben Straße 
rechts, wenn man nach der Mauer geht, beim Juden Moſes, 
kaspar's Sohn, in dem unteren Zimmer 2 Fenſter eingeſchlagen, 
ltem eine Lade zerbrochen, beſtohlen u. zerſtoßen, der Leuchter 
zerſchlagen; auch habe dieſer Moſes den Herrn die Wunde an 
der Stirne u. auf der Hand, ſowie ſeine blauen Flecken am 
rechten Fuß gezeigt. Item in demſelben Haufe beim Juden 
ibermann 3 Fenſter zerſchlagen. Dann hätten die Herren die 
Punden einiger Juden unterſucht, u. zwar zunächſt beim Juden 
Szymek, der eine Hiebwunde zwiſchen den Augen bis auf den 
Knochen u. eine Quetſchung am Fuße erhalten, ſodaß ihm das 
ganze Geſicht geſchwollen ſei. Item bei der Jüdin Marcus eine 
Stirnwunde zwiſchen den Augen bis auf den Knochen. Item 
bei Daniel eine Schnittwunde von der Spitze des Kopfes bis zum 
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Scheitel, eben derſelbe habe vor der Synagoge eine Maſſe Schläge 
bekommen. Item bei dem Juden Iceck eine große Schnittwunde 
auf der Stirn bis auf den Knochen. Und daß dieſer Tumult 
mit ſeinen Folgen auf Anſtiften des Amtes ſelbſt u. des Pöbels 
der Stadt Poſen gegen das gemeine Recht ohne alle Urſache be— 
gonnen u. ausgeübt worden ſei, das bezeugen die obenerwähnten 
Zeugen hiermit aufs gewiſſenhafteſte vor den erwähnten Herren, 
den Räten, dem Vogt, den Schöffen, den Innungsmeiſtern u. 
der ganzen Bürgerſchaft. Item bekennen ſie, daß die von altersher 
beſtätigten Geſetze, Verträge, Freiheiten u. Privilegien, ſo wie 
die beſonderen und auf die Bürger Poſens bezüglichen, durch 
Statuten der hochſeligen Vorfahren Ew. Majeſtät, durch Verträge, 
ſtrenge Interdikte und Mandate bekräftigten, den Poſener Juden 
verliehenen und von dem gegenwärtigen Könige, unſerm aller— 
gnädigſten Herrn in allem beſtätigten Briefe von den Angeklagten 
geringſchätzt u. übertreten worden ſeien. Das alles baten ſie in 
die Bücher genau einzutragen, was auch geſchehen iſt. 


Der Magiſtrat bekennt in ſeiner auf Grund deſſen bei dem 
Schloßgericht eingereichten Reproteſtation gegen die Juden, daß 
faſt alle jene Vorwürfe u. Klagen über Ungerechtigkeiten wahr 
ſeien, ſchiebt indeſſen die Schuld auf die Juden, welche den Chriſten 
Brot und Erwerb entzogen und durch ihre Unverſchämtheit die 
Maſſe reizten. „Es war das eben keine große Sache“, heißt es 
da, „daß ein Malerburſche auf eigenen Antrieb, ſo zum Spaß, 
ohne alle höhere Veranlaſſung, wie die Juden ſagen, etwas malte, 
was er jedoch bald nachher, als es die Juden verlangten, wieder 
auslöſchte. Was ſie jedoch am meiſten geſchmerzt hat u. noch 
ſchmerzt, iſt, daß das Bild unſeres Erlöſers, wie er die handel— 
treibenden Juden aus dem Tempel jagt, woran der Maler länger 
als eine Woche gemalt hat, an den Mauern des Rathauſes ſtand 
und dort ſtehen geblieben ift. Damit dieſes nicht zu ſtande käme, 
ſchickten während des Malens die Aelteſten verſchiedene Juden 
u. Jüdinnen hin u. ſtifteten ſie an, ihn auf verſchiedene Weiſe, 
durch Beſchimpfung, Drohung, Schelten, Läſterung u. andere 
Vexationen von dem Malen ſeines Bildes abzuhalten, das ihre 
Augen ſehr verletzte u. noch heute verletzt.“ | 


Wie in den meiſten ähnlichen Fällen, wußte der Magiſtrat 
auch diesmal die Vorkommniſſe zu ſeinen Gunſten auszulegen u. 
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ſomit die ganze Schuld auf die Juden zu wälzen, die vergeblich 
um Genugtuung baten. “) 
x ** 
* 

Unter Sigismund III. gelangten die Jeſuiten, die ſich in 
größerer Zahl in Polen eingeniſtet hatten, zu großer Macht und 
unermeßlichem Einfluß. Sie verſtanden es, durch Schmeicheleien 
und Ueberredungen den König ihren Wünſchen gefügig zu machen, 
und ſie erſannen allerlei Märchen, um die feindliche Stimmung 
des Volkes, wie gegen die Lutheraner und Calviniſten, ſo auch 
gegen die Juden zu nähren. So fand man eines Tages 
(Auguſt 1620) in einem auf der Judenſtraße in Pofen ge- 
legenen Hauſe den in einen Pfeiler eingemauerten Tiſch, auf 
welchem die Juden Hoſtien durchſtochen haben ſollten. Dieſer 
Tiſch wurde nun in feierlicher Prozeſſion nach der Fronleichnams— 
kirche gebracht. An dieſer Prozeſſion nahm die ganze Geiſtlichkeit, 
begleitet von einigen Tauſend Menſchen teil. Die Juden aber 
durften an dieſem und an den folgenden Tagen die Köpfe nicht 
zum Fenſter herausſtecken, denn wo ſie ſich zeigten, wurden ſie 
ſofort vom Pöbel mit einem Steinhagel überſchüttet.“) 

Seitdem wiederholten ſich die Blutanklagen, die immer mehr 
Elend über die Juden Polens brachten und wiederum das ehe— 
malige Eden in eine Hölle verwandelten. Weder die königlichen 
Edikte noch die päpſtlichen Bullen, die ſich gegen die Blut— 
beſchuldigungen mit energiſchen Worten ausſprachen, vermochten 
hier Hilfe zu ſchaffen und das Elend zu mindern. 

Da Sigismund III., der ſonſt den Juden wohl geneigt war, 
faſt ganz unter dem Einfluſſe der Jeſuiten ſtand, ſo war es 
natürlich, daß er für den Katholizismus eiferte. Er kam dem 
Drängen der Geiſtlichkeit nach, die Juden in ihren Rechten zu 
beſchränken und ſie in ihrer Religionsübung von der Kirche ab— 
hängig zu machen. So ordnete er an, daß die Juden beim Bau 
von Gotteshäuſern zunächſt die Genehmigung der katholiſchen 
Geiſtlichkeit nachzuſuchen haben.!) Außerdem wurde angeordnet, 


) Siehe auch: Perles. Frankel'ſche Monatsſchr. 1864 S. 418. 
*) Siehe Lukaſzewicz Bd. II. S. 236. 
— . — —— en 
1) Dieſe Genehmigung für Liſſa hatte der Poſener Biſchof zu erteilen 
(Lewin, Geſch. d. Jud. in Lifa S. 70). [Lewin.] 
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daß den ſchon früher erlaffenen Beſtimmungen gemäß die zum 
Chriſtentum übergetretenen Juden gleiche Rechte mit den Edel— 
leuten erhalten ſollten. Wenngleich dieſe Beſtimmung zum Ueber: 
tritt locken und ſo zur Stärkung des Katholizismus führen ſollte, 

ſo hatte ſie allmählich den größten Unwillen bei dem Adel hervor⸗ i, 
f gerufen, der eine Vermiſchung feiner Angehörigen mit jüdiſchen 
1 Abkömmlingen nicht gern ſah. — — — 

Zur Zeit Stefan Batorys und zu Anfang der Regierung f 
Sigismund III. wirkte ein Mann, über den die Chroniken ſowohl, 
als auch die Volksſagen gar mancherlei zu berichten wiſſen.“) 
Er hieß Saul Wahl oder Juditſch, lebte in Brisk (Lithauen) 
und war der Sohn des Rabbiners Juda Katzenellenbogen aus 
Padua und der Enkel des als hervorragende Autorität bekannten 
Rabbi Méir, genannt „Maharam Padua“. Wenn ſeiner hier 
Erwähnung getan wird, ſo geſchieht es, weil ſein ſegensreiches 
Wirken auch den Juden Großpolens zu gute gekommen ift. 

Saul Wahl war der Faktor des Fürften Radziwill, der ihn 
in Italien kennen gelernt hatte und deffen unbegrenztes Vertrauen 
er genoß. Es wurde ihm daher die reichen Gewinn abwerfende 
Verwaltung der fürſtlichen Salzſiedereien ſowie der Steuern und 
Aemter übertragen. Saul Wahl war ſehr weltgewandt, und er 
beherrſchte ſowohl das Polniſche, als auch das Ruſſiſche in hohem 
Grade. Vermöge ſeiner vielfachen Vorzüge ſtieg er in ſeinem 
Anſehen immer höher und höher. Im Jahre 1582 war er Bor- 
ſteher der Gemeinde Brisk, und ſeinen großen Reichtum erſieht 
man ſchon aus der Tatſache, daß er den vierten Teil zu den 
Ausgaben der Gemeinde ſteuerte. l 

Saul Wahl ſtand auch beim Könige in fo hohem Anſehen, 
daß er lediglich unter deſſen eigene Gerichtsbarkeit geſtellt war 
und keine andere Behörde ihn vor ihre Schranken fordern konnte. 
Man nannte ihn „Diener des Königs“, und ſeine Güter konnten 
nie der Sequeſtration verfallen. Auch durfte er ſich mit einer 
goldenen Kette ſchmücken und wie alle übrigen Würdenträger 
auftreten. Bei all dieſem vergaß er ſeine Glaubensbrüder nicht, 
und er bewirkte für alle Juden Polens manche judenfreundliche 
Anordnung. Selbſt die Chriſten erbaten nicht ſelten feine Unter- 
ſtützung. Ueber ſeine Wirkſamkeit iſt weiter nichts bekannt, auch 
von ſeinem Todestage hat man keine Kenntnis. 


| 
l 
| 
l 
| 


*) Siehe: Grätz⸗Rabinowicz Bd. 8 S. 101. 
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Und gerade dieſes geheimnisvolle Dunkel, das dieſen Hervor- 
ragenden Mann einhüllt, forderte zur Legendenbildung heraus. 
In der Tat haben ſpäter Generationen ein ganzes Sagennetz um 
ſeine Perſon gewoben. 

Man verlieh ihm die höchſte Würde, die überhaupt ein Volk 
zu vergeben hat: man hob ihn, wenn auch nur für wenige Stunden, 
auf den polniſchen Thron, indem man ihn durch die polniſchen 
Edlen zum Könige von Polen „wählen“ ließ, worauf ſein Name 
Saul „Wahl“ hindeuten ſollte. 

Die hierauf bezügliche Legende weiß folgendes zu berichten:“) 

Der König von Polen (Stefan Batory) war geſtorben, und 
nun entſtand betreffs des Nachfolgers eine große Meinungsver— 
ſchiedenheit. Der Reichstag trat, wie üblich, zuſammen, um zus 
nächſt bis zur Entſcheidung über die Perſon des zu wählenden 
teuen Königs einen geſchäftsführenden Präſidenten der Republik 
zu wählen. Die Wahl fiel auf den Fürſten Radziwill. Dieſer 
aber war wegen ſeines hohen Alters nicht geneigt, ſich einer 
ſolchen Anſtrengung zu unterziehen, die mit der Bekleidung der 
ihm zugedachten hohen Würde verknüpft war. Aber er wollte 
ich dennoch einen maßgebenden Einfluß auf die Regierung ſichern, 
ohne eigentlich eine Verantwortung zu tragen. Fürſt Radziwill 
lehnte daher die ihm angetragene Würde ab. Nun war die Ver— 
legenheit groß, denn in Polen galt dazumal der Wahlmodus, daß 
man vorher, ehe man zur Stimmenabgabe ſchritt, einen Tag 
feſtſetzte, an welchem auf alle Fälle eine giltige Wahl zuſtande 
ommen mußte. 

Der Wahltag nahte feinem Ende, betreffs des Thronfandi- 
aten war aber noch immer keine Einigung erzielt, und als der 
Abend heranrückte, ſah man ein, daß es nicht möglich ſein würde, 
die geſetzliche Friſt zur Königswahl einzuhalten. Man wollte 
aber keinenfalls gegen das alte Grundgeſetz vorſtoßen und den 
Tag nicht beſchließen, ohne eine Wahl getroffen zu haben. Da 
erklärte Fürſt Radziwill, er wiſſe eine überaus geeignete Per- 
ſonlichkeit, die ſich durch Einſicht und Charakter für dieſen Poſten 
ganz beſonders eigne, und dieſe ſchlage er zum proviſoriſchen 
Regenten vor. Ein kleiner Fehler müſſe dabei allerdings über- 


) Siehe: „Die Sage von Saul Wahl, dem Eiutagskönige von Polen“ 


von Dr. Ph. Bloch. Zeitſchr. d. Hiftor. Geſellſch. f. d. Pr. Poſen IV. 
S. 235 u. ff. 
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ſehen werden, aber bei den Tugenden dieſes Mannes komme 
g diefer Mangel nicht in Betracht. Es fei dies fein Freund Saul, 
und das einzige, woraus man ihm einen Vorwurf machen könne, 
ſei, daß er Jude iſt. Die polniſchen Magnaten mochten ſchon 
damals über dieſen Fehler ihre eigenen Gedanken gehabt haben, 
| aber fie wagten es nicht, einem Fürſten Radziwill zu widerſprechen. 
| Auch war Saul bei allen wohl gelitten. So kamen denn die 
| Fürſten überein, ihn proviſoriſch für dieſen Tag und die nächſte 
Nacht zum König zu proklamieren. Man führte Saul in den 
Sitzungsſaal und huldigte ihm. Alle riefen in ihrer Sprache: 
| Es lebe unfer Herr und König! Während der ganzen Nacht 
| begegnete man ihm wie einem Könige. Nachdem man verab- 
redet, einen anderen Reichstag zur Vornahme der Königswahl 
einzuberufen, ging man auseinander. Saul übernahm die Leitung 
der Geſchäfte. Man übergab ihm das Buch, in welches jeder 
Herrſcher nach ſeiner Einſicht geſetzliche Beſtimmungen einzeichnete 
und verordnete. Saul ſchrieb allerlei Verordnungen und Privi— 
legien zu Gunſten der Juden ein, und er ließ es ſich beſonders an— 
gelegen ſein, Krankenhäuſer für Chriſten und Juden zu erbauen. 
Die Leitung der Regierungsgeſchäfte der polniſchen Republik 
ſcheinen Saul keine beſondere Schwierigkeiten bereitet zu haben, 
denn er erwarb ſich die Zufriedenheit aller. 
| Es stellte fih jedoch bald heraus, daß Saul als ein ftrengz 
p gläubiger Jude mit der Obſervanz des Sabbaths in Konflikt 
1 geriet. Daher berief er ſchleunigſt einen neuen Reichstag, dankte 
| für die ihm bewieſene Ehre und drückte fein Bedauern aus, daß 
er die Regierungsgeſchäfte nicht weiter führen könne, da er als 
ſtrenggläubiger Jude den Sabbath nicht entweihen dürfe. Er 
| ſchlage ihnen nun den Fürſten Sigismund vor, deſſen ſchätzbare 
| Eigenschaften zu würdigen er Gelegenheit gehabt habe. Wiewohl 
nun viele ihr Augenmerk auf einen öſterreichiſchen Erzherzog — 
1 gerichtet hatten, wurde doch Sigismund gewählt. Man begab 
I fich nach Krakau und ſetzte dieſem die Krone Polens aufs Haupt. 
1 Die Legende weiß aber auch darüber mancherlei zu berichten, 
auf welche Weiſe Saul Wahl zum Fürſten Radziwill in Beziehungen 
getreten iſt. Sie erzählt uns folgendes: 
Fürſt Radziwill hatte eine wüſte, wilde Jugend verbracht. 
Vor den Einfällen ſeines Uebermuts und den Ausbrüchen ſeiner 
Heftigkeit war niemand ſicher. Am ſchlimmſten hatten die Juden 
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darunter zu leiden, mit deren Leib und Leben er ein grauſames 
Spiel trieb. Als er jedoch in die Jahre kam, erwachte plötzlich 
das Gewiſſen in ihm, und er begab ſich nach Rom zum Papſt, 
beichtete dieſem alle ſeine Schandtaten und verlangte Abſolution. 
Der Papſt legte ihm jedoch die Buße auf, daß er drei Jahre 
lang Rang, Reichtum und Vaterland entſagen und in ärmlichem 
Gewande, einem Bettler gleich, in der Fremde umherirren müſſe. 
Der Fürſt tat gewiſſenhaft, wie ihm geheißen ward, nur behielt 
er ſein Wappen in koſtbarer Stickerei verborgen unter der Bettler— 
tracht bei. 

Als die Prüfungszeit ihrem Ende nahe war, kam der Fürſt 
nach Padua. In der Stadt angelangt, ließ er ſich auf die Stufe 
eines Hauſes nieder, das dem des Rabbiners Samuel Juda 
Katzenellenbogen gegenüber ſtand. In dieſem Augenblicke trat 
der Rabbi ans Fenſter. Der Wind ſpielte in den Gewändern 
des müden Bettlers und entblößte für eine kurze Zeit das koſtbare 
Wappenſchild. Sofort durchſchaute der Rabbi den Sachverhalt, 
ließ den Wanderer zu ſich bitten und empfing ihn mit großer 
Ehrerbietung. Der Eingetretene leugnete jedoch beharrlich, von 
vornehmer Herkunft zu ſein. Erſt als der Rabbi in ihn drang 
und ſchließlich drohte, ihn entkleiden zu laſſen, entſchloß er ſich 
zu dem Geſtändniſſe, daß er der polniſche Fürſt Radziwill ſei 
und offenbarte dem würdigen Rabbi, zu dem er ſofort das vollſte 
Vertrauen gewonnen hatte, freimütig ſeine Schickſale. Dann 
ſetzte er hinzu, daß die Bußzeit jetzt verſtrichen ſei, ihm aber die 
erforderlichen Geldmittel fehlten, um jetzt wieder ſtandesgemäß 
auftreten und in die Heimat zurückkehren zu können. 

Sofort erbot ſich Samuel Juda, die nötige Summe herbei— 
zuſchaffen und ihm vorzuſtrecken, und er bat zugleich den Fürſten, 
ſich einſtweilen als den Gaſt ſeines Hauſes zu betrachten. Der 
Fürſt, der über das Anerbieten des Rabbiners hocherfreut war, 
nahm es gern an. Im Verkehre mit der Familie Samuel Judas 
lernte er bald alle Glieder derſelben kennen und fand an allen 
ein großes Wohlgefallen. Beſonders fiel ihm das Porträt eines 
bildhübſchen Knaben auf, und es befremdete ihn, daß er dieſen 
niemals zu Geſichte bekam. Eines Tages erbat er ſich von ſeinem 
Wirte Aufklärung. Seufzend ſprach dieſer zu ihm: „Es iſt dies 
mein Sohn Saul, ein vielverſprechendes Kind. Ich habe ihn, 
reichlich mit Geld verſehen, nach Polen geſchickt, damit er dort 
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ſeine Talmudſtudien vervollkommne. Dort angekommen, wurde 
er von Räubern überfallen und ausgeplündert. Seitdem bin ich 
ohne jegliche Kunde von ihm. Ich weiß nicht, wo er ſich auf— 
halten mag und ob er überhaupt noch am Leben iſt. Nun erbat 
ſich der Fürſt das Bild, und er gab dem Vater das Verſprechen, 
daß er alles aufbieten werde, ſeinen Sohn Saul ausfindig zu 
machen und dieſem die hier genoſſene Gaſtfreundſchaft nach 
Möglichkeit zu vergelten. Nun rüſtete ſich der Fürſt zur Heimreiſe. 
Zum Abſchiede veranſtaltete der Rabbi zu Ehren des erlauchten 
Gaſtes ein glänzendes Mahl. Während man aß und trank, gebot 
der Rabbi feinem Diener, vom Sklavenmarkte, wo türkische 
Kriegsgefangene feilgehalten wurden, einen Sklaven zu holen. 
Der Diener kam alsbald mit einem ſolchen zurück. Da befahl 
Samuel Juda in Gegenwart aller Gäſte mit lauter Stimme, 
den Sklaven in ein Zimmer zu führen, ihn dort zu ſchlachten 
und nach Brauch und Sitte dabei zu verfahren. Der Fürſt 
horchte hoch auf. Derſelbe Vorgang wiederholte ſich noch mehrere 
Male, und die Verwunderung Radziwills ſtieg aufs höchſte. Er 
fragte endlich, was dies alles zu bedeuten habe. „Weißt Du 
nicht“, antwortete der Hausherr, „daß wir Juden Menſchenblut 
gebrauchen?“ 


Starr blickte der Fürſt auf den Sprechenden, der nach einer 
Weile fortfuhr: 

„So wiſſe denn: all dieſes iſt hier nur geſchehen, um Dir 
zu beweiſen, wie unrecht Ihr in Polen daran tuet, die Juden 
des Blutgebrauches zu bezichtigen. Siehe, es ſteht uns hier frei, 
ſo viele Kriegsgefangene zu kaufen und zu ſchlachten, wie wir 
wollen, ohne daß fih jemand im mindeſten darum kümmert. 
Wir könnten alſo unſeren Glaubensgenoſſen unter Euch Menſchen— 
blut in großer Menge zukommen laſſen und jene hätten durchaus 
nicht nötig, einen Chriſten zu ermorden und ſich ſo augen— 
ſcheinlichen Gefahren auszuſetzen. Auf ſolche Anklagen mordet 
Ihr, wahrlich, nur Unſchuldige hin, denn uns Juden iſt der 
Gebrauch jeglichen Blutes auf das ſtrengſte unterſagt. 
Die Kriegsgefangenen find natürlich nicht geſchlachtet worden, 
vielmehr ſollen ſie — Deine Dienerſchaft bilden, Deines Winkes 
gewärtig.“ 

Der Fürſt war von dem ganzen Hergange, beſonders aber 
von den Worten des Rabbi ſo gerührt, daß er verſprach, fortan 
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der Blutbeſchuldigung nach Kräften zu ſteuern. Dann trat er 
ſeine Heimreiſe an. Sobald er ſein Gebiet betreten hatte, erließ 
er in jeder Stadt, die er berührte, den Befehl, daß ein jeglicher 
Rabbi mit ſeinen ſämtlichen Schülern unverzüglich vor ihm zu 
erſcheinen habe. Zitternd gehorchten die jäh Aufgeſchreckten dem 
Machtworte des heimkehrenden Zwingherrn. Dieſer jedoch muſterte, 
ohne ſeinen Wagen zu verlaſſen, ſchweigend, das von Samuel 
Juda empfangene Bild in der Hand, die Reihen der Schüler, 
worauf dieſe wieder entlaſſen wurden. So kam er ſchließlich 
nach ſeiner Hauptſtadt Brzesk. Unter den ihm hier vorgeſtellten 
Schülern erkannte er ſofort den Geſuchten heraus und beſchied 
den Schüler nebſt ſeinem Lehrer für den folgenden Tag aufs 
Schloß. Auf gar Schlimmes gefaßt, erſchienen beide zur beſtimmten 
Friſt vor dem Fürſten. Der Jüngling wurde nach Namen und 
Herkunft gefragt. Um ſeine Sicherheit beſorgt, machte er falſche 
Angaben. Radziwill, der trotzdem nicht mehr daran zweifelte, 
daß der vor ihm Stehende der vermißte Sohn des Rabbi in 
Padua ſei, runzelte die Stirne und forderte den Lehrer auf, 
über das Verhalten und die Fortſchritte ſeines Schülers Auskunft 
zu erteilen. Als der Lehrer nicht genug Worte des Lobes finden 
konnte und ihn als einen ſeiner vortrefflichſten und fleißigſten 
Jünger rühmte, zog der Fürſt das Bild hervor und zeigte es 
dem Sprechenden. Auch er konnte die Porträtähnlichkeit mit 
ſeinem Zögling nicht in Abrede ſtellen. „So geſtehe nur“, wandte 
ſich der Fürſt nunmehr an den erſchrockenen Jüngling, „daß 
Du Saul heißeſt und der Sohn Samuel Judas, des Rabbiners 
in Padua biſt. Uebrigens haſt Du nichts zu fürchten. Vielmehr 
übernehme ich hiermit die Sorge für die Vollendung deiner Studien 
und Dein weiteres Fortkommen.“ 

Der Fürſt nahm ſich ſeines Schützlings väterlich an und be— 
nachrichtigte deſſen Vater. Nach einiger Zeit ehelichte Saul die 
Tochter eines Juden in Brzesk, eines Günſtlings des Fürſten. “) 
Radziwill ließ die Hochzeit ausrichten, lud alle ihm befreundeten 
Fürſten ein und beſtand darauf, daß auch ſein Freund Samuel 
Juda Katzenellenbogen aus Padua zum Hochzeitsfeſte erſcheine. 
Schon damals zeigte Saul ſo reiche Kenntniſſe in allen Dingen 
und entwickelte eine ſo außerordentliche Klugheit, daß er im Fluge 


) Es ſoll dies ein Mann, namens David Drucker aus Deutſchland, ge- 
weſen ſein. 
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fid die Gunſt der hohen Gäſte eroberte.“) Saul Wahl fol 
fünf Söhne gehabt haben, die ſämtlich bedeutende Talmudgelehrte 
geweſen fein follen. Seine Nachkommen“) waren in hervorragender 
Weiſe ſchriftſtelleriſch tätig. Einer derſelben war der Hamburger 
Oberrabiner Eliöfer Rießer, der Großvater des als Vorkämpfer 
für die Rechte der Juden in Deutſchland bekannten Hamburger 
Rechtsanwalts Dr. Gabriel Rießer, der im Reichsparlament zu 
Frankfurt a. M. hervorragend tätig war und ſich dadurch in der 
Geſchichte der Juden in Deutſchland für alle Zeiten einen ehren— 
vollen Namen geſichert hat. 


Nach dem im Jahre 1632 erfolgten Tode Sigismund III. 
wurde ſein Sohn Wladislaw IV. König. Dieſer, der bis 1648 
regierte, wandelte nicht ſtets in den Wegen ſeines Vaters. Vor 
allem war er kein Eiferer für die katholiſche Kirche, ja, er 
haßte die jeſuitiſchen Geiſtlichen und wollte nur nach Recht und 
Gerechtigkeit das Szepter führen. Er beſtätigte daher gleich nach 
ſeinem Regierungsantritte die Privilegien der Juden und war 
ſtets bemüht, zwiſchen den einzelnen Parteien Frieden und Eintracht 
zu erhalten. Ein hervorragender jüdiſcher Zeitgenoſſe des Königs 
Wladimir IV., R. Sabbathai aus Wilna“), ſagt: „Der König 
iſt wert und würdig, daß man ihn zu den Frommen zählt, denn 


) In feiner bekannten Erzählung „Mendel Gibbor“ führt Bernſtein 
gleichfalls dieſe Saullegende an. Ihm lag als Quelle u. a. die im Jahre 
1854 von Z. H. Edelmann in London erſchienene Schrift: die' MT 
d. h. „Größe Sauls“ vor. Bernſtein erklärt, er ſei in ſeinen Erzählungen 
den mündlichen Ueberlieferungen gefolgt, wie er ſelbſt ſie aus dem Munde 
einer würdigen Großmutter überkommen habe, die mit nicht minderer Würde 
als Malkoh ihrer Abkunft von Saul Wahl ſich rühmte mit den Worten: 
„Wir ſennen (find) von königlichem Geblüt!“ In der oben angeführten 
Schrift werden auch die Inſchriften mitgeteilt, welche die von Saul Wahl 
erbauten öffentlichen Gebäude geſchmückt haben ſollen. 

**) Sabbathai b. Meir Kohen ift bekannt als Vf. des „Sitthe Kohen” (Schach) 


) Von Nachkommen Saul Wahls in Großpolen ſind zu nennen 
der Liſſaer Itzig Iſaak Poſener, Verf. eines Spruchbüchleins in jüd. 
deutſchen Reimen (1734) u. Herausg. einer großen Pentateuchausgabe (1763) 
(Geſch. d. Jud. in Kiffa f. v. u. Salomo Salman ben Matatja, ein Liſſaer 
Rabbinatsaſſeſſor und Berliner Korrektor (1705, 1715) (daſelbſt.) Ein Sohn 
Saul Wahls, R. Abraham Abraſchke heiratete die Tochter des Poſeners 
R. Abraham Alvarez (Bubover Anſche ſchem S. 1f.) Ogla, Tochter Saul 
Wahls war an Abrahams Sohn, Hirſch, verheiratet (Daath Kedoſchim 
S. 89.) [Rewin]. 
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von jeher tat er den Juden nur Gutes und hielt den mit ihnen 
geſchloſſenen Bund aufrecht.“ Auf dem Krönungsreichstage, der 
am 11. März 1633 begann, wurden bereits am 16. desſelben 
Monats die die Juden betreffenden geſetzlichen Beſtimmungen, 
die für das ganze Reich Geltung haben ſollten, veröffentlicht. 
Es wurden ihre Pflichten und Rechte fixiert, es wurde den Juden 
ein beſonderer Schutz für ihre Gottes- und Lehrhäuſer, ſowie 
auch für ihre Begräbnisſtätten zugeſagt, nur behielt ſich der König 
vor, daß bei Neubauten von Gotteshäuſern ſeine beſondere Ge— 
nehmigung nachzuſuchen ſei. Ferner wurde die Ausfuhr von 
Waren geſtattet und der Ein- und Verkauf wie bei den Chriſten 
geſchützt. Die Juden wurden der Gerichtsbarkeit der Woywoden 
und Staroſten unterſtellt, ſodaß die ſtädtiſchen Verwaltungen keine 
Macht über ſie hatten. Auch trat König Wladimir IV. den Aus— 
ſchreitungen der Jeſnitenſchüler (Scholaren) entgegen und machte 
die Stadtverwaltungen für alle Folgen verantwortlich. Die 
Magiſtrate wurden fogar verpflichtet, den Juden gegen die Jeſuiten— 
ſchüler Hilfe und Beiſtand zu leiſten. Alle Ausſchreitungen 
ſollten ſtrengſtens geahndet werden, damit ſie ein Ende nehmen. 
Etwaige Schäden ſeien zu erſetzen. Eine wichtige Beſtimmung 
wurde im Jahre 1642 erlaſſen, und dieſe ging dahin, daß die 
Juden nicht mehr ſolidariſch für die Schulden eines einzelnen, 
der ſich durch die Flucht ſeinen Verpflichtungen entzogen, haften 
ſollten. — 

Die Juden Polens hätten nun ruhig der Zukunft entgegen— 
ſchauen können, denn die vom Könige Wladimir IV. wiederholt 
beſtätigten Privilegien waren noch mit manchen anderen, ihnen 
günſtigen Beſtimmungen erweitert worden. 

Aber überall machten ſich ſchon die Anzeichen eines allmählichen 
Verfalles bemerkbar. Die Macht des Königs war durch die Un— 
botmäßigkeit des Adels gebrochen, und dieſer arbeitete immer mehr 
dahin, die königlichen Prägorativen zu vermindern. Hierdurch 
wurde der Herrſcher gar oft verhindert, ſeine wohlwollenden Ge— 
ſinnungen gegenüber den Juden in wünſchenswerter Weiſe zu 
betätigen. Und als die Städter und Zünftler, die beſchränkte 
Machtſtellung des Königs benützend, bei dieſem vorſtellig wurden, 
die den Juden günſtigen Edikte zurückzunehmen, ſah er ſich ge— 
nötigt, ihre Forderung zu erfüllen und ſomit die wiederum 
ſchutzlos gewordenen Juden der Gewalt ihrer Feinde preis zu 
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geben. Dieſe ſuchten nun die Juden in ihrer ganzen Tätigkeit 
einzuengen. So ward ihnen verboten, an den hohen chriſtlichen 
Feſttagen in den Straßen der Stadt ſpazieren zu gehen. Auch 
durften ſie chriſtliche Kranke nicht in Behandlung nehmen!) und 
ſich auch nicht den Bart ſcheren. Auf der in jenen Tagen in 
Poſen ſtattgehabten Synode klagte man darüber, „daß die Frechheit 
der Juden grenzenlos ſei.“ Dennoch hatten die hohen geiſtlichen 
Würdenträger Juden zu Verwaltern ihrer Güter eingeſetzt, wo 
dieſe eine gewiſſe Herrſchaft über die in den Gutsbezirken vor— 
handenen Katholiken beſaßen. Dies erregte wiederum den Un— 
willen der niederen Geiſtlichkeit, die erklärte, daß es ein Unrecht 
ſei, wenn „Juden über Katholiken herrſchen.“ Daher wurde 
beſtimmt, daß fortan die Geiſtlichen nicht mehr Juden zu Ver— 
waltern ihrer Güter annehmen follten.*) 

Trotzdem ſich die Lage der Juden in Polen in wirtſchaft— 
licher Beziehung zuſehends verſchlimmerte, wuchs der Eifer, mit 
welchem man ſich hier dem Talmudſtudium hingab. Dies hatte 
zur Folge, daß die Talmudkenntniſſe in den polniſchen Landen 
eine vorher nie geahnte Verbreitung erlangten und daß hier 
gewiſſermaßen das Talmudſtudium monopoliſiert wurde und 
anderen Ländern von hier aus Wiſſensquellen zufloſſen. Eine 
weitere Folge war, daß der Bedarf an talmudiſchen Schriften 
ſtetig größer ward, und daß ſolche nicht ſelten in Tauſenden von 
Exemplaren erſchienen. 

Insbeſondere war es der halachiſche Stoff, der das Haupt- 
ſächlichſte Intereſſe hervorrief, und die Schriften dieſer Art 
fanden durch die Meſſen und Synoden ſchnell eine weite Ver— 
breitung. Der Name des Verfaſſers ging von Mund zu Munde, 
und er ſelbſt ward geprieſen als hervorragender Gelehrter. 

Das intenſive Durchdringen des talmudiſchen Wiſſensgebietes 
war aber in Polen durch ein Bedürfnis vorgeſchrieben. Denn 
die Rabbinen hatten nach talmudiſchem Rechte zu urteilen und in 
Geld- und Kriminalſachen?) zu entſcheiden. Sie mußten daher 


*) Grätz-Rabb. Bd. 8 S. 104/5. 

' 1) Dieſer Beſtimmung wurde in Liſſa zuwidergehandelt (S. Geſch. der 
Jud. in Liſſa S. 156.) 

2) In Kriminalſachen mehrfach nicht, z. B. in Pinne (Lewin, Gefch. der 
Jud. in Pinne S. 7), in Liſſa (Lewin, Geſch. der Jud. in Liſſa S. 126f.) 
in Lemberg (Caro, Geſch. der Juden in Lemberg S. 4f., 11, 12). Vgl. noch 
Zeitſchr. d. h. Gef. f. d. Pr. Poſ. VI 170. [Lewin.] 
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das talmudiſche Recht in allen feinen Einzelheiten und Ver⸗ 
zweigungen genau kennen. 

Die ſcharfſinnigſten Deduktionen und Controverſen fanden ſtatt, 
wenn es galt, eine Streitfrage zur Entſcheidung zu bringen. Sehr 
oft wurden ſolche Deduktionen in beſonderen Schriften niedergelegt. 
Die Streitfrage wurde an die Spitze geſetzt, und ihr folgte dann 
die Behandlung und Beantwortung. Zahlreich waren die Ver⸗ 
fafſer ſolcher Schriften, die mit mMM misy maw), d. h. 
„Fragen und Antworten“, auch „Reſponſen“ bezeichnet wurden. 
Die Schriften dieſer Art haben in gar vielen Fällen auch einen 
kulturhiſtoriſchen Wert, da ſie uns vielfach einen Einblick in das 
Volk⸗ und Religionsleben gewähren. Von den zahlreichen Ver— 
faſſern ſolcher Schriften feien hier nur die bedeutendſten genannt, 
die überall in den polniſchen Landen als Autoritäten galten: 

Rabbi Joſua Falk Cohen (ſtarb 1614,) Schulhaupt in 
Lemberg), Meiör Lublin“) und R. Samuel Eliejer 
Edels. — Dieſes Dreigeſtirn wirkte in hervorragender Weiſe 
für die Weiterverbreitung des Talmudſtudiums und war bemüht, 
Talmudſchulen zu gründen. Dieſe drei Männer waren Schüler 
und Jünger Schachna's, Lurias und Iſſerles.““) 

Während die zwei erſtgenannten Talmudgrößen außerhalb 
Großpolens ihre Haupttätigkeit entfalteten, war R. Samuël 
Edels in Poſen irkſam, wo er etwa ums Jahr 1590 an der 
Spitze eines Lehrhauſes ftand.****) Er eiferte mit aller Ent- 
ſchiedenheit gegen die um ſich greifende haarſpaltende Lehrweiſe. 
Auch tadelte er mit ſcharfen Worten, daß die Rabbiner ſeiner Zeit 
bei ihren Entſcheidungen nicht auf den Talmud ſelbſt, als die 
eigentliche Quelle, ſondern auf der Schulchan Aruch, der doch 
nur als ein ſyſtematiſcher Auszug zu betrachten ift, zurückgehen.“ ““) 
Rabbi Samuel Edels war auch mit Eifer bemüht, den Wortlaut 


*) R. Roſua Falk b. Alexander ha-Cohen verfaßte einen Kommentar 
zum Choſchen Miſchpat unter dem Titel „Sefer meirath enajim“, d. h. „das 
Buch, das die Augen erleuchtet“ (nach Pf. 19,9.) Bekannter ift er unter 
dem Namen „S'ma“, nach den Anfangsbuchſtaben dieſes Buchtitels. 

**) R. Meier Lublin (ſtarb 1616) wurde auch „Maharam Lublin“ genannt. 

v; Siehe hierzu S. 9öff. 

RR) R. Samuel Elieſer b. Jehuda ha-Lewi Edels, bekannt unter dem Namen 
„Meharſcha“ ſtarb 1631. 
*xxik) Siehe: Perles. Geſch. der Juden in Poſen. Fr. Mtsſchr. Bd. 13 
S. 370 Anm. 


des Talmuds und feiner Kommentare in der urſprünglichen 
Faſſung wieder herzuſtellen. War doch der Text des Talmuds 
durch die Unwiſſenheit und Unachtſamkeit mancher Abſchreiber 
und Buchdrucker derart korrumpiert worden, daß ſein Inhalt 
vielfach ganz unverſtändlich geworden war. Edels war ein vor— 
trefflicher Lehrer. „Er beſaß eine beſondere Meiſterſchaft in der 
Kunſt, durch kurze!) und haarſcharfe Bemerkungen den Talmud— 
jünger auf die eigentümlichen Feinheiten des Stiles und der 
Diskuſſionsweiſe im Talmud hinzuweiſen und ihn zu aufmerkſamer 
Vertiefung in den Gegenſtand anzuregen und anzuleiten. Es 
galt als Probierſtein für den Grad der Achtſamkeit, mit welcher 
der Schüler ſich ſeiner Aufgabe unterzog, wenn er durch eigenes 
Nachdenken die meiſt naheliegenden geiſtvollen Noten und Einwürfe 
des Gelehrten ausfindig machte. Seine halachiſchen Neuigkeiten 
(Chidduſchim) deen wurden darum unter allen Erzeugniſſen 
dieſer Literaturgattung ſchnell das beliebteſte Handbuch beim 
Talmudunterricht und find es bis auf die Gegenwart geblieben.“) 


*) M. Brann. Geſchichte der Juden und ihrer Literatur. Breslau. 


1899. Bd. II. S. 312. 

— 
1) Eine Sage berichtet. daß er fo arm geweſen fei, daß er für ſeine 

Aufzeichnungen nicht genügend Papier kaufen konnte. Daher die Knappheit 

in feiner Sprache. [Lewin.) 


Wit Ablauf des 16. und Beginn des 17. Jahrhunderts begann 
\ A Polen unter den Ländern des Nordens feinen bisherigen 

9? Glanzeinzubüßen. Die Macht des Königs war geſunken, die 
des Adels und der Geiſtlichkeit geſtiegen.“) Das Land, das einſtmals 
allen verfolgten Juden ein Aſyl bot, war wenig verlockend, von 
den aus ihrer Heimat Vertriebenen als Zufluchtsſtätte aufgefucht 
au werden. Die Leiden der Juden Polens hatten ſchon begonnen, 
ſeitdem Sigismund III. ſich den Jeſuiten willig gezeigt hatte. 
Die Anſchuldigungen wegen Ritualmordes und Hoſtienſchändung 
mehrten ſich. Nun ſollten die Leiden aufs höchſte ſteigen, ja, 
beim Zuſammenſtoße zweier ſich befehdenden Volksſtämme ſollten 
auch die Juden Polens erfaßt und ſchier zermalmt werden. 

Ein alter Ausſpruch lautet: „Kein Tod ohne Sünde und kein 
Leid ohne Vergehen.“ Dieſes Wort ſollte ſich auch an den Juden 
Polens in ſchrecklicher Weiſe bewahrheiten. Die furchtbaren Er— 
eigniſſe, die ſich bald abſpielen und fo unſägliches Elend überall 
heraufbeſchwören ſollten, begannen wohl nicht auf großpolniſchem 
Boden, verbreiteten aber in der Folge auch hier Not und Tod, 
und ganze Gemeinden ſtoben in wilder Flucht auseinander, um 
ſich außer Landes zu flüchten. In kurzen Zügen mögen hier die 
Urſachen und der Verlauf dieſer Ereigniſſe geſchildert werden. 

Aus entlaufenen polniſchen Leibeigenen, Sträflingen, Bauern 
und ſolchen, welche ſich in der Heimat beengt und gefährdet 
fühlten, hatten fih nach und nach am Dnjepr und am Nordrande 
des kaspiſchen Meeres in der Nachbarſchaft der krim'ſchen Tataren 
Kolonien gebildet. Aus dieſen, Zaporogen genannten, Auswürflingen 
entwickelte fich der Koſakenſtamm an den Waſſerfällen des Dnjepr. 
Die Koſaken hatten mit der Zeit eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
erlangt und unterſtanden einem Hetmann. Sie erwieſen ſich durch 
ihre Tapferkeit und Unerſchrockenheit oft den Königen bei den 
kriegeriſchen Unternehmungen derſelben ſehr nützlich. Dennoch 
wurden ſie bedrückt, da man ſie, die ſich zur griechiſchen Kirche 
bekannten, mit Gewalt zum Katholizismus bekehren wollte. Man 


I 


) Gräg-Rabb. Bd. 8 S. 125. 
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legte ihnen drückende Steuern auf, die von jüdischen Gefchäfte 
führern gepachtet waren. Sie mußten von jedem neugeborenen 
Kinde, von jedem neuvermählten Paare eine Abgabe entrichten, 
Um eine Umgehung dieſer Steuern zu verhindern, hatten DIET 
Pächter die Schlüſſel zu den griechiſchen Kirchen in Verwahrung,“ 
und ſo oft der Geiſtliche eine Taufe oder Trauung vornehmen 
wollte, mußte er ſie von dem jüdiſchen Verwalter ausbitten, und 
dieſer lieferte ſie erſt nach Zahlung der Abgaben aus. Hierdurch 
regte ſich bei den Koſaken ein tiefer Grimm und ein glühender 
Haß gegen die Juden Bei wiederholten Aufſtänden (um 1638) 
kam derſelbe zum Ausbruch, und es wurden 200 Juden erſchlagen 
und mehrere Synagogen zerſtört. Dieſes hielt aber die jüdiſchen 
Pächter nicht ab, auch fernerhin zu der Knechtung der Koſaken 
die Hand zu bieten. Das Verhalten derſelben ſollten die Juden 
nun büßen, eine gar blutige Vergeltung blieb nicht aus, und 
Bogdan Chmelnicki übte dieſelbe. Er, vor dem ganz Polen 
mehrere Jahre zitterte, war für die Juden eine erſchreckende 
Geißel. Als er noch in untergeordneter Stellung ſich befand, 
war er perſönlich von den Juden gereizt worden, und als er 
die mit „Koſakenmutter“ bezeichnete Ukraine zu einem fanatiſchen 
Religions- und Racenkriege entflammte, war ſein erſtes Wort: 
„Die Polen haben uns als Sklaven der verfluchten Brut der 
Juden überliefert!“ Dieſes Wort genügte, die racheſchnaubenden 
Koſaken und die raubluſtigen Tataren gegen Polen zu hetzen 
(1648). In wilden Scharen überfielen ſie beſonders die Juden 
und metzelten alle, die nicht vorher die Flucht ergriffen hatten, 
erbarmungslos nieder. Die Zahl der Gemordeten ſtieg auf 
mehrere Tauſende, und glücklich prieſen ſich diejenigen, welche 
dem Gemetzel entronnen und in die Gefangenſchaft der Tataren 
geraten waren. Denn ſie wurden nach der Krim transportiert 
und von dort aus von den türkiſchen Juden ausgelöſt. Man 
veranſtaltete Geldſammlungen zur Auslöſung jüdiſch-polniſcher 
Gefangenen. 


Noch größer war das Unglück, als in demſelben Jahre (1648) 
der König Wladislaw IV., auf den Chmelnicki noch einige Rückſicht 
genommen hatte, ſtarb. Es folgte eine Zwiſchenregierung von 
mehreren Monaten (Mai-Oktober 1648), während welcher Zeit 
wieder die alte Zerfahrenheit einriß, die Chmelnicki freie Hand 
ließ. Es bildeten ſich förmliche Mordſcharen unter vertierten 
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Führern, die ein Menſchenleben nicht höher als einen Strohhalm 
achteten und ſich an den Todesnöten ihrer polniſchen und jüdiſchen 
Feinde geradezu weideten. Jeder Bandenführer hatte eine eigene 
Art, ſeine Grauſamkeit auszuüben. So ließ einer derſelben 
Riemen um den Hals der Frauen ſchlingen und fie daran zerren. 
Das nannte er: „ſie mit einem roten Bande beſchenken.“ In 
der Feſtung Nemirow wurden nahezu 6000 Juden mit ihrem 
Rabbi unter entſetzlichen Qualen niedergemetzelt und ihre Leichen 
den Hunden vorgeworfen. In Tulezyn wurden von 2000 Juden 
1500 hingemordet, nachdem ſie ſich tapfer gewehrt hatten, und in 
der Feſtung Polonnoie ſollen 10000 Juden umgekommen ſein. 
Auch in Nerol richteten die Zaporogen ein unerhörtes Gemetzel 
an; 12000 Juden kamen unter grauſamen Martern ums 
Leben. Ein Unmenſch ſchlachtete mehrere Hundert Kinder, unter— 
ſuchte zum Hohn deren Leichen, wie es die Juden beim rituell 
geſchlachteten Vieh zu tun pflegen und warf ſie dann den Hunden vor. 


Durch die endlich erfolgte Königswahl, die auf Johann 
Kaſimir, bisher Primas von Gneſen, fiel, ward vorläufig dem 


Gemetzel Einhalt getan. Der neue König ſchloß 1649 Frieden 
mit Chmelnicki, und dieſer bedang ſich u. a. aus, daß kein Jude 
in den Koſakenprovinzen geduldet werden ſollte. Soweit dieſe 
N Friedensbedingung es jedoch zuließ, kehrten nun die flüchtigen 
Juden in ihre Heimat zurück. Auch geſtattete Johann Kaſimir 
denjenigen Juden, die aus Furcht zum Chriſtentum übergetreten 
waren, ſich wieder offen zum Judentum zu bekennen. „Viele 
Hunderte jüdiſcher Kinder, welche ihre Eltern und Verwandten 
verloren hatten, und im Chriſtentum auferzogen waren, brachten 
die Juden wieder an ſich.“ Man gab ſich Mühe, ihre Abſtammung 
zu erforschen, und um zu vermeiden, daß fie etwa ſpäter in Bluts- 
verwandſchaft heirateten, hängte man ihnen die Zeugniſſe in 
einem Röllchen an den Hals. Tauſende von jüdiſchen Frauen 
wußten nicht, ob ſie Witwen oder Ehefrauen waren, denn ſie 
waren im Zweifel darüber, ob ihre Männer im Grabe lagen, 
oder als Flüchtlinge bettelnd im Oſten oder Weſten umherirrten, 
wodurch ſie vielfach in gar arge Verlegenheiten gerieten. Die im 
Winter 1650 in Lublin ſtattgefundene allgemeine Synode ver— 
ſuchte, Abhilfe zu ſchaffen und dahin zu wirken, daß die der 
polniſchen Judenſchaft geſchlagenen Wunden einigermaßen zur 
Heilung gebracht werden. Der damalige Poſener Rabbiner 
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Scheftel ben Jeſajah Horwitz dichtete auf die Mordſcenen 
des Jahres 1648 („Geserass Tach“) ein Bußgebet (Selichah), 
die auf Anordnung der Synode an dem zur Erinnerung an dieſe 
Ereigniſſe eingeſetzten Faſttage des 20. Siwan noch gegenwärtig 
rezitiert wird.“) 

Die Ruhe währte jedoch nur kurze Zeit. Da brachen die 
Leiden aufs neue aus. In den wenigen Jahren ſeit dem erſten 
Aufſtande waren mehr denn 300 Gemeinden vollſtändig vernichtet 
worden, und nun ſollten aber auch noch diejenigen in Mitleiden— 
ſchaft gezogen werden, die bisher verſchont geblieben waren. 


* * 
* 


Bei der Ohnmacht des Staates war Polen im 17. Jahr- 
hundert der Tummelplatz fremder Kriegsvölker geworden.““ 
Nicht allein die feindlichen Schweden, ſondern auch die verbündeten 
Ruſſen, ja die eigenen polniſchen Banden waren eine recht ſchwere 
Plage. Sie hauſten, wo und wie ſie wollten, lagerten ſich ein 
und brandſchatzten. Beſonders war es der zweite ſchwediſch— 
polniſche Krieg (1655-—1660), der unſägliches Leid heraufbeſchwor. 
Im Sommer 1655 war der Schwedenkönig Karl Guſtav X. in 
Großpolen eingedrungen, und das ſchwediſche Heer war unter 
feinem Anführer Wittenberg an die Netze gerückt. **) Der 
polniſche Adel hatte eine Streitmacht von 15000 Mann geſammelt 
und lagerte mit derſelben dem ſchwediſchen Heere gegenüber. 
Die Polen wagten keinen ernſtlichen Widerſtand zu leiſten, unter— 
warfen ſich vielmehr dem Schwedenkönige und erkannten ihn durch 
den zu Uſch geſchloſſenen Vertrag vom 25. Juli 1655 als ihren 
König an. In dieſem Vertrage wurde jeder großpolniſche Ein— 
wohner, „der ihm widerſprechen und die Partei des (polniſchen) 
Königs Johann Caſimir nehmen werde“, mit Konfiszierung ſeines 
Eigentums bedroht. Dieſer Verrat konnte Großpolen doch nicht 
von der Heimſuchung der Feinde retten. Denn die Schweden 
hauſten derart im Lande, daß ſchon nach wenigen Monaten der 
Adel wieder ſeine Kräfte ſammelte, um ihnen entgegen zu treten. 


*) Perles. XIII. S. 452 Anm. 
**) Wuttfe, S. 221. 
**) Das Folgende zumeiſt nach: Lewin. Die Judenverfolgungen im 


zweiten ſchwediſch-polniſchen Kriege 1655—1659. Poſen 1901. 


— 


* 
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Gleichzeitig wandte fih feine Wut gegen die Proteſtanten und 
Juden, und beſonders waren es die letzteren, die am meiſten zu 
leiden hatten. Der ſchwediſche König hatte ſich gegen die Juden 
milde und gnädig gezeigt im Gegenſatz zu den Polen, die, geleitet 
von Habſucht, Grauſamkeit und religiöſem Fanatismus, die 
ärgſten Ausschreitungen gegen fie fih zu ſchulden kommen ließen. 
Die Juden, ſchon ſeit langem an Milde und Nachſicht nicht 
gewohnt, zeigten ſich dem ihnen freundlich geſinnten Schweden— 
könige dankbar; dies wurde aber von den Polen als Verrat auf— 
gefaßt. Selbſt der König Johann Caſimir ſchien von dem Wahne 
befangen zu ſein, als hätten die Juden Verrat geübt, und er 
drohte den Poſener Juden“), ihnen wegen „zu augenſcheinlicher 
Befreundung mit den Schweden“ in der Stadt Poſen die 
Synagoge abzunehmen und den Franziskanern, deren Kloſter durch 
die Schweden eingeäſchert worden war, einzuräumen. Dieſe 
Drohung war wohl nicht ernſt gemeint, denn die Juden blieben 
im Beſitze ihres Gotteshauſes. Der König muß auch von der 
vermeintlichen Treuloſigkeit ſeiner jüdiſchen Untertanen nicht ſo 
ganz überzeugt geweſen ſein. Dieſelben hatten vielmehr bewieſen, 
daß ihnen nichts ferner lag, als ihr polniſches Vaterland zu ver— 
raten. So wird berichtet, daß einige jüdische Kompagnien zuſammen 
mit 400 Polen eine feſte Verteidigungsſtellung gegen die Schweden 
einnahmen, daß in Przemysl während der ſchwediſchen 
Belagerung ein Jude die Stelle eines polniſchen Oberſten inne 
hatte und von den Schweden gefangen genommen wurde, und 
daß ein jüdiſcher Dragonerleutnant von den Ruſſen zu den Polen 
überging. Das waren denn wohl hinlängliche Beweiſe dafür, daß 
die Juden ihr polniſches Vaterland nicht vergeſſen hatten. 

Im erſten Kriegsjahre drangen die Schweden ſiegreich vor. 
Sie nahmen von Krakau Beſitz, deſſen Kommandanten Stephan 
Czarnecki ſie freien Abzug gewährten. Dieſer unternahm mit 
ſeiner Kriegsſchar im April 1656 einen Rachezug gegen Grok- 
polen, um es für ſeinen Abfall von der polniſchen Sache zu 
züchtigen. In wahnſinniger Wut zog man von Stadt zu Stadt, 
von Dorf zu Dorf, überall mordend und plündernd, ſengend und 
brennend. Für die großpolniſchen Juden begann jetzt eine Zeit 
des Jammers und der Verzweiflung, und fie mußten den Leidens- 


) Lukaſzewiez. Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Bild der Stadt Poſen. Deutſche 
Ausgabe von Tiesler. Bd. II. S. 119. 
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kelch bis auf die Neige leeren. Waren ſie auch von dem Gräuel 
des dreißigjährigen Krieges und den Gewalttaten des Chmelnicki, 
denen ihre Brüder in den anderen polniſchen Landesteilen aus— 
geſetzt waren, verſchont geblieben, fo ſollte fie jetzt dasſelbe harte 
Los treffen. Schon beim Herannahen des Generals Czarnecki 
ahnten die Juden nichts Gutes, und ihr Vertrauen zu den ihnen 
verliehenen Privilegien, die ihnen Sicherheit der Perſon und des 
Beſitzes gewährleiſteten, war mehr oder weniger geſchwunden, 
Glich doch Polen in dieſen Tagen einem blutgetränkten Schlacht— 
ſelde, denn allerorten war der Kleinkrieg entbrannt, der das 
ganze Land durchtobte. Eine im Juli 1654 ſtattgehabte Sonnen— 
finfternis hatte man als ein böſes Vorzeichen aufgeſaßt, und 
ſeitdem waren die Gemüter der Geängſtigten von bangen Vor— 
ahnungen erfüllt. Ein Augenzeuge der Verfolgungen, Jakob ben 
Ezechiel Halewi aus Flatow, erzählt, daß außer ihm noch andere 
im Jahre 1656 gehört haben, „wie die Toten geweint, auf Straßen 
gejammert und die kommenden Verfolgungen vorausgeſagt, wie 
tote jüdiſche Kinder in den Synagogen unter der heiligen Lade 
geſeſſen und ihre Hände über den Köpfen zuſammengeſchlagen 
hatten.“ Die geänſtigte Phantaſie wollte ſogar die Zahl des 
unheilvollen Jahres auf der Stirn von Menſchen geleſen haben. 
Und was man befürchtet, ward von den nun anhebenden ſchrecklichen 
Ereigniſſen weit übertroffen. Die Schuld an all den furchtbaren 
Drangſalen und dem entſetzlichen Gemetzel trug der Polenanſührer 
General Czarnecki, der fürderhin unter der Bezeichnung „3 
Czarnecki“, als Prototyp des Judenhaſſes bezeichnet wird, und die 
jüdiſchen Quellen nennen dieſes Scheuſal in Menſchengeſtalt nicht 
anders, als: „Feind“, „Böſewicht“, „Mörder in Großpolen.“ 
Polniſche Quellen ſind freilich beſtrebt, das Vorgehen Czarneckis 
zu beſchönigen und zu rechtfertigen, indem behauptet wird, „der 
Troß, der Czarneckis Heer begleitete, habe unter dem Vorwande, 
daß die „unglücklichen“ Juden es mit den Schweden hielten, dieſe 
Ausſchreitungen begangen. Man habe fünf Kompagnien dem 
polniſchen Heere vorausgeſchickt, um zu verhindern, daß „die Un— 
ſchuldigen“ beraubt und ermordet werden. Czarnecki habe dieſe 
„Räuber“ ergreifen und ſehr hart beſtrafen laſſen; zum Teil habe 
er ſie an den Galgen, zum Teil an den Strick hängen oder mit 
den Füßen an einen Roßſchweif binden und von dem davonjagenden 


Pferde ſchleifen laſſen.“ 
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Grauen und Entſetzen erſaßt uns, wenn wir die Schilderung 
all der furchtbaren Leiden vernehmen, welche die Juden in jenen 
Tagen zu erdulden hatten. Tauſende und Abertauſende ließen 
ihr Leben für den Glauben ihrer Väter; viele, „Eltern und 
Kinder“, zogen, um der ihnen drohenden Qual und Schande zu 
entgehen, einen freiwilligen Tod vor und ſtürzten ſich ins Waſſer. 
„Biele hauchten ihre Seele aus, ohne daß fie zuvor das Sünden- 
ekenntnis ſprechen konnten. Ganze Gemeinden wurden völlig 
ausgerottet, oder es blieben nur wenige von ihnen übrig. 
Grauſamkeiten beſtialiſchſter Natur wurden gegen ſie verübt. 
Frauen wurden der Schändung preisgegeben. Die Verfolger 
ertränkten viele, anderen riffen fie Zunge und Eingeweide aus, 
und die Hunde leckten ihr Blut. Säuglinge lagen ſterbend an 
der Mutterbruſt, Kinder jammerten nach Vater und Mutter, doch 
memand erbarmte ſich ihrer, und auch, wenn Vater und Mutter 
fie hörten, hatten fie Furcht, fih ihnen zu nähern, vor Schrecken 
und Angſt entfloh ihre Seele! Die Unholde warfen viele ins Waſſer, 
te ihre Schlupfwinkel verlaſſen hatten, um ein wenig Labung 
ur Erhaltung des Lebens zu erbitten! Für Hunderte und Tauſende 
gab es kein Grab, Hunde u. Schweine fraßen ſie.“ Es war für die 

epeinigten nur dann Rettung möglich, wenn ſie ihren Glauben 
verließen und zum Katholizismus übertraten. Nahezu 1800 Syna— 
Bogen wurden zerſtört, die Geſetzrollen zu Schuhſohlen verwendet. 
„Die Blüte jüdiſcher Gelehrſamkeit fiel unter den Streichen der 
rohen Soldateska. Glücklich prieſen ſich diejenigen, die das nackte 
Leben retteten, wenn ihnen auch Weib und Kind, Hab und Gut 
verloren gingen.“ Die Verfolgten fanden bei ihren Glaubens- 
rüdern in den verſchiedenen Ländern eine wirkſame Hilſe. Viele 
Gefangene wurden losgekauft, viele Flüchtlinge fanden in den 
Gemeinden von Wien, Venedig, Frankfurt a. M. und Amſterdam 
Aufnahme; in der portugiſiſchen Gemeinde der letztgenannten 
Stadt ſchloſſen ſich die polniſchen Flüchtlinge zu einer beſonderen 
emeinde zuſammen. Viele Männer vermißten ihre Frauen und 
viele Frauen ihre Männer, und es war ihr gegenſeitiges Schickſal ihnen 
unbekannt, ſodaß man ſich gegenſeitig für verſchollen halten mußte. 
Die derzeitigen Rabbiner waren daher bemüht, namentlich den 
Frauen, die ihre Männer in den Kriegswirren verloren hatten, 
das Eingehen einer neuen Ehe zu ermöglichen. 
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Nachdem die Polen am 15. April, dem ſiebenten Tage des 
Paſſahfeſtes, in der Kujawiſchen Stadt Brzesc gewütet hatten, wo 
beinahe alle jüdiſchen Familien, hundert an der Zahl, niederge— 
metzelt wurden, zogen ſie nach Inowrazlaw, wo ſie derart 
hauſten, daß nur wenige Juden übrig blieben. In der zweiten 
Hälfte des April war Czarnecki in Rogaſen, woſelbſt die ganze 
Gemeinde, 40 Familien zählend, dem Wüterich zum Opfer fiel, 
darunter der kluge und gelehrte Rabbiner Iſaak. Auch Samter 


blieb von den Mordgeſellen nicht verſchont. 
„Am 24. und 25. April wurde Schneidemühl überfallen. 


Hier wurde das Eigentum der jüdiſchen Bewohner gänzlich ver 


nichtet, die Thorarollen zerriſſen, die heiligen Bücher zerfetzt und 


die Blätter den Winden preisgegeben. Dreiunddreißig Männer 
und Frauen und ungezählte Kinder und Säuglinge fielen als 
blutige Opfer, nur wenige entkamen.““) In gleicher Weiſe ver 
fuhren die entmenſchten Wüteriche in Wreſchen, wo faſt die 
ganze Gemeinde, hundert Familien, ihrer Wut zum Opfer fiel. 
Unter ihnen war der allgemein beliebte und als Redner gefeierte 
Rabbiner Ephraim. Nach und nach hatten die Polen Gneſen, 
Liſſa, Krotoſchin, Kobylin, Schrimm, Grätz, Pakoſch, 


Natel und Lobſens heimgeſucht. In Pakoſch waren die 


Schreckensſzenen ſo furchtbar, daß das Andenken daran ſich noch 
Jahrhunderte erhalten hat und ein Faſttag zur Erinnerung an 
„G'serass Pakosch“ gehalten ward. Auch in Exin u. Labiſchin 
hauſten die polniſchen Horden, die ärgſten Grauſamkeiten verübend: 
In Fordon wurden ſaſt alle fünfzig Gemeindemitglieder getötet: 

Auch die Stadt Poſen verſuchten die polniſchen Mörder— 
banden heimzuſuchen, aber ſie vermochten ſie nicht einzunehmen. 
Jedoch andere Leiden waren es, die die Poſener Judenſchaft gar 
ſchwer mitna hmen. Hunger und Peſt, hervorgerufen durch die 
entſetzlichen kriegeriſchen Ereigniſſe, dezimierten die Poſener Ge— 
meinde dermaßen, daß von den zweitauſend (2) **) Familien, die 
ſie aufwies, kaum dreihundert übrig blieben. Sie war dem 
Ruine nahe, und ihr drohte die völlige Auflöſung. Viele Ge— 
meindemitglieder ſollten in Schuldhaft genommen, ihr Hab und 
Gut ſollte unter den gerichtlichen Hammer gebracht werden. Die 


*) Siehe A; Brann. Geſchichte des Rabbinats in Schneidemühl. 
Breslau. 1894. S. 15. 
) Lukaſzewiez nimmt an, daß zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
im ganzen 3000 Seelen in der Stadt a wohnten. (Siehe Bd. I. ©. 58.) 
**) ctr. Perles. XIII. S. 4 


U — — 
a k 


— 


96! me) 5, u 


— 153 — 


talmudiſche Hochſchule löfte fih auf; ihr Leiter, Rabbi Scheftel 
ben Jeſajah Hurwitz, Rabbiuer in Poſen und Oberrabbiner 
von Großpolen, verließ die Stadt und ſiedelte nach Wien über. 


Wie in der Poſener, ſo waren auch in den übrigen Gemeinden 
die Verhältniſſe tief erſchüttert. Die Gemeinden waren entweder 
gar arg zuſammengeſchmolzen oder hatten ſich gänzlich aufgelöſt. 
Ueberall begegnete man jüdiſchen Flüchtlingen, die, dem Blutbade, 
den Feuersbrünſten, dem Hunger, der Seuche oder den ſie ver— 
folgenden Schweden entronnen, ſich fürchteten, die Heimatſcholle 
wieder auſzuſuchen. Jüdiſche Dichter weihten gar ergreifende 
Klagelieder all denjenigen, welche in frommer Ergebung ihr Blut 
zur Heiligung des göttlichen Namens dahingegeben hatten und 
jüdiſche Gelehrte verfaßten erſchütternde Bußgebete „S'lichoth“, 
die bei den Glaubensbrüdern in nah und fern einen ſchmerzlichen 
Widerhall fanden. So verfaßte u. a. Abraham ben Eliöſer Bebi 
aus Lobſens im Jahre 1692 ein ergreifendes Klagelied. 


Mit frommem Eifer ſuchte man in jenen Tagen nach den 
Gründen, welche das furchtbare Strafgericht verurſacht haben 
könnten, und man glaubte, daß es der Mangel an ernſter 
Religiöſität geweſen ſei, wodurch man das entſetzliche Unglück 
heraufbeſchworen habe. 

Die in die verlaſſenen Städte zurückkehrenden Juden wurden 
meiſtens mit Widerwillen von den chriſtlichen Bewohnern wieder 
auſgenommen, da man gern ihre Konkurrenz los geweſen wäre. 
Man hätte, nachdem die rechtliche Lage der Flüchtlinge einmal 
eine ſo tiefe Erſchütterung erlitten hatte, dieſelben am liebſten 
gänzlich fern gehalten. Doch hatten alle Anſtrengungen, die man 
nach dieſer Richtung hin machte, keinen Erfolg. So erwirkten 
die Juden Schneidemühls, deren Leben und Eigentum von 
der Bürgerſchaft bedroht wurde, im Jahre 1670 eine königliche 
Urkunde zu ihrem Schutze, was zur Folge hatte, daß nun auch die 
Bürgerſchaft ſich nach einiger Zeit mit den Juden einigte. Die 
Uebergriffe nahmen aber trotzdem kein Ende.“) Und wie hier, 
ſo hatten die Juden auch andrerorten unter den vielfachen 
Plackereien ſeitens der chriſtlichen Bewohner zu leiden. Man 
erhob ungerechtfertigte Anſprüche, ſodaß die Juden in ihrer Be— 
drängnis gezwungen waren, den Schutz der höheren Behörden zu 


*) Brann. Geſch. des Rabbinats Schneidemühl. Breslau. 1894. ©. 16. 
12 


— 154 — 


erbitten, damit die Dränger angewieſen werden, ihre Anſprüche 
auf dem üblichen Rechtswege geltend zu machen. 


Die ſchweren Heimſuchungen durch die Koſaken und Schweden 
und die hierdurch herbeigeführten maſſenhaften Vertreibungen waren 
nicht nur für die jüdiſchen Bewohner der polniſchen Lande ſelbſt, 
ſondern auch für diejenigen der Nachbarländer, namentlich 
Deutſchlands, wo zahlreiche Flüchtlinge Aufnahme fanden, von 
tiefgreifender Wirkung. Während einſt deutſche, von der Heimat⸗ 
ſcholle getriebene Flüchtlinge in Polen eine Zuflucht ſuchten und 
fanden und dafelbſt in der Folge das geiſtige Leben befruchteten 
und das Talmudſtudium zu ungeahnter Blüte gebracht hatten, 
fand jetzt das Gegenteil ſtatt. Polniſche Talmudiſten, die ſich 
vermöge ihrer bedeutenden Kenntniſſe in den Religionswiſſenſchaften 
den Rabbinern der anderen Länder weit überlegen wähnten, 
wurden hier tonangebend und verlangten, daß man ihre Eigenart 
reſpektiere und ihren Weiſungen folge. Und man unterwarf ſich 
ihnen, obwohl man der „Polacken“ ſpottete, die man auſſuchen 
mußte, wollte man ſich ein gründliches talmudiſches und rabbiniſches 
Wiſſen aneignen, oder die Jugend für den Talmud erziehen. 
Die bedeutendften Rabbinate wurden polniſchen Talmudgelehrten 
übertragen, die nun den außerpolniſchen Gemeinden ihr Weſen 
aufzwangen. 


Mit der ſtetigen Abnahme der ſtaatlichen Autorität hatte 
die Gewalt der Magiſtrate und der Geiſtlichkeit (Dominikaner und 
Jeſuiten) noch mehr zugenommen. Galt „Rahal“ bisher dem 
Einzelnen als Halt und Stütze in Zeiten der Not und der Gefahr, 
ſo war es nunmehr entweder den polniſchen Herren unterworfen 
und ihren Ränken ausgeſetzt, oder von den Jeſuiten abhängig. 
Die Laſten wurden immer größer. Zu den bisher zu ent⸗ 
richtenden Steuern (Kopfgeld uſw.) waren noch Geſchenke an die 
Geiſtlichen und Stadtgewaltigen zu geben, damit man gegen die 
Gewalttaten der Handwerker und der Jeſuitenſchüler oN dod⸗ 
(Scholaren) geſchützt werde. Namentlich lag die Hand der letzteren 
ſchwer auf den Juden, und Angſt und Schrecken erfüllten die 
Gemüter ob der unter, Schülergeläufe“ bekannten Zuſammenrottungen 
der Zöglinge der Dw (d. h. „Schwarzen“) oder d) 
(d. h. Geiſtlichen.) Zudem hatte Kahal für die Schuld des 
einzelnen Bürgſchaft zu leiſten, wenn derſelbe außer ſtande war, 
ſie zu tilgen. Die Schulden waren gar mancherlei Art, und ſie 


— 155 — 


blieben als „ewige Schuld“ der Gemeinde beſtehen, gleichviel ob 
der einzelne oder die Geſamtheit ſie übernommen hatte. So hatte 
man zu einer Zeit in Poſen aus freien Stücken den Jeſuiten 
ein Geſchenk überreicht, damit man den Ausſchreitungen der 
„Scholaren“ entgegentrete. Aus dieſem freiwilligen Geſchenk 
ward jedoch eine bleibende Verbindlichkeit, die man „Olomos“, 
d. h. „ewige Schuld“ zu nennen pflegte, weil man ſie wegen ihres 
ſtetigen Anwachſens für untilgbar hielt.“) 

Außer dieſen Beſtechungsgeldern, als welche ſich zumeiſt die 
zu bringenden Geſchenke darſtellten, hatte man ſchwere Abgaben- 
laſten zu tragen, welche die Staroſten und Woywoden für den 
Einkauf von Waren auf den Märkten auferlegt hatten. All dieſes 
hatte eine ſtetig zunehmende Verarmung zur Folge, weshalb 
namentlich die Juden Großpolens äußerſt kümmerlich lebten.) 
Die Nahrungsquellen wurden immer ſpärlicher, alle Staatsſtellen 
waren ihnen verſchloſſen. Hatte man ihnen doch die Pachtung 
von Zöllen, Einkünften, Salzniederlagen!) ſchon längſt unmöglich 
gemacht, wodurch ihnen lohnende Erwerbszweige abgeschnitten. 
worden waren. Es blieb ihnen ſomit nichts Anderes übrig, als 
ſich den Herren als Faktoren, d. h. als Beſorger ihrer Aufträge, 
zu vermieten. Ferner ſuchten ſie die Bodenerzeugniſſe für die 
Grundbeſitzer zu verwerten, oder ſie pachteten Mühlen, Brennereien 
und Schenken, hielten Gaſtwirtſchaften und ergriffen das Fuhr— 
weſen. Endlich betrieben ſie ſolche Handwerke, welche ihnen die 
Zünfte nicht verwehrten; hauptſächlich waren ſie Schlächter, 
Bäcker, Barbiere, Schneider, Kürſchner, Gerber, Seifenſieder, 
Knopfmacher, Poſamentiere, Goldſchmiede und Uhrmacher. *) 

) Siehe Wuttke. S. 222. W. erwähnt hier eine Sage, nach welcher 
die „ewige Schuld“ eine Strafe dafür geweſen ſei, daß einſtmals ein Jude 
faulige Fiſche zu Markte getragen habe. 


*) Wuttke. S. 221. 
* Wuttke a. a. O. S. 222. 


) 1772 hatten Liſſaer Juden die dortige Salzpachtung inne (Lewin, 
Geſch. der Jud. in Liſſa S. 29.) 

) Einmal wird von induſtrieller Tätigkeit polniſcher Juden berichtet. 
R. Meir Eifenftadt erzählt nämlich aus der Zeit, als er nach Szydlowiec 
als Rabbiner kam (um 1680), daß er dort jüd. Pächter der Grundherrſchaft 
angetroffen habe, „welche die Conceſſion hatten, Bergbau zu treiben und nach 
eiſenhaltiger Erde zu graben. Tag und Nacht brannten ihre Arbeiter und 
läuterten die Erde im Feuer und verfertigten Eiſen und Glas“. (Resp. 
Panim Meiroth Teil I Amſterd. 1715 Nr. 38.) [Lewin.] 
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Die herrſchende große, allgemeine Armut veranlaßte die 
Synodalbehörde, durch Dekrete die Juden zu Einſchränkungen bei 
Familienſeſten zu nötigen,“) und die Gemeinde Poſen beſtimmte 
im Jahre 1670, daß alljährlich nicht mehr als vier Hochzeiten 
abgehalten werden ſollten, und daß überhaupt „mit Rückſicht auf 
die herrſchende Armut die Eheſchließung von einer beſonderen Er⸗ 
laubnis abhängig ſein ſolle; wer eine Mitgift von 400 Gulden 
aufzubringen imſtande ſei, dürfe ſeine Tochter unbeanſtandet ver> 
heiraten.“ Auch das Fetieren des Bräutigams während des Braut- 
ſtandes wurde unterſagt. — Die allgemeine Schuldenlaſt war ins 
Rieſenhafte geſtiegen.) Man verſchärfte immer mehr die An- 
ordnungen behufs Verminderung des Aufwandes. Selbſt die 
ſpärlich beſoldeten Gemeindebeamten mußten ſich einen wöchent— 
lichen Abzug von ihrem Gehalte gefallen laſſen. Und als man 
unumgängliche bauliche Veränderungen an der „alten Schul“ vor- 
nehmen und den wüſten Gottesacker umfrieden mußte, ſah man 
ſich gezwungen, den heiligen Vorhang zu verpfänden! Ja, 
die Gemeinde beanſpruchte für das Recht, von der Geiſtlichkeit und 
dem Adel Darlehne zu entnehmen, eine Steuer von 1/ Prozent 
und ſie begründete ihr Vorgehen damit, daß ſie oft ſolidariſch 
für die Schulden einzelner eintreten müſſe. Dieſer allgemeine 
Notſtand in Großpolen hatte wiederum zur Folge, daß die Gemeinde: 
verwaltungen gezwungen waren, gegen die ſäumigen Steuerzahler 
rückſichtslos vorzugehen, um den drückenden Verpflichtungen gegen 
die zahlreichen Gläubiger nachkommen zu können. Die hart bez 
drängten Steuerzahler wurden dann wohl aufſäſſig und ſuchten fih 
auf jede nur mögliche Weiſe den allgemeinen Verpflichtungen zu 
entziehen, ſodaß die Not und die Wirrnis immer größer wurde. Ein 
ſpäterer König, der bemüht war, im Intereſſe des Staates die 
Steuerkraft der Gemeinden und den Einfluß der Rabbinen zu 
erhalten und zu kräftigen, ſah ſich daher veranlaßt, alle jene Uebel⸗ 
täter beſtrafen und aus der Gemeinſchaft ausſchließen zu laſſen. — 

* * 


— * 
) Siehe auch Perles. Frankel'ſche Monatsſchrift Bd. 13 S. 455. 


1) Beiſpielsweiſe ſchuldete die Gemeinde Liſſa 1759 mehr als 485000 
Gulden (Geſch. d. Jud. in Liſſa S. 57), Poſen 1774 mehr als 664000 Gulden 
(hiſt. Monatsbl. f. d. Pr. Poſ. III 45), Obornik 24000 Gulden (Monatsſchr. 
XIV 177), Wronke 200000 Gulden (daſ.), In owrazlaw 1766 mehr als 
194000 Gulden (Zeitſchr. der hiſt. Geſellſch. f. d. Pr. Poſ. XV 50), Pinne 
1772: 3000 Gulden (Lewin, Aus der Verg. der jüd. Gem. zu Pinne S. 1f., 9.) 
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Als die Kriegswirren nachgelaſſen hatten, kehrte der vor den 
Schweden geflohene König Johann Kaſimir im Jahre 1660 nach 
Polens Hauptſtadt zurück. Obwohl Johann Kaſimir „eine mehr 
prieſterlich⸗gelehrte, als königliche Natur“) war, dem Jeſuiten⸗ 
orden angehörte und im Kardinalsrange ſtand, zeigte er doch den 
Juden ein gewiſſes Maß von Wohlwollen.) Er erließ infolge 
der durch die verheerenden Kriege herbeigeführten Notſtände die 
Abgaben ſür Handel und Gewerbe, nicht aber das Kopfgeld, da 
dieſes den Staat erhielt und die Kaſſen leer waren. Schon am 
13. Februar 1649 hatte er alle Privilegien der Juden beſtätigt.““) 
Seine Regierung war aber von kurzer Dauer. Im Jahre 1668 
legte er freiwillig die polniſche Krone, die ihm zu einer „Dornen— 
krone“ geworden war, nieder und beſchloß ſein Leben „im ruhigen 
Genuß wiſſenſchaftlicher Studien und frommer Andachtsübungen.“ — 
Nach einem ſiebenmonatlichen Interregnum wurde ein einfacher 
Edelmann, Michael Wisniowiecki, zum Könige gewählt. Er 
war ein tapferer Held,“) der Schrecken des im Lande hauſenden 
Banditentums, aber auch ein Beſchützer ſeiner jüdiſchen Unter- 
tanen. Als bei ſeinem Regierungsantritte im Jahre 1669 „Moſes, 
der Sohn des Markus, als Syndikus der Juden Polens im Auf— 
trage der Vierländerfynode und im Namen fämtlicher Aelteften 
und Gemeinden des Reiches um Anerkennung der den Juden 
Polens gewährten Freiheiten bat, beſtätigte er unterm 9. September 
des genannten Jahres die Generalprivilegien der Judenſchaft 
Polens. ** 

Auch die Regierungszeit Michael Wisniowieckis war nur 
von kurzer Dauer und keineswegs von Glück begleitet. Er ſtarb 
im Jahre 1675 nach einem unglücklichen Kriege gegen die Türken. 
Sein Nachfolger wurde der bisherige Kronfeldherr Johann 


*) Meyer. Geſch. des Landes Poſen. ©. 196. 
) Bloch. Generalprivilegien. Zeitſchr. d. h. Geſ. f. d. Pr. P. Bd. IV. 
1891. S. 166. 
n), Grätz⸗Rabb. Bd. 8 S. 410. 
n) Bloch. Die Generalprivilegien S. 167. 


— . ñß—4, ————— &—ñEääů : ——m——̃—¹ uyg.ſ— 

1) So erneuerte er 1660 auf Grund eines von den Aelteſten der Gemeinde 
Gneſen geleiſteten Eides die älteren Privilegien der Gneſener Juden, die 
in einem Brande vernichtet worden waren (Warſchauer, ſtädt. Archive S. 63), 
und gewährte am 30. Januar 1658 den Juden von Lobſens und Exin 
einen Steuererlaß auf vier Jahre (daſ. S. 39.) [Lewin.] 
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Sobieski, ein Mann von hohem Heldenmut und begabt mit einem 
ſeltenen Feldherrntalent. Sobieski hätte vermöge all der ſchönen 
menſchlichen Eigenſchaften, die ihn ſchmückten, die alte Größe 
Polens wieder herſtellen können, hätte nicht ſchon die überall 
herrſchende Zügelloſigkeit alle Bande zerriſſen. Die unglücklichen 
Kämpfe mit den äußeren Feinden waren wohl vorläufig beendet, 
um ſo heftiger tobten aber die Stürme im Innern und rüttelten an 
dem morſchen Staatsgebäude. Ganz beſonders war es der 
„Liberum veto“, das dasſelbe in feinen Grundfeſten erſchütterte 
und alle Bande lockerte. 

Das „Liberum veto“ verlieh nämlich jedem Mitgliede des 

Reichstages das Einſpruchsrecht gegen irgend einen Beſchluß der 
geſetzgebenden Körperſchaft, ſodaß zur Beſchlußfaſſung ſtets Cin- 
ſtimmigkeit erforderlich war. Hierdurch war es dem einzelnen 
möglich, die ganze Tätigkeit des Reichstages zu hemmen und 
lahm zu legen. 
; So zerſtörend und zerſetzend dieſe Inſtitution auf das 
öffentliche Leben einwirkte, ſo fördernd konnte ſie ſein, wenn es 
galt, einer Ungerechtigkeit entgegenzutreten. Das ſollten nach einer 
im jüdiſchen Volksmunde lebenden Sage eines Tages die Juden 
Polens erfahren. Dieſelbe erzählt uns folgendes:“) 

Ein polniſcher Edelmann, Kurnatowski mit Namen, hatte 
einen jüdiſchen Faktor, dem er beſonders wohlwollend geſinnt 
war. Als der Pole eines Tages im Begriffe war, ſich nach 
Warſchau zu begeben, um daſelbſt an den Reichstagsverhandlungenteil— 
zunehmen, beſchied er den Faktor zu ſich, um ihm verſchiedene 
Aufträge zu erteilen, die derſelbe auch zu feiner vollen Zufrieden- 
heit ausführte. Kurz bevor der Edelmann feinen Wagen beſtieg, 
der ihm der Hauptſtadt zuführen ſollte, nahm er den Juden bei 
Seite, ſchaute ihn mit ernſter Miene an und flüſterte ihm zu: 
„Höre, was ich Dir jetzt mitzuteilen habe. Jedoch bewahre es 
als ein tiefes Geheimnis. Wenn ich von Warſchau aus einen 
Kurier mit Briefen an Dich fende, dann packe unverzüglich und 
ſchleunigſt alle deine Habſeligkeiten zuſammen, mache Dich mit 
Frau und Kind auf und ſiedle auf mein Gut Schrodki über. Ich 
habe der Dienerſchaft bereits die nötigen Anweiſungen erteilt und 
für Dich und Deine Familie die erforderlichen Räume bereitſtellen 


) Sagen aus den Poſener Ghetto von Dr. Ph. Bloch. Zeitſchr. d. h. 
G. f. d. Pr. P. VI. 1891. S. 466. 
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laſſen. Ich ermahme Dich nochmals, das unverbrüchlichſte 
Schweigen zu bewahren.“ Verwundert ſchaute der Jude drein, 
aber der Edelherr ließ ſich auf keine Erörterung ein und fuhr ab. 
der Faktor aber wartete vergebens auf den angekündigten Boten. 
Wochen, Monate vergingen. Der Reichstag wurde geſchloſſen und 
der Herr von Kurnatowski kehrte heim. Der Jude, der voll 
Spannung und Erwartung ſeiner Rückkehr entgegengeſehen hatte, 
egrüßte ſeinen Herrn, der ihm nun die erbetene Aufklärung gab. 
„Ich habe“, ſo begann nun der Edelmann, „Dich, da Du mir 
bisher ſo treu gedient haſt, vor dem Untergange retten wollen. 
Denn wiſſe, den Juden Polens drohte eine ſchwere Gefahr, der 
Ne nur durch ein Wunder entgangen ſind. Es ſcheint, als ſtändet 
Ihr Juden unter Gottes beſonderem Schutze!“ „Aber“, wandte 
er Faktor ein, „es iſt ja nicht der leiſeſte Hauch davon merkbar 
geworden“. „Gewiß“, entgegnete der Edelmann, „man hatte ſich 
eben insgeheim darüber verſtändigt, damit von Euch keine Gegen— 
Nüßregeln getroffen werden. Man war alfo mit der feſten 
5 bſicht zuſammengekommen, in Polen die Juden auszuplündern, 
ſie für vogelfrei zu erklären, und was ſich etwa retten würde, 
auszutreiben. Die Landboten hatten ſich ſchon über den Antrag 
allſeitig verſtändigt. Als aber der Vorſitzende zum letztenmal 
die Frage an die Verſammlung richtete, da erhob ſich von einem 
Stuhle, den man bis dahin für leer gehalten, die Geſtalt eines 
ſonſt unbekannten Reichsboten, der, allen unbegreiflich, mit lauter, 
durchdringender Stimme: „nie pozwalam!“ durch den Saal rief. 
V war der Antrag gefallen.“ „Das kann nur der Meſſias geweſen 
fein“, rief der Jude, „denn dieſer eilt ſtets herbei, wenn es gilt, von 
unſeren Glaubensgenoſſen die äußerſte Gefahr abzuwenden.“) 
König Johann Sobieski war ohne Zweifel ein Freund der Juden,“) 


, ) „Hier wird dem Meſſias die Retterrolle zugeteilt, ſie gebührt aber in 
Wirklichkeit dem Propheten Elias, der nach der Sage mit ſolchen Aufträgen 
betraut iſt. Dieſelbe Geſchichte wird auch von dem Poſener Rabbiner Naftali 
l ohen erzählt, der durch ſeine kabbaliſtiſche Kunſt die Abſicht des Reichstages er— 
mhren habe, an demſelben Tage durch ein Wunder von Poſen in den 
Reichstag gekommen ſei, dort ſein „nie pozwalam“ gerufen habe und wieder 
zurückgekehrt ſei, ohne daß jemand ſeine Abweſenheit bemerkt habe.“ (Bloch. 
Sage des Po. Ghetto. Ztſchr. d. h. G. f. d. Pr. Poſ. VI. 1891. S. 467.) 
—ͤ ——.ñ. . ͤ—— 


) 1681 unterſtützte er u. die Königin die Zolkiewer Judenſch. — dort hatte 
er feine Sommerreſidenz — b. Bau der ſchönen, gr. Synagoge u. befahl, daß 
Holz u. Steine dazu ihr auf ſeine Koſten geliefert werden (Buber mw mp 
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denn gleich nach ſeiner Thronbeſteigung (8. Februar 1676“ hatte 
er ihre alten Privilegien beſtätigt; doch im 20. Jahre feiner 
Regierung ſchränkte er ihre Rechte wieder ein. Die Beſchuldigungen 
des Ritualmordes und der Hoſtienſchändung mehrten ſich wie nie 
zuvor. Beſonders waren es die Ausſchreitungen der Jeſuiten⸗ 
ſchüler, unter denen namentlich die Juden Poſens zu leiden hatten. 
So erzählt uns Lukaſzewicz folgende in Poſen ſtattgehabten!) 
Borgänge:**) 


„Vor Martini des Jahres 1688 fielen die Jeſuitenſchüler | 


und der mit Gewehren und Beilen bewaffnete Pöbel in die 
Judenſtraße ein und plünderten nicht nur die Läden, ſondern ver 
übten auch ſonſt viele Gewalttätigkeiten. Der Magiſtrat ſperrte 
die Rädelsſührer auf dem Rathauſe ein, wo ſie, trotz des Proteſtes 
von Seiten der Eltern und Jeſuiten, lange Zeit ſeſtgehalten wurden.“ 

„In der Nacht vom Freitag auf den Sonnabend vor dem 
Allerheiligenfeſte wurde von einigen Studenten in Verbindung 
mit dem Pöbel ein Tumult gegen die Juden veranlaßt. Auf die 
Kunde hiervon ſchickte der Magiſtrat zwar einige Soldaten der 
Rathauswache dorthin ab, dieſe aber ſanden bei ihrer Ankunft 
die auf der Judenſtraße gelegenen hölzernen Häuſer bereits 
funditus zerſtört. Nicht nur alle Türen, Fenſter, Bänke und 
Seſſel waren zerbrochen und zertrümmert, ſondern auch alles Geld, 
alle Pfänder, alles Gold und Silber, ſowie Zinn, Kupfer, Meſſing 
und Eiſen war geraubt.“ „Am anderen Tage, d. h. am Soni 
abend gleich nach Sonnenuntergang, begann auf der Judenſtraße 
ein noch weit größerer Tumult, an welchem ſich zwar nur wenige 
Studenten, aber deſto mehr Handwerker und Geſindel beteiligte. 


Die Plünderung und der Lärm dauerten ſaſt bis zum hellen 


Tage. 

) Nach: Bloch. Generalprivilegien. Zeitſchr. d. h. G. VI. S. 168. 
Nach Perles erfolgte die Beſtätigung am 28. April 1676. 

*) Lukaſzewicz. Bd. II. S. 264f. 


S. 2.) 1699 berief er den Amſterdamer Drucker Uri Phoebus Halewi zur 
Begründung einer hebr. Druckerei. Am 11. März 1693 ftellte er die Privil. der 
Judenſch. u. Bürgerſch. bezügl. ihrer Rechte u. Pflichten gleich (daf. S. 3.) Lewin. 

) Von einer „böſen Tat, dergleichen ſeit den Tagen der Väter nicht 
gehört worden iſt“ berichtet ein Poſener Gemeindebuch (II S. 13a ff. § 78) 
„Am Montag, den 11. Ab 1653, wurden drei jüd. Familienväter auf dem Poſener 
Markte vor dem Holzhauſe gehängt.“ [Lewin.] 


Ja 
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Am Sonntag drang wiederum eine mit Hand- und Feuer— 
waffen verſehene Schar von Handwerkern und Geſindel aller Art 
in den mit maſſiven Häuſern beſetzten Teil der Judenſtraße und 
erbrach drei mit verſchiedenen Waren gefüllte Läden, was ohne 
| Zweifel auch mit den übrigen geſchehen wäre, wenn fih die Juden 
| nicht mit Steinen verteidigt hätten. Die Stadtſoldaten beteiligten 
| fih daran mehr als Zuſchauer, denn als Beſchützer. Erft um ein 

j) Uhr fühlten fih mehrere Edelleute durch das Elend und das 
J Jammergeſchrei der Juden veranlaßt, die Tumultuanten aus der 
Judenſtraße nach dem Markte hin zu drängen. Jetzt erſt ließ 
man auf dem Rathauſe wie zum Scherz die Trommeln rühren, 
aber gleichwohl wurden die Leute, welche aus den Häuſern 
der Stadt herbeieilten und das Geſindel aus der Judenſtraße ver— 
jagten, mit Steinen und Ziegeln beworfen. Endlich legte ſich der 
Tumult durch Vermittelung des Schloßamtes. Die Juden berech— 
nen den ihnen durch dieſen Tumult entſtandenen Schaden auf 
20000 Gulden. In 20 Häuſern waren die Türen erbrochen, die 
Bänke und Stühle zertrümmert oder zerhackt, ſämtliches Gerät 

und Geld geraubt.“ 

In noch größeren Schrecken wurden die Juden Poſens ver— 
ſetzt, als im Jahre 1696 eine gräßliche Blutbeſchuldigung gegen 
ſie erhoben wurde. „In einem Walde bei Poſen fand man den 
aufs ſchrecklichſte verſtümmelten Leichnam eines Jeſuitenzöglings. 
Der allgemeine Verdacht legte ſich ſofort auf die Juden, und das 
aufgeregte Volk, angefeuert durch die einflußreichen Verwandten 
des Ermordeten — der Vater war Staroſt von Obornik — brannte 
vor Begierde, aller Orten in Poſen und in der ganzen Umgegend 

i über die Juden herzufallen. Faft einen vollen Monat (Siwan— 
. Tamus) dauerte die Aufregung, die fih natürlich in gewalttätigen 
Handlungen äußerte. Die Juden ſchwebten in der größten Ge— 

fahr, Handel und Wandel ſtockte. Ein großer Teil der Gemeinde, 

der Rabbiner Naftali Kohen an der Spitze, weilte tagelang in 

14 der Synagoge und bereitete ſich unter Beten und Faſten auf den 
Märtyrertod vor, bis endlich durch Zufall der wahre Täter, deſſen 

Mutter die Kleider des Ermordeten nach Poſen zu Markte brachte, 

| in der Perſon eines Bauern aus Rogaſen ermittelt und dadurch 
| die Volkswut von den Häuptern der Juden abgelenkt wurde.“ —*) 
| 


*) Perles. Frankelſche Monatsſchrift. 1864. XIII. S. 458, nach einem 
Berichte im Kuntres I. der „alten Synagoge“. 
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Solche und ähnliche Ausſchreitungen konnten ſich während der 
Regierung der Könige Michael Wisniowiecki und Johann Sobieski 
zutragen, obwohl beide gegen ihre jüdiſchen Untertanen ſich vielfach 
wohlwollend erwieſen haben. Sie beſaßen nicht mehr die Macht, 
ſie genügend zu ſchützen, ihre Autorität war geſchwunden. Zudem 
waren fie unausgeſetzt in Kriege verwickelt und mußten in ihrer Wb- 
weſenheit die Woywoden und Staroſten ſchalten und walten laſſen. 
Trotz des Druckes, der in jener Zeit auf den Juden Polens 
laſtete, gab es doch einzelne Männer, die fih fogar eine Hod- 
ſchulbildung!) angeeignet hatten und vermöge derſelben weit über 
ihre Zeitgenoſſen emporragten. So die Familie Winkler, aus der 
in drei Generationen, und zwar Vater, Sohn und Enkel, be— 
deutende Aerzte ſtammten. Ein Jahrhundert war der Ruhm dieſer 
Familie unter Juden und Nichtjuden bekannt. Der letzte Winkler 
war ein Leibarzt des ſpäteren polniſchen Königs Auguſt II.“) 
Der erſte Winkler (Dr. Leo Juda) ſtudierte bis zum Jahre 
1629 an der Univerſität zu Padua Medizin und lebte in Wien, 
wo er der „Arzt und Berater des Wiener Ghettos“ geweſen 
iſt. Sein Sohn, Dr. Jakob Winkler, auch „Jakob Rofe“ ge— 
nannt, ſtudierte ebenfalls bis zum Jahre 1669 und zwar in 
Padua Medizin und Philoſophie. Er machte fih, aus Wien ver- 
trieben, im Jahre 1671 in Poſen anſäſſig und ehelichte die Tochter 
des dortigen Gemeindearztes Moſes. Die Gemeinde Poſen ſtellte 
ihn im Jahre 1673 als Gemeindearzt an mit einem Jahresgehalt 
von 40 poln. Gulden, das in den folgenden Jahren bis auf 120 
Gulden erhöht wurde. Dieſe Remuneration wurde ihm jedoch 
nicht ausgezahlt, ſondern auf ſeine 150 Gulden betragenden Ge— 
meindeſteuern gutgeſchrieben. Außerdem „verpflichtete ſich die 
Gemeinde, jeden neu anziehenden Arzt von der privilegierten 
Stellung des Dr. Jakob zu verſtändigen“, damit dieſer keine Ber- 
kürzung ſeiner Einnahmen erleide. Er übernahm hierfür nicht 
nur die Behandlung der Armen, ſondern auch die Beſchaffung 
billiger Medikamente für die Mittelloſen bei den Apothekern, von 
welchen er keinerlei Vergütungen annehmen durfte. Dr. Jakob 
Rofe genoß, außer in den chriſtlichen bürgerlichen Kreiſen, die 
ihm hermetiſch verſchloſſen blieben, allüberall größtes Vertrauen 


*) Grätz⸗Rab. Bd. 8. S. 424. 


1) Doctor medicinae war in Liſſa 1670 Iſaak Perez, um 1750 Samuel 
Aron, ſpäter dort u. in anderen großpoln. Gemeinden. [Lewin.] 
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und hohes Anfehen. Beim Adel war er ganz befonders beliebt 
und fein ärztlicher Rat geſucht. Die Praxis in den adligen Kreiſen 
war es auch, die ihm den größten Teil ſeines Einkommens zu— 
führten, denn als 1703 durch die ſchwediſchen Kriegsunruhen Poſen 
arg mitgenommen wurde, was ein Fernbleiben des Adels von 
der Stadt zur Folge hatte, erfuhr er einen ſolchen Rückgang ſeiner 
Praxis, daß er 1705 um eine Steuerermäßigung nachſuchen mußte, 
die ihm auch zugebilligt wurde. Dr. Jakob Roſe hat ſich nicht 
nur als Arzt, ſondern auch als Vorſteher der Gemeinde verdient 
gemacht. War es ihm doch vermöge ſeines Verkehrs in den adli- 
gen Kreiſen möglich, ſich ſeinen Glaubensgenoſſen beſonders nützlich 
zu erweiſen. In der Tat hatte man ihm bis zu ſeinem etwa 
1711 erfolgten Tode die hervorragendſten und diskreteſten Ver⸗ 
trauensämter übertragen, die er, wie ausdrücklich bezeugt wird, 
mit Erfolg verwaltet hat. In ſeine Fußſtapfen trat einer ſeiner 
Söhne, Dr. Wolf Winkler, der ihm eine Zeitlang als fein Aſſiſtent 
zur Seite geſtanden hatte Derſelbe hatte gleich ſeinen Vorfahren 
in Padua Medizin und Phyſik ſtudiert und wurde 1712 „an die 
Stelle ſeiner Väter“ als Gemeindearzt auf 2 Jahre gewählt. Er 
übernahm die Verpflichtung, das Gemeindehoſpital zu verſehen, 
die kranken Ortsarmen regelmäßig und unentgeltlich zu beſuchen 
und die Arzneitaxen zu kontrollieren. Er bezog jedoch für ſeine 
Leiſtungen kein Gehalt. Dafür gewährte man ihm völlige Steuer- 
freiheit mit Ausnahme der Haus- und Kehrichtſteuer. Auch er 
gehörte dem Vorſtande an und nahm innerhalb derſelben eine 
einflußreiche Stellung ein. Als ſpäter die Kataſtrophe der Blut⸗ 
beſchuldigung“) (1736) über die Gemeinde hereinbrach, entzog er 
ſich dem Martyrium durch die Flucht. Seitdem blieb er ver⸗ 
ſchollen. *) 

Um dieſe Zeit fand das Studium der hebräiſchen Grammatik 
in Großpolen eifrige Förderer. Es erſchienen umfangreiche 
grammatiſche Schriften. So verfaßte R. Iſaak ben Samuel Halewi 
aus Poſen, der der erſte und lange Zeit der einzige hervorragende 
hebräiſche Grammatiker war, ein rationelles Werk unter dem 
Titel: „dn De) das noch heute hohen Wert hat. Ein 
anderer, R. Salomo Aſchkenaſi aus Poſen ſchrieb wertvolle 


*) Näheres ſiehe S. 169. 

**) Nach „Zur Geſchichte der jüdiſchen Aerzte im Poſener Ghetto von 
Dr. Ph. Bloch. Zeitſchr. d. Hiftor. Gef. f. d. Pr. Poſ. 1891 S. 112. Perles. 
Frankelſche Monatsſchr. 1865 S. 83, Anm. 7. 

** Babſel 1627, Prag 1628. 
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„Diwan“ d. h. Anmerkungen zu Mofe Kimchis hebr. Grammatik 
e ee end" *) 1) Im Uebrigen war die Zahl 
derer, die ſich um dieſe Zeit ſchriftſtelleriſch betätigten, ſehr gering. 
Die Not der Zeit hatte das geiſtige Auge getrübt und die 
Schaffenskraft gelähmt. 


* * 
* 


Mit dem im Jahre 1696 erfolgten Tode des Königs Johann 
Sobieski erloſch der einſt ſo ſtrahlende Glanz des polniſchen 
Königtums !), und Polen, das 400 Jahre lang fo mächtig und 
achtunggebietend über den Staaten Europas dageſtanden, ging 
ſeinem Untergange entgegen. In jenen Tagen wurde auch die 
Stellung der Juden immer ungünſtiger und dies ganz beſonders 
während der Regierungszeit der beiden Könige Auguſt II. und III. 
von Sachſen. Die Juden in Polen machten damals etwa die 
Hälfte derjenigen von ganz Europa aus?) und das Charakteriſtiſche 


* Fr. M. 1865. S. 123, Anm. 10. und S. 124. Anm. 17. 


) Von großpolniſchen Grammatikern ſind noch zu nennen: R. Jehuda 
Loeb Margolies, der auch in Inowrazlaw Rabbiner war, Verfaſſer des 
2b yawn op DAN, Nowydwor 1796, Jehuda (Arje) ben Hebi 
aus Krotoſchin, Rabb. in Carpentras, Verf. mehrerer Schriften, die 1719 
und 1732 gedruckt wurden, Sabattai Baß aus Schrimm, Verf. einer um— 
faſſenden Einleit. über gram. Regeln zum ed “N3, Prag 1669, Shalem 
Hakohen, geb. in Meſeritz 1771, ift Verf. der my Ye vr. Deſſau 1807). 
Der Grammatiker Samuel Poſen in Amſterdam war in hebr. Grammatik 
Lehrer des Eiſig Auerbach, Verfaſſers zweier gram. Schriften, die 1718 und 
1730 erſch. find (Or ha-Chajim Nr. 335). Eine hebräiſche Conjugationstafel 
u. Deklinationen mit Anmerkungen erſchienen in Schwerin a. W. 1840 
(Benjacob > Nr. 102). Grammatiſche Studien trieb auch der Liſſaer R. 
Noah, geb. um 1750, Rabb. in Bojanowo, Blafzfi u. Lubraniez (Lewin, 
Geſch. d. Juden in Liſſa f. v.) Ein kenntnisreicher Grammatiker war R. 
Salomo ben Mofe aus Samosz, der in jüngeren Jahren nach Liſſa kam, 
kurz vor 1751 fih dort verheiratete und wohnte. Er ift Verf. des mwan 
id, d. berühmt. Commentars zu Maimonides APM TV u. d. y y 
über Accente (daſ.). Vermutlich aus Poſen iſt R. Chajim ben Bezalel, der 
1579 ein grammatiſches Werk DN py ſchrieb. Er war Rabb. in Friedberg 
(Blätter f. j. Geſch. u. L. IV. 20). 

2) Aus einem Teile Großpolens, den Woyewodſchaften Brzesz (Kujavien) 
und Inowrazlaw wird die Zahl der jüdiſchen Bevölkerung angegeben. Im 
Bistum Wloclawek, zu dem auch ein Teil von Pomerellen gehörte, wurden 
1768 unter 160988 Katholiken und 126155 Evangeliſchen 1595 jüd. Familien 
und 1781 unter 210911 Katholiken und 109 112 Diſſidenten 5385 Juden gezählt. 
(Monumenta historica dioeceseos Wladislaviensis, Wloclawek 1889, IX. 8.) 

[Lewin.] 
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dieſer Zeit iſt, daß die Anfeindungen der Bekenner des Juden- 
tums ſich immer mehr häuften und garnicht enden wollten. 

Auguſt II. beſtätigte zwar zu Krakau unterm 14. Oktober 
1697) die alten Privilegien, auch erließ er mehrere den Juden 
günſtige Dekrete, doch konnte weder dieſe Beſtätigung noch irgend 
ein Dekret das Elend und die Verfolgung abwenden. Selbſt der 
Schutz der Woywoden und Staroſten hatte aufgehört und die 
Zeit, da die Adligen als die Gönner und Beſchützer der Juden 
galten, war vorüber. Man betrachtete dieſe allgemein lediglich 
als ergiebiges Steuerobjekt. Man unterſagte ihnen vielfach die 
Beſchäftigung mit Ackerbau, den Erwerb von Grundſtücken, den 
Salzhandel u. ſ. w. Wo und wie man nur konnte, ſuchte man 
von den Juden Geld zu erpreſſen. Da die Leitung der Rechts— 
pflege, der Polizei und der Schatzkammer in den Händen des Adels 
war, ſo iſt es begreiflich, wenn man die Berechtigung zu dieſen Er— 
preſſungen „zum teil aus alter Sitte, zum teil aus Befehlen des 
Geſetzes und zum teil aus erzwungenen Eingehen herleitete“ .*) 
Während im Jahre 1717 die Juden Polens und Litthauens ins⸗ 
geſamt 280000 pol. Gulden ſchuldeten, war die Schuldſumme 1764 
auf 1194898 pol. Gulden geſtiegen.“) 

Derart war das Los der Juden Polens während der zwei 
letzten Generationen vor der Teilung des Reiches. Um das Unheil 
noch zu vergrößern, entſtanden andere Wirren infolge von Ber- 
wickelungen mit den großen Nachbarſtaaten, namentlich aber 
die Konförderationen und die hierdurch hervorgerufenen Kriegs- 
unruhen brachten den Juden Großpolens viel des Leides. Die 
unaufhörlichen Beſetzungen durch die verſchiedenen Heere wurden 
zu einer ſchier unerträglichen Laſt, denn man legte ihnen vielfach 
faſt unerſchwingliche Kontributionen auf. So wurden die Gemeinden 
Krotoſchin, Schrimm, Gneſen, Kurnik, Grätz und Liſſa 
ſchwer heimgeſucht. Zudem beſchworen Peſt und wiederholte 
Feuersbrünſte großes Elend herauf.***) 


*) Bloch. Generalprivilegien. Zeitſchr. d. h. G. VI. S. 168. Perles. 
Fr. M. 1865 S. 127 und 174. 

*) Lewin. Geſch. der Juden in Inowrazlaw. Zeitſchr. d. h. Geſch. 
1900 S. 50. 

*, S. auch Wuttke S. 358. Perles. S. 90. 
JJ. ͤ . TER © EV ̃ 00. BB 

) 1759 betrug die Schuld der geſamten großpolniſchen Judenſchaft 
61226 Gulden. (Lewin, Geſchichte der Juden in Liſſa S. 52). [Lewin.] 
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Achtzehn Jahre lang dauerte dieſer Krieg, während deſſen die 
Juden zwiſchen Feind und Freund ſtanden, welch beide ſie be— 
drückten und ihnen hart zuſetzten. Am meiſten hatten die Juden 
Poſens zu erleiden“). Die Steuerlaſt war unerträglich geworden, 
die Lebensmittel waren verteuert, Handel und Wandel ſtockten, 
und die Gemeinde, die überdies ſtark verſchuldet war, entſandte 
Boten nach Prag und anderen Gemeinden, um Unterſtützungs— 
gelder zu ſammeln. Ja, ſie bedrohte diejenigen, welche beab— 
ſichtigten, ſich mit ihrem Vermögen aus Poſen zu entfernen und 
ſich ſo den allgemeinen Verpflichtungen zu entziehen, mit dem 
„großen Banne“. Um zu jeder Zeit flüſſige Kapitalien zur Ber- 
fügung zu haben, wurde angeordnet, daß ein jeglicher ſein Ver— 
mögen in Barem zu fapitalifieren habe. Die Jeſchiba (Hochſchule), 
welche den Stolz der Gemeinde bildete und bisher immer mit 
den größten Opfern unterhalten wurde, mußte aufgelöſt werdens). 
Furchtbar war das Los der Juden Poſens in den Jahren 1703 
und 1704. König Auguſt II. ſandte ein Heer von Sachſen, Polen 
und Ruſſen nach Poſen, um die Schweden aus der Stadt zu 
vertreiben“). Es kam zu einer förmlichen Belagerung, die einen 
ganzen Monat währte. 9715 Kanonenkugeln und zahlreiche 40- 
pfündige Granaten wurden in die Stadt geſchleudert. Die Juden 
wurden von den Schweden gezwungen, die Granaten zu ſammeln 
und zu löſchen, und man ließ die Geängſtigten nicht eher in Ruhe, 
als bis König Karl ſich den Mauern der Stadt näherte und die 
Verbündeten auseinandertrieb** 3). 


*) Das Poſener Gemeindebuch berichtet darüber: „Moskowiter und 
Sachſen, Tataren und Koſaken waren in dem Heere vertreten. Mit Sengen 
und Brennen gingen ſie vor.“ 

*) Perles. Fr. M. 1865 S. 127, 128. Wuttke S. 409. Luka ſz. II. S. 275. 


1) In Schneidemühl hörten ſeit 1704 die Einnahmen der Ge— 
meinde auf, die laufenden Ausgaben mußten durch Aufnahme drückender 
Schulden beſtritten werden. (Brann, Geſch. des Rabbinats in Schn. S. 25.) 
N Lobſens wurden Juden am 15. Siwan 1706 ganz ausgeplündert. (Jakob 

b. Jecheskel Halewi PYY DY Vorw.) Der Grätzer Rabbiner R. Jehuda Löb 
mußte nach Franffürt a. d. O. flüchten! (Landshuth DWT WIN hw 
S. 11). In Kaliſch forderte 1708 die Peſt Opfer und in Liſſa wurde 
die Gemeinde durch Mord, Brand und Peſt furchtbar decimirt. (Lewin, Geſch. 
der Jud in Liſſa S. 37 ff.). 1709 verließen viele Juden wegen der Peſt 
Pofen 1 handſchr. 3 S. 249a). 

„Beſtändig waren wir auf der Flucht um unſeres Lebens willen“, 
a ein Poſener Opfer der unglücklichen Ereigniſſe. (RGA DHW JIN) 
Dyhernf. 1733, Titelblatt.) 

3) Neue Leiden brachen über die Poſener Judenſchaſt herein, als die 
Tarnogroder Conföderirten am 15. Ab. 1716 Poſen erſtürmten, wobei 50 
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Mit der Thronbeſteigung August IH. hörten wohl die Kriegs- 
wirren auf, um fo größer war aber die Zerrüttung aller ſtaat— 
lichen Verhältniſſe geworden, worunter namentlich die Juden zu 
leiden hatten.“) 

Die Schlachta betrachtete ſich nämlich als die unumſchränkte 
Herrin des Landes und verfuhr daher ganz beſonders mit den 
Juden nach Willkür und Belieben. Sie mußten auf den Dörfern 
der Grundherren oder auf deren Höfen wohnen, und man zwang 
fie, alle ihnen zugewieſenen Dienſtleiſtungen zu verrichten. Stellen- 
weiſe waren die Juden Inhaber von Schenken, in denen der 
trunkene Pole ſeinen gewalttätigen Sinn bekundete und den ihn 
bedienenden Wirt in eine gefährliche Lage brachte. Auch der 
Grundherr verſchmähte es nicht, in ſeinem Uebermute oder gar 
in ſeiner Trunkenheit, mit ſeinen Juden Scherz und Spott zu 
treiben, und der von ihm abhängige Jude wagte keinen Wider- 
ſpruch, er würde ſonſt ſeine ganze Exiſtenz aufs Spiel geſetzt und 
ſich und die Seinen in Not und Elend geſtürzt haben. Konnte 
doch der Grundherr „ſeinen Juden“ zu jeder Zeit von ſeiner 


Nahrungsſtelle vertreiben, beſonders wenn dieſer außer ſtande 
war, die Pachtſumme pünktlich zu entrichten. Zahlreiche Berichte 
in den Protokollen der Synoden laſſen erkennen, mit welcher Härte 
und Rückſichtsloſigkeit man da verfuhr, denn ſie berichten, daß der 
Herr oft in ſolchen Fällen Mann, Weib und Kinder ſogar in 
ſchwere Zwangsarbeit nahm.“ *) 

Immerhin war das Los der Juden Polens nicht ſchlechter, 


Juden umkamen und einige hundert verwundet wurden. Ein Zeitgenoſſe be⸗ 
beklagt ſie in den Verſen: Wie biter is giweſen unſer Leben: 

Wir haben nit gihat ein Kind ein Stikl Brot zu geben. 

Wie ſeinen wir in Zores (Nöten) geſeſſen; 

Einer hot dem andern ſchir lebendiger Haut aufgefreſſen. 
(Zeitſchr. d. hift. Gef. für d. Pr. P. VIII. 390). Wiederum fah die Gez 
meinde ſich genötigt, die Hilfe auswärtiger Glaubensbrüder anzurufen (Bl. 
f. jüd. Geſchichte und Lit. IV. 37). Durch einen Brand wurden am 5. Niffan 
1717 Synagoge und Lehrhaus vernichtet (Zeitſchr. f. hebr. Bibliogr. IV. 28) 
Die Erinnerung an diefe Ereigniſſe wurde durch ein Bußgebet des Poſ. Nabb. 
R. Jakob b. Iſaak im Gottesdienſt begangen (Zunz, Literaturgeſch. S. 447, 
bz O anin S. 34). 


*) Grätz. Rab. 8. S. 438. 
**) Grätz. Rab. a. a. O. S. 424. 
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als das derjenigen in Deutſchland. Erſtere hatten trotz der hier 
geſchilderten Verhältniſſe immer noch unter den Fürſten und 
Magnaten eine mehr oder minder freiere Bewegung in ihren 
Geſchäften, der Handel war nicht ſo ſehr beſchränkt, wie Hand— 
werk und Künſte. Jedoch gab es bei alledem in Polen nie 
Männer mit großem Reichtum, wie anderswo. Obwohl gar 
viele in nahen Beziehungen zum Hofe ſtanden, gelangte keiner 
von ihnen zu den Reichtümern eines S. Wertheim in Wien, 
eines Bermann (Behrens) in Hamburg oder S. Herz in Braun— 
ſchweig. In Polen war eben der Jude der Freund und Vertraute 
nur dann, wenn man ſeiner Dienſte bedurfte, insbeſondere, wenn 
es galt, Grundſtücksverkäufe zu vermitteln oder Waren zu ver— 
äußern. Sonſt fand der Jude keinen Schutz und Beiſtand, mochten 
die Bedrückungen, Beſchimpfungen und Vexationen noch fo groß 
ſein. Die katholiſche Geiſtlichkeit bekundete öffentlich ihren Haß 
und Abſcheu gegen die Juden, wo und wie ſie nur vermochte. So 
ſchrieb der Biſchof Chriſtoph Anton Szembek im einem vom 12. 
Auguſt 1728 datierten Bericht nach Rom über feine Diözeſe: „Ich 
empfinde Schmerz darüber, daß meine Diözefe, beſonders Kujawien, 
von dem ſchmutzigen Geſchlecht der Juden verpeſtet wird, beſon— 
ders die Stadt Inowrazlaw. Soweit ich es vermag, gebe ich 
mir Mühe, daß das Uebel ſich nicht verbreite, ſondern mit Gottes 
Hilfe ſich vermindere.“) Die judenfeindliche Geſinnung kommt 
auch in einem Erlaſſe Auguſt III. vom 5. April 1739 in be⸗ 
ſonders draſtiſcher Weiſe zum Ausdruck. An die kurz zuvor er— 
folgte Austreibung der Juden aus Breslau anknüpfend, wendet 
ſich der König unter Ausdrücken gröblichſter Schmähungen gegen 
die Juden an die Schloßſtaroſten, daß ſie aus Liebe zur chriſtlichen 
Nation dieſem Uebel kräftigen Widerſtand leiſten und den 
aus anderen Ländern verbannten Herumſtreichern den Eintritt ins 
polniſche Land nicht geſtatten. Weder in den Städten noch auf 
den Gütern ſollten ſie ihnen eine Zuflucht gewähren, noch irgend 
einem anderen die Aufnahme derſelben bei ſich geſtatten, ſondern 
ſie unverzüglich aus dem Lande jagen, um das chriſtliche Land 
vor dieſer Peſt zu bewahren.“) 

Trotz dieſes Dekretes fanden jedoch bald darauf Flüchtlinge 
in Polen Eingang, ſo in Poſen, Schrimm und an anderen 


*) Lewin. Geſch. d. J. in Inowrazlaw. S. 48. 
***) Lukaſz. II. S. 294. 
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Orten), und ſie boten ein gar beredtes Zeugnis dafür, wie 
wirkungslos Edikte des polniſchen Königs waren. — 

Ganz beſonders ſchwer lag in jenen Tagen die Hand der 
Jeſuiten auf den Juden Polens. Die Blutbeſchuldigungen!), die 
geradezu zu einer Landplage geworden waren, hörten nicht auf. 
Ja, ſie nahmen ſogar immer mehr zu, und die Verfolgungen, die 
ſie nach ſich zogen, wurden ſchwerer und drückender als je zuvor. 
Und alle päpſtlichen Erklärungen gegen jene wahnwitzigen An— 
klagen blieben erfolglos. Die Verleumdungen nahmen kein Ende, 
und man hetzte weiter das Volk auf die wehrloſen Juden. Die 
Folgen davon ſollten gar bald ſich zeigen. Denn obwohl Auguſt III. 
von Warſchau aus unterm 30. Juli 1736**) die Generalprivi⸗ 
legien der polniſchen Judenſchaft und zwei Jahre zuvor (11. Juli 
1734) von Dresden aus ſpeziell den Poſener Juden ihre beſon— 
deren Gerechtſame beſtätigt hatte, war es doch den fortgeſetzten 
Verleumdungen und Verdächtigungen gelungen, gegen die Poſener 
Juden im Jahre 1736 einen Blutprozeß anzuzetteln, der weit und 
breit Aufregung und Schrecken in den Gemütern hervorrief und 
den Beſtand der Poſener Gemeinde arg bedrohte, da viele für ihr 
Leben fürchteten und flohen. Dieſem Prozeſſe, der vier volle Jahre 
währte, lagen folgende Tatſachen zu Grunde: 

Im September 1736 wurde ein chriſtl. Knabe, der Sohn 
des Poſener Bürgers Adalbert Jablonowicz bei dem Dorfe Gör— 
cayn als Leiche gefunden. Sofort hieß es, die Juden hätten ihn 
ermordet, und der Pöbel, von Fanatismus und Plünderungsluſt 
aufgeſtachelt, ſchickte ſich an, über das Judenviertel herzufallen. 
Aber der Magiſtrat trat dem beabſichtigten Ausbruche entgegen, 
zwar nicht, um die Juden gegen die ungerechte Beſchuldigung in 
Schutz zu nehmen, ſondern um ein „regelmäßiges Gerichtsverfahren“ 
einzuleiten. Da der Verdacht auf der ganzen Gemeinde ruhte, 
ſo hielt man ſich zunächſt an deren Vertreter und einzelne hervor— 
ragende Mitglieder, und fo wurden denn — da das Rabbinat nicht 

*) Perles. 1865 S. 173 u. Anm. 11. 

**) Zeitſchr. d. Hift. Geſch. f. d. Pr. P. VI. S. 166. Perles. Fr. M. 
1865 S. 166. 
a 

1) Wegen der zur Zeit in Großpolen „häufigen Blutbeſchuldigungen“ 
wollte R. Elia, der Sohn des Poſener Märtyrers (1736) R. Arje Löb das 
Wreſchener Rabbinat nicht annehmen und ging als Rabbiner nach Lands— 
berg a. W. (maby mp N ©. 40.) [Lewin.] 
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beſetzt war — der Darſchan (Prediger) R. Arjeh Löb ben R. Joſeph,“) 
und der Schtadlan (Syndikus) Jakob b. Pinchas, ſowie noch 
zwei andere Mitglieder der Gemeinde (Jizchak Eiſik ben Joſef und 
R. Herz) gefänglich eingezogen. Am Rüſttage zum Neujahrsfeſte 
(Erew Roſch Haſchanah 5497) 1736 wurden die Gefangenen ab— 
geführt; faſt die ganze Gemeinde ſcharte ſich wehklagend um ſie, 
da man nur allzuwohl wußte, welchem Schickſale ſie entgegen 
gingen. Aber der Darſchan wandte ſich an die jammernde Menge, 
ermahnte ſie zur Ergebung in den göttl. Willen, erinnerte ſie an 
das Geſchick der „zehn Märtyrer“ und fügte hinzu, daß er eben— 
falls entſchloſſen ſei, ſeine Glaubenstreue mit dem Tode zu be— 
ſiegeln, und da er befürchtete, in dem Augenblicke, wo er im 
Kerker ſeinen Leiden erliegen werde, keinen Glaubensgenoſſen um 
ſich zu haben, ſo ſprach er öffentlich den Segensſpruch aus: 
„Geprieſen ſeieſt Du, der Du Deinen Namen heiligſt in zahlreicher 
Gemeinde.“ Sobald die Pforten des Kerkers ſich hinter den Un— 
glücklichen geſchloſſen hatten, entwickelte der Gemeinde-Vorſtand 
die rührigſte Tätigkeit, um ſowohl die Befreiung der Gefangenen, 
als auch die Losſprechung von der Anklage herbeizuführen. Da 
in jener Zeit des allgemeinen Druckes die jüd. Gemeinden einer 
für alle und alle für einen einſtanden, ſo wandte ſich der Vorſtand 
unverzüglich an auswärtige Gemeinden und einflußreiche Privat— 
leute mit der dringenden Bitte um ſchleunigen Beiſtand. Sogar 
am Neujahrstage wurden Briefe geſchrieben. Der Prozeß wurde 
inzwiſchen unter den damals geltenden Formen eingeleitet, und 
die zwei erſtgenannten Angeklagten, der Darſchan u. der Schtadlan, 
ſchon einige Tage nach der Verhaftung, am Verſöhnungstage, auf 
die Folter geſpannt. Sie konnten natürlich nichts geſtehen und 
beharrten auch unter der Tortur bei der Beteuerung ihrer Unſchuld. 
Die Standhaftigkeit, mit der fie die Folterqualen ertrugen, brachte 
die Gerichtsbehörde auf die den damaligen Bildungsgrad kenn— 
zeichnende Vermutung, daß ſie ſich durch irgend einen Zauber gegen 
den Schmerz unempfindlich zu machen wußten. Um dieſen Zauber 


) Eine Biographie des Darſchan findet ſich im „Toar pne schlomo“ 
von Salman Poſner, Krotoſchin 1870. Von ihm ftam. d. Poſener Familien 
Poſner, Landsberg und Calvari (eig. Kaliphari) ab. Direkte Nachkommen 
des Darſchan find die Herren Leon Pofſner in Frankfurt a. M. (durch feine 
Gattin ein Verwandter des bekannten Philanthropen Charles Hallgarten). 
Rabb. Dr. Poſner in Kottbus und Bezirksrabb. Dr. Landsberg in 
Kaiſerslautern. : 
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wirkungslos zu machen, mußte der Henker den Gefangenen Haupt— 
und Barthaare abſchneiden, obgleich der Darſchan, der dies für 
eine Beſchimpfung hielt, flehentlich bat, ihn mit dieſer Prozedur 
zu verſchonen und ihn lieber dafür einige Zeit länger der Folter 
auszuſetzen. Noch zwei Mal wurde die Folterung wiederholt, aber 
man vermochte den Unglücklichen kein Geſtändnis zu erpreſſen. 
Der Verſuch, ſie durch das Verſprechen der Befreiung und glän— 
zendſten Verſorgung zur Annahme des Chriſtentums zu bewegen, 
war ebenfalls fruchtlos, obgleich man den Darſchan durch einige 
als littauiſche Juden verkleidete Jeſuiten — wahrſcheinlich jüd. 
Convertiten — zum Religionswechſel zu beſtimmen ſuchte. Die— 
ſelben bemühten fih nämlich, ihm durch Spitzfindigkeiten die An- 
icht beizubringen, es ſei in ſeiner Lage nicht nur erlaubt, ſondern 
ſogar geboten, wenigſtens zum Schein die Taufe anzunehmen. 
Ihre Ueberredungskünſte verfingen jedoch bei dem Darſchan nicht, 
der die bekehrungseifrigen Männer vollſtändig ignorierte. Man 
hatte nicht mehr viel Zeit übrig, mit den Unglücklichen zu expe— 
rümentieren, denn fie waren durch die dreimalige Folterung ſo 
gebrochen, daß ſie in ihre Wohnung zurückgebracht werden mußten, 
wo ſie bald darauf ihren Leiden erlagen, der Schtadlan am 26. 
Cheſchwan, der Darſchan am 18. Kislew. Letzterer erzählte auf 
ſeinem Schmerzenslager, man habe ihm weißglühende Kugeln in 
die Armhöhlen gelegt, die Arme an den Körper gepreßt, und er 
habe ſofort gefühlt, daß die Lunge ihm zuſammenſchrumpfe. Nach 
dem erſchütternden Tode der beiden hochverehrten Männer und 
nachdem andere verhaftet werden ſollten, herrſchte Furcht und 
Schrecken in der Gemeinde, ſodaß faſt drei Viertel der Mitglieder 
flüchtig wurde und aller Verkehr ins Stocken geriet. Der Prozeß 
nahm indeſſen ſeinen Fortgang; zahlloſe Zeugen wurden vernommen, 
von denen viele, die lange Zeit im Judenviertel wohnten, eidlich 
bekundeten, ſie hätten nie von einem Blutgebrauche ſeitens der 
Inden etwas bemerkt. Aber andere Zeugen, und zwar ſolche, die 
nicht im Judenviertel wohnten, beſchworen wiederum, ſelbſt ge— 
ſehen zu haben, daß die Juden ſich des Chriſtenblutes bedienten. 
Durch dieſe widerſprechenden Ausſagen und die Langſamkeit des 
damaligen Gerichtsverfahrens zog ſich der Prozeß mehrere Jahre 
hin. Da nun die Gemeinde hinlänglichen Grund hatte, an der 
Unparteilichkeit der Richter zu zweifeln, ſo bemühte ſie ſich, die 
Angelegenheit vor das Warſchauer Tribunal zu bringen, zu welchem 
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Behufe ſich eine Deputation zum Könige nach Warſchau begab. 
Sie erreichte auch ihren Zweck, und es handelte ſich nun darum, 
einen Rechtsbeiſtand zu gewinnen, der die Sache der Gemeinde 
daſelbſt führen ſollte. Aber dies war nicht ſo leicht, wie man 
glaubte, denn die Geiſtlichkeit bedrohte jeden Rechtsgelehrten, der 
ſich der Juden annehmen würde, mit dem Kirchenbann. Endlich 
gelang es der jüdiſchen Gemeinde zu Wien, für die bedrängte 
Poſener Gemeinde einen bewährten Juriſten zu beſtellen, der vor 
dem Warſchauer Tribunal die Sache der Angeklagten kräftig vertrat. 
Seine Bemühungen führten auch eine günſtige Entſcheidung dieſes 
Gerichtes herbei, wonach die Gemeinde losgeſprochen und die noch 
in Haft befindlichen ſieben Perſonen in Freiheit geſetzt werden 
ſollten, wenn dieſelben einen feierlichen Reinigungseid (more 


judaico) ablegen würden, dem neun Edelleute, drei als Eides— 


helfer, beitreten müßten. Dieſe Forderungen wurden erfüllt und 
die Eingekerkerten darauf nach faſt vierjähriger Haft in Freiheit 
geſetzt (12. Ab. 1740). Ein übel berüchtigtes, ſchon mehrfach 
beſtraftes nichtſüd. Weib, Helene Sawinska, die mit in die Unter— 
ſuchung verflochten war und gegen die ſchwere Verdachtsgründe 
vorlagen, wurde zu zweijährigem Kerker verurteilt. Freilich war 
der an den beiden Gemeindebeamten begangene Juſtizmord nicht 
mehr rückgängig zu machen. Auch war der durch die herrſchende 
Aufregung, die Flucht des größten Teiles der Gemeinde und die 
drohende unſichere Zukunft erſchütterte Wohlſtand nicht ſo leicht 
wieder herzuſtellen.“) 

Obgleich durch eine ſtrenge Unterſuchung die Unſchuld der 
Juden feſtgeſtellt worden war, ſah ſich König Auguſt III. dennoch 
veranlaßt, behufs Vorbeugung ähnlicher Vorkommniſſe, unterm 


*) Noch heute lebt der Darſchan im Gedächtniſſe des Volkes ſowohl unter 
dieſer Benennung, als auch unter der Bezeichnung: „Der Kadoſch“, d. h. der 
Heilige, der Märtyrer, fort. Ein Nachkomme desſelben in Poſen bewahrt 
aus Pietät gegen ſeinen großen Ahnen deſſen blutgetränktes Hemd, das der— 
ſelbe bei der Folterung getragen hatte, auf.!) 

Nach: Perles. Frankelſche Monatsſchr. 1865. Seite 168 ff. Siehe 
auch: Herzberg. Geſchichte der Juden in Bromberg. S. 99 ff. Zur Er— 
innerung an dieſes Ereignis wird noch heute in faſt allen ehemals großpol— 
niſchen Gemeinden bei den üblichen Seelengedächtnisfeiern ein überall ziemlich 
gleichlautendes Gebet (EI mole rachamim) vorgetragen. 

1) Auch in einer Berliner Familie (Frau des früheren Buchhändlers 


Dr. Poppelauer) wird ein blutgetränktes Hemd eines dieſer Poſener Märtyrer 
aufbewahrt. (Mitt. d. H. Sänger-Berlin). [Lewin.] 
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5. Auguft 1749) mehrere beſchränkende Verordnungen zu erlaſſen. 
So ſollten die Juden allen Umgang mit Chriſten vermeiden. 
Sollte man aber wahrnehmen, daß ein Jude ein chriſtliches Kind 
an ſich lockt oder liebkoſt, und dies Kind ſpäter verſchwindet, ſo 
ſollte derſelbe ohne alle Rückſicht als deſſen Mörder angeſehen 
werden. Kein Jude ſollte ſich unterſtehen, einen Knecht, oder eine 
Magd, oder eine Amme chriſtlichen Glaubens zu halten. Auch 
wurde bei Strafe der Stäupung und Vertreibung den jüdiſchen 
Aerzten und Hebammen ſtrengſtens unterſagt, Chriſten irgend 
welchen ärztlichen Beiſtand zu leiſten.““) 

Infolge des oben geſchilderten Blutprozeſſes und ähnlicher 
Ereigniſſe war die Gemeinde Poſen in eine ſo traurige Lage 
gekommen, daß ſie die Ermächtigung der Vierländerſynode nach— 
ſuchen mußte, um Boten zur Einſammlung von Unterſtützungs⸗ 
geldern ausſenden zu dürfen. Waren ihr doch in den verhäng— 
nisvollen Jahren 1736-—40 mehr als 60000 Gulden Schulden 
erwachſen, wodurch ihre Geſamtſchuldenlaſt bedeutend vergrößert 
worden war. So wurden Salomo Salmann und Moſes 
b. J. nach Italien und R. Selig nach Kleinpolen und Deutſch— 
land geſandt, **) um die Wohltätigkeit der Glaubensbrüder in 
Anſpruch zu nehmen, und eine Beſſerung der ſchlimmen Lage 
herbeizuführen.!) Die Boten wurden mit einem Empfehlungs- 
ſchreiben der Synode verſehen. Das Poſener Gemeindebuch aus 
den Jahren 1736—38 ſpricht fih in herzbewegenden Worten über 
die damalige Notlage aus.““) „Um ein weniges“, fo heißt es daz 
ſelbſt, „wäre unſere Hoffnung für die Zukunft vernichtet, unſere 
Gemeinde zerſtört worden. Wir wurden gehetzt und verfolgt und 
es gab keine Ruhe. Der Anklageruf ertönt ſchon ſeit zwei Jahren 
gegen uns, und wir haben gar ſchwere Opfer zu bringen, um 
den Reſt unſerer im Kerker ſchmachtenden Brüder zu befreien. 


*) Lukaſz. 1. S. 69. Perles gibt das Jahr 1740 an. Fr. Monatsſchr. 
1865. S. 171. 
**) Siehe: Lukaſz. I. S. 70. 
**) Perles. Fr. M. 1865. S. 171. 
e Daſelbſt. S. 167. Anm. 5. 
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1) Beſonders tatkräftige Unterſtützung fand die Poſener Gemeinde an 
derjenigen in Berlin und Nikolsburg. Die Abgeſandten ſollten auch in Rom 
ſich bemüht haben, daß ein Erlaß der Zinſen ſeitens der geiſtlichen Gläubi⸗ 
ger auf einige Jahre erfolge. (Kobez al Jad 1895 73w rpyN) [Xewin.] 
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Zudem ruht auf uns eine Schuldenlaſt von vielen Tauſenden und 
Myriaden und täglich werden wir mehr gedrängt.“ — 


Die politiſchen Wirren nahmen jetzt einen immer größeren 
Umfang an, das Land war durch Parteiung vollſtändig zerklüftet, 
und das Staatsweſen ging ſeinem Untergang entgegen. In dieſer 
Zeit vollzog ſich auch die Auflöſung der Synode, die Jahr- 
hunderte hindurch in politiſcher, ſozialer und religiöſer Beziehung 
das feſte und einigende Band der Judenſchaft gebildet hatte. Denn 
die Staatsgewalt bedurfte nicht mehr der Hilfe der Synoden 
bei Feſtſetzung und Einziehung der Steuern, da auf dem Kon— 
vokationsreichstage des Jahres 1764 die Beſteuerung der pol— 
niſchen Judenſchaft eine anderweitige Regelung gefunden hatte. 
An Stelle der Pauſchalſumme, welche von der Geſamtzjudenſchaft 
zu erlegen war und von den Synoden auſ die einzelnen Ge— 
meinden repartiert wurde, war nämlich eine Kopfſteuer getreten, 
für welche eine Repartition nicht erforderlich war. Da ſomit der 
Grund, der urſprünglich das Inkrafttreten der Synoden herbei— 
geführt hatte, beſeitigt war, ſo war auch deren Exiſtenz nunmehr 
entbehrlich geworden, ſodaß der König Stanislaus Auguſt Ponia— 


towski ſich veranlaßt ſah, ſie aufzuheben. (1764). Klanglos ſanken 
fie ins Grab, die Urkunden, die über ihre Tätigkeit hätten Mus- 
kunft geben können, ſind verloren gegangen, und nur Bruchſtücke 
von ihnen haben ſich erhalten. Ja, ſelbſt das Aufhebungsdekret 
iſt nicht mehr vorhanden. Der Verluſt dieſes inneren Haltes 
ſollte für die polniſche Judenſchaft von tiefgreifender Bedeutung 
und Wirkung werden. 


* 


Ju der Mitte des 18. Jahrhunderts war das polniſche Reich 
völlig in Verfall geraten. Es herrſchte eine heilloſe Anarchie, die 
allmählich eine Zerrüttung aller Verhältniſſe herbeiführte. Der 
Untergang des Polenreiches war nur noch eine Frage der Zeit.“ “) 

Im Jahre 1772 trat denn auch wirklich die Kataſtrophe ein. 
Zwiſchen Oeſterreich, Rußland und Preußen wurde ein Teilungs— 
vertrag abgeſchloſſen, durch welchen das polniſche Reich einen er- 
heblichen Teil ſeines Gebietes verlor. Friedrich der Große erhielt 
bei dieſer „erſten Teilung Polens“ den größten Teil des heutigen 
Regierungsbezirks Bromberg nebſt einem kleinen Teile des gegen— 
wärtigen Regierungsbezirks Marienwerder. Dieſe Gebiete bil- 
deten zuſammen das Departement „Weſtpreußen“ und wurden 
auch „Netzediſtrikt“ genannt. 

Den jüdiſchen Bewohnern dieſer Landſtriche gereichte der 
Uebergang von der polniſchen Herrſchaft unter die preußiſche in 
gewiſſer Hinſicht zum Vorteil. Kamen ſie doch unter ein geord— 
netes Regiment, und waren ſie auch nicht mehr den mannigfachen 
Verfolgungen und Bedrückungen ausgeſetzt, die ſie unter der zügel— 
loſen polniſchen Herrſchaft zu erdulden hatten. Waren ſie bisher 
ſchutzlos und geradezu vogelfrei geweſen, ſo wurden ſie jetzt von 
einem mächtigen Staate geſchützt. Freilich mußten ſie dafür auf 
all die Freiheiten und Rechte, mit denen die früheren polniſchen 
Herrſcher ſie in ſo reichem Maße ausgeſtattet hatten, Verzicht 
leiſten. Sie ſtanden fortan zu dem preußiſchen Staate in dem— 


— 


) Bei Bearbeitung des nachf. Teiles wurden hauptſächlich benutzt: 
Meyer. Geſchichte des Landes Poſen. Warſchauer. Die Erziehung 
der Juden in der Provinz Poſen durch das Elementarſchulweſen. (Separat— 
abdruck aus der Zeitſchrift für die Geſchichte der Juden in Deutſchland.) 
arſchauer. Aus der Koloniſationstätigkeit Friedrich des Großen im 
Netzediſtrikt. (Vortrag, abgedruckt in d. Oſtdeutſchen Rundſchau, Bromberg, 
1903. Nr. 273 und 274.) Bloch. Das Judenweſen. (In: „Das Jahr 1793. 
Urkunden u. Aktenſtücke z. Geſch. d. Organiſation Südpreußens.“ Poſen. 1895.) 
Herzberg. Geſchichte der Juden in Bromberg. 1903. 
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ſelben Rechtsverhältniſſe, wie ihre anderen preußiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen. Dieſes Rechtsverhältnis wurde auch durch das ſchon am 
17. April 1750 für alle Juden der preußiſchen Monarchie er 
laſſene „Revidierte General-Juden-Reglement“ geregelt. Dieſes 
Grundgeſetz ging bekanntlich lediglich von dem leitenden Gedanken 
aus, die Juden als eine ſtets fließende Einnahmequelle zu be⸗ 
trachten und die jüdiſchen Untertanen zum Beſten des Staates 
finanziell möglichſt auszunutzen. Außerdem ſollte dieſes Reglement 
bezwecken, die Juden für die chriſtliche Bevölkerung unſchädlich zu 
machen. Es beſtand daher hauptſächlich aus einer Reihe von 
Steuervorſchriften und Beſchränkungen, ſowohl in wirtſchaftlicher, 
als auch ſozialer Beziehung. Und für all die oft drückenden Laſten, 
die den Juden mittels dieſes Reglements aufgebürdet wurden, 
das ihnen keinerlei Rechte zuſprach, wurde ihnen einzig und allein 
der Anſpruch auf ſtaatlichen Schutz zuerkannt, ein Schutz, der in 
der Folge von ganz zweifelhafter Art ſein ſollte. Dies ſollten 
namentlich die Juden der ehemals polniſchen Landesteile erfahren. 
Durch die Neugeſtaltung der Dinge ſollten ſie nicht nur ihre jeit 
Jahrhunderten verbrieften Rechte und Freiheiten einbüßen, es 
drohte ihnen auch das Geſchick, von der Heimatſcholle ganz ver 
trieben zu werden.“) 

Friedrich der Große, dieſer ſo weit blickende und in den 
Ideen der Aufklärung lebende Monarch hat die Bedeutung und 
Wichtigkeit der Juden für ſeine neue polniſche Erwerbung nicht 
erkannt. Er ſah darum auch nicht die Notwendigkeit ein, etwas 
zu ihrer ſittlichen und intellektuellen Hebung zu tun. Friedrich 
der Große war eben kein Freund der Juden, gegen die er ein 
vielfach ausgeſprochenes Mißtrauen hegte. Er war „vor die Juden 
überhaupt eben nicht portirt“ (Kabinettsordre vom 17. April 
1774), und er hielt ſie für Schädiger des Volkswohlſtandes. Dies 
veranlaßte ihn denn wohl auch, gegen die Juden des Netzediſtriktes 
eine ganze Reihe von Ausnahmegeſetzen zu erlaſſen. Den Reigen 
eröffnete das infolge des am 11. November 1772 ergangenen 


) Ueber diefe von Friedrich dem Großen geplante Austreibung der 
Juden aus dem Netzediſtrikt hielt Herr Archivrat Prof. Dr. Warſchauer aus 
Poſen im November 1903 in der „Hiſtoriſchen Geſellſchaft für den Netze⸗ 
diſtrikt“ unter dem Titel: „Aus der Koloniſationstätigkeit Friedrichs des 
Großen“ einen Vortrag, der, wie ſchon bemerkt, in den Beilagen zu den 
Nummern 273 und 274 der „Oſtdeutſchen Rundſchau (Bromberg) abgedruckt 
iſt. Der Inhalt dieſes Vortrages iſt größtenteils den folgenden Ausführungen 
zugrunde gelegt. 
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Ausfuhrverbotes für inländiſche Wolle und bewollte Felle erlaſſene 
Geſetz, daß „kein Jud bei harter Geld- und Leibesſtraſe ſich unter- 
fangen ſollte, inländiſche rohe oder geſponnene Wolle aus erſter 
Hand von einem Fabrikanten oder ſonſt noch bewollte Felle von 
den Schlächtern, Gerbern, Kürſchnern u. ſ. w. aufzukaufen, es 
wäre denn, daß in der Gegend ſich kein anderer Abnehmer fände, 
in welchem Falle die Juden ſie zwar einhandeln dürften, aber 
ſofort dem nächſten Acciſeamt darüber Anzeige erſtatten mußten, 
auch nur an Wollfabrikanten zum Wollverlag autoriſirte Faktoren 
gegen billigen Gewinn abliefern ſollten.“ Ein gleiches Ausfuhr— 
verbot wurde am 24. November 1772 für rohe Häute und Leder 
erlaſſen und namentlich den Juden unterſagt, rohe Häute aufzu⸗ 
kaufen oder außer Landes zu verkaufen. Ebenſo entzog den Juden 
eine königliche Ordre vom Jahre 1774 den Handel mit fremden 
Wollen⸗, Seiden⸗ und Baumwollenwaren. Hierdurch wurde dieſer 
Handelszweig vollſtändig unterbunden. Die an Juden erfolgten 
Verpachtungen von Brauereien und Brantweinbrennereien auf dem 
Lande wurde aufgehoben. Brauereien wie Brennereien wurden zu 
den Aemtern geſchlagen. 

Als der große Monarch zum erſten Male die neu erworbene 
Provinz bereiſte, fiel es ihm auf, daß ſich im Netzediſtrikte eine 
überaus große Anzahl Juden befanden. Unter anderen Orten 
beſuchte der König auch Fordon, woſelbſt ſich ein bedeutender 
Stapelplatz für den Grenzhandel befand. Hier hatte ſich faſt die 
ganze Bevölkerung des Städtchens am Ufer der Weichſel vor der 
reich verzierten, königlichen Gondel verſammelt, um ihren neuen 
König zu ſehen. Der Monarch warf aber einen ernſten Blick auf 
die ſonderbar geſtalteten Menſchen mit langen Bärten, ungepfleg⸗ 
ten Haaren und ärmlichen Gewändern und fragte, ob alle dieſe 
Einwohner Fordons und ſeine Untertanen ſeien. Auf die Er⸗ 
widerung, daß dieſe Menge allerdings in Fordon lebe, jedoch nur 
eine geringe Zahl derſelben imſtande ſei, Abgaben zu entrichten, 
erließ der König den Befehl, den ärmeren Teil auszuweifen. Die 
unglücklichen Verbannten wurden alsbald auf ſchlechte Schiffe ge— 
packt und tief hinein nach Polen transportiert. An ſeinen Bruder 
aber ſchrieb der König, er habe nur „Sand, Tannen, Heidekraut 
und — Juden“ geſehen. 

Friedrich der Große hatte gar bald die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß bei der Koloniſation und Kultivierung in den neu— 
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erworbenen Gebieten ein ſchweres Stück Arbeit ſeiner harre, und 
hierbei hatte er ſein Augenmerk nicht in letzter Reihe auf die 
Juden zu lenken, die hier ganz ungewöhnlich dicht beiſammen lebten. 
Sollte daher diefe Kulturarbeit eine durchgreifende und erfolg- 
verheißende werden, ſo mußte er entweder dieſe ihm ſo mißliebigen 
jüdiſchen Bewohner, die einen ſo großen Bruchteil der Bevölkerung 
bildeten“), in feine Arbeit mit, aufnehmen, oder verſuchen, ſich 
ihrer zu entledigen. Und entſprechend dem geringen Wohlwollen, 
das er den Juden entgegenbrachte, wählte er das letztere, und 
erließ am 16. November 1772 eine Kabinettsordre, in der er erz 
klärte, er wolle das „Kroppzeug nicht haben“. Nur diejenigen 
Juden ſeien fernerhin zu dulden, welche mindeſtens 1000 Taler 
im Vermögen hätten. Alle anderen jedoch ſollten bis zum l. Mai 
des nächſten Jahres weggeſchafft und an ihre Stellen chriſtliche 
Deutſche geſetzt werden. Dieſe Ordre verſetzte ſowohl das Volk 
als auch die Beamten in eine große Erregung. War doch in jenen 
Tagen eine königliche Kabinettsordre einem bindenden Geſetze gleich— 
zuachten, und Friedrich der Große verstand es auch, feinen Bez 
fehlen und Wünſchen die geforderte Nachachtung zu verſchaffen. 
Eine alsbald vorgenommene Aufſtellung über die jüd. Bevölkerung 
ergab, daß von etwa 7000 Seelen nur 20 bis 30 Familien (mit 
ungefähr 191 Köpfen) je 1000 Taler Vermögen nachweiſen konn— 
ten). Somit fiel faſt die geſamte Judenſchaft dem traurigen 
Geſchicke der Verbannung anheim. — 

Dieſe königliche Ausweiſungsordre fand jedoch nicht die Zu— 
ſtimmung der hohen Beamten, an welche fie zunächſt behufs Aus- 
führung ergangen war. So treu und ergeben dieſe Staatsdiener 
ihrem Könige auch waren, und ſo begeiſterte Mitarbeiter an dem 
großen Koloniſationswerke Friedrichs des Großen ſie auch geweſen 
ſein mochten, bezüglich der Juden waren ſie anderer Meinung, 
als ihr königlicher Herr, und ſie verſuchten, alle nur möglichen 
Mittel anzuwenden, um den Plan der Austreibung der Juden zu 
vereiteln. 


*) In Weſtpreußen machten fie etwa den 10. Teil der Geſamtbevöl—⸗ 
kerung aus. 

**) Die meiſten von ihnen lebten in drückender Armut und in größter 
Not. Sie waren entweder herumziehende Hauſierer oder Handwerker und ge— 
wöhnlich betrieben ſie alle dasſelbe Gewerbe. So hatte Filehne allein 37 
jüd. Schneider. 
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Ganz beſonders war es der Geheime Finanzrat von Bren— 
kenhoff, der fich der Juden des Netzediſtriktes, deffen Koloniſation 
ihm übertragen war, in hervorragender Weiſe annahm. An ihn 
war zunächſt die königliche Ordre ergangen. In ſeinem humanen 
Sinne aber bot er alles auf, den Juden das ihnen drohende 
Unglück möglichſt lange zu verheimlichen, und der Inhalt des Mus- 
weiſungsbefehles wurde erſt allgemein bekannt, als die Regierung 
in Marienwerder, an welche das Dekret gleichfalls ergangen war, 
ihn auch im Netzediſtrikte veröffentlichen ließ. 

Angſt und Schrecken bemächtigte ſich der Unglücklichen, als 
ſie von dem ihnen bevorſtehenden bitteren Loſe Kunde erhielten, 
und ſie eilten zu Brenkenhoff, umſtanden jammernd ſein Haus 
und baten ihn flehentlichſt, ſie zu retten, und ſich zu bemühen, daß der 
verhängnisvolle Befehl zurückgenommen werde. Er verſprach ſein 
möglichſtes zu tun. An die Regierung zu Marienwerder aber 
richtete er ein ernſtes Schreiben, in welchem er erklärte, daß die 
Veröffentlichung der königl. Ordre in der Weiſe, wie ſie erfolgte, 
durchaus unpaſſend fei. 

Brenkenhoff trat nun zunächſt an die Löſung der Frage 
heran, wie der König zur Zurücknahme ſeiner Ordre zu bewegen 
ſei. Nach dem Wortlaute derſelben ſollten bis zum 1. Mai, 
alſo in einem Zeitraum von nur ſechs Monaten, alle Juden aus— 
gewieſen werden. Bei näherer Prüfung der Verhältniſſe fand 
nun Brenkenhoff etwas, das, weil es auch im Intereſſe der niht- 
jüdiſchen Bevölkerung lag, vielleicht den König veranlaſſen würde, 
den Befehl zurückzunehmen. Es hatte ſich nämlich ergeben, daß 
die jüd. Gemeinden arg verſchuldet ıwaren*) und daß die Gläu— 
biger zumeiſt chriſtl. Kirchen und Klöſter, fromme Stiftungen und 
Handwerker waren. Und dieſe alle liefen durch eine etwaige Aus— 
treibung der Juden Gefahr, ihr Kapital zu verlieren. Brenkenhoff 
glaubte nun, daß, wenn man dem Könige mit den anderen auch 
dieſe Bedenken unterbreite, ein Aufſchub der Ordre vielleicht zu 
erlangen ſei. Doch ſchien es ihm gewagt, allein an den König 
damit heranzutreten. Er ſuchte daher nach einem einflußreichen 
Bundesgenoſſen und fand ihn auch in der Perſon des Großkanzlers 
Freiherrn von Fürſt, von dem er eine wirkſame Unterſtützung ſich 
ihon aus dem Grunde verſprach, als es fih bei den Schulden 
ja um eine Rechtsſache handelte. In ſeinem Schreiben an den 


*) Die Schuldſumme betrug nicht weniger als 61218 Taler. 
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Freiherrn ſchilderte Brenkenhoff zunächſt, daß von den Juden 
nur höchſtens 30 Familien im Lande verbleiben könnten, während 
alle anderen auswandern müßten, „nicht zu gedenken, daß durch 
eine ſolche Verbannung viele Oerter Wüſteneien werden und die 
Grundherrſchaften den größten Teil ihrer Einkünfte verlieren 
würden.“ Dann ſetzte er die Schwierigkeit auseinander, welche die 
Regelung des Schuldenweſens mit ſich bringen mußte und zum 
Schluß erbat er ſich den Rat des Großkanzlers. Brenkenhoff 
ſollte ſich in ſeinen Erwartungen nicht getäuſcht ſehen, denn ſchon 
nach wenigen Tagen ging ein Schreiben des Freiherrn ein. Er 
erklärte in demſelben, er fei zwar kein Judenfreund oder -Protektor, 
allein er könne der königlichen Kabinettsordre keineswegs beipflichten, 
ſchon jetzt ſo viele Tauſend Einwohner aus dem Lande zu ver— 
treiben und ganze Städte zu entvölkern, bevor nicht andere chriſt— 
liche Einwohner beſchafft ſind. Dem Könige ſei es jedenfalls nicht 
bekannt, daß die Zahl der ſich nicht qualifizierenden Juden ſo groß 
ſei. Sodann erſuchte von Fürſt, dem Könige die wahre Zahl 
von 6221 Juden!) anzuzeigen und ihn darauf aufmerkſam zu 
machen, daß Filehne, Zempelburg, Lobſens und Flatow’) 
in öde Stätten verwandelt werden würden. „Am allergefährlichſten 
und nachteiligſten halte ich es aber“, heißt es dann weiter, „die 
ſo kurz geſetzte Friſt bis zum 1. Mai 1773. Ich halte es daher 
für berechtigt und begründet, Schritte bei des Königs Majeſtät 
wegen der Nachteile der Austreibung von über 6000 Juden zu 
tun und wenigſtens auf eine Verlängerung der Friſt um drei 
Monate anzutragen. In Bezug auf das Schuldenweſen werde 
ich beim Könige ſelbſt vorſtellig werden.“ 

Es wurde dann vereinbart, daß jeder ein Geſuch an den 
König richten ſollte, daß aber beide Schreiben an dem gleichen 
Tage eintreffen ſollten. Während der Grofkanzler jedoch 
nur die Schuldenfrage berührte, verbreitete ſich Brenkenhoff 

1) Der ganze Netzediſtrikt hatte 84000 Seelen (Zeitſchr. f. Geſch. und 
Landeskunde der Pr. Poſen. I. 147). 

2) Filehne hatte 1772: 828 jüd. und 893 rifti. Seelen (Zeitſchr. d. 
h. Gef. f. d. Pr. Poſen. XI. 339), Zempelburg 1786: 1129 Einw. Darunter 
im Jahre 1788: 622 Jud. (Daf. VII. 196, 261), Lobſens 1772: 632 Einw. 
Davon 1773: 324 Jud. Daf. S. 195, 260), Flatow 1786: 1052 Einw., dar- 
unter 1788: 653 Jud. (Daſ. und S. 261). Gegen 40 Gemeinden wurden durch 
die Ausweiſung betroffen. (Löwenſtein, Nathanael Weil, Frankfurt a. M. 
1898 S. 67). [Lewin.] 
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auch über die allgemeinen Verhältniſſe. Am 27. April gingen 
beide Geſuche beim Könige ein, und dieſer beſchied ſowohl den 
Großkanzler, als auch Brenkenhoff noch an demſelben Tage, den 
erſteren wohlwollend, den letzteren aber ſehr ungnädig. Er erklärte, 
»die Anſicht des Großkanzlers fei ſehr vernünftig und den In— 
tereſſen des Landes entſprechend.“ Es ſollte eine Kommiſſion ein 
geſetzt werden, die das Schuldenweſen zu regulieren habe, und die 
dafür Sorge tragen ſolle, daß kein Jude weggelaſſen werde, bevor 
nicht alles berichtigt und gehörig ſicher geſtellt fei. Brenkenhoff 
wurde eine Abſchrift dieſer Ordre zugeſtellt. Außerdem erhielt 
er aber noch eine beſondere Ordre, in welcher der König erklärte: 
„Wie ich geſagt habe, jo muß es bleiben.“!) Außerdem fügte er 
noch hinzu, „daß die dem Diſtrikt an der Netze angehörenden 
Leute keine Einwendungen gegen die königlichen Ordres zu machen 
haben“. 

Inzwiſchen waren den Ausgewieſenen noch von anderer Seite 
Helfer erſtanden, die den König um Nachſicht baten, und an dem— 
ſelben Tage, an welchem die beiden oben erwähnten Schreiben 
den König beſchäftigten, wurde er auch noch von zwei anderen 
Seiten in dieſer Angelegenheit beſtürmt. Zunächſt hatten die 
Ausgewieſenen ſelbſt in ihrer Angſt und Not eine Deputation an 
den König geſandt. Vorher aber hatten ſich ſchon die Berliner?) 
Juden mit dieſer Sache befaßt. Dieſelben hatten nämlich vermöge 
ihres Einfluſſes die chriſtlichen Kaufleute zu beſtimmen gewußt, 
zu gunſten der ausgewieſenen Juden ein Immediatgeſuch an den 
König zu richten. In dieſer Eingabe hieß es, daß die Reellität 
der armen Juden denſelben bei den Chriſten Kredit verſchafft habe, 
und das Geld würde verloren gehen, wenn die Juden ausgewieſen 


) Zur Charakteriſierung des Urteils Friedrichs des Großen — oder 
vielmehr Vorurteils — über die Juden im Netzediſtrikt ſeien hier einige ſeiner 
Ausdrucksblüten wiedergegeben. 1773 ſagt er über Polen, es ſei roh, ſtupid 
und ohne Unterricht, Staroſten, Juden, Leibeigene, betrunkene Palatine — 
alles lebende ohne Scham (Zeitſchr. d. h. Gef. f. d. Pr. Poſ. XVIII 169). 
1783 erklärte er ſich bereit, für den Wiederaufbau der abgebrannten Stadt 
Filehne Geld herzugeben, aber „ich werde für die abgebrannten Juden 
nicht ein Haus bauen laſſen, denn die haben wir gar nicht nötig“. (Daf. VII 260.) 

) Aus Berlin wurde ein Hilferuf verfandt, den mehr als 30 poln. 
Rabbiner und viele angeſehene Männer, an ihrer Spitze der Rabbiner 
Hirſchel Lewin, unterzeichneten. (Löwenſtein a. a. O.) Es wird berichtet, daß 
die Not der Inowrazlawer Judenſchaft auch im engliſchen Parlamente zur 
Sprache kam. (Lewin, Geſch. der Juden in Inowrazlaw S. 56.) [Lewin.) 
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würden. Daher baten die chriſtlichen Kaufleute den König, wenig- 
ſtens einen Aufſchub des Termins zu gewähren. Auch dieſes 
Geſuch blieb ohne Erfolg. Der König war nicht zu einer Sinnes- 
änderung zu bewegen. Er ſchrieb an den Rand der Eingabe: 
„Sie ſollen ſich um ihren Handel und nicht um Sachen, die ſie 
nichts angehen, bekümmern!“ 

Die von den Ausgewieſenen entſandte Deputation erhielt 
keinen Zutritt zum Könige, doch wurde es ihr nach einigen Tagen 
geftattet, ihre Bittſchrift einzureichen. In dieſer heißt es, „ſo 
gern ſie an der Wegſchaffung der Betteljuden mithelfen wollten, 
ſo bäten ſie doch den König, zu erwägen, ob nicht die Entfernung 
ſo vieler Leute aus dem Lande für die Fabriken und die in der 
Provinz gemachte Tuchware und auch für des Königs Einkünfte 
nachteilig werden könnte.“ Dieſe Bittſchrift blieb ebenfalls er⸗ 
folglos. Des Königs Beſcheid lautete: „So wie ich befohlen, muß 
es bleiben.““) In ihrer Verzweiflung wandten fih die Juden 
des Netzediſtriktes einige Wochen ſpäter nochmals mit einem Ge— 
ſuche an den König, und ſie verfielen auf die eigentümliche Idee, 
demſelben, falls nur die Betteljuden ausgewieſen und die anderen 
geduldet würden, 15000 Taler für die Rekrutenkaffe anzubieten. 
Dieſes Schreiben wurde nicht einmal einer Antwort gewürdigt. So 
mußte Brenkenhoff, der voll Edelmut ſo mannhaft für die be— 
drängten Juden ſeines Verwaltungsbezirkes eingetreten war, die 
Wahrnehmung machen, daß ſeine Bemühungen einen gar geringen 
Erfolg hatten. Aber auch dieſer durfte freudig begrüßt werden. 
War auch nicht eine völlige Zurücknahme der Ordre erreicht, ſo 
war doch ein Aufſchub erzielt worden, und dieſer ſollte, Dank 
Brenkenhoff und ſeinen Bundesgenoſſen, ziemlich lange währen. — 

In Ausführung der königlichen Beſtimmung wurde nun eine 
Kommiſſion für das Schuldenweſen eingeſetzt, und dieſe unterzog 
ſich ihrer Aufgabe mit einer ſolchen Gewiſſenhaftigkeit, daß ſie 
dazu nicht weniger als zwei Jahre gebrauchte. Inzwiſchen (1772 — 
1774) waren die Grenzen des Netzediſtriktes verſchoben worden, und 
die notwendige Folge davon war eine erneute Aufnahme der Kopfzahl 


1) Es ſcheint, daß Brenkenhoff der Entſendung dieſer Deputation nicht 
fern ſtand, ja, geradezu veranlaßt hat. Denn in einem Schreiben vom 4. Mai 
1773 kündigte er einem Berliner Kaufmann namens Aron Maier das Ein- 
treffen der Deputation an und bat ihn, „er möchte ſich dieſer armen, elenden 
Menſchen annehmen.“ 
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der Juden. Außerdem war es den Bemühungen Brenkenhoffs 
gelungen, dem Könige die Ueberzeugung beizubringen, daß die 
Juden für die Fabrikation und den Grenzhandel unentbehrlich 
jeien. Und hierdurch war abermals ein Aufſchub erlangt worden. — 
Nun ſollte im Jahre 1775 die Austreibung der Juden vor ſich 
gehen, aber Brenkenhoff verſtand es wiederum, indem er die höchſte 
preußiſche Verwaltungsbehörde, das Generaldirektorium, für die 
Juden zu intereſſieren wußte, einen längeren Aufſchub zu erwirken. 
Denn das Generaldireftorium ließ, um neues Material zu Tage 
zu fördern, Liſten anfertigen 1. über die Anzahl der Juden, die 
mindeſteus 300 Taler Vermögen beſaßen, 2. über die jüd. Hand— 
werker, ſowie über die Kranken und Greiſe, welche aus Mitleid 
im Lande verbleiben ſollten und 3. über ſolche Juden, die für 
die Synagogen und Schulen gebraucht würden. Gleichzeitig wurde 
auch ein General-Privileg und Reglement für die Juden- 
ſchaft in dem Netzediſtrikte entworfen, wodurch deren Verhältniſſe 
beſonders geregelt werden ſollten. Dieſes Reglement ſchloß ſich 
ganz eng an das ſchon charakteriſierte von 1750 an. Als fein 
vornehmlicher Zweck wurde bezeichnet, „daß dieſer zahlreichen 
Judenſchaft zur Erwerbung ihres Unterhalts und Entrichtung ihrer 
Abgaben hinlängliche Nahrungsarten offen gelaſſen, dahin wiederum 
aber auch denſelben, damit ihre übermäßige Ausbreitung in zu 
vielen Gattungen des Gewerbes die Nahrung der Chriſten nicht 
ſchwäche, die zweckmäßigen Schranken geſetzt werden.“ 

Dieſer Entwurf iſt infolge der eigenartigen Entwickelung der 
Verhältniſſe, aus denen er hervorgegangen war, niemals Geſetz 
geworden, keineswegs zum Nachteil der jüdiſchen Bevölkerung des 
Netzediſtriktes. 

All dieſes ſollte Brenkenhoff jedoch nicht mehr allein aus— 
führen, es wurde vielmehr der neueingerichteten Kriegs- und 
Domänenkammer-Deputation in Bromberg übertragen. Indeſſen 
hatte Brenkenhoff es durchzuſetzen gewußt, daß dem Domänen— 
und Kriegsrat von Proscowius, der hinſichtlich der Juden gleich 
ihm dachte, das Dezernat über die Judenſachen übertragen wurde. 
Dieſer beſchäftigte ſich ſo eingehend mit der ihm übertragenen 
Arbeit, daß drei Jahre verfloſſen, ehe ſie zu Ende geführt war. 
Die Arbeiten Proscowius' wurden jedoch durch die Juden ſelbſt 
oft ſehr erſchwert, da dieſe bemüht waren, ſich möglichſt den 
Zählungen zu entziehen. Beſondere Schwierigkeiten und eine oft 
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heilloſe Verwirrung rief der Umstand hervor, daß die Juden keine 
Familiennamen führten, ſodaß die einzelnen Individuen ſchwer 
aus der Maſſe heraus kenntlich gemacht werden konnten. So nannte 
ſich an einem und demſelben Orte einer Hirſch Joſeph, ein anderer 
Joſeph Hirſch, wiederum einer Abraham Joſeph, ein anderer Joſeph 
Abraham. Außerdem führten viele völlig korrumpierte Namen, 
vor welchen die Behörde ratlos ſtand, da es ihr unmöglich war, 
ſie auf ihren Urſprung zurückzuführen. Es fanden ſich Namen 
vor, wie: Natis, Kalm, Abo!), ferner Maus, Nos u. ſ. w. 

Es ſtellte ſich heraus, daß verhältnismäßig viele Lehrer 
unter den Juden vorhanden waren. Gedrückt, mißachtet, gemieden 
und verfolgt, waren ſie ängſtlich darauf bedacht, ihren Kindern 
eine möglichſt gute Bildung zuteil werden zu laſſen. Doch erſtreckte 
ſich die Unterweiſung nur auf Bibel und Talmud. Lediglich ihre 
Abgeſchloſſenheit war hier der Haupthebel ihres Verhaltens. Dieſe 
geiſtige Bildung ſollte, wenn auch auf den Religionsſchriften ſich 
gründend, ihnen der Anker ſein in dem ſtürmiſchen Meere ſtetiger 
Verfolgungen, ein Wall gegen die Sturmfluten unausgeſetzter 
Hetzereien. Das Leſen der alten heiligen Schriften ſollte ihnen 
Troſt gewähren, wo ihre Seele ſonſt verzagte. 

Bei alledem waren die Zuſtände im allgemeinen völlig zer— 
rüttet. Dieſelben werden durch ein Schreiben aus Lobſens vom 
28. Auguſt 1775 beſonders gekennzeichnet. In dieſem Schriftſtück 
heißt es, daß „wegen der Juden ſofort Liſten angefertigt worden 
ſeien, wonach 30 Perſonen vorhanden ſeien, die ſich zum Schutz 
qualifizieren und 47 Perſonen, die ſich nicht qualifizieren und auch 
mit nichts weiter verbunden ſind. Dieſe ſollen fortgebracht werden 
und ſich anderweitig unterbringen.“ Dieſe wenigen Worte künden 
uns an, daß das Solidaritätsgefühl unter den Juden ſtellenweiſe 
gänzlich geſchwunden war?) und daß Neid und Mißgunſt, Hab- und 
Gewinnſucht ſelbſt in den Tagen gemeinſamer Gefahr eine Rückſicht 
auf andere nicht aufkommen ließen. Denn während jene edlen, an 
der Spitze der Verwaltung ſtehenden Männer ſich nicht ſcheuten, 
der Juden wegen den Zorn des Königs auf ſich zu laden, ſtießen 


1) Genitiv von Nata-Natan. Abkürzung von Kalman. Abkürzung für 
Abraham. 

2) Es kommt aber auch das Gegenteil vor. In Inowrazlaw trat die 
jüd. Gemeinde für die jährlich auszuweiſenden 40 armen Familien opferwillig 
ein und lud neue Schulden auf ſich, obwohl ſie unter der Laſt der alten 
ſeufzte. (Lewin, Geſch. der Juden in Inowrazlaw a. a. O.) ILewin.] 
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dieſe ihre eigenen armen Glaubensgenoſſen, in denen ſie ohne Zweifel 
läſtige Konkurrenten ſahen, erbarmungslos von ſich. — Doch ſelbſt 
die Niedrigkeit der Geſinnung, die aus jenem Schreiben hervor— 
ging, berührte die von echter Nächſtenliebe erfüllten Beamten nicht, 
und unverdroſſen verfolgten fie voll Mut und Entſchloſſenheit den 
einmal eingeſchlagenen Weg. Denn als im Jahre 1778 auch dieſe 
Arbeiten ihren Abſchluß gefunden hatten, verſuchte es Brenkenhoff 
abermals, einen Aufſchub zu erlangen. Und die eingetretenen all- 
gemeinen politiſchen Verhältniſſe begünſtigten ſein Vorgehen. Der 
bairiſche Erbfolgekrieg war nämlich ausgebrochen, und am 30. 
April 1778 erklärte die Bromberger Kammerdeputation, daß „eine 
Erledigung der Angelegenheit zur Zeit untunlich ſei“. Jedoch 
wollte das Generaldirektorium von einem Aufſchub nichts wiſſen 
und befahl, wahrſcheinlich auf Drängen des Königs ſelber, daß 
nunmehr alles zu Ende zu führen ſei. Länger als ein Jahr 
dauerte es aber doch wieder, bis die Bromberger Kammer alles 
zum Abſchluß gebracht hatte (1779). 

Sieben Jahre waren nunmehr ſeit dem Erlaſſe jener Aus— 
weiſungsordre verſtrichen, aber es war bisher kein einziger Jude 
gezwungen worden, das Land zu verlaſſen; es waren im Gegen— 
teil noch viele hinzugewandert.“) Und die Beamten, die mit der 
Ausführung des königlichen Erlaſſes betraut worden waren, ſie 
hatten, anſtatt einen Entwurf vorzulegen, wie man ſich der Juden 
entledigen könne, einen Organiſationsplan für dieſelben geſchaffen 
und ein Generalprivileg ſowie ein Reglement für die Juden des 
Netzediſtrikts entworfen. Hierüber verſtimmt, legte der König das 
ganze ihm zugegangene Material als wertlos beiſeite, würdigte 
die Kammer nicht einmal einer Antwort und wiederholte nur ſeinen 
bereits erteilten Auftrag, die Juden, „dieſes Kroppzeug“, durch 
chriſtl. Handwerker zu erſetzen. Und die Ausführung dieſer An- 
gelegenheit wurde nun dem Oberpräſidenten aller preußiſchen 
Kammern Domhardt in Marienwerder übertragen. (1780) Dieſer 
begab ſich alsbald nach Bromberg, um die Verhältniſſe aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen und mit der Kriegs- und Kammer- 
Deputation zu beraten. Hierbei war es Proscowius jedenfalls 
gelungen, den Oberpräſidenten von der Richtigkeit ſeiner und 
Brenkenhoffs Anſichten zu überzeugen, denn noch während ſeines 
Aufenthaltes in Bromberg ſetzte Domhardt in einem ausführlichen 


*) Die Zahl der Juden im Netzediſtrikte war bis auf 9860 geſtiegen. 
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Berichte dem Generaldireftorium feine Auffaſſung auseinander. 
Er gab in demſelben zu, daß die Abſicht des Königs die allerbeſte und 
ein Beweis feiner landes väterlichen Fürſorge für das Wohl feiner 
Untertanen ſei; aber er könne dennoch nicht der plötzlichen Aus— 
weiſung eines Teiles der Bevölkerung zuſtimmen. Denn eine 
ſolche würde nicht nur den Gefühlen der Menſchlichkeit, ſondern 
auch der erhabenen Geſinnung des Königs, gegen jeden, weß Glau— 
bens er auch ſei, Gleichheit und Gerechtigkeit walten zu laſſen, 
widerſprechen. Auch würde es unmöglich ſein, in ſolch kurzer Zeit ſo 
große Menſchenmengen zu erſetzen, und aus allen dieſen Gründen 
rate er daher von der Austreibung ab. So ſollte denn wiederum 
die Abſicht des Königs durchkreuzt werden, der Treueſten unter ſeinen 
Getreuen einer wandte ſich von ihm, ja gegen ihn. Der Geiſt der 
Freiheit und Duldſamkeit, den Friedrich der Große ſelbſt prokla— 
miert, und mit dem er ſeine Diener erfüllt hatte, er trat ihm 
hemmend in den Weg, wo er gegen ihn verſtoßen und ſich verſün— 
digen wollte! — 

Im Juni 1780 kam der König wiederum nach Weſtpreußen, 
und als er ſah, daß die Kulturfortſchritte in dieſem Lande weit 
hinter ſeinen Erwartungen zurückgeblieben waren, ſandte er, hierüber 
furchtbar erbittert, von Graudenz aus nach allen Orten Kabinetts- 
ordres in großer Zahl. Auch die Regierung in Bromberg erhielt 
eine ſolche, in der es hieß: „Ich habe Euch hierdurch zu erkennen 
geben wollen, daß, wenn von der großen Menge Juden 2000 
bleiben, ſo iſt das der Welt Ende und alles was wir brauchen 
können. Alle übrigen Juden aber müſſen weggeſchafft werden.“ Der 
König beriet ſich auch mit Domhardt, der nun Gelegenheit hatte, 
dem Monarchen ſeine Bedenken bezüglich der Judenvertreibung 
mündlich auseinander zu ſetzen. Der König nahm jedoch ſeine 
Worte ſehr ungnädig auf und fuhr ſeinen alten, treuen Diener 
mit den Worten an: „Scher' er ſich zum Teufel!“ Noch an ſelbigem 
Tage bat Domhardt den König um ſeine Entlaſſung. Dieſer hatte 
ſich aber nach kurzer Zeit wieder beruhigt, begegnete dem Ober— 
präſidenten mit doppelter Freundlichkeit und tat, als ſei von einem 
Abſchiedsgeſuche gar keine Rede geweſen. Gewiß hatte ſich der 
König von der Richtigkeit der Domhardt'ſchen Anſchauungen über— 
zeugt. Auch hatte er jedenfalls endlich eingeſehen, daß es wohl 
nicht angebracht ſei, gegen die übereinſtimmenden Anſichten ſeiner 
Beamten zu verfahren, zumal auch der Zuſtand des Landes, wie 
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er erkennen mußte, es ſchlechterdings nicht zuließ. So gab er denn 
nach, und es erging am 9. November 1780 an Domhardt eine 
Kabinettsordre, in der es heißt: „Angehend die vielen Juden in 
Weſtpreußen. Dieſe müſſen abgeſchafft werden. Das iſt jedoch 
nicht ein Werk von einem Tage, wie ich wohl eingeſehen, ſondern 
das geht nur ſo allmählich vor. Erſt aber muß man dahin ſehen, 
daß den fremden Eindringlingen der Betteljuden aus Polen ge- 
ſteuert und verhindert wird, daß ſie in das Land kommen. Wenn 
die Juden abgeſchafft werden, muß man darauf achten, daß ihre 
Stellen durch Chriſten erſetzt werden. Dies zu vollenden iſt aber 
kein Werk von einem Tage. Man muß es mit der Zeit in Ord— 
nung zu bringen ſuchen. Man muß darauf bedacht ſein, die Orte 
an der Grenze mit deutſchen Leuten zu beſetzen, damit wir die 
Polen los werden, denn ſie ſind an der Grenze nichts nütze.“ 
So endete der Verſuch Friedrichs des Großen, die Juden 
aus dem Netzediſtrikte zu verbannen! Er hat ſich auch ſeitdem 
nicht wieder um dieſelben gekümmert. Wahrlich, es liegt ein Stück 
Tragik in dem Gange der im Vorhergehenden geſchilderten Ereig— 
niſſe. Wir ſehen, wie der große König, erfüllt von einer erhabenen 
Idee, ſich vergeblich bemühte, dieſelbe zu verkörpern, und wie er 
ſelbſt zu der Erkenntnis gelangte, daß die ihm innewohnende 
Geiſteskraft, fo groß fie auch fein mochte, fih hier als unzuläng⸗ 
lich erwies. Und wenn aus dem rückſichtsloſen Vorgehen des 
Monarchen Herzenshärte und Mangel an humaner Geſinnung 
reſultierten, ſo war es eben das zähe Feſthalten an einem großen 
Gedanken, das dieſe Begleiterſcheinung mit ſich geführt hat, und 
das den Juden des Netzediſtriktes gefahrdrohend werden follte.!) 


* * 
* 


Machte fih Schon, wie aus dem Vorſtehenden erſichtlich ift, zu 
Lebzeiten Friedrichs des Großen unter den Regierungsbeamten der 
neu erworbenen Landesteile eine Richtung geltend, welche ſich voll— 
ſtändig in einen Gegenſatz zu der des Hofes ſetzte und eine völlig 
veränderte Behandlungsweiſe der Juden zum Heile des Landes 


1) Die Anzahl der Juden im Netzediſtrikt betrug 1785: 6785 unter 
163 070 Einw. (Holſche, Georgr. u. Statiſt. v. Weſt⸗, Süd- u. Neuoſtpr. Berlin 
1800—7 S. 65.) — 1797 war im Bromberger Departement der 17. Menſch 
ein Jude (Zeitſchr. f. Geſch. u. Landeskunde d. Prov. Poſen III 18). — 1797 
reſp. 1804 waren unter 229388 Einw. 13533 Jud. (Bergmann, Z. Geſch. d. 
Entw. deuſch., poln. u. jüd. Bev. in d. Pr. Pof. feit 1824 S. 291.) [Lewin.] 
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für notwendig hielt, ſo trat dies nach ſeinem Tode in noch er— 
höhtem Maße zutage. 

Während man am königlichen Hofe einer Niederhaltung und 
Vertreibung der Juden das Wort redete, glaubte die Beamtenſchaft, 
welche Gelegenheit hatte, mit den Juden in direkte Beziehungen 
zu treten und ſich mit ihrem Charakter vertraut zu machen, im 
Anſchluß an die Dohm'ſche Schrift „Ueber die bürgerliche Ver— 
beſſerung der Juden“, 1781 und 1783, daß dem Staate die Pflicht 
obliege, ſie nicht nur zu dulden, ſondern ſie auch zu guten Staats— 
bürgern heranzubilden. Dieſe abweichende Meinung der in Betracht 
kommenden Beamtenſchaft kam zuerſt offen zum Ausdruck, als im 
Jahre 1791 das Miniſterium von der weſtpreußiſchen Kammer 
ein Gutachten darüber eingefordert hatte, wie am ſchnellſten und 
leichteſten eine Verminderung der Juden dortiger Provinz erreicht 
werden könne. Die Abfaſſung dieſes Gutachtens war dem Kriegs— 
und Domainenrat von Proscowius!) übertragen worden. Dieſer 
aber wagte es, anſtatt die Mittel zu entwickeln, durch welche die 
Abſicht des Miniſteriums auszuführen fet, diefe Ausführung ſelbſt 
als dem Staatswohle widerſprechend darzuſtellen und anſtatt der 
Verminderung der Juden, die Verbeſſerung ihrer Lage zum Gegen— 
ſtand ſeines Gutachtens zu machen. Die Mittel hierfür aber findet 
er in dem allmählichen Fallenlaſſen aller Einſchränkungen, in der 
nach und nach durchzuführenden Gleichſtellung der Juden mit den 
Chriſten. Für den Augenblick empfiehlt er zwar nur, einige der 
wichtigſten Beſchränkungen aufzuheben, wie das Verbot des Acker— 
baubetriebes, der Zulaſſung zu den Zünften u. a., aber „nicht in 
der Meinung, daß die noch bleibenden Einſchränkungen für be— 
ſtändig unumgänglich notwendig wären, ſondern unter der Vor— 
ausſetzung und mit dem innigen Wunſche, daß ſie nur als Uebergang 
von der härteren zur künftig beſſeren Behandlung angeſehen 
werden.“ 

Der Inhalt dieſes Gutachtens wurde von der Kammer 
unter Vorſitz des Oberpräſidenten beraten und von der— 
ſelben unter dem ausdrücklichen Hinweis gutgeheißen, daß nach 
ihrer Meinung die Duldung der Juden der Bevölkerung nicht 
nachteilig ſei. 

) Das handſchriftliche Gutachten, das er in Bromberg am 27. April 


1791 abſchloß, war vor kurzem im Beſitze der Buchhandlung Ernſt 


Frensdorff, Berlin, Königgrätzerſtr. 44 (Vgl. ihren Catal, 6 b Nr. 1672). 
[Lemin]. 
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Dieſe, von vorurteilsfreier Geſinnung diktierten, einſichtigen 
Aeußerungen hatten freilich vorläufig keinen Erfolg, denn das 
Miniſterium in Berlin verwarf die Meinung der weſtpreußiſchen 
Kammer und verblieb bei der alten Methode, allerdings unter 
Anerkennung der edlen Beweggründe, von denen die Antragſteller 
geleitet wurden. 

Trotzdem iſt dieſes Gutachten, ſowie das Urteil der Kammer 
für die Emanzipation der polniſch-preußiſchen Juden von weſent— 
licher Bedeutung geworden, weil, abgeſehen davon, von welcher 
Seite der Gedanke zu derſelben ausgegaugen war, die einmal 
angeregten Ideen immer weitere Kreiſe der Beamten in den ehemals 
polniſchen Landesteilen ergriffen hatten, und weil beſonders auch, 
wie bald zutage trat, dieſe Ideen, trotz ihrer augenblicklichen Ab— 
weiſung in Berlin nicht ganz ohne Eindruck geblieben waren. 


Die Verhältniſſe des nicht in die Teilung einbezogenen Polens 
hatten ſich nach und nach derart geſtaltet, daß ſie ſein Fortbeſtehen 
zu einer Unmöglichkeit machten. Der Untergang des einſt ſo 
mächtigen polniſchen Reiches erfolgte auch im Jahre 1793. Am 


23. Januar des genannten Jahres wurde ein Teilungsvertrag 
zwiſchen Rußland und Preußen abgeſchloſſen, und König Friedrich 
Wilhelm IT. erließ am 25. März ein Patent, welches die Beſitz— 
nahme der durch die zweite Teilung Polens ihm zugefallenen 
Ländereien ausſprach. Nachdem durch die im Jahre 1795 erfolgte 
dritte Teilung Polens noch einige Gebiete an Preußen gekommen 
waren, hatte dieſes nunmehr den größten Teil der jetzigen Provinz 
Poſen nebſt einem großen Stücke des heutigen Ruſſiſch-Polen im 
Beſitz. Die hier genannten Gebietsteile wurden unter dem Namen 
„Südpreußen“ und „Neuoſtpreußen“ der preußiſchen Monarchie 
einverleibt. 

Die Juden der an Preußen gekommenen Landesteile der 
Republik Polen ſahen den kommenden Dingen nicht ohne Beklommen— 
heit entgegen. „Was während des 17. und 18. Jahrhunderts auf 
die Judenſchaft Polens ſchwerer gedrückt als anderwärts und ſie 
beſtändig in nervöſer Aufregung gehalten hatte, das war die 
unaufhörliche Wiederkehr der gräßlichen Blutbeſchuldigung!), 

1) Dieſe ruhte bis in die preußiſche Zeit hinein nicht, u. 1774 beklagten 
ſich die Inowrazlawer Juden, daß der Bürgermeiſter eine Durchſuchung 


ihrer Häuſer dieſerhalb angeordnet habe. Sie verlangten ſelbſt eine Unter— 
ſuchung der Sache ſeitens der oberen Behörde. Wie nichtig die Beſchuldigung 
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die gleich einem ruheloſen Schreckgeſpenſte allenthalben und immer 
wieder auftauchte; ſo oft irgendwo in dem großen Reiche, in 
welchem der Wert eines Menſchenlebens nicht gerade hoch ſtand, 
ein Ermordeter oder gar ein getötetes Kind aufgefunden wurde, 
ohne daß der Mörder auf friſcher Tat ergriffen oder ſogleich ent- 
deckt ward, pflegte man die benachbarte Judenſchaft mit leiden— 
ſchaftlicher Schroffheit dafür verantwortlich zu machen, wobei 
nicht ſelten weite Kreiſe in Mitleidenſchaft gezogen wurden. Dazu 
kamen die ewigen Prozeſſe und Erpreſſungen, mit denen die Städte 
und die Geiſtlichkeit den Juden hart zuſetzten und ihre wirtſchaft— 
liche Lage ſo ſehr erſchütterten, daß ein Zuſammenbruch unaus— 
bleiblich ſchien.“) Da hatte denn die polniſche Regierung um 1775 
die ſogenannte „Kommiſſion der guten Ordnung“ eingeſetzt, die 
hierin Wandel ſchaffen ſollte. Und in der Tat war eine günſtigere 
Geſtaltung der Dinge herbeigeführt worden. Man hatte wenigſtens 
das Schuldenweſen geregelt, die Blutprozeſſe hatten nachgelaſſen 
oder waren nach der durch die Geſetze gebotenen Form und Vor— 
ſchrift durchgeführt worden, und die jüdiſchen Gemeinden atmeten 
trotz mancher Unbill, die ihnen zugefügt wurde, um ſo mehr auf, 
als ſie ſich im Beſitze freier Religionsübung wußten. 

Wie wird dies aber unter der neuen Herrſchaft ſein? Wird 
die bisherige Religionsfreiheit auch weiter bleiben? Werden die 
übrigen Rechte nicht geſchmälert werden? Dieſe und ähnliche Be— 
fürchtungen waren nicht abzuweiſen. Doch der neue Landesherr, 
König Friedrich Wilhelm II. galt als gerecht und human und 
erfreute ſich bei den Juden einer großen Beliebtheit. War er es 
doch geweſen, der ſchon 1787, ſogleich beim Antritt ſeiner Herrſchaft 
den entwürdigenden Leibzoll abgeſchafft hatte. Dieſe Tatſachen 
wirkten günſtig und beruhigten die Gemüter. Die Juden ließen es daher 
nicht an begeiſterten Kundgebungen fehlen, als der 7. Mai, der Tag, 
an welchem die neuen Untertanen dem Könige huldigen ſollten, ge— 
kommen war und als ſpäter, im Oktober Friedrich Wilhelm II. 
auf ſeiner Reiſe durch die neuen Landesteile in den verſchiedenen 
Städten feinen Einzug hielt. Allen voran war die Poſener 


*) Das Jahr 1793, Poſ. 1895 S. 597. 
auch hier war, iſt daraus erſichtlich, daß auf dieſe Sache in dem ihnen von 


den Behörden gewordenen Beſcheide nicht einmal näher eingegangen wurde. 
(Lewin, Geſch. der Juden in Inowrazlaw a. a. O. S. 52). [ewin]. 
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Gemeinde, und ein Bericht eines Berliners erzählt uns über dieſe 
. folgendes:“) 

. Die Synagoge, der Vorhof und die daran ſtoßenden 
Straßen waren geſchmackvoll, mitunter auf orientaliſche Weiſe 
verziert und herrlich erleuchtet. Ein errichteter Altar mit dem 
Bildniſſe des Königs, Ehrenpforten, Muſik, Chöre, ſchön gekleidete 
Knaben, welche Lieder ſangen, die mit reichen Decken behangenen 
Wände, welche mit einer Menge farbiger Lampen verſehen waren, 
verſchaffte eine ſehr angenehme Augenweide und das ganze war 
um fo viel überraſchender, da man von einer polniſchen Juden- 
gemeinde ein ſo ſchönes Schauſpiel, verbunden mit ſo viel Ord— 
nung, vielleicht nicht erwartet hatte. Des Nachmittags, gleich nach 
dem gewöhnlichen Gottesdienſte, hielt der Oberrabbiner eine paſſende 
Rede an die verſammelte Gemeinde über Pſalm 21,2 und unter- 
hielt die Verſammlung von den Pflichten der Untertanen gegen 
ihren Landesherrn, welches mit einem von Muſik begleiteten Gebet 
für den König und fein Haus beſchloſſen wurde.““) 

„Am Eingang zum Judenquartier erhob fih eine Ehrenpforte, 
die Häuſer waren feſtlich geſchmückt, beim Morgen- und Nad- 
mittagsgottesdienſt wurde die Huldigungspredigt gehalten. Abends 
erſchien der Vertreter des Königs, ein höherer Militär — in der Stadt 
Poſen der General v. Möllendorſ — und er wurde vom Vorſtand in 
»türkiſcher Kleidung“, d.h. in jüdiſch-poln. Feſttagstracht, abgeholt und 
mit Muſik durch die illuminierte Judenſtraße nach der Synagoge ge— 
leitet. Hier wurde nach einer geſanglichen Feier ein Gebet für den 
neuen Herrſcher vorgetragen, bei deſſen Schluß die ganze Gemeinde 
mit dem Ruf: „Es lebe der König!“ einfiel. “*) In Poſen wurde 
zu Ehren des Generals von Möllendorf und des gleichfalls an— 
weſenden Juſtizminiſters von Danckelmann noch ein beſonderer 
„Muſenchor“ vorgetragen. Derſelbe lautete: 

1. „Er kommt in größter Freundlichkeit 
Bei lautem Jubel Schall. 
Vivat, es lebe in Pracht und Herrlichkeit 
Der Herr von Möllendorf, der große Generahl.“ 


*) Berliniſche (Voſſiſche) Zeitung vom Jahre 1793, Beilage zu Nr. 63. 
* Der Huldigungstag wurde im allgemeinen von allen größeren 
Gemeinden in gleicher Weiſe begangen. Siehe auch Teil II. Artikel 
⸗Wreſchen“. 
***) Bloch. Judenweſen in: „Das Jahr 1793“. Poſen 1895. 
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2. „Auch lang und prächtig blühe dann 
Daß höchſte Wohlergehen, 
Seine Gnaden der große Miniſter — 
O, Gott, laß Sie nichts als Freuden ſehen.“ 

Das am Huldigungstage vorgetragene, etwas umfangreiche 
hebräiſche Gedicht nebſt Gebet hatte der Poſener Vorſtand drucken 
und mit einer frei gehaltenen Ueberſetzung verſehen laſſen. Beide 
wurden wohl den kleineren Gemeinden zur Benutzung eingeſandt, 
denn der Titel lautet: g 

„Geſang der Freude — am Tage der Huldigung des Aller— 
durchlauchtigſten, Großmächtigſten und Allergnädigſten Königs 
und Herrn Friedrich Wilhelm des Zweiten in denen unter ſeine 
Regierung gekommenen Pohlniſchen Provinzen. — Geſungen 
von der jüdiſchen Gemeinde zu Poſen in ihrem und der übrigen 
Brudergemeinden Nahmen, welche den Königl. Preußiſchen Antheil 
von Bohlen bewohnen u. f. w.“! Ferner: 

„Gebet um die Wohlfarth unſeres Allerdurchlauchtigſten, 
Großmächtigſten und Allergnädigſten Königs und Herrn Friedrich 
Wilhelm und deſſen Königliches Haus. — Am Tage der Huldi— 
gung in Poſen und in anderen Judengemeinden in Andacht zum 
Himmel geſchickt.?) 

Bevor der König Poſen aufſuchte, wo er vom 10.—14. 
Oktober weilte, hatte er am 9. Oktober in Meſeritz ſeinen Einzug 
gehalten. „Die Juden hatten hier ihre Häuſer durch Aushängung 
ſchöner Teppiche geſchmückt und in ihrer Straße eine Ehrenpforte 
errichtet. An beiden Seiten waren Balkons angebracht, von welchen 
ſich frohe Muſik hören ließ. Beim Einzuge des Königs überreichte 
die Judenſchaft dieſem ein Gedicht.“) 

In Liſſa, wohin der König von Poſen zog, und wo derſelbe 
am 15. October eintraf, „waren von den Juden 30 Mann, wohl- 
beritten, in türkiſcher Kleidung, blau und weiß gekleidet, mit 
türkiſcher Muſik bis Altlaube dem Monarchen entgegengeritten 


) Aus: Das Jahr 1793. Urk. 8. S. 97. 


1) Schir Rannen we — Simcha find die erſten Worte des Titels 
(Steinſchneider, Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Jud. in Deutſchl. V 178). Umfaßt 
8 Blätter, „dürfte in Berlin gedruckt ſein“ (daſ.). 

2) Tefilla bead Schelom ha-Melech, beginnt der Titel. Als Verfaſſer 
der deutſchen Ueberſetzung gilt Hartwig Weſſely (Mitt. d. Herrn Dr. Brann— 
Breslau). [Lewin.] 
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d ihn bis in die Stadt begleitet. An der Schloßgaſſe hatte 
Judenſchaft einen beſonderen Tempel (?) erbaut.“) 

Auch in Rawitſch, in deſſen Mauern der König vom 
15.—17. October ſich aufhielt, beteiligte ſich die Judenſchaft an 
der Einholung des Monarchen.“) 

Die bisher polniſchen Juden waren nunmehr preußische 
Untertanen, und es mußte ſich nun zeigen, ob die von ihnen bei 
dem Uebergang an Preußen im Stillen gehegten Befürchtungen 
berechtigt waren oder nicht. Da war zunächſt die Tatſache erfreulich, 
daß das Miniſterium in Berlin jetzt zu der Erkenntnis gelangt 
war, daß es die Juden der neu erworbenen Landesteile anders 
zu Vandeln habe, als dies bisher mit den preußiſchen Unter— 
tanen jüdiſchen Glaubens geſchehen war. Denn ſchon wenige 

Monate nach der Beſitzergreifung richtete der Miniſter von Voß 
an den Oberpräfidenten der ſüdpreußiſchen Kriegs- und Domainen- 
kammer!) Buggenhagen zu Poſen ein Schreiben, in dem er ſich 
über dieſen Gegenſtand folgendermaßen ausließ: „Die Einrichtung 
des Judenweſens in dortiger Provinz iſt von größter Wichtigkeit, 
da wahrſcheinlich die Anzahl der Juden den achten oder neunten 
Teil aller Einwohner ausmacht:), gegenwärtig aller Handel in 
ihren Händen, eine Menge Handwerker aller Art unter ihnen, und 
im ganzen genommen der Jude in Südpreußen ein kultivierterer 
Menſch, als der Bürger in kleinen Städten und der Bauer auf 
n platten Lande iſt. Schon dieſe Rückſichten machen eine ganz 
andere Einrichtung des Judenweſens dort, als in den alten 
Provinzen eingeführt iſt, notwendig, und ich halte dafür, daß dieſe 
Nation der Verbeſſerung ſehr wohl fähig iſt, ihre Glieder auch 
zu nützlichen Staatsbürgern gemacht werden können.“ Nunmehr 
erbat ſich der Miniſter vom Oberpräſidenten nähere Angaben über 


f 


*) Daſelbſt. Urt. 12. S. 101. 


*) Daſelbſt. Urt. 13. S. 102. 
.... —. — . — 


) Die Kammer ließ alle Privilegien u. Beſtimmungen ſammeln, die 
für Juden des offupierten Landes galten, ebenſo die Innungsſtatuten, welche 
die Beziehungen zwiſchen chriſtl. u. jüd. Handwerkern regelten, wobei auf 
möglichſte Vollſtändigkeit geachtet wurde. Dadurch wurden ihrer eine große 
Anzahl gerettet. Sie dienten als Material zur Bearbeitung des General-Juden— 
Reglements von 1797 (Warſchauer, die ſtädt. Archive a. a. O. S. XVIII f. 
l >) 1797 war in den Städten Südpreußens der fünfte bis ſechſte Ein- 
wohner Jude, in Stadt u. Land des Poſener Kammerbezirks der zwanzigſte. 
GSeitſchrift f. Geſch. und Landesk. d. Pr. Poſ. III. 18.) [Lewin]. 
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die Mittel und Wege zur Erreichung dieſes Zieles. Hiermit leitete 
der Miniſter von Voß, der ebenſo, wie ſein Kommiſſarius Graf 
Hoym den Juden offenbar wohlgeſinnt war, ſein Organiſations— 
werk ein. Namentlich war es der Graf Hoym, der die drückende 
Lage der Juden kennen gelernt und denſelben manche Erleichterung 
zu verſchaffen gewußt hatte. Im Vertrauen auf die günſtige 
Stimmung dieſes hohen, einflußreichen Beamten nahm der Berliner 
Synagogenvorſtand ſofort Veranlaſſung, für die ſüdpreußiſchen 
Glaubensgenoſſen Fürſprache einzulegen und um Rückſicht auf 
deren niedrigen Kulturſtand zu bitten. Graf Hoym ſagte in 
freundlichſter Weiſe Berückſichtigung zu, erklärend, daß, wie es 
ihm wahres Vergnügen fei, zum Wohlſtande der jüdischen Nation 
beitragen zu können, dieſes auch in Anſehung der jüdischen Eins 
richtungen in Südoreußen geſchehen werde. 

Aber auch die Staatsklugheit erforderte eine wohlwollende 
Behandlung der Juden. Denn zahlreich waren ſie in den neuen 
Landesteilen, und der Adel nahm ſie zumeiſt in Schutz. Ja, in 
einem Schreiben an Hoym, in dem der Adel ſeine beſonderen 
Wünſche ausdrückt, erklärt dieſer: „Da die Juden große Summen 
ſchuldig ſind, ſo möge man ihnen den Handel in den Städten 
ferner erlauben, deren Privilegien ſie davon ausſchließen, indem 
die Juden ſonſt nicht imſtande wären, ihre Schulden zu bezahlen.“ 
Nicht minder konnte die ſtädtiſche Bevölkerung, obwohl dieſe ihren 
jüdiſchen Mitbewohnern durchaus feindlich gegenüberſtand, die 
Arbeit jüdiſcher Hände entbehren. Erkannte doch Hoym ſelbſt in 
einem Berichte über die Reſorm des Judenweſens in Südpreußen 
an, daß „noch viele Jahre dahingehen werden, ehe die chriſtlichen 
Einwohner, an Arbeitſamkeit und Fleiß gewöhnt, ſich den Ge— 
ſchäften widmen würden, indem bekanntermaßen die Juden nicht 
nur alldort den Groß- und Kleinhandel’) einzig und allein auf 
die alleruneingeſchränkteſte Art treiben, ſondern auch an den meiſten 
Orten oft die einzigen Handwerker?) ſind, Ackerbau und Viehzucht 


1) 1797 waren in Südpreußen 11— 1200 handeltreibende Juden gegen? 
über 171800 Chriften (Zeitſchr. f. Geſch. u. Landeskunde der Pr. Poſ. III 19). 

2) 1797 war in Südpreußen unter den Handwerkern der ſiebente ein 
Jude, in den Städten der Poſener Kammer der neunte. Hier zählte man 
Goldſchmiede, jüd. 22, chriſtl. 19; Buchbinder, jüd. 31, chriſtl. 20; Poſamen— 
tierer, jüd. 50, chriſtl. 22; Mützenmacher, jüd. 51, chriſtl. 24; Knopfmacher, 
jüd. 52, chriſtl. 6; Schneider, jüd. 923, chriſtl. 676; Kürſchner, jüd. 251, chriſtl. 
480; Schlächter, jüd. 238, chriſtl. 51; Bäcker, jüd. 638, chriſtl. 607; Brannt⸗ 
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ben und ſich als Tagelöhner, Handarbeiter und Fuhrleute 
rauchen laſſen. Es würde für die Provinz von größtem Nach— 
e ſein, würde man die Juden einſeitig und allein von dem 
ſſe ihrer bisherigen Gerechtſame ausſchließen, daß vielmehr, 
dieſe Leute zu glücklichen und beſſeren Gliedern der bürger— 
en Geſellſchaft zu machen, ſie vollkommen gleiche Rechte mit 
Wen übrigen Untertanen erhalten müßten.“ 
4 Die Juden hatten Schon von Anfang an, ſowohl durch ihr 
Aeußeres und ihre eigentümliche Tracht, als auch ganz beſonders 
durch ihre ſtattliche Zahl und überaus geſchäftliche Betriebſamkeit 
die Aufmerkſamkeit der Regierung auf fid gelenkt, und diefe ſuchte 
daher durch ſorgfältige Ermittelungen einen klaren Einblick in die 
oft verworrenen Verhältniſſe der Judenſchaſt in den neuen Landes- 
teilen zu gewinnen. Dieſe Verworrenheit wurde noch dadurch 
vermehrt, daß die Juden faſt niemals einen beſtimmten, unab— 
Äuderlichen Namen führten. Man war daher außerſtande, feſt— 
zuſtellen, ob fie fremd oder einheimiſch waren. „Viele hatten 
kaum einen feſten Wohnſitz, tauchten plötzlich auf, gebärdeten ſich, 
als feien fie alte Untertanen, verſchwanden aber auch eben fu _ 
ſchnell, als ſeien ſie niemals im Lande heimiſch geweſen. Die 
J glider Ordnung fpottende Art des Hauſierens war der Regierung 
äußerſt mißfällig, denn fie war gewohnt, in den Städten ehrbare 
Zünfte, nach altem Herkommen geordnete Gewerbe, handwerk— 
treibende Meiſter, Geſellen, Lehrlinge zu ſchauen, auf dem Lande 
dagegen Ackersleute, Bauern und Tagelöhner. Bei den Juden 
aber fanden ſich dieſe Verhältniſſe völlig verſchoben; die auf dem 
Lande wohnenden trieben Handel, hielten Schänken, erwarben und 
veräußerten Aecker. Die in den Städten waren ſelten Handwerker, 
konnten ein von ihnen betriebenes, beſtimmtes Gewerbe nicht anz 
geben, waren jedoch bereit, jedes Geſchäft, wenn nicht ſelbſt durch— 
zuführen, ſo doch zu vermitteln. Das aber ließ ſich der Staat, 
der ſich ganz beſonders auſ das Klaſſifizieren und Organiſieren 
verſtand, auf die Dauer nicht gefallen.“) 


— 


*) Zeitſchr. d. h. Gef. I. S. 389 u. 390. 


— ——ꝗ—ͤ— —— 
weinbrenner u. Schankwirte, jüd. 81, chriſtl. 1048 (Daf. S. 18 .); Muſikanten, 
jüd. 26, chriſtl. 123 und Chirurgen, Bader, Barbiere, jüd. 47, chriſtl 163. 
(Bergmann a. a. O.) Die Behauptung Bergmanns a. a. O., daß jüd doctores 
medicinae damals fehlten, ift unrichtig, vergl. Lewin: Geſch. d. Jud. in Liſſa 
S. 157, Anm. 1. In den Städten Südpreußens zählte man 1797: 29118 
Handwerker, darunter 4164 jüd., in denjenigen d. Poſ. Kammer 17573, darun- 
ter 1930 jüd. (Bergmann S. 293). [Lewin.] 
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Von all den Mißſtänden fielen den regierenden Organen ganz 
beſonders die frühzeitigen und unzweckmäßigen Ehen auf. Bevor 
man daher den erſten Schritt zu einem planmäßigen Vorgehen 
behufs durchgreifender Organiſation des Judenweſens tat, traf 
man Schon im Jahre 1793 Maßregeln gegen die bei Eingehen 
der Ehen ſeitens der Juden ſich zeigenden Mißſtände, indem man 
den Ehekonſens einführte. Zur Erteilung desſelben wurden 
folgende Erforderniſſe vorgeſchrieben: 

1. Sowohl der Vater, als auch der Großvater des Bräutigams 
mußten bereits in Südpreußen den Schutz genoſſen haben, 

d. h. daſelbſt anſäſſig geweſen ſein. 

Der Bräutigam mußte das 25. Lebensjahr zurückgelegt haben. 

3. Derſelbe mußte entweder einen Beſitz von 1000 Talern oder 
einen bürgerlichen, ehrlichen Erwerb zur Ernährung einer 

Familie geeignet, nachweiſen. 

Er hatte die Trauſcheingebühren, die bei der Organiſation 

des Judenweſens noch zu beſtimmen ſind, zu entrichten. 

Er hatte ſich verbindlich zu machen, ſich, falls er auf dem 

platten Lande wohnte, in einer Stadt niederzulaſſen, wo 

bereits Juden anſäſſig ſind und niemals ſeinen Wohnſitz 
in der Stadt mit einem auf dem Lande zu vertauſchen. 

Durch dieſe Maßregel war das Recht der freien Eheſchließung 
weſentlich beſchränkt worden, und ſie rief eine um ſo größere 
Aufregung und Beſtürzung hervor, als ſie die Juden ganz un— 
vorbereitet traf. Die Aelteſten der Poſener Judenſchaft erhoben 
wohl eine Gegenvorſtellung und baten um Zurücknahme oder 
Milderung der Beſchränkung, doch waren ihre Bemühungen ganz 
ohne Erfolg. 

Dieſe Maßregel ſcheint aber auch einige Zeit eine Abnahme 
der jüdiſchen Heiraten in Südpreußen zur Folge gehabt zu haben. 
Dies erhellt aus einem Beſchluſſe des Poſener Vorſtandes, wonach 
im Januar 1794 das Gehalt eines Kultusbeamten, der bis dahin 
aus den Trauungen erhebliche Gefälle bezogen hatte, weſentlich 
erhöht würde, weil „infolge des Trauſcheines die Hochzeitsfreude 
aufgehört hat und kein Brautjubel mehr vernommen wird.“ — 

Nach dem Rücktritt des Miniſters Voß wurden im Jahre 
1795 die an die Gewährung des Heiratkonſenſes geknüpften Bes 
dingungen wieder aufgehoben. Jedoch wurden die Trauſcheinge— 
bühren beibehalten und auf feſte Sätze gebracht. Es wurden 


mehrere Stufen angenommen, ſodaß von einem Reichen 5, von 
einem minder Begüterten 3 und von einem Armen 1 Taler er— 
hoben wurden. Gleichzeitig wurde das Kopfgeld abgeſchafft und 
dafür nur für jede männliche Perſon von 14—60 Jahren eine 
Steuer von 10 Fl. polniſch als ſogenanntes „Rekrutengeld“ ein— 
geführt, weil die Juden von der Militärpflicht befreit waren, ſie 
alſo durch dieſe Steuer ihre Dienſtpflicht ablöſen ſollten. Dieſe 
Abgabe war von jedem einzelnen zu entrichten, doch war eine 
allgemeine gegenſeitige Haftung ausgeſchloſſen. 

Die Juden des Netzediſtriktes dagegen, die anfangs die 
„Judenſteuer“ in einer runden Summe entrichteten, hatten fon 
ſeit 1775 eine Kopfſteuer von 3 Fl. pro Kopf zu zahlen.“) 

Um die geplante Organiſation in die Wege zu leiten, wurden 
zunächſt Unterſuchungen angeordnet, um die Verhältniſſe der Juden— 
ſchaft in Südpreußen klarzuſtellen und auf Grund dieſer Spezial— 
unterſuchungen eine Norm zu ſchaffen. „Es handelte fih namentlich 
um etwaige Vorſchläge, wie die jüdiſche Bevölkerung vom Lande 
nach den Städten gezogen werden könnte, welche Rechte nach Er— 
fahrung der Unterſuchenden inbezug auf Handel und Gewerbe 
ihnen eingeräumt werden dürften, ob ihr Verhältnis zu den Chriſten 
und ihre religiöſen Gebräuche nicht den einzelnen und den Staat 
beeinträchtigen, endlich wie die Schul-, Synagogen-, Armenver— 
hältniſſe u. ſ. w. ſeien. 

Das Ergebnis der inzwiſchen gepflogenen Unterſuchungen 
bietet ein hochintereſſantes Bild von dem Zuſtande der Juden in 
den ehemals polniſchen Landesteilen und dürfte ſich wohl mit 
demjenigen decken, das die Verhältniſſe der Juden in den polniſchen 
Landen während der letzten Jahrhunderte dargeboten haben. 

Wie vormals im Netzediſtrikt, To hielt es auch in Südpreußen 
bei den Unterſuchungen außerordentlich ſchwer, die Zahl der Juden 
ſeſtzuſtellen. In einigen Kreiſen fanden ſich gar keine Juden vor. 
Die Zahl der jüdiſchen Landbevölkerung war ganz unbedeutend. 
Eine genaue Tabelle, die erſt im Jahre 1800 angefertigt wurde, 
gibt hierüber näheren Aufſchluß. Nach derſelben waren gar keine 
jüdiſchen Einwohner in den bereits S. 69 Anm. erwähnten Ort— 
ſchaften, ferner in: But, Betſche, Oſtrorog, Powidz, Slupca 
Wilezin, Willichau und Zaborowo. Unter 100 Seelen wieſen 
auf die Städte: Koſtſchin, (15), Moſchin (37), Stenſchewo 


*) Herzberg. Geſch. der Juden in Bromberg. S. 13. 
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(28), Xiong (76), Kriewen (6), Rakwitz, (78), Roſtarzewo 
(Rotenburg) (52), Schwetzkau (8), Bleſen (6), Kähme (8), 
Köpnitz (9), Dobrzyca (5), Dupin (4), Pogorzella (3L), 
Sarnowo (89) Janowitz (44), Kaſimirs (8), Kiskowo (70), 
Kletzko, (17), Lekno (13), Lopienno (20), Mietſchisko (10), 
Mielezyn (37), Skulsk (59), Sleszyn (42), Tremeſſen (1) 
Zydowo (65). 

Dagegen war die größte Anzahl jüdiſcher Einwohner in 
Liſſa (3677), Poſen es) Krotoſchin (1701), Schwerſenz 
(1501), Graetz (1359), Rawitſch (1176), Meſeritz (941), Roz 
gaſen (937), Wreſchen (922), Schwerin (906), Gneſen (761) 
Witkowo (620), ra ern (598), Oberſitzko (518) u. f. w. 

Im ganzen hatten die Städte in dem Poſener Departement 
eine Geſamtbevölkerung von 175406 Seelen, darunter 34811 Juden. 
Auf dem flachen Lande wohnten unter 422 761 Seelen — 1768 Juden. 
Mithin waren im ganzen Departement unter 598176 Seelen 
der Geſamtbevölkerung 36579 Juden.“) Die Zahl der Juden im 
Departement Kaliſch betrug 16230 und 993616 Seelen. Sie 
machten ſomit etwa nur 5,3% der Bevölkerung aus, während 
man fie anfangs auf 12½ % veranschlagt hatte. Die große Zahl 
der Juden war offenbar künſtlich nach der Beſitzergreifung Weſt— 
preußens durch Friedrich den Großen erzielt worden, der in ſeinem 
Haſſe gegen die „Nation“ ſie ſcharenweiſe über die Grenze hatte 
ſchaffen laſſen, was zur Folge hatte, „daß ſie jetzt abermals und 
zwar auf gewiſſe Gegenden ſich zuſammendrängend, an den preußi— 
ſchen Staat zurückfielen“ 

Die wirtſchaftliche Lage der Juden war nicht günſtig. 
Faſt alle Gemeinden waren ſtark überſchuldet, und jeder einzelne 
haftete mit für die Schulden der Gemeinſchaft, deren Mitglied er 
war. Hervorragender Beſitz befand ſich nirgends, obſchon es 
einige vermögende Kaufleute unter ihnen gab, doch die meiſten 
von ihnen verſtrickten ſich durch zu großes Kreditieren und durch 
Ausleihen baren Geldes. Die zerfahrenen, unruhigen Zuſtände 
des polniſchen Heimatlandes waren nicht geeignet, einen ſtetigen 
Wohlſtand, zumal unter den Juden, deren Leben und Eigentum 
vielfachen Angriffen und Beeinträchtigungen ausgeſetzt war, auf— 
kommen zu laſſen. Hierbei mag vielleicht auch die nach jeder 
Richtung hin ſchädliche Unſitte der frühen Heiraten mitgewirkt 


*) Zeitſchr. d. h. Gef. I. 391. 
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ben. Es war nicht ungewöhnlich, daß ein Jüngling von 16 
d ein Mädchen von 14 oder 15 Jahren in den Stand der Ehe 
ten. Aber ihre Genügſamkeit half ihnen über alle Hinderniſſe 
d zeitweiligen Notſtände hinweg. Sie waren zufrieden, wenn 
jeden Tag nur ſoviel verdienten, um ein Stück trocknes Brot 
en zu können. Dieſe ihre Genügſamkeit verdroß die preußiſchen 
gatswirte ſehr.*) Struenſee Tchrieb**): „Wer es nicht ſelber 
ſehen hat, wird es nicht glauben, wie deftig ſelbſt die Reichſten 
unter ihnen leben, und wie gering ihre Bedürfniſſe ſind. Ein 
Staat, welcher blos von ſogenannten polniſchen Juden bewohnt 
würde, möchte nur wenig indirekte Abgaben erheben können.“ 
Nicht minder ſcheint auch eine geiſtige Verkümmerung um 
ſich gegriffen zu haben; immerhin aber galten die Juden als die⸗ 
jenige Volksklaſſe, die im Verhältnis zu den Chriſten von geringem 
Stande die kultivierteſte und gebildetſte der polniſchen Nation war. 
La es von außen her an geiſtiger Anregung fehlte, ſo blieb für 
die Juden Polens der Talmud das einzige Bildungsmittel, und 
ſchon die Elementarſchulen waren auf ihn, als höchſtes Lehrziel, an= 
gelegt. „Selbſt die talmudiſche Wiſſenſchaft war zu einem Ù dialektiſchen 
rtuoſentum ausgeartet. Wer von dieſem Studium ſich nicht 
befriedigt fühlte, wandte ſich dem kabbaliſtiſchen Schrifttum zu, 
das die Köpfe für das wirkliche Leben unbrauchbar machte. 
Andere Wiſſenſchaften ſickerten nur in einzelnen, verſtohlenen 
Tropfen hindurch. Anſehen gab allein die talmudiſche Gelehrſam— 
fit, fie verschaffte in den Gemeinden das er ſie genoß 
im Leben der Ghettos eine Art ariſtokratiſcher Vorrechte, wie 
äußere Ehrenbezeugungen und ſogar Steuererleichterungen.“ — 
Bezüglich des ſtaatsrechtlichen Zuſtandes der Inden er— 
gab ſich bei den vorgenommenen Unterſuchungen „ein großer Wirr— 
warr von Verſchiedenheiten und Widerſprüchen, von Willkür und 
Rechtswidrigkeiten“. Es exiſtierte wohl das allgemeine Duldungs— 
Privileg von Herzog Boleslaw aus dem Jahre 1264, das ſich auf 
ganz Großpolen bezog und von allen Juden angeführt werden 
konnte, aber es war größtenteils durch „andere, ſpätere Gegenrechte 
und Verfügungen wieder abgeändert, überholt, auch geradezu aufge- 
hoben worden. Ja, es beſaßen einige Städte wirkliche Privilegien“), 


*) Wuttke. S. 228. 
*) Struenſee. Blicke auf Südpreußen. Poſen 1802. 
***) Es war dies das „Privilegium de non tolerandis Judaeis“. 
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daß fie fih die Anſiedelung der Juden und deren Aufenthalt nicht 
gefallen zu laſſen brauchten“. — Noch ſchroffer ſtanden die Zunft— 
gerechtſame den Juden gegenüber. 

Auch betreffs der inneren Organiſation der einzelnen 
Gemeinden wurden Erhebungen angeſtellt. Ein ganz beſonderes 
Intereſſe bot die Gemeinde Liſſa, ſchon ihres zahlenmäßigen 
Uebergewichtes wegen. Es heißt in dem betreffenden Berichte:“ 
„Bis 1764 war in Liſſa eine der Hauptſynagogen des Landes 
gewefen,**) dann wurde dieſelbe durch die Republik Polen wieder 
aufgehoben. Bis zu jenem Zeitpunkte waren die anderen Gemeinden 
verpflichtet, nach Liſſa Abgaben zu zahlen. *) Zu jener Zeit gez 
hörten noch einige Gemeinden hierzu, z. B. Reifen u. Schmiegel!) 
wogegen andere ſich ganz unabhängig gemacht hatten, als: Frau— 
ſtadt, Graetz, Wollſtein und Storchneſt. An der Spitze der 
Gemeinde ſtanden Aelteſte (Parnassim), die früher für mehrere 
Jahre, ſeit 1691 jedoch nur für die Dauer eines einzigen Jahres 
gewählt und von der Grundherrſchaft beſtätigt wurden. Außer 
dieſen gab es noch Gaſſen- oder Marktälteſte ), welche eine 
Art Polizeiaufſicht ausübten und die Streitigkeiten der Klein— 
händler beilegten. 

Die für 2 Jahre gewählten Taxatoren ſetzten die Höhe 
der Vermögens- und Handelsſteuer feſt, und aus der von ihnen 
feſtgeſetzten Taxe nahmen die Aelteſten im Verein mit dem 
Rabbiner den Mittelſatz und trugen ihn als geltenden Steuer— 
betrag in die Gemeindebücher ein. Aus dem Ertrage der 
Steuern wurden die landesherrlichen und grundherrſchaftlichen 
Abgaben beſtritten, die Beamten beſoldet und etwaige Geſchenke 
bezahlt, ohne welche es zur polniſchen Zeit nicht abging. 


Das Bild, das hier entworfen wird, kann wohl als typiſch für die 
übrigen Gemeinden gelten. 

**) Liſſa hatte längſt Poſen, das durch die vielfachen Kriegswirren 
und die zahlloſen unglückſeligen Blutbeſchuldigungen, feine bisherige Be— 
deutung als Hauptgemeinde Großpolens eingebüßt hatte, überflügelt und 
galt als Vorort des Synodalbezirks. (Siehe: Lewin. Geſch. der Juden in 
Liſſa S. 47.) 

* Zeitſchr. d. h. Geſch. J. 393 

) pw DD Näheres ſiehe. Lewin. Gef. d. Jud. in Liſſa. gap. 10. 
2 . EN 


1) Das kam daher, daß die Mitglieder dieſer zwei Gemeinden großen— 
teils Liſſaer Exulanten waren, die nach den Bränden von 1767 und 1790 
dort Zuflucht fanden. (Geſch. d. Jud. in Liſſa S. 69, 73 t.) [Lewin.] 
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Die Aelteſten vertraten bei der Gemeinde gleichſam das Amt 
der Magiſtrate, doch gab es in Liſſa, außer dem Rabbiner 
und den Aelteſten, noch einen beſonderen Syndikus (Schtadlan 
genannt), der die Gemeinde nach außen zu vertreten hatte. Das 
Prozeßverſahren erheiſchte es, daß die Aelteſten alle Streitigkeiten 
der Juden ſchlichteten, ſelbſt Wechſelklagen. Eine etwaige Berufung 
ging an den Grundherrn oder deſſen Staroſten. „Bis 1790 hatte 
ein Chriſt, der einen Juden verklagen wollte, dieſe Klage bei den 
Aelteſten der Judenſchaft einzureichen, ſpäter bei der fürſtlichen 
Regierung. Die Juden klagten gegen die Chriſten vor dem zu— 
ſtändigen Gerichte der letzteren. Liſſa hatte auch mehrere jüdiſche 
Schulen. In denſelben wurde, außer dem Geſetz und Talmud, 
hebräiſche Schrift und Rechnen, aber ſonſt keine weitere Wiſſen— 
ſchaft gelehrt.“) Für Arme und Kranke wurde in weitgehendſtem 
Maße Sorge getragen. (Lewin, a. a. O. S. 91 und 141 ff.) 
Die Berichte über das Schulweſen lauteten ſehr ungünſtig. 
Während es an manchen Orten überhaupt an Erziehungsanſtalten 
maugelte, erwieſen ſich da, wo ſolche wirklich vorhanden waren, 
die getroffenen Vorkehrungen zur geiſtigen Ausbildung der Jugend 
als völlig unzureichend. Nur ganz ausnahmsweiſe unterhielt eine 
Gemeinde einen Lehrer. Meiſt wurden die Funktionen eines ſolchen 
von Schächtern oder nur vorübergehend ſich aufhaltenden Talmud— 
ſchülern beſorgt. Selbſt in günſtigeren Fällen erſtreckte ſich der 
Unterricht doch nur auſ das Hebräiſche und die Anfangsgründe 
des Rechnens; Unterricht im Deutſchen oder Polniſchen wurde 
mit Ausnahme von Liſſa und PBofen nirgends erteilt.**) Schul: 
zwang oder ftändige, von den Gemeinden beaufſichtigte Schulor— 
ganiſationen waren unbekannt. Eine Teilnahme der jüdiſchen Schul— 
kinder am Unterricht der chriſtlichen war vollkommen ausgeſchloſſen. 


* 


Nachdem die Regierung eine gründliche und umfaſſende Auf— 
nahme und Unterſuchung aller tatſächlichen Verhältniſſe in den 
jüdiſchen Gemeinden vorgenommen und ſich ein klares Bild von 
denſelben verſchafft hatte, entſchloß ſie ſich zu der notwendigen 


) Zeitſchr. d. h. G. 1. 393. 
) Siehe auch Lewin. Geſch. der Jud. in Liſſa. 
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Organiſation des Okkupationsgebietes nach preußiſchem Muſter. 
Man hatte die Ueberzeugung gewonnen, daß die Beziehungen der 
Juden ungleich tiefer und empfindlicher in alle Verhältniſſe der 
ſüdpreußiſchen Bevölkerung eingriffen, als anderwärts im Reiche, 
und man ſah daher ein, daß keine der bisher in Preußen geltenden 
Judenordnungen für die neue Provinz ſich eignen dürfte. 

Die Judenſchaft ſah nicht ohne Spannung der zu erwartenden 
Neugeſtaltung ihrer Verhältniſſe entgegen. Wohl nur um einen 
Fühler auszuſtrecken, hatte die Poſener Gemeinde um die Be— 
ſtätigung ihrer Freiheiten und Rechte nachgefucht!), und die Folge 
davon war, daß die Gemeinde aufgeſordert wurde, ihre Pivilegien 
in getreuer Ueberſetzung einzureichen, und daß ihr bedeutet wurde, 
es ſolle erſt feſtgeſetzt werden, was für eine Einrichtung das dortige 
Judenweſen erhalten werde. 

Am 17. April 1797 erſchien denn ein größeres königliches 
Edikt, das die Rechtsverhältniſſe aller Juden in Süd- und Neu— 
oſtpreußen regeln ſollte. Es war dies das ſogenannte „General— 
Juden-Reglement“, das nicht blos bezwecken ſollte, die Chriften 
und den chriſtlichen Handel zu ſchützen, ſondern auch die jüdiſche 
Bevölkerung zu Staatsbürgern, zu Handwerkern und Ackerbauern 
zu erziehen, ihr Heimatsrecht feſtzulegen, ihrer Vermehrung zu 
ſteuern und den Einfluß ihrer Aelteſten herabzumindern, bezw. zu 
beſeitigen. 

„Dieſes „General-Juden-Reglement“ iſt ein kleines Werk 
für ſich und enthält 5 Kapitel mit 71 Paragraphen. Das erſte 
Kapitel ſpricht von dem, „was in Anſehung der beizubehaltenden 
Juden und ihrer Beſchaffenheit zu beobachten iſt“, das zweite von 
ihren Wohnorten und Grundſtücken und das dritte von den Ge— 
werben der Juden. Von den beiden letzten Kapiteln handelt das 
erſte von der Religions- und Ritualverfaſſung und das zweite 
von den Abgaben der Juden. Als Grund der Neugeſtaltung des 
Judenweſens wird u. a. angegeben, daß die bisherige Verfaſſung 
der Juden in Süd- und Neuoſtpreußen zu ihrem eigenen und 
allgemeinen Beſten einer Veränderung um ſo dringender bedarf, 
als ihr gegenwärtiges Tun und Streben größtenteils in gemein— 
ſchaftlichem, wucheriſchem Handeln beſteht, daß ihre ſehr große 
Menge die Zahl der Juden in den anderen Provinzen und in 


1) Dasſelbe taten die Liſſaer am 13. Februar 1795 in einem Geſuche 
an den Miniſter Hoym (Geſch. d. Jud. in Liſſa S. 159). [Lewin.) 
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allen chriſtl. Staaten überfteigt und daß ihre Lebensart den 
getreuen chriſtl. Untertanen durchaus nachteilig fallen muß. 
„Zunächſt wird der Geſamtheit der königl. Schutz feierlich zuge— 
ſagt, ſowohl jedem einzelnen in den Provinzen, als auch den 
Kindern, den hieſigen, wie den etwa noch im Auslande befindlichen, 
den lebenden wie den zukünftigen Geſchlechtern. Diejenigen Juden 
aber, welche zur Zeit der Beſitzergreifung nur zufällig, ohne hier 
einen Wohnort zu haben, in dieſen Ländern ſich befanden, müſſen 
bei einer Strafe von 6 Monaten Gefängnis, bis zum 1. Oktober 
das Land verlaſſen. Im Wiederholungsfall eines Einſchleichens 
gibt es lebenslängliche Arbeitshaft. Um eine genaue Ueberſicht 
über Anzahl, Namen, Wohnort, Gewerbe und Geſchlecht zu ge— 
winnen, werden Tabellen angefertigt, weshalb alle Veränderungen 
von den Hausvätern gewiſſenhaft anzuzeigen ſind. Ein Schutzbrief 
wird einem jeden, der das 10. Lebensjahr vollendet hat, als eine 
Art Paß, eine beſondere Sicherheit gewähren. Wer ſolch einen 
Legitimationszettel nicht beſitzt, wird als eingeſchlichen angeſehen, 
und wer dergleichen zur Anzeige bringt, erhält eine Belohnung 
bis zu 5 Talern, womöglich auf Koſten des Auszuweiſenden. 
Fremde Beſucher haben ſich beim Grenzzollamte zu melden, ſich 
auszuweiſen und Ziel und Zweck ihrer Reiſe anzugeben. Ein 
Geleitsſchein wird auf höchſtens ſechs Wochen ausgeſtellt und 
auch nur, wenn es ſich um Verwandtenbeſuch, eine Kur, um 
Erbſchafts⸗ und Schuld- oder ſtreitige Rechtsangelegenheiten handelt. 
Hauſieren mit heimiſchen Waren ift nicht gejtattet.“*) 

Bis zum 1. Oktober hat ein jeder, damit er eingetragen 
werden kann, ſich ſelbſt zu melden; tut er dies nicht, ſo geht er des 
Schutzes verluſtig. Dieſe Beſtimmung ſoll vier Wochen hinter— 
einander in den Synagogen von den Rabbinern bekannt gemacht 
werden. 

Jeder Jude iſt verpflichtet, einen Geſchlechtsnamen anzu— 
nehmen; mit dieſem hat er ſich von nun an bei allen Geſchäften 
zu nennen, und derſelbe geht auf die Nachkommen über. Jeder ſelb— 
ſtändige Jude ſoll ein Gewerbe betreiben und nicht auf zufälligen 
Gewinn durch Vermittelung, Aufträge u. f. w. hoffen. Auch darf fih 
keiner ohne Konſens verheiraten. Die Erteilung desſelben wurde 
jedoch erſchwert. Denn es mußte zu Erlangung des Konſenſes 
ein Alter von 25 Jahren, ein Wohnort und ein Gewerbe 


— 


) Beheim-Schwarzbach: Aus ſüdpreuß. Zeit. Z. d. h. G. I. 398. 
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nachgewieſen werden. Von der zuerſt genannten Bedingung konnte 
in beſonderen Fällen Abſtand genommen werden, von der zweiten 
aber nie. Einheimiſche Juden dürfen nur Inländerinnen heiraten, 
Ausländerinnen nur dann, wenn dieſe eine Mitgift von min— 
deſtens 500 Talern haben. 

Jede Wohnungs- und Ortsveränderung iſt den Behörden 
zu melden und im allgemeinen ſollen Gewerbetreibende nicht 
auf dem flachen Lande wohnen. In der Stadt kann jedweder 
Beſitzer eines Hauſes dasſelbe behalten, muß jedoch dafür ſorgen, 
daß es auch in gutem Zuſtande bleibe. Auf einem ihm gehörenden 
Bauplatze darf der Jude Häuſer aufführen, wobei ihm alle Bei⸗ 
hilfe wie den Chriſten gewährt wird; jedoch muß er nach Vor— 
ſchrift bauen, mit Rückſicht auf etwaige Einquartierung und 
ſelbſtverſtändlich alle Laſten und Abgaben pünktlich entrichten. 
Beſitzt eine Stadt ein beſonderes Privilegium inbetreff der 
Wohnungen der Juden, ſo iſt demſelben auf Verlangen der 
Bürgerſchaft Rechnung zu tragen.“) Doch war ſchon vorher (23. 
Januar 1797) dahin entſchieden worden, daß, falls es ſich zeigen 
ſollte, daß ein ſolches Privilegium der Bürgerſchaft nicht zum 
Vorteil gereiche, ſondern in früheren Zeiten nur aus Religionshaß 
erteilt worden ſei, die Regierung die Aufhebung oder die Ab— 
änderung ſolcher Feſtſetzungen ſich vorbehalte. 

Den auf dem Lande wohnenden Juden wird ganz beſonders 
ſtreng angeſagt, nur ſolche Waren zu verkaufen, die zum land— 
wirtſchaftlichen Betriebe gehören; alſo weder ſeidene und wollene 
Zeuge, noch Material- und Ellenwaren. Es wird ferner ſcharf 
darauf geachtet, daß ſie nicht hauſieren gehen, den Untertanen 
nicht Eier und Branntwein auf Borg geben und nicht Wucher 
treiben. Jede Uebertretung wird mit hoher Strafe geahndet und 
etwaige Forderungen dieſer Art werden für ungültig erklärt. 
Die erlaubten „Gewerbe- und Nahrungsarten“ beſtanden in kauf— 
männiſchem Handel, in Künſten und Handwerken, in Ackerbau 
und Viehzucht, in Fuhrwerk und in Lohnarbeit. Die Zahl der 
jüdiſchen Kaufleute ſoll beſchränkt werden, indem nur ſo viele 
zuzulaſſen feien, „als fih mit den chriftl. Kaufleuten und Krämern 
vom Handel unterhalten können“, und nur derjenige, welcher eine 
Handelskommiſſion hat, darf als Kaufmann auftreten. Derſelbe 
darf aber nicht noch nebenbei ein Handwerk oder Gewerbe betreiben 


*) Beheim-Schwarz bach a. a. O. 399. 
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und muß die Rechnungsbücher deutſch und polniſch, aber nicht 
hebräiſch führen. Das Hauſieren iſt nur auf den Jahrmärkten 
geſtattet. Zu demſelben gehört jedoch nicht das „Agiren als Faktor 
für eine Gutsherrſchaft;“ dieſes bleibt geſtattet, wird aber auch 
kontrolliert und bedarf einer Beſcheinigung, „des Auftragszettels“, 
der Herrſchaft, den er dem Konſumtions-, Steuer- oder Zollbe⸗ 
amten vorzuzeigen hat und wofür er alsdann einen „Paßirſchein“ 
erhält; ohne dieſen wird er als Hauſierer beſtraft. Künſte und 
Handwerk dürfen nur in Städten ausgeübt werden. Will jemand 
den Meiſtertitel, ſo hat er ein Meiſterſtück zu liefern; er darf 
alsdann Geſellen und Lehrlinge — jedoch keine ausländiſchen 
Juden — halten und ift im übrigen ganz wie ein chriſtl. Meiſter 
zu betrachten. Gern wird es geſehen, wenn von den Juden 
Fabriken angelegt werden; alle mögliche Unterſtützung ſoll ihnen 
hierbei zu teil werden, beſonders wenn ſie jüd. Arbeiter anlernen 
und ausbilden. Es ſoll auch fernerhin allen geſtattet werden, 
„Brau- und Branntweinbrennereien, desgleichen Kuhmelkereien und 
kleine, mit eigenem Geſinde zu bearbeitende Ackerwirtſchaften zu 
pachten, auch Ackerbau, Viehzucht und Fuhrwerk auf eigenen, 
bäuerlichen Ländereien und Gütern zu treiben.“ Doch dürfen ſie 
dieſelben nicht von Chriſten kaufen, ſondern es müſſen dieſelben 
aus neuen Stellen, „Etabliſſements“, beſtehen, wobei ein jeder, 
der ſolche Güter und Höfe etabliert, die gewöhnlichen Benefizien 
und Freijahre erhält. Auf dieſem Hofe kann der neue jüdiſche 
Beſitzer drei Jahre lang mit chriſtl. Geſinde wirtſchaften, damit 
von dieſem der Wirtſchaftsbetrieb erlernt werde; ſpäter jedoch 
darf nur jüdiſches Perſonal gehalten werden. Die Krüger in den 
Städten und Dörfern werden ſtreng ermahnt, keinen anderen 
Handel zu treiben, nichts zu borgen und nur jüdiſches Geſinde 
zu halten. Wer weder ein Gewerbe betreiben, noch Ackerbürger 
ſein kann, ſoll tagelöhnern. Das Leihen von Geld oder Früchten 
ſoll nicht heimlich, ſondern vor Gericht vor ſich gehen; dann kann, 
wird und muß auch die Obrigkeit dafür Sorge tragen, daß die 
Schuld zeitig und richtig abgezahlt werde. Außergerichtliche Dar— 
lehnsgeſchäfte und Schuldkontrakte find null und nichtig und 
können unter Umſtänden, wenn Wucher nachzuweiſen iſt, noch zur 
beſonderen Ahndung führen. Stets erhält der Angeber ſeinen 
Anteil an den Strafgeldern. 


Nach wie vor wird die Religion geſchützt, und weder in 
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öffentlichen, noch in Privathäuſern iſt eine Störung zuläſſig. 
Aber der große Zwang ſeitens der Rabbiner ſoll anfhören, oder 
doch gemildert werden. Die Zahl der Synagogen iſt in den 
königlichen und geiſtlichen Städten zu beſchränken, je nach der 
Seelenzahl der Gemeinde. Die Beamten, je ein Rabbiner, 
Vorſänger und Synagogendiener, ſind von der Kammer als 
„Landesherrliche Offizianten“ zu beſolden!), da dieſe Beamten 
bisher allzu hohe Gehälter den Gemeinden abgenötigt hatten). 
Zu Rabbinern dürfen nur verſtändige, rechtſchaffene und geſetz— 
kundige Männer genommen werden, welche auch der deutſchen 
und polniſchen Sprache mächtig ſind und gegen welche keine ge— 
gründete Einwendung ſeitens der Gemeinde erhoben werden konnte. 
Jegliche Gerichtsbarkeit wird den Rabbinern entzogen. Juden, 
die gegen das Ritual verſtoßen, ſind von den Rabbinern oder den 
Gemeinden dafür nicht zur Verantwortung zu ziehen. Iſt ſolch 
ein Verſtoß gerichtlich zu ahnden, ſo iſt der gewöhnliche Weg der 
Klage zu beſchreiten. Natürlich war ſomit auch der kleine und der 
große Bann (Cherem), das Verſagen des für die Matzoh (un⸗ 
geſäuerten Brote) erforderlichen, rituell bereiteten Mehles, ſowie 
des koſcher geſchächteten Fleiſches lahm gelegt. Die Schulden, die 
auf den Synagogen laſteten, mußten bald getilgt werden, der 
Weg hierfür wird näher angegeben.) 

Die Zahl der Beamten wird eingeſchränkt; außer den ſchon 
genannten ſind nur noch zuläſſig: Schächter, Trieberer, Kranken- 
wärter und Badefrauen. Sind ſchon jüdiſche Schächter am Orte, 
ſo haben dieſe das vorſchriftsmäßige Schächten zu beſorgen; 
ſonſt iſt ſür etwa 30 Familien nur ein Schächter notwendig. 
Dieſer hat zugleich das Triebern oder Ausadern zu beſorgen. 
Für mehr als 34 Familien genügen zwei Schächter und ein 
Trieberer. Alle öffentlichen Beamten, natürlich nur die ein- 
heimiſchen, ſind der Kammer anzuzeigen, ohne deren Beſtätigung 
ſie nicht ihr Amt verwalten dürfen. Die Beamten durften nicht 
nebenbei ein anderes Gewerbe betreiben. Das Amt der Aelteſten 
ſollte allmählich eingehen; beim Abſterben der lebenden ſollten 
keine neuen, ſondern an deren Stelle „Stadtverordnete“, „Bürger: 


1) Dieſe Beſtimmung ſcheint nirgends zur Ausführung gekommen zu ſein. 

) Das erſcheint nach allem, was wir wiſſen, übertrieben. 

) In Wahrheit wurden ſie erſt viel ſpäter, im zweiten Drittel des 
19. Jahrh., getilgt. [Lewin.] 
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vorſteher“ u. f. w. gewählt werden, ähnlich wie bei den Chriſten, 
nach gleichem Muſter, mit gleichen Rechten und Pflichten. Auch 
hier hat die Kammer das Beſtätigungsrecht. Um dem Jugend— 
unterricht aufzuhelfen, wird der Staat die Lehrer anſtellen 
und bejolden;!) find anfänglich nicht geeignete Subjekte unter den 
einheimiſchen Juden zu finden, ſo werden chriſtliche Lehrer hierzu 
abgeordnet. Es muß für die Abfaſſung eines geeigneten deutſchen 
Schulbuches Sorge getragen werden; dasſelbe foll nicht nur das 
äußere Ritual enthalten, ſondern auch von Moral, Gehorſam 
gegen die Obrigkeit handeln und die Zuſtimmung der gebildeten 
Juden haben. Nur auf dem Lande iſt Privatunterricht geſtattet, 
ſonſt muß die öffentliche Schule beſchickt werden. Die jüdiſche 
Schule unterſteht dem Rabbiner und den jüdiſchen „Stadtverord— 
neten“, aber auch der Aufſicht und der Direktion des Staates. 
Die Mädchen ſollen in ihren Schulen wenigſtens nähen, ſpinnen, 
ſtricken u. ſ. w. lernen, um dereinſt fleißige Frauen und Mütter 
zu werden. 

Die Juden ſind frei vom Militärdienſte, aber eben deswegen 
und weil das ganze Judenweſen dem Staate viel Arbeit und 
Koſten verurſacht, haben ſie einige beſondere Steuern zu zahlen, 
und zwar jeder Schutzjude vom 14. bis 60. Jahre jährlich einen 
Taler und zehn Groſchen Refruten-?) und Schutzgeld (vom 
1. Juni bis 1. Juni jeden Jahres). Sind die Söhne und Diener 
nicht zahlungsfähig, ſo muß der Vater, bezw. der Herr eintreten. 
Wer nicht pünktlich zahlt, muß die doppelte oder dreifache Summe 
u. ſ. w. nachzahlen Wer beim Militär eintritt, iſt von dieſer 
Abgabe befreit. Außer dieſer Steuer iſt noch ein näher zu be- 
ſtimmender Betrag für die Synagogenbeamten u. f. w. zu zahlen. 
Eine ſolidariſche Verpflichtung der Gemeinde für den einzelnen, 
wie in den anderen Provinzen, findet in Südpreußen nicht ſtatt.“) 

Für den Heiratskonſens iſt an das Potsdamer Militär⸗ 
waiſenhaus zu entrichten je nach Vermögen 1, 3 oder 5 Taler 
und dieſelbe Summe zur Hälfte an die Kammer, zur Hälfte an 


1) Auch dieſe Beſtimmung blieb auf dem Papier, wie überhaupt die 
ganze Schulordnung. 

2) Dies hieß bei den Juden Militärgeld (Archiv der jüd. Gemeinde 
Poſen, Gemeindebuch III. S. 119. 

3) Von 1815 bis 1848 hafteten die Poſener Gemeinden ſolidariſch für 
die Aufbringung der feſtgeſetzten Geſamtſumme der Rekrutenſteuer, vgl. z. B. 
Archiv der isr. Gemeinde Inowrazlaw Lit. 17 Nr. 5. [Lewin.] 
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die jüdische Schulkaſſe. Wer vor dem 25. Lebensjahre den Heirats— 
konſens erlangen will, hat 30 Taler zu entrichten.“) 

Die Beſteuerung der Juden“ *) war ſchon zu polniſchen 
Zeiten wiederholt geregelt worden. Zuletzt wurde ſie im Jahre 
1764 auf dem Konvokationsreichstage ueugeordnet. „An Stelle 
der Pauſchalſumme, welche früher die geſamte Judenſchaft des 
Reiches zu zahlen hatte, wurde ein Kopfgeld von 2 poln. Gulden, 
zahlbar für jeden Kopf männl. und weibl. Geſchlechts vom erſten 
Jahre der Geburt an, eingeführt, und in Rückſicht auf die Er⸗ 
hebung derſelben eine Zählung veranſtaltet, deren Wiederholung 
man zunächſt für alle 5 Jahre beabſichtigte, doch ſchon 1768 für 
jedes 12. Jahr feſtſetzte. 1775 wurde das Kopfgeld auf 3 Gulden 
erhöht und im Notfalle ein Zuſchlag bis zu 50 Prozent erhoben. 
Von nun an ſollte jedoch alle 3 Jahre eine Luſtration ſtattfinden. 
Alle Juden, welche ſelbſt — nicht durch Chriſten — Ackerbau 
trieben, wurden von der Zahlung des Kopfgeldes befreit. Eine 
Haftung der Gemeinden für die nicht einziehbaren Reſte beſtand 
nicht.“ 

Die preußiſche Verwaltung hat hierin vorläufig nichts gez 
ändert. Es erfolgte 1795/96 lediglich eine Erhöhung der Kopf- 
ſteuer von 3 auſ 10 poln. Gulden, dagegen wurde die Beitrags— 
pflicht vom 14. bis zum 60. Lebensjahre beſchränkt. Eine wirklich 
neue Steuerverfaſſung erhielten die ſüdpreußiſchen Juden durch 
das vorerwähnte General-Judenreglement. 


Es iſt natürlich, daß die jüdiſche Bevölkerung, die unter 
dem polniſchen Regiment in ihrer freien Bewegung nur 
wenig gehemmt worden war, durch den Zwang, den die Be— 
ſtimmungen dieſes Reglements auf ſie ausübten, keineswegs von 
einem Gefühl der Freude und des Dankes erfüllt wurde. Das ſcharfe 
Vorgehen der preuß. Regierung war ihr äußerſt unbequem. Bei 
dem ſchneidenden Gegenſatz zwiſchen dem früheren und dem preußi— 
ſchen Regierungsſyſtem ſtand ſie den neuen Verhältniſſen oft ganz 


*) Beheim-Schwarzbach. Aus ſüdpreuß. Zeit, S. 400 ff. 
) A. Warſchauer. Steuer⸗ und Klaſſifikationsweſen. In: Das 
Jahr 1793. S. 246. 
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ratlos gegenüber. Man war an die jetzt geübte Bevormundung 
durch die Behörde nicht gewöhnt, die gar zu oft ſich das Recht 
vorbehielt, in die perſönlichen Verhältniſſe des einzelnen einzu— 
greifen, über jeden Ortswechſel, über jeden Grundſtücksverkauf, 
über jedes neue geſchäftliche Unternehmen die Entſcheidung zu 
treffen. In Rückſicht auf diefe Verhältniſſe verfuhr die Regierung 
durchaus gerecht und wohlwollend gegen ihre neuen jüdischen 
Untertanen. Wo dieſe den Beſitz eines Privilegiums nachweiſen 
konnten, wurden ſie einſtweilen in dem Genuſſe desſelben belaſſen 
und geſchützt. Man gewährte ihnen überall da, wo es erforderlich 
war, und der Nachweis über das Erfordernis erbracht ward, von 
den vom Könige zum Wiederaufbau der verwüſteten Städte aus— 
geſetzten Geldmitteln Beihilfsgelder gleich den nichtjüdiſchen Be— 
wohnern. Selbſt hinſichtlich des bei den preußiſchen Beamten fo 
ſehr verhaßten Hauſiergewerbes verfuhr man mit größter Schonung 
und Nachſicht; hatte man es doch eine geraume Zeit uneinge— 
ſchränkt beſtehen laffen. Man ſuchte eben den ſittlichen wie auch 
bürgerlichen Zuſtand der Juden zu heben und ſie zu nützlichen, 
ſtaarstreuen Untertanen zu machen, allerdings unter möglichſter 
Wahrung der Intereſſen der nichtjüdiſchen Einwohner. 

Wenn nun auch die leitenden Regierungsorgane beſtrebt 
waren, alles zu vermeiden, was dazu beitragen konnte, die ſüd— 
preußiſchen Inden von der chriſtlichen Bevölkerung zu ſehr abzu— 
ſondern, ſo hielten ſie doch eine völlige Gleichſtellung ſo lange für 
unmöglich, als nicht die Juden zu gleichen Leiſtungen wie die 
Ehriſten dem Staate gegenüber verpflichtet ſeien. Zu den Haupt— 
hinderniſſen in dieſer Beziehung zählte man die Befreiung der 
Juden vom Kriegsdienſte.“) Dieſe Befreiung entſprach zunächſt 
einem ausgeſprochenen Willen des Königs Friedrich Wilhelm III., 
der ſich entſchieden gegen die Aufnahme der Juden in das Heer 
erklärte. Dann herrſchte nicht nur bei den Juden, ſondern auch 
bei den Chriſten eine Abneigung gegen den Kriegsdienſt im Hin— 
blick auf die damals übliche harte, ja grauſame Behandlung des 
gemeinen Mannes. Endlich machten ſich damals bei den Juden 
noch Bedenken religiöſer Art geltend, die ſie veranlaßten, ſich 
möglichſt dem Kriegsdienſte zu entziehen. 


*) Siehe: J. Landsberger. Förderung der Emancipation der ſüd— 
preußiſchen Juden durch die Regierung. (Hiſtoriſche Monatsblätter für die 
Pr. Poſen IV. 6. 1903. 
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Nach anderer Richtung aber war die Regierung wieder darauf 
bedacht, all das zu beſeitigen, was die jüdiſche Bevölkerung von 
ihrer nichtjüdiſchen Umgebung von alters her äußerlich unterſchied. 
Sie ſuchte die Juden dahin zu bringen, ihre Kleidertracht, ſowie 
andere hervortretende Aeußerlichkeiten abzulegen und fragte daher 
zunächſt bei den Aelteſten der Poſener Gemeinde an, ob gegen 
eine Aenderung in dieſer Beziehung irgend welche religiöfe Bez 
denken vorliegen. Die Aelteſten aber erklärten unterm 27. Januar 
1795, daß „einer Aenderung der israelitiſchen Kleidertracht reli— 
gionsgeſetzliche Vorſchriften nicht entgegenſtehen.“ Die Regierung 
war jedoch weit davon entfernt, hier durch Zwang etwas erreichen 
zu wollen, vielmehr ſollte durch zweckentſprechende Belehrung Wandel 
geſchaffen werden. Auch nach einer anderen Richtung hin verfuhr 
die Regierung beſonders ſchonend und rückſichtsvoll Unterm 
29. Dezember 1801 wurde verfügt, daß „die Behörden in ihren 
amtlichen Beziehungen zu den israelitiſchen Untertanen die Bez 
zeichnung derſelben als Juden vermeiden, und falls die Hinzu— 
fügung der Religion zum Namen ſich als notwendig herausſtellen 
ſollte, dafür den Ausdruck „altteſtamentariſche Religionsverwandte“ 
zu gebrauchen. 

Die Bemühungen der Regierung, die Juden Südpreußens 
nach und nach für den Ackerbau zu gewinnen, blieben erfolglos, 
weniger infolge der durch mancherlei Umſtände hervorgerufenen 
Abneigung derſelben, als vielmehr durch den Mangel an Unter— 
ſtützung durch die Unterbehörden, die den Beſtrebungen der Re— 
gierung geradezu entgegenwirkten und bei erfolgten Meldungen 
übermäßige Schwierigkeiten vorſpiegelten und abrieten.*) 

Es galt nun noch, die letzten Reſte mittelalterlicher Unduld— 
ſamkeit und Engherzigkeit zu beſeitigen und die noch vorhandenen 
Schranken niederzulegen, welche äußerlich die jüdiſche Bevölkerung 
von der nichtjüdiſchen noch in manchen Städten, die beſtimmte 
Privilegien hatten und von ihrem Rechte nicht laſſen wollten, 
trennten. 

So wurde denn am 6. Februar 1802 eine Kabinettsordre 
erlaſſen, welche die den Städten verliehenen Privilegien endgültig 


*) J. Landsberger. Jüdiſche Ackerbürger zu ſüdpreußiſcher Zeit. 
(Hiſt. Monatsbl. f. d. Pr. Poſ. I. Nr. 12. 1900.) 
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| aufhob. Dieſe Kabinettsordre lautete in ihrem weſentlichen Inhalte 

folgendermaßen: 

„Wir Friedrich Wilhelm (II.), König von Preu- 
® Ben etc., haben in Erfahrung gebracht, daß einige Immediat- und 

r Mediatſtädte unferer Provinzen Weſt-, Süd- und Neu Preußen 

und in folchen befindliche Zünfte und gewerbetreibende Perſonen 

Juden als Einwohner aufzunehmen oder an ihrem Gewerbe 

teilnehmen zu laſſen, verſagen, ſelbſt gerichtliche Klage zu deren 

Ausſchließung anbringen, ſolche auf in Vorzeit erworbene Privi— 

legien gründen und damit Gehör gefunden haben. — Es iſt 

nun zwar bereits durch eine Kabinettsordre vom 2. Mai 1773 

feſtgeſetzt, daß die alte polniſche Verfaſſung, nach welcher einige 

Städte Juden in ihrem Bezirke zu dulden nicht ſchuldig waren, 

nicht ſtrenge Achtung verdienen ſolle; und damit nun die Juden 
nach den ihnen auf Grund des Juden-Reglements für die alten 

Provinzen vom 17. April 1750, welches hiernächſt auf Weft- 

preußen ausgedehnt worden, zukommenden Rechten ſich an jedem 

Ort unſeres Staates und in jedem Gewerbe, wie dies aus ſtaats— 

wirtſchaftlichen Gründen von unſeren Oberlandespolizeibehörden 
gut gefunden wird, nicht ferner beeinträchtigt oder beunruhigt 
werden, ſo erklären wir hierdurch allergnädigſt: 

J. Auf alle Privilegien der ehemaligen polnischen Regierung, wo- 
durch einigen Zünften in Süd-, Neu- und Oſtpreußen das 
Recht beigelegt worden war, Juden nicht aufzunehmen, oder 
an ihrem Gewerbe nicht teilnehmen zu laſſen, ſoll durchaus 
keine Rückſicht genommen werden. Wir entziehen denſelben 
hierdurch alle rechtliche Kraſt, heben ſie auf und verbieten 
unſeren Gerichten ꝛc., daraus Klagen zu erſtatten oder Rechte 
zu gewähren. 

1 II. Die Beſtimmung, in welchen Städten Juden aufzunehmen, 
und zu welchen Gewerben, Künſten und Handwerken zuzu— 
laſſen ſind, ſoll dagegen blos dem Ermeſſen der Landespolizei— 
Obrigkeit überlaſſen bleiben, und wir beſtätigen in dieſer 
Abſicht alles dasjenige, was wir deshalb bereits in dem 
General-Juden-Reglement vom 17. April 1750 und 17. April 
1797 angeordnet haben. 

Wir befehlen, daß fih unſere ſämtlichen Finanz- und Juſtiz⸗ 
behörden und insbeſondere die Magiſtrate und Gerichtsobrig— 


» *) Herzberg. Geſch. der Jud. in Bromberg. S. 11. 
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keiten in unseren Provinzen von Weſt-, Süd- und Neupreußen 
und ſonſt Jedermann hiernach alleruntertänigſt achte.“ 
(gez.) Friedrich Wilhelm. i 
v. Voss. v. Schroetter. * 1 


| Als nach der Schlacht bei Jena (1806) die preußische Macht 
in Trümmer ſank, fand ein Regierungswechſel ſtatt. Napoleon 
| ſchuf am 22. Juli 1807 aus dem den Preußen entriſſenen Teile 
Polens ein „Großherzogtum Warſchau“, deſſen Oberhaupt der 
| König Friedrich Auguft von Sachſen fein ſollte. Das Land wurde 
in ſechs Departements geteilt, zu denen auch die Departements 
Poſen und Bromberg zählten. Die Juden hatten nunmehr 
| Napoleon als ihren eigentlichen Landesherrn zu betrachten, und fie 
wurden veranlaßt, an den Sabbathen und Feſttagen in der Syna— 
goge für denſelben, wie auch für das durch ihn wieder erſtandene 
| Polen ein beſonderes Gebet zu verrichten.“) Die geſamte Ber- 
| waltung erhielt einen franzöſiſchen Zuſchnitt. Es wurde das den 
| Namen Napoleon tragende Civilgeſetzbuch, der Code Napoléon, 
eingeführt, auch wurde von Dresden aus ein „conſtitutionelles 
Statut des Herzogtums Warſchau“ erlaſſen. Dieſes Statut ver— 
bürgte den Juden die Gleichſtellung mit allen anderen Staats— 
| bürgern. Jedoch Schon am 17. November 1808 erließ Friedrich 
Auguſt von Sachſen, der von Napoleon zum Großherzog von 
Warſchan ernannt worden war, ein Dekret, durch welches die 
Gleichſtellung der Juden für die nächſten zehn Jahre ſuspendiert 
wurde und zwar in der Hoffnung, daß ſie in der Zwiſchenzeit 
alle die Sitten und Gewohnheiten ablegen würden, die ſie von 
ihren chriſtl. Bürgern unterſcheiden. Einzelnen Juden, die ſich a 
dieſer beſonderen Gnade würdig zeigen, ſollte noch vor Ablauf 
der zehn Jahre der Genuß der politiſchen Rechte geſtattet werden. 
» Man blieb nicht bei der Verſagung der bürgerlichen Rechte ſtehen, 
ſondern holte die alten Beſchränkungen wieder hervor. So verbot 
man den Juden z. B. das Bereiten und Verkaufen geiſtiger 


*) Lewin. Ans der Berg. d. jüd. Gemeinde in Pinne. S. 10, wo- 
ſelbſt S. 23 auch das Gebet abgedruckt iſt. a, 
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Getränke (1812). „Es herrſchte überhaupt ein unſicheres Umher— 
taften in der damaligen Geſetzgebung, ein ewiges Schwanken der 
Zuſtände in dem Staate, in dem ſich drei heterogene Elemente: 
eine polniſche Bevölkerung, ein ſächſiſcher Souverän und eine 
franzöſiſche Verwaltung begegneten.““) 

Die Warſchauer Regierung regelte alsbald auch die Be⸗ 
ſteuerung der Juden im Netzediſtrikte. Am 1. Juni 1809 führte 
ſie an Stelle der Kopfſteuer eine ſogenannte „Koſcherfleiſch— 
ſteuer“ ein. Dieſelbe konnte exekutiviſch beigetrieben werden und 
geſtaltete ſich durch die mit derſelben verbundenen argen Beläſti⸗ 
gungen zu einer wahren Plage, ſodaß die Gemeinden des Depar— 
tements Bromberg fidh gezwungen ſahen, beim Präfekten von 
Kroſzewski um eine Herabſetzung der Steuer nachzuſuchen. Ihre 
Wortführer waren Joäl Michaßl Sachs aus Labiſchin““) und 
Moſes Eleaſer Ephraim aus Inowrazlaw. “*) Der Prä⸗ 
fekt verhielt ſich entſchieden ablehnend, und als die Abgeſandten 
auf den Code Napoléon und die darin enthaltenen bezüglichen 
Beſtimmungen hinwieſen, gab von Kroſzewski die Antwort: 
„Wer hat den Code Napoléon gemacht? — Leute! — Wir ſind 
auch Leute und machen uns gleichfalls unſeren eigenen Codex.“ 
Dieſe Worte charakteriſieren fo recht das damalige Regierungs- 
fyſtem und beleuchten grell die Willkür, mit der geherrſcht wurde. 
Nachdem die Bittſteller abſchlägig beſchieden worden waren, fand 
am 30. Juli 1809 eine Zuſammenkunft der Gemeinden in Schubin 
ſtatt, wo beſchloſſen wurde, noch einmal beim Präfekten vorſtellig 
zu werden. Dieſer verwies nunmehr die Bittſteller an den Schatz— 
meiſter, der aber erklärte, nichts veranlaſſen zu können, da er 
nicht kompetent fei. Nun ſandte die geſamte Judenſchaft des Groh- 
herzogtums 1810 eine Deputation unter Führung des damaligen 
Rabbiners von Märkiſch-Friedland R. Akiba Eger an den Miniſter 
nach Warſchau, der um Abſtellung der „Drangſal“ und um Er— 
nennung einer Unterſuchungskommiſſion gebeten wurde, welche die 
elende Lage der Gemeinden zu prüfen habe. Es wurde nun den 
Bittſtellern eine Abänderung der Beſteuerung zugeſagt. Es bez 
durfte aber erſt noch einer Vorſtellung beim Könige in Dresden, 
bei dem man ſich über die Sonderſtellung, wie überhaupt über 


*) Perles. Geſch. d. Jud. in Poſen Breslau 1865. S. 212. 
*) Räheres über ihn fiche: Geſch. d. Jud. in Liſſa. S. 325. 
er) Lewin. Geſch. d. Jud. in Inowrazlaw. (Zeitſchr. d. h. G. f. d. Pr. 
Poſ. XV. 1900. S. 70.) 
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den Mangel an bürgerlichen Rechten beflagte, dann wurde ein 
Drittel dieſer Steuer erlaſſen. — 

Um Unterfchleife zu verhüten, wurden die einzelnen Gez 
meinden erforderlichen Falles ermächtigt, durch Verhängung der 
Bannſtrafe die Einfuhr fremden Fleiſches zu ahnden.“ ) 

Wie erheblich die Koſcherfleiſchſteuer war, erhellt aus der 
Tatſache, daß im Jahre 1809 die Juden des Kreiſes Bromberg 
laut Verfügung des Präfekten vom 21. Juli des genannten Jahres 
außer dem Reſt für 3 Monate noch eine Summe von 13718 Fl. 
20 Gr. 1½ Schilling an Koſcherfleiſchſteuer zufolge Reſkripts des 
Schatzmeiſters vom 31. Mai 1809 zu entrichten hatten — 

Die Regierung in Warſchau brachte den Juden unausgeſetzt 
ein Mißtrauen entgegen und beſchränkte die Einwanderung aus- 
ländiſcher Juden.“ *) „So ſollte der Begünſtigungen, welche ein 
Dekret vom 20. März 1809 für die ins Land einwandernden 
Ausländer ausſpricht, nur derjenige Jude teilhaftig werden, welcher 
ein Reinvermögen von 60000 poln. Gulden nachweiſt und 

1. entweder eine Fabrikanſtalt (excl. Getränkefabrikation) oder 
en-gros-Handlung zu errichten beabſichtigt, oder durch Atteſte 
den Nachweis führt, daß er ſich den Wiſſenſchaften gewidmet; 

2. polniſch oder franzöſiſch oder deutſch leſen und ſchreiben kann; 

3. ſich verpflichtet, die Kinder vom 7. Jahre an in die öffent⸗ 
lichen Schulen zu ſchicken und 

4. keine der dem altteſtamentariſchen Volk noch immer eigenen 
äußeren Abzeichen zu tragen verſpricht. 

Außer dieſer Klaſſe ſollten nur ſolche Juden fernerhin auf— 
genommen werden, welche mindeſtens 300 poln. Gulden Vermögen 
nachweifen und außerdem vor einer aus vereideten Sachverftändi⸗ 
gen beſtehenden Kommiſſion dartun, daß ſie eines der folgenden 
Handwerke: der Gerber, Riemer, Sattler, Tuchmacher, Färber, 
Tuchſcherer, Leinweber, Bergleute, Schmiede, Meſſerſchmiede, Büch⸗ 
ſenmacher, Tiſchler, Rademacher oder Stellmacher erlernt haben 
und ſich verbindlich machen, dasſelbe wenigſtens fünf Jahre von 
ihrer Ankunft im Lande an gerechnet, bei Strafe der Zurück— 
weiſung über die Grenze zu treiben.“ — 

Kaum hatten ſich die Juden an die Koſcherfleiſchſteuer ge— 
wöhnt, da bürdete man ihnen eine neue, nicht minder drückende 


*) Lewin. Geſch. d. Jud. Liſſa. S. 167. 
*) Meyer, Geſch. des Landes Poſen. S. 351. 
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Steuerlaſt auf. Die Juden waren vom Militärdienſt befreit. Als 
Ausgleich hierfür führte die Warſchauer Regierung am 29. Januar 
1812 eine beſondere Steuer ein, welche Rekrutenſteuer genannt 
wurde. Man motivierte dieſe Steuer damit, daß die Juden „zum 
edlen“ Berufe des Kriegers untauglich ſeien und ihnen „die wich— 
tige Angelegenheit der Landesverteidigung noch nicht uneinge— 
ſchränkt anvertraut werden könne“. Für die Befreiung der Juden 
von der Militär-Konſkription hatten dieſelben jährlich eine Zahlung 
von 700 000 poln. Gulden zu leiſten. Dieſen Betrag hatten „die 
altteftamentarifchen Einwohner“ des Herzogtums an den Schatz 
desſelben abführen zu wollen, ſich bereit erklärt. Die Juden 
wurden fortan zum Loſen und zum Dienſte in der Linien-Armee 
nicht mehr herangezogen.“) — 

Die Rekrutenſteuer bildete überall einen erheblichen Teil der 
Gemeindeausgaben. Die Regierung ernannte beſondere Bevoll— 
mächtigte, denen es oblag, die von der Behörde ernannten Depu— 
tierten aus den Departements zuſammen zu berufen, um gemein— 
ſchaftlich mit denſelben die von der Behörde für die einzelnen 
Kreiſe ſeſtgeſetzten Steuerbeträge auf die einzelnen Korporationen 
zu repartieren; dieſe Beträge wurden dann wiederum auf die Ge— 
meindemitglieder verteilt. Die einzelnen Synagogengemeinden 
waren verpflichtet, das „Kontingent der Judenrekrutenſteuer“ prä— 
numerando in monatlichen Raten zu entrichten, auch waren ſie 
verbindlich gemacht, etwaige Ausfälle irgend welcher Art bei den 
einzelnen Gemeinden zu decken. Doch wurde der Synagoge das 
Recht zugeſtanden, dieſe Stener auch an dem neuen Wohnorte der 
verziehenden Mitglieder durch die betreffenden Behörden einziehen 
zu laſſen. 

Die Juden in den Poſener Landen hatten trotz der Fremd— 
herrſchaft ihre Anhänglichkeit dem preußiſchen Herrſcherhauſe be— 
wahrt. Ungeachtet der harten Strafen, mit denen die Franzoſen 
eine offene Parteinahme für Preußen ahndeten, ſammelten ſie 
Beiträge zur Unterſtützung verwundeter preußiſcher Krieger. Und 
als im Jahre 1815 die preußiſchen Okkupationstruppen die Gebiete, 
die acht Jahre lang von Preußen getrennt waren, wieder in Beſitz 
nahmen, wurden die vaterländiſchen Truppen auch von den jüdiſchen 
Bewohnern mit Begeilterurg empfangen. Man hatte an ver- 
ſchiedenen Orten Ehrenpforten errichtet und empfing die Ein— 
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) Meyer a. a. O. S. 350. 
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ziehenden mit poetiſchen Feſtgrüßen. So hatte der Feſtgruß, mit 
welchem die preußiſchen Truppen in Bromberg begrüßt wurden, 
folgenden Wortlaut:“) 
Willkommen Preußen! 

Seid begrüßt, Preußens ſiegbekränzte Helden! 
Mit Ruhm bedeckt, mit Tapferkeit ausgerüſtet, 
Im Gewühle der Schlachten, auf Mars Gefilden 
Und im Friedensſchoße von Sanftmütigkeit geleitet. 
Seid begrüßt, wackere Krieger, vor Brombergs Pforten i 
Von der Euch jubelnd entgegenſtrömenden Israelitiſchen Gemeinde, 
Die wir ſehnſuchtsvoll Euch zeither erwarteten 
Als Balſam der uns, ob Preußens Trennung, tiefgeſchlagenen Wunden. 
Ein neues, ſegenbringendes Morgenrot bricht nun hervor, 
Erquickend jedes Bedrängten Bruſt, verſcheuchend jede Traurigkeit. 
Des Lenzes Herrlichkeit prangt wieder in majeſtätiſchem Flor 
Durch die zurückkehrende Friedrich Wilhelms heilſchwangere Krone der Weisheit. 
Er, der erhabenſte Monarch, deſſen ſcharfſichtiger Forſchungsblick 
Die für feine erlauchte Perſon hegende kindliche Ergebenheit 
Seiner Untertanen moſaiſchen Glaubens wahrnahm, zertrümmerte den Druck, 
Der ſie beugte und gewährte ihnen vielmehr bürgerliche Freiheit. 
So wollen auch wir, durchglüht von ungeheuchelter Treue ſüßen Gefühlen, 
Uns des milden Zepters, der Holden Regierung erfreu'n und frohlocken! 
Die, von Gerechtigkeit geſtützt, jene eiſerne Feſſeln 
Auflöſen wird, die auf unſerm Tun und Laſſen laſteten, 
O, möge die, des Lebens Faden unſeres Regenten 
Und deſſen Nachkommen ſpinnende Parze nie damit aufhören! 
Daß er und feine erlauchten Prinzen ewig über uns regieren möchten. 
Und ſo uns des heutigen wonnereichen Tages ſtets erinnern! — 

Eine nicht minder große Begeiſterung tat ſich innerhalb der 
geſamten Judenſchaft des Landes Poſen kund, als die Regierung 
am 12. Juli 1815 einen Aufruf zu Beiträgen für militäriſche und 
patriotiſche Zwecke und zur Bildung freiwilliger Jägercorps erließ. 
Trotz der überall herrſchenden Not und der drückenden Schulden— 
laſt gingen erhebliche Beiträge ein, und aus vielen Orten traten  * 
ſofort jüdiſche Freiwillige auf Koſten der betreffenden Gemeinden 
in die Reihen der Waterlandsverteidiger.!) Noch heute führen Nach— 


) Zeitſchr. d. h. G. d. Pr. Poſ. V. S. 318. Mitgeteilt von Schwarz. 1 
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1) Ueber den patriot. Eifer der Inowrazlawer Judenſchaft aus jener 
Zeit und deffen Anerkennung ſeitens der preuß. Regierung. (Die Judenſchaft 
ſtellte 7 Freiwillige und equipierte fie) vgl. Lewin, Geſch. der Jud. in Ino— 
wrazlaw 72 f. Ueber ihre Feier des Friedensdankfeſtes f. daf. S. 76. Ueber 
die Feier der Vereinigung mit Preußen in der Liſſaer Gemeinde ſ. Geſch. 
d. Jud. in Liſſa S. 168. Lewin. 
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kommen eines dieſer Freiwilligen den Familiennamen „Freykor.“) 

Durch dieſe Beweiſe treuer Anhänglichkeit an König und 
Vaterland, welche die Juden in den wieder mit Preußen ver— 
einigten, ehemals polniſchen Landesteilen an den Tag gelegt hatten, 
war die berechtigte Hoffnung geweckt worden, daß ihnen das 
Bürgerrecht erteilt werden würde, das ihre Glaubensbrüder in den 
anderen Provinzen ſeit 1812 beſaßen. Durch das Edikt vom 11. 
März 1812 war nämlich die Ausnahmeſtellung der Juden in dem 
preuß. Staate beſeitigt worden. Man erklärte ſie nicht nur als 
Inländer, ſondern erhob fie zu Staatsbürgern, gab ihnen Grund- 
beſitz, Handel, Induſtrie, überhaupt alle Gewerbzweige ohne Be- 
ſchränkung frei und verlieh ihnen auch das Niederlaſſungsrecht in 
Stadt und Land. Der jüd. Staatsbürger hatte fortan alle Laſten 
und Pflichten des chriſtl. Mitbürgers, aber durchaus keine anderen, 
zu tragen, wurde zum Militärdienſte herangezogen, war in privat- 
rechtlicher Hinſicht den nichtjüd. Staatsbürgern vollſtändig gleich— 
geſtellt, hatte mit dieſen eine gleiche Gerichtsbarkeit und das Recht, 
ſtädtiſche Gemeindeämter zu bekleiden und zu akademiſchen Lehr— 
und Schulämtern zugelaſſen zu werden. All dieſer Vorteile 
hofften auch die Juden in den Poſener Landen teilhaftig zu werden, 
ſie wollten nicht mehr „preußiſche Juden“, ſondern vollberechtigte 
„jüdiſche Preußen“ fein. Es hatte den Anſchein, daß diefe Hoff- 
nung erfüllt werden ſollte, denn durch einen Erlaß des Ober— 
präſidenten Zerboni di Spoſetti vom 4. Juni 1815 wurde die 
entwürdigende Koſcherfleiſchſteuer als „eine mit den Maximen der 
preuß. Geſetzgebung nicht einverſtandene Beſteuerung der Religion“ 
ſür den 15. Juli außer Kraft geſetzt. Hiermit hatte es jedoch 
vorläufig ſein Bewenden. Auf wiederholte Geſuche um Verleihung 
des Bürgerrechts wurde erklärt, daß darüber noch nähere Be— 
ſtimmungen getroffen werden ſollten. 

In einem Erlaß vom 15. Juli kündete endlich der Ober— 
präſident an, daß die Regierung ſich ernſtlich mit den Mitteln 
beſchäftigen wolle, die Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, 
welche ihren wohltätigen Abſichten in Rückſicht der Juden ent- 
gegenſtänden.“ Um die Anſichten und Wünſche der Juden kennen 
zu lernen, forderte er aufgeklärte Inden auf, ihm vertrauensvoll 
Vorſchläge für die Verbeſſerung der politiſchen Lage zu unter- 
breiten. Er betonte jedoch in dieſem Erlaß, daß er eine ſofortige 


— 


) Herzberg a. a. O. S. 19 Anm. 
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Einführung aller bürgerlichen Freiheiten für die Juden Poſens 
um ſo weniger für ratſam halte, als dieſe in zu großer Zahl und 
zudem meiſt beſchäftigungslos ſeien. Die Folge dieſes Erlaſſes 
war, daß im Auguſt eine Verſammlung der Gemeindevertreter des 
Departements Bromberg ſtattfand, die zu demſelben Stellung nahm. 


Das Ergebnis dieſer Verſammlung war, daß man am 
13. Auguſt eine Antwort auf den oben erwähnten Erlaß an den 
Oberpräſidenten richtete, in der es hieß, daß die Juden Poſens bis 
jetzt gezeigt hätten, daß ſie der Regierung nützlich ſeien. Schon 
jetzt fei ihr Handel ein lebhafter, und derſelbe würde nach Ber: 
leihung des Staatsbürgerrechts noch mehr zunehmen. Auch ſei 
die jüd. Bevölkerung keineswegs „ſehr zahlreich“, vielmehr mache 
fie nur etwa ½ der Geſamtbevölkerung aus. Wenn man Fremde 
mit allen möglichen Vergünſtigungen heranziehe, warum ſollten 
da den Einheimiſchen die Rechte vorenthalten werden? Man bat 
daher um Aufhebung aller Beſchränkungen. 


Auch die Geſamtjudenſchaft trat in Kurnik zuſammen,“) moz 
ſelbſt man acht Deputierte wählte. Es waren dies Jakob Flato 
und Israel Weil“) aus Poſen, Jakob Lewin aus Marien⸗ 
werder, Iſaac Caro aus Liſſa, Joël Sachs aus Labiſchin, 
Abraham Lehr aus Obornik, Wolf Aron aus Zaniemysl 
(Santomiſchel) und Joſeph Kuczynski aus Kurnik. Dieſe 
Deputierten tagten ſodann in Poſen in Gegenwart eines Re— 
gierungskommiſſars und ſpezialiſierten ihre Vorſchläge, nachdem 
ſie von den einzelnen Gemeinden Gutachten eingeholt hatten. „Sie 
verlangten die Erteilung des den Juden der alten Provinzen be— 
reits gewährten Staatsbürgerrechts, das Recht der freien Nieder— 
laſſung in allen Teilen der preuß. Monarchie, die Regelung der 
drückenden Judenabgaben und der die Gemeinden belaſtenden Schul— 
den, die Aufhebung von Handels- und Gewerbebeſchränkungen, 
das Recht, größere Grundſtücke und Bauerngüter zu kaufen und 
zu bewirtſchaften, eine Ermäßigung der Abgaben für jüdiſche 
Handwerker.“ Auch machten ſie ſich anheiſchig, einen Fonds zu 
bilden, aus welchem chriſtl. Meiſter, die jüdiſche Kinder in die 
Lehre nehmen, prämiiert werden ſollten. Man unterließ es aber 
auch nicht, darüber Klage zu führen, „daß die Regierung die Juden 


*) Perles a. a. O. S. 213. 
) Näheres über diefe f. Geſch. d. Jud. in Lifa S. 344. u. 57. 
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Poſens fo ſtiefmütterlich behandle und daß ihnen jeder Weg zur 
Beſſerung verſperrt fei.” So fei z. B. in Liſſa noch jetzt der 
Jude von vielen Gewerben (Eiſen- und Tuchhandel) ausgeſchloſſen. 
Es fehle nicht an Liebe zur Arbeit, ſondern an Freiheit!“) — 


Der Oberpräſident des Großherzogtums Poſen, Zerboni di 
Spoſetti, ſchrieb hierauf unterm 10. Februar 1818 an die Deputierten: 
„Ich habe die Vorſchläge erhalten, welche Sie mir zur Verbeſſerung 
der bürgerlichen Verhältniſſe der Juden der hieſigen Provinz unterm 
25. v. M. eingereicht haben und bezeuge Ihnen über die Aufklärung und 
den guten Geiſt, welcher aus denſelben hervorgeht, meine beſondere 
Zufriedenheit. Se. Majeſtät der König ſind zu gerecht, die israel. 
Glaubensgenoſſen machen einen zu großen Teil der Einwohner 
hieſiger Provinz aus, als daß ſie von der landesväterlichen 
Sorgfalt des Königs ausgeſchloſſen zu werden beſorgen könnten. 
Rechnen Sie darauf, daß Ihren Glaubensgenoſſen alle die 
bürgerlichen Rechte werden bewilligt werden, deren ſie der— 
malen empfänglich ſind und ſeien Sie vom aufrichtigen 
Wunſche der Regierung überzeugt, daß die zu ihrer Verbeſſerung 
zu ergreifenden Maßregeln Sie in der möglichſt kürzeſten Zeit 
alleſamt und ſonders zu einer völligen Einbürgerung führen 
en.“ **) — 


Auf das beſondere Geſuch der Vertreter des Bromberger 
Departements war jedoch keine Antwort erfolgt. Daher wandten 
lich dieſe an den Staatskanzler Hardenberg und führten darüber 
Beſchwerde, daß man den Juden Poſens die Pflichten der Staats- 
bürger auferlege, ohne daß man ihnen Rechte gewähre. Der 
Staatskanzler erwiderte am 22. April der Bromberger Gemeinde, 
daß den Juden in Poſen die Staatsbürgerrechte verliehen werden 
ſollten. Doch blieben auch dieſe Zuſicherungen einſtweilen ſchöne 
Worte, die Regierung behandelte die Poſener Juden mit einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit, ihr erſchien deren Zahl bedenklich und daß 
em großer Teil „mit keinem nützlichen Gewerbe beſchäftigt ſei.“ 
Sie konnte ſich daher nicht entſchließen, ihr Verſprechen einzulöſen 
und die Juden Poſens ihren Glaubensbrüdern in den anderen 
preuß. Provinzen gleichzuſtellen. — 


—— 


*) Herzberg a. a. O. S. 21. Lewin. Geſch. der Juden in Inowraz⸗ 
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Das war der Lohn für die Begeiſterung, mit welcher die 
Poſener Juden nicht hinter ihren chriſtl. Mitbürgern während der 
Befreiungskriege zurückgeblieben waren. Auf eine Erfüllung aller 
gehegten Hoffnungen war um ſo weniger zu rechnen, als die Reaktion 
in Staat und Kirche immer größere Ausdehnung gewann.“) — 


Jie Judenſchaft der Poſener Lande war um dieſe Zeit ſchon 
in den Kreis des modernen Kulturlebens hineingezogen 
worden, und es hatte ſich vielfach eine „Umwandlung aus 
mittelalterlichen Zuſtänden in moderne Lebensformen und Anz 
ſchauungen ““) zu vollziehen begonnen. Der Anſtoß hierzu war wohl 
durch die Schriften Mendelsſohns und durch die ſeiner Schüler 
und Nachfolger, der ſogenannten „Meaßfim“, gegeben worden. 
Hatte doch die von dieſen ausgegangene Bewegung, welche im 
Kampfe des Neuen gegen das Beſtehende die Gemüter der deutſchen 
Judenſchaft mehr oder minder ſtürmiſch ergriff, ihre Wellenringe 
auch über die Poſener Provinz fortgepflanzt.“ Dies konnte 
und mußte um ſo eher geſchehen, als ſeit dem Uebertritt der 
ehemals polniſchen Juden unter preußiſche Herrſchaft die ſchon 
beſtandenen Beziehungen zu Berlin, von wo dieſe Bewegung 
ausgegangen war, ſowohl in wirtſchaftlicher als auch religiöſer 
Hinſicht enger geworden waren. Freilich ging dieſe Umwandlung 
nicht ohne harte, erbitterte Kämpfe vor ſich. Denn der neue Geiſt, 
der ſich allmählich zu regen begonnen hatte und namentlich auf 
die Jugend nicht ohne Einwirkung geblieben war, wurde mit allen 
nur möglichen Mitteln bekämpft. Man verpönte das Leſen nicht— 
jüdiſcher Schriften, und als Mendelsſohn feine deutſche Penta— 
teuch⸗Ueberſetzung erſcheinen ließ, da waren es u. a. auch Rabbiner 


*) Herzberg a. a. O. S. 21. 

*) Siehe Bloch. Die erſten Kulturbeſtrebungen der jüd. Gemeinde 
Poſen unter preuß. Herrſchaft. (Sonderabdruck aus: Jubelſchrift zum ſiebzigſten 
Geburtstag des Prof. Dr. H. Graetz. — Breslau.) 
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des Landes Poſen, welche das Kulturwerk des „großen Thora- 
ſchreiberſohnes“ bekämpften und das Leſen dieſer Ueberſetzung 
ſtreng verboten.“) 

Aber der einmal geweckte Geiſt ließ ſich nicht mehr bannen. 
Die Sehnſucht nach modernem Wiſſen war zu groß, man ſuchte 
offen und insgeheim diefe Sehnſucht zu ſtillen. Das Talmud- 
ſtudium hatte die Geiſter geſchärft und empfänglich gemacht und 
mit Gier nahm man die neuen Ideen in ſich auf. Aus ſo man⸗ 
chem, bisher in einer gar engen Ideenwelt ledenden Bachur war bald 
ein „kleiner junger Mendelsſohn“ geworden, der, allen Anfein⸗ 
dungen und Verketzerungen trotzend, einen Wiſſensſchatz in ſich 
auſnahm, deſſen Exiſtenz er noch kurz zuvor nicht geahnt hatte. 
Und mit der Aufnahme der neuen Ideen regte ſich immer mehr 
das Verlangen nach Emanzipation. 

Zu den modernen Beſtrebungen hat aber nicht wenig auch 
der Umſtand beigetragen, daß die preuß. Regierung das vom 
ſächſiſchen Miniſterium des Innern zu Warſchau unterm 13. April 
1815 erlaſſene Dekret in Kraft erhielt, welches in den ſächſiſch⸗ 
polniſchen Landesteilen den käuflichen Erwerb eines außerhalb des 
Judenreviers belegenen Grundſtückes, das einem chriſtl. Vorbeſitzer 
gehörte, davon abhängig machte, daß der jüd. Käufer nächſt dem 
Beſitz eines reinen Vermögens von 20000 Mark nachweiſen konnte, 
daß er des Deutſchen oder des Polniſchen in Sprache und Schrift 
mächtig ſei, daß er ſeine oder die von ihm bevormundeten Kinder 
in eine öffentliche Schule ſchicke oder in den landesüblichen Lehr- 
gegenſtänden unterrichten laſſe, und daß er nebſt den Seinigen 
ſich keines äußeren, das jüdiſche Volk von den chriſtlichen Ein- 
wohnern unterſcheidenden Abzeichens bediene.“ 

Die Regierung zog aber auch aus dieſen Forderungen die 
Konſequenzen und zeigte ein dankenswertes Entgegenkommen. Um 
die durch das oben gekennzeichnete Dekret vom 13. April 1815 
geforderte geiſtige Ausbildung der Juden zu ermöglichen, trat 
ſie mittels Erlaſſes vom 14. Juli 1824 an die Regulierung des 
jüdiſchen Schulweſens heran. Die Schulpflicht ſollte mit dem 
5. Lebensjahre beginnen. Wo keine beſondere jüdiſche Schule 
vorhanden war, hatten die jüd. ſchulpflichtigen Kinder die chriſtl. 
Schulen zu beſuchen. An jeder Schule sſollten nur tüchtige Lehrer 


*) Grätz. XI. S. 47. 
** Dr. Bloch. Kulturbeſtrebungen ꝛc. S. 6. 
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angeſtellt werden. Auch die eigentlichen Religivnslehrer ſollten 
erſt nach vorheriger Prüfung angeſtellt werden. Bei dieſer Prü⸗ 
fung war weniger auf religiöſes Wiſſen, als auf Geſchick und 
allgemeine Kenntniſſe zu ſehen. Selbſt Privatlehrer ſollten ge— 
prüft ſein und erſt nach beſtandener Prüfung die erforderliche 
Konzeſſion erhalten. Die Winkelſchulen ſollten geſchloſſen werden. 
Die Regierung betont ausdrücklich, daß ſie die Erwartung hege, 


der beſſer geſinnte Teil der Judenſchaft ihres Verwaltungsbezirkes 


werde den angeordneten, nur die Verbeſſerung ihres Zuſtandes 
beabſichtigenden Maßregeln mit Vertrauen und Bereitwilligkeit 
entgegenkommen.“) 

Um dem willkürlichen Verfahren, welches bei Anſtellung 
jüdiſcher Lehrer noch hier und da ſtattgefunden, und dem häufigen 
Wechſel dieſer Lehrer vorzubeugen, trifft die Regierung ſpäter 
(29. 10. 1827) beſondere Beſtimmungen. Dieſelben lauten: 

1. Keine Anſtellung darf erfolgen ohne Nachweis über erfolgte 
Prüfung und ohne obrigkeitliche Genehmigung. 

2. Bei der Anſtellung iſt der Abſchluß eines Kontraktes er— 
forderlich. 

3. Die Anſtellung darf zunächſt nur proviſoriſch auf 1, 2, 3 Jahre 
erfolgen. Eine feſte Anſtellung ſoll erſt nach Beſcheinigung 
der Amtstüchtigkeit ſtattfinden. 

4. Der einmal, auch proviſoriſch, angenommene Lehrer darf 
nicht, ſelbſt nach Ablauf ſeines Kontraktes, willkürlich ent⸗ 
laſſen werden. Die Regierung hat zuvörderſt die Gründe 
zu prüfen und zu unterſcheiden. Jedem Lehrer aber ſteht 
es frei, ſelbſt vor Ablauf des Kontraktes fein Amt nieder- 
zulegen, jedoch nur zu Oſtern oder Michaelis, in jedem 
Falle hat er bei einer beabſichtigten Niederlegung ſeines 
Amtes drei Monate vorher zu kündigen. Bei feſter Anſtellung 
erfolgt eine förmliche Vokation. 

Alle dieſe Feſtſetzungen erſtrecken ſich auch auf die ausſchließ⸗ 
lich für den jüd. Religionsunterricht zu beſtellenden Lehrer. 

Die Regierung erachtete es aber auch für notwendig, ein 
jüdiſches Lehrerſeminar zu errichten, um ein geeignetes Lehr- 
perſonal zu erlangen. Sie richtete daher im Jahre 1826 an 
die jüdiſchen Gemeindevorſteher die Anfrage, ob die Gemeinden 
bereit feien, zu dieſem Zwecke Beiträge zu leiſten. Hauptgegen- 
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ſtände des Unterrichts ſollten hebräiſche Sprache, Religion und 
Talmud fein. Das Seminar ſollte nach Poſen kommen.“) Die 
löbliche Abſicht der Regierung ſcheiterte jedoch an der mangel- 
haften Unterſtützung der Juden. 

Die Regelung des Schulweſens und die damit verknüpften 
Anordnungen betreffs der Anſtellung der Lehrer ſind für das 
geiſtige Leben der Poſener Juden von weittragender Bedeutung 
geworden und übten auf ihr Denken und Fühlen, wie überhaupt 
auf ihre Anſchauungen einen Einfluß, der durch die folgenden 
Jahrzehnte nachhaltig weiterwirkte. Man ergriff mit Freuden die 
Gelegenheit, aus dem Borne der profanen Wiſſenſchaften zu 
ſchöpfen, und ſelbſt die, welche den alten Anſchauungen huldigten 
und der Präponderanz des Talmuds das Wort redeten, ver— 
ſchmähten es nicht, ſich eine profane Bildung anzueignen. 

Waren auch bisher Bibel, Talmud und rabbiniſche Schriften 
die hauptſächlichſten, ja einzigen Bildungsmittel geweſen, ſo be— 
gannen dieſe fortan immer mehr in den Hintergrund gedrängt zu 
werden, ſeitdem allen in gleichem Maße die freie Entfaltung der 
ſchlummernden geiſtigen Kräfte und Anlagen ermöglicht worden war. 
Man ſuchte auf alle mögliche Weiſe dem Verlangen nach geiſtiger Bil— 
dung ſtattzugeben und ſchickte die Kinder entweder in die chriſtliche 
Schule, oder ſtellte ſelbſt Hauslehrer an, die der Jugend eine aus- 
reichende Bildung in den profanen Wiſſenſchaften angedeihen ließen. 


* * 
*ͥ 


In ſeinem Erlaſſe vom 10. Februar 1818 an die Poſener 
Deputierten hatte der Oberpräſident Zerboni di Spoſetti erklärt, 
»die Regierung ſei von dem aufrichtigen Wunſche erfüllt, durch 
zu ergreifende Maßregeln die Verhältniſſe der Juden Poſens in 
der möglichſt kürzeſten Zeit zu regeln“. Dieſe „möglichſt 
kürzeſte Zeit“ aber ſollte volle fünfzehn Jahre währen, und die 
Regierung hätte dieſe Neuregelung auch dann noch nicht vor— 
genommen, wenn nicht die dringende Notwendigkeit vorgelegen 
hätte, die bürgerlichen Verhältniſſe der Juden in der Provinz 
Poſen noch vor dem Erlaß eines die geſamten Provinzen der 
Monarchie umfaſſenden Geſetzes über die ſtaatsbürgerlichen Ber- 
hältniſſe der Juden zu ordnen. So wurde denn durch Kabinetts— 
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ordre vom 1. Juni 1833 das längſt gegebene Verſprechen 
eingelöſt und der Zuſtand der Juden in der Provinz Poſen ge— 
regelt, der dadurch eine weſentliche Beſſerung erfahren hat. Auch 
wurden ſo manche, aus der Lage der Geſetzgebung hervorgegangene 
Zweifel beſeitigt. Es wurden jedoch nur vorläufige Vorſchrif— 
ten erlaſſen, die nach Maßgabe eines künftigen Geſetzes ergänzt, 
bezw. abgeändert werden ſollten. Dieſe Vorſchriften bezweckten:“ 
1. Verbeſſerung der Gemeindeverwaltung. 2. Sorge der Gemeinde 
für den Schul- und Religionsunterricht. 3. Regelung der 
Militärdienſt verpflichtung. Es war jedem Juden in der 
Provinz geſtattet, freiwillig in den Militärdienſt zu treten. Die 
Väter nicht eintretender Juden waren zur Zahlung des Rekruten— 
geldes verpflichtet. 4. Beſtimmungen betreffs der Naturali- 
ſation. Zur Erlangung derſelben waren erforderlich: Unbe— 
ſcholtenheit, Kenntnis der deutſchen Sprache und Annahme eines 
beſtimmten Familiennamens. Unter dieſen Vorausſetzungen konnte 
naturaliſiert werden, wer nachweiſen konnte, daß er a) ſeit dem 
1. Juni 1815 ſtändig in der Provinz Poſen gewohnt, oder zur 
ſpäteren Niederlaſſung die ſtaatliche Erlaubnis hierzu erhalten hat, 
p) entweder der Kunſt oder Wiſſenſchaft fih widmet und durch 
ſie ſich ernährt, oder ein Grundſtück ſelbſt bewirtſchaftet oder end— 
lich ein Haus im Werte von 2000 Talern oder ein Kapitalver— 
mögen von 5000 Talern beſitzt, oder durch patriotiſche Handlungen 
ſich ein beſonderes Verdienſt erworben hat. 5. Anordnungen bezügl. 
der Verheiratung der Juden. Ausländerinnen ſollten den Beſitz 
von 500 Talern nachweiſen. Zur Gültigkeit der Eheſchließung 
waren erforderlich: Zuſammenkunft unter dem Trauhimmel und 
feierliches Anſtecken des Trauringes. 

Dieſe vorläufigen Verordnungen enthielten auch mancherlei 
Beſchränkungen und ließen noch immer einen Unterſchied zwiſchen 
den Juden des Großherzogtums Poſen und denen der alten 
Provinzen fortbeſtehen. Die Juden Poſens konnten keine Staats- 
ämter bekleiden, ſie waren auch nicht zu Deputierten wählbar. 
Endlich durften ſie nicht ohne Erlaubnis in eine andere Provinz 
überſiedeln. Außer den „naturaliſierten Juden“ unterſchied die 
Verordnung noch „nicht naturaliſierte“. Dieſe durften nur in den 
Städten wohnen, waren jedoch nicht zur Erlangung des ſtädtiſchen 
Bürgerrechts berechtigt; ſie waren vom Hauſierhandel, ſowie auch 


*) Kletke a. a. O. 
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vom Handel mit kaufmänniſchen Rechten ausgeſchloſſen. Der 
Aufenthalt auf dem platten Lande war ihnen nur unter gewiſſen 
Beſchränkungen geſtattet. Die Annahme chriſtl. Geſellen, Lehr⸗ 
linge und Dienſtboten war ihnen unterſagt. Darlehnsgeſchäfte 
durften ſie nur gegen gerichtlich aufgenommene Schuldurkunden 
abſchließen. Schuldanſprüche für verkaufte berauſchende Getränke 
ſollen keine rechtliche Gültigkeit haben.“) 

Zur Vollführung der Verordnungen vom 1. Juni 1833 
wurde unterm 14. Januar 1834 für die Regierungen in Poſen 
und Bromberg eine Inſtruktion in 20 Artikeln erlaſſen. Dieſe 
Inſtruktion verbreitete ſich über: 1. die Bildung von Korporationen, 
2. das Stimmrecht, 3. Wahl der Verwaltungen, 4. Normen be⸗ 
treffs der Wahlen, 5. Einführung der Verwaltungsbeamten. 
6. Statuten, 7. öffentlichen Jugendunterricht (Schulzwang, Unter- 
ſtützung armer Kinder durch Gewährung von Schulgeld, Bekleidung 
und ſonſtigen Bedarf), 8. Strafen des unerlaubten Erwerbes 
(Vagabondieren, Betteln), 9. Militärdienſt (bei freiwilligem Ein— 
tritt, der geſtattet wird, ſind die Eltern von der Zahlung ves 
Rekrutengeldes befreit), 10. Naturaliſationspatente und Duldungs— 
zertifikate, 11. Perſonen- und Standesregiſter. 


Nachdem Schon am 3. Dezember 1833 ſeitens des Ober⸗ 
präſidiums Beſtimmungen über die Wahlen der Vorſteher und 
Repräſentanten erlaſſen worden waren, wurden dieſe Wahlen voll— 
zogen. Dieſelben waren im Februar 1834 in allen Gemeinden 
beendet und beſtätigt und es fand darauf die Einführung und 
Verpflichtung der Gewählten ſtatt. 


) Perles. Geſch. d. Jud. in Poſ. Fr. Monatsſchr. 1865. S. 212 ff. 

Die hier gekennzeichnete „Verordnung wegen des Judenweſens im Groß— 
herzogtum Poſen vom 1. Juni 1833“ iſt dem damaligen Oberpräſidenten 
Flottwell, deſſen Andenken die Poſener Judenſchaft allezeit ſegnen wird, zu 
danken. Damals ſchon wollte Flottwell die Militärpflichtigkeit der Juden 
auch auf das Großh. Poſen ausdehnen, mußte ſich aber ſchließlich damit be- 
gnügen, den Juden den freiwilligen Militärdienſt zu geſtatten, weil er dabei 
auf Widerſtand in hohen Kreiſen ſtieß und auch ſeitens überfrommer Juden 
Widerſpruch erfuhr. Ueber die Berechtigung der letzteren zu ihrem Wider- 
ſtande wollte ſich Flottwell informieren und wandte ſich zu dieſem Zweck an 
J. Muhr in Berlin, der in allen Streifen Berlins, beſonders bei der hohen 
Beamtenſchaft, ein großes Anſehen genoß. Muhr erteilte hierauf folgende 
Antwort unterm 3. Januar 1833: 
„Wen faßt des Mitleids Schauer nicht, wenn er ſieht, — Wie unſer Pöbel 
Kanaans Volk entmenſcht! — Und tut dies nicht, weil unſere Fürſten — Sie 
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Nunmehr wurden die Verwaltungskörperſchaften angehalten, 
ein Geſchäftsregulativ zu entwerfen, das Schuldenweſen zu prüfen 
und zu regeln, das Vermögen feſtzuſtellen, einen Etat aufzuſtellen, 
die Gemeinderechnung pro 1833 wie überhaupt die bisherige Ver⸗ 
waltung zu prüfen und ein Gemeindeſtatut zu entwerfen. 


Für die Konſtituierung der einzelnen Gemeinden wurde ein 
beſonderer Termin feſtgeſetzt. Es ſollten als konſtituiert gelten: 
Wiſſek und Nakel ſeit dem 18. Juli 1834, — Koronowo (Crone 
a. B.) ſeit dem 30. Mai 1834, — Wirſitz ſeit dem 25. Juli 1834, — 
Bromberg ſeit dem 29. Juni 1834, — Fordon (mit Strelitz) ſeit 
dem 23. Mai 1834, — In owrazlaw feit dem 27. Juli 1834, — 
Schub in feit dem 6. Auguft 1834, — Janowitz ſeit dem 21. Juli 
1834, — Mieſzisko ſeit dem 1. Auguſt 1834, — Schulitz ſeit 
dem 15. September 1834, — Czarnikau ſeit dem 18. Juli 
1834, — Filehne ſeit dem 26. November 1834, — Lubaſch ſeit 
dem 14. Dezember 1834, — Gembitz ſeit dem 5. Auguſt 1834, — 
Schönlanke ſeit dem 15. Dezember 1834, — Chodzieſen (Kol— 
mar) ſeit dem 4. Auguſt 1834, — Samotſchin ſeit dem 6. Aug. 
1834, — Uſch ſeit dem 17. Juli 1834, — Margonin ſeit dem 
7. September 1834, — Budſin ſeit dem 9. Oktober 1834, — 
Schneidemühl ſeit dem 8. Oktober 1834, — Gneſen ſeit dem 
19. Auguft 1834, — Czerniejewo feit dem 28. Oktober 1834, — 
Kletzko ſeit dem 29. Auguſt 1834, — Powidz ſeit dem 1. Aug. 
1834, — Mieltſchin ſeit dem 1. Auguſt 1834, — Witkowo ſeit 
dem 1. Juli 1834, — Zydowo ſeit dem 23. Oktober 1834, — 
Kiſzkowo ſeit dem 14. Oktober 1834, — Strelno ſeit dem 
31. Auguſt 1834, — Kruſchwitz ſeit dem 24. September 1834, — 
Gniewkowo (Argenau) feit dem 14. September 1834, — Mo- 
gilno ſeit dem 25. Auguſt 1834, — Pakoſch ſeit dem 22. Aug. 
1834, — Tremeſſen ſeit dem 3. September 1834, — Gembitz 
Te an a T a 
in zu eiferne Feſſeln ſchmieden? — Du löſeſt ihnen, Retter, die roſtige, — 
Eng angelegte Feſſel vom wunden Arm; — Sie fühlen's, glauben's kaum, 
So lange — Hat's um die Elenden hergeklirrt.“ Klopſtock. 

Dieſen Verſen fügte Muhr noch bei a) einige Notizen, betreffend: die 
jüd. Religionsvorſchriften für den Kriegsdienſt, ſowie die Pflichten der Juden 
gegen den Landesregenten, b) über das jüd. Schulweſen in der jüd. Ge- 
meinde zu Berlin. 

(Obiges ſteht auf einem Blatte, das ſich in den Akten des Poſener 


Staatsarchivs befindet.) — Siehe: Zeitung des Judentums. 1899 Nr. 38: 
J. Muhr von Ph. Bloch. 
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(Stadt) feit dem 27. November 1834, — Rogowo feit dem 
10. November 1834, — Bnin feit dem 1. Oktober 1834, Bart- 
ſchin ſeit dem 5. September 1834, — Exin ſeit dem 19. Auguſt 
1834, — Labiſchin ſeit dem 28. Auguſt 1834, — Wongrowitz 
jeit dem 1. Auguſt 1834, — Lekno feit dem 10. Oktober 1834, — 
Gollantſch ſeit dem 8. Auguſt 1834, Schokken ſeit dem 6. Okt. 
1834, — Mrotſchen ſeit dem 3. Auguſt 1834, — Lobſens ſeit 
dem 12. Auguſt 1834. 
Die Organiſation der übrigen Gemeinden der Provinz wurde 
insgeſamt unterm 15. September 1834 als vollzogen erkärt. 
Bei der Regelung des Schulweſens wurde nicht immer im 
Sinne der erlaſſenen behördlichen Beſtimmungen verfahren. Die 
Regierung nahm daher Anlaß, zu rügen, daß häufig Fälle vor- 
kommen, wo jüdiſche Schulvorſtände, ungeachtet der bei jeder 
jüdiſchen Schule vorhandenen und von der Regierung beſtätigten 
Schulkaſſenetats zum Nachteile des Schulweſens mit dem Lehrer 
einen Kontrakt auf die Dauer von einem Jahre abſchließen und 
ſie in dem mit der Stelle etatsmäßig verbundenen Gehalt kürzen. 
Dieſes Verfahren ſei als unzuläſſig zu bezeichnen. Keine Ge⸗ 
meinde darf eigenmächtig einem ſolchen Lehrer kündigen.“) 
Obwohl die Regierung ſichtlich ernſt darauf bedacht war, die 
Verhältniſſe der Juden in der Provinz Poſen zu regeln, zeigte 
ſie doch immer mehr das Beſtreben, die Wirkungen des Geſetzes 
von 1812 abzuſchwächen. Immer deutlicher trat ihre Abneigung 
gegen die Juden zutage durch die mannigfachen Verfügungen und 
Maßnahmen, durch welche die ihnen zugeſicherten Rechte wieder 
verkürzt oder ganz genommen werden ſollten. Dieſes Vorgehen 
der Regierung hatte naturgemäß die Wirkung, daß in den weniger 
judenfreundlichen Provinzen die Stimmung gegen die Juden ſich 
ſteigerte. Auch in der Provinz Poſen, wo namentlich die polniſche 
Bevölkerung den unter ihr lebenden Juden ein nur geringes Maß 
von Wohlwollen entgegenbrachte, blieb dieſe Wirkung nicht aus. 
In manchen Städten loderte wieder der alte Haß gegen die jüdiſchen 
Bewohner empor, und man ſtöberte die alten Privilegien auf, 
um für dieſelben wieder Geltung zu erwirken. So hatte es die 
Bromberger Stadtverwaltung, geſtützt auf ihr längſt durch be— 
ſondere Kabinettsordre aufgehobenes, unterm 30. September 1830 
auf ihr Geſuch vom Könige aber aufs neue beſtätigtes Privileg, 


*) Erlaß der Poſener Regierung vom 12. Juni 1834 in Kletke a. a. O. 
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nach welchem fie die Niederlaffung von Juden in ihrer Stadt 
nicht zu dulden brauchte, gewagt, ohne Wiſſen der Regierung einem 
Juden die Erlaubnis zur Niederlaſſung in Bromberg zu verſagen. 
Auf eine Petition der Bromberger Judenſchaft an den König, 
(1. 4. 1834) in welcher darum nachgeſucht wird, „das ſchmähliche 
Privilegium nicht zu beſtätigen und die Kabinettsordre vom 
30. September 1830 außer Kraft zu ſetzen“, erklärte der König 
in einer Kabinettsordre vom 8. Juni 1834, daß er nicht wolle, 
daß den Juden der Aufenthalt und die Niederlaſſung 
zu Bromberg in dem Maße, wie das Geſetz vom 1. Juni v. Js. 
für das Großherzogtum Poſen vorſchreibt, unbedingt geſtattet 
werde. Er beſtimme deshalb, daß fernerhin keinem Juden ge— 
ſtattet werden ſolle, ſeinen Aufenthalt in Bromberg zu nehmen 
und ſich daſelbſt häuslich niederzulaſſen, wenn er nicht zuvor durch 
den Miniſter des Innern und der Polizei eine beſondere Kon— 
zeſſion erlangt habe. In Bezug auf die jüd. Einwohner, die ſich 
gegenwärtig in Bromberg befinden, ſolle es bei ihren bisherigen 
Verhältniſſen und den Anordnungen des Geſetzes vom 1. Juni v. Js. 
verbleiben.“ 

Geradezu wie ein Hohn klingt der Inhalt eines Schreibens 
vom 5. Juli 1834, in welchem der Regierungs-Präſident der Ge— 
meinde-Verwaltung von dem Inhalte der Kgl. Ordre Kennt— 
nis gibt und die Hoffnung ausſpricht, „daß dieſer aber— 
malige Beweis der allerhöchſten Huld und Gnade (!) Sr. Maj. des 
Königs die Bromberger Judengemeinde zu erneuter Dankbarkeit 
und zur ſorgſamen und vollſtändigen Beachtung und Erfüllung 
aller ihr obliegenden und namentlich durch das Geſetz vom 1. Juni 
1833 und deffen Erläuterungen ihr auferlegten Pflichten auffor— 
dern werde.“ 

Durch die geſetzliche Beſtimmung, daß die auf dem Lande 
wohnenden Juden nach und nach in die Städte gebracht werden 
ſollten, war für die Bewohner derjenigen Ortſchaften und Dörfer, 
welche in der Nähe ſolcher Städte lagen, die auf Grund vor— 
handener Privilegien die Niederlaſſung von Juden nicht zu ge— 
ſtatten brauchten, beſondere Schwierigkeiten erwachſen. Sie hätten 
demzufolge nach den entfernteren kleineren Städten ziehen müſſen. 
Viele aber fanden als Handwerker in der Stadt ihr Brot, viele 
waren zur Auswanderung zu alt, um anderweitig eine Erwerbs— 


„) Näheres ſiehe: Herzberg. Geſch. d. Jud. in Bromberg. S. 39 ff. 
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quelle zu ſuchen. Durch ihre Fernhaltung von der Stadt mußten 
ſie der Not und ſomit der Armenpflege anheimfallen. Die Regierung 
mahnt daher zur möglichſten Schonung und ſtellt anheim, wenig— 
ſtens unter Umſtänden die Juden in ihren bisherigen Wohnſitzen 
zu belaſſen. In ſolchen Städten aber, die der Niederlaſſung der 
Juden kein Hindernis entgegenſtellten, wohnten dieſelben zumeiſt 


in großer Zahl, ſo in den Städten Poſen, Kempen, Liſſa und 


Krotoſchin. In Kempen, Witkowo und Schwerſenz über— 
ſtieg ihre Zahl ſogar die der nichtjüdiſchen Bewohner. Im Jahre 
1837 hatte die Provinz im ganzen 136 Gemeinden, von denen 
42 mehr als ein halbes Tauſend Mitglieder zählten. 

Es lebten im genannten Jahre in Poſen 6828 Juden, in 
Kempen 3334, in Liſſa 3370, in Krotoſchin 2213, in Jno- 
wrazlaw 1917, in Rawitſch 1786, in Schwerſenz 1596, in 
Gneſen 1579, in Grätz 1557, in Oſtrowo 1518, in Schwerin 
1513, in Fordon 1453, in Filehne 1380, in Wreſchen 1351, 
in Kurnik 1158, in Meſeritz 1155, in Witkowo 1105, in 
Chodzieſen (Kolmar) 1062, in Czarnikau 944, in Schrimm 
902, in Wollſtein 834, in Wronke 813, in Schönlanke und 
Lobſens 809, in Samter 799, in Nakel 787, in Neuſtadt b. 
Pinne 775, in Birnbaum 760, in Pleſchen 721, in Exin 717, 
in Pinne 707, in Oberſitzko 700, in Labiſchin 690, in Schnei— 
dſeemühl 688, in Koſchmin 658, in Frauſtadt 565, in Wongro— 
witz 543, in Borek 532, in Jarotſchin 526, in Goslin 510, 
in Santomiſchel 506.) 


Nach der Verordnung vom 1. Juni 1833 hatten Juden, welche 
aus der Provinz Poſen verziehen, ihrer bisherigen Gemeinde eine 
Abfindungsſumme behufs Ablöſung ihres Anteils an den Kor- 
porationsverpflichtungen zu zahlen. Am 20. Mai 1837 erließ die 

egierung ein Regulativ wegen Abfindung der jüd. Korporationen 
beim Abzuge ihrer Mitglieder. Die Beſtimmungen dieſes Regu- 
lativs wurden durch das Geſetz vom 23. Juli 1847 gegenſtandlos, 
da die Freizügigkeit inländiſcher Juden, außer bei den nicht natu— 


—— 


*) Meyer. Geſch. d. Landes Poſen. S. 376. Wutke S. 235. 
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raliſierten, keiner weiteren Beſchränkung mehr unterlag. 

Die Regierung war unausgeſetzt bemüht, die der Schule 
entwachſene jüd. Jugend einem nützlichen Gewerbe zuzuführen. 
Sie verfügte daher unterm 16. Januar 1838, daß ermittelt werden 
ſolle, ob dieſe Kinder die erforderliche Reife des Verſtandes und 
das genügende Maß von Schulkenntniſſen erlangt haben, um im 
bürgerlichen Leben fortzukommen. Die Regierung rügte weiters 
hin, daß der wegen Erziehung der aus der Schule entlaſſenen 
Knaben und Erlernung nützlicher Gewerbe ſeitens derſelben be— 
ſtehenden geſetzlichen Vorſchrift nicht genügt werde. Insbeſondere 
kämen die jüdiſchen Gemeindeverwaltungen ihren Verpflichtungen 
nicht nach. Es wurde betont, daß die Erziehung der jüdischen 
Knaben ein in ſeinen Folgen für die Provinz Poſen zu wichtiger 
Gegenſtand ſei, als daß demſelben nicht die größte Aufmerkſamkeit 
gewidmet werden müßte. Bei der Erlernung des Gewerbes 
haben die Eltern genau nach der Erklärung zu handeln, die ſie 
bezüglich des von dem Knaben zu wählenden Gewerbes abzugeben 
haben. Die Kinder dürfen nicht willkürlich der Lehre entzogen 
und keinesfalls als Packträger von den Eltern benutzt werden. 
Auch nicht einfache Handlanger ſollten ſie werden dürfen, viel— 
mehr das Rechnungsweſen und die Buchführung gründlich erlernen, 
ſowie Warenkunde und alle einem ordentlichen Kaufmann not— 
wendigen Kenntniſſe ſich aneignen. Beſonders ſollte für die 
Unterbringung armer, verwaiſter Knaben Sorge getragen werden. 
Die Vorſteher hatten bei denſelben Vaterſtelle zu vertreten und 
ſie zu einem nützlichen Gewerbe anzuhalten, damit ſie möglichſt 
ſchnell im Intereſſe der Gemeinde in den Stand geſetzt werden, 
ſelbſt ihr Brot zu verdienen. — 

Die Juden waren nicht nur befugt, ſondern auch nach Maßgabe 
ihrer Vermögens- und Erwerbsverhältniſſe verpflichtet, das Bür⸗ 
gerrecht der Städte, in denen ſie wohnten, zu erwerben. Auch 
konnten ſie zu Stellvertretern der Stadtverordneten, der 
Magiſtratsmitglieder und der Stadtratsglieder gewählt 
werden.“) Der Bürgereid war unter Zuziehung eines Rabbiners 
oder Hilfsrabbiners zu leiſten. Er konnte auch, ohne ungültig zu 


ſein, im Rathauſe in Gegenwart des Magiſtrats abgenommen 
werden.““ 


*) Erlaß der Poſener Regierung vom 20. September 1834. 
*) Erlaß der Poſener Regierung vom 25. November 1834. 
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Infolge eines Erlaſſes des Oberpräfidenten vom 2. Oktober 
1838 war die Zahl der zu wählenden Stadtverordneten 
„in Rückſicht auf die eigentümlichen Verhältniſſe in der Provinz 
und den damaligen Bildungszuſtand und die Individualität der 
jüdiſchen Bevölkerung beſchränkt worden. Als Maximum hatte 
man ein Drittel feſtgeſetzt. 

Gegen dieſe Anordnung erfolgte von Seiten einer Gemeinde 
eine Immediatsbeſchwerde, die jedoch erfolglos blieb, da durch königl. 
Erlaß dieſe Feſtſetzung als „höchſt notwendig“ bezeichnet wurde.“) 


Wi Reſkripts vom 1. April 1842 wurden ſämtliche 
KK Regierungen des preuß. Staates aufgefordert, zum Zwecke 
des Erlaſſes eines neuen Judengeſetzes nach Muſter des 
für die Provinz Poſen vom 1. Juni 1833, ſich zu äußern!) und 
zu berichten: über die Ausübung des jüd. Kultus, Begründung 
des Hausſtandes, Verheiratung, Wohnſitzveränderung, Erwerbung 
und Berpachtung von Grundſtücken, Ausübung von Gewerbe und 
Handel, Militärpflicht, Vertragsfähigkeit, Glaubwürdigkeit des 
gerichtlichen Zeugniſſes.“ ) Dieſe Aufforderung erſchien gar deutlich 
als ein „rückſtrebender Verſuch, die ausgereuteten Mißbräuche des 
Mittelalters wiederum in die Geſetzgebung zu verpflanzen.“ *) 
Man wollte den Juden offenbar eine zwar korporative, aber 
politiſch iſolierende Verfaſſung geben. Darob entſtand überall 
eine große Beunruhigung, und man erhob ſich dagegen. Zahl— 

eke a a. O. 

**) Jolowicz a. a. O. S. 151. 

***) Auch wurden Gutachten eingefordert von den Rabbinen Eger in 


Poſen, Malbim in Kempen und Dr. Hirſchfeld in Wollſtein (Orient 1843. 
Nr. 11. S. 86 Anm.) 


1) 1845 glaubten die Poſener Stände, daß das Judengeſetz von 1833 
die Juden gehoben habe und es jetzt an der Zeit ſei, in ihrer allmählichen 
Emanzipation fortzuſchreiten. Die am ſchmerzlichſt empfundenen Uebel. 
ſtände, d. h. beſchränkte Freizügigkeit und Ausſchluß vom Soldatenſtande 
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reiche Gemeinden hatten dieſerhalb Petitionen abgeſandt, nur die 
Poſener Gemeinden fehlten noch. Da wandte ſich die Gemeinde⸗ 
verwaltung in Schwerin a. W. an die Poſener mit dem Borz 
ſchlage, die Angelegenheit in die Hand zu nehmen und an der 
Spitze der Poſener Gemeinden eine Petition abzuſenden. Auch 
die Gneſener Gemeinde trat unter Darlegung des Sachverhalts 
mit gleichem Vorſchlage an den Vorſtand der Poſener Gemeinde 
heran. Derſelbe verhielt ſich jedoch trotz dieſer mehrfachen Aup ` 
forderung paſſiiv. Da ging die Schweriner Gemeinde ſelbſtändig 
vor und ſandte eine Petition an den Poſener Landtag ab. Nun 
ſchlug die Gneſener Gemeindeverwaltung vor, daß die Gemein⸗ 
den des Departements Bromberg (Bromberg, Gneſen, 
Inowrazlaw) fih zu einer Petition zuſammenzuſchließen. 
In dem betreffenden Schreiben wird hervorgehoben, es müſſe in 
dieſer Petition zum Ausdruck kommen, daß die jüd. Untertanen 
der Provinz Poſen ſeit der Beſitznahme derſelben ſich ſtets 
bemüht haben, in wiſſenſchaftlicher und moraliſcher Beziehung | 
ſich der Gnade würdig zu machen, daß fie immer den loyalſten 
Sinn, und ganz beſonders während der polniſchen Revolution 
ihre Liebe und Anhänglichkeit an das angeſtammte preuß. Re⸗ 
gentenhaus dargetan haben, daß ſie, wenn ſie der Religion nach 
Israeliten bleiben, dagegen der Geburt, den Geſinnungen und 
der Richtung ihrer Beziehung und Bildung nach nur Preußen 
und nichts anderes ſein wollen. Das Naturaliſationsgeſetz ſei 
mit lebhaftem Dank aufgenommen worden. Seit dem Grz | 
ſcheinen desſelben hätten die Juden Poſens jtets willig und freudig 


müßten beſeitigt und das Edikt von 1812 ohne deſſen ſpätere Zuſätze für den 


ganzen Staat eingeführt werden. Um dem immer lebendiger werdenden „edlen 
Drange eines Teiles der jüd. Bevölkerung“ entgegenzukommen und ihren 


Separatismus aufzuheben, der ein Haupthindernis der Emanzipation ſei, wün⸗ i 
chen die Stände, daß derjenige, der 3 Jahre Soldatendienſte getan, oder der? 
jenige, der ein Gymnaſium oder höhere Realſchule mit Erlangung eines guten 
Sittenzeugniſſes beſucht hat, oder derjenige, der wenigſtens ſechs Jahre mit 
jüd. Geſinde Landbau auf eigenem Beſitztume getrieben hat, oder derjenige, i: 
der durch einſtimmigen Beſchluß der Magiſtrate und Stadtverordneten dazu 
qualifiziert iſt, mit den Chriſten gleiche Rechte erhalte. (Monatsſchr. a. a. O.) 

Den Anſtoß zur Neuordnung des jüd. Kultus- und Schulweſens gab 
eine Verfügung der Regierung vom 5. Mai 1843. Den Landräten wurde 
aufgegeben, von den bedeutenden Judenſchaften und jüd. Gelehrten Vorſchläge 
zur Organiſation entgegenzunehmen (Lewin, Geſch. d. Jud. in Inowrazlaw 
a. a. O. S. 86 ff., wo näheres über die Frageſtellung ſeitens der Regierung). 
Sie dienten als Material für das Judengeſetz vom 23. Juli 1847. [Lewin.] 
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ihre Pflichten getan, hätten viele Schulen mit ſchweren Opfern 
gegründet, wo die echte deutſche Bildung gepflegt werde. Auch 
die Gemeinde Schönlanke beklagt ſich in einem Schreiben vom 
5. April 1842 an die Bromberger Verwaltung über die Saum— 
ſeligkeit der Poſener Gemeinde in dieſer hochwichtigen Angelegen— 
heit, was um ſo bedauerlicher ſei, als „die Feinde der Juden in 
dieſem Schweigen nur einen Belag mehr für ihre Behauptung 
finden, daß die Herzogtümer die Emanzipation gar nicht ſo ſehnlich 
wünſchen“. Nunmehr lud die Bromberger Gemeindeverwaltung 
am 29. März 1842 die Gemeinden des Departements zu einer 
Beratung über eine abzuſendende Petition an den Poſener Land— 
lag ein, die am 11. April 1842 in Bromberg ſtattfinden ſollte. 
Gneſen erklärte ſich bereit, an der Konferenz teilzunehmen und 
entſandte einen Vertreter. Auch Filehne, Mogilno und Czar- 
nikau ſtimmten zu. Letztgenannte Gemeinde erklärte, „eine iſo— 
lierende Verfaſſung fei ein großer Rückſchritt“. Dagegen lehnte 
es die Gemeinde Inowrazlaw ab, an der Beratung ſich zu De- 
keiligen. Sie begründete ihre ablehnende Haltung damit, daß fic 
von der Berliner Gemeinde gewarnt worden wäre, wenn zu Bes 
fürchtungen Anlaß vorhanden ſei.“ Als man die von einer be— 
ſonderen Kommiſſion angefertigte Vetition abſandte, richtete man 
gleichzeitig an den Landtagsdeputierten Appelbaum aus Brom— 
berg ein Schreiben. Der Erfolg dieſer Petition war ein nega— 
tiver. Man brachte den Juden Poſens ein tiefes Mißtrauen ent- 
gegen, und namentlich war es der polniſche Teil der Bevölkerung, 
der einen grimmigen Haß gegen die jüd. Bewohner des Landes 
hegte, den er bei jeder Gelegenheit zu bekunden ſuchte. Der An— 
trag auf Verleihung des Staatsbürgerrechts an die Juden und 
deren Emanzipation fand denn auch auf dem Poſener Provinzial— 
landtage keine Unterſtützung. 

Die Enttäuſchung war um ſo größer, als die Juden Brom— 
bergs auf eine Petition, die ſie an den König gerichtet hatten, 
unterm 24. April 1842 mittels einer Kabinettsordre eine vor- 
läufige Antwort erhalten hatten, die zu freudigen Hoffnungen 
berechtigte.) 
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) Herzberg a. a. O. S. 55 ff. 
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Der Plan des Miniſters von Voß und ſeines Nachfolgers, 
die Juden des Großherzogtums Poſen der Landwirtſchaft zuzu— 
| führen, gelangte nicht zur Ausführung.“) Die wenigen Verſuche, 
die unternommen wurden, die Juden zur Anlegung von Acker— 
f wirtſchaften und zur Urbarmachung von Ländereien zu veranlaſſen, 
hatten wenig Erfolg.“*) Einerſeits hatte man keine Erfahrungen 
im Koloniſieren und ſcheute die für dieſe Zwecke aufzuwendenden 
nicht unerheblichen Mittel, anderſeits eigneten ſich die Juden ſehr 
wenig als Koloniſten, „ihre Hand war ſeit vielen Jahrhunderten 
dem Pfluge entfremdet worden“. Das Landleben bot ihnen, die 
ö ſie an ein Zuſammenleben mit den Volksangehörigen gewöhnt 
waren, gar wenig Anreiz. Seitdem waren mehrere Jahrzehnte 
vergangen, da nahm der Oberrabbiner von Poſen, Salomo — 
Eiger, Sohn des berühmten Akiba Eiger, den Plan wieder auf. 

6 Er wandte ſich unterm 14. Mai 1844 in einer Immediateingabe 

an König Friedrich Wilhelm IV. und legte ihm ausführlich ſeine 
Abſichten dar, die auch gebilligt wurden. Sowohl der König, als 
auch die beteiligten Miniſter ſagten ihre Unterſtützung zu. Hier— 

' durch aufgemuntert unternahm Eiger die vorbereitenden Schritte 

' und berief eine Anzahl Vertrauensmänner, welche am 13. Januar 
1846 zuſammentraten, um einen beſonderen „Centralverein zur 

| Begründung der jüdischen Koloniſation“ ins Leben zu rufen und 
| 


—— LEN 


insbeſondere die zur Errichtung einer Ackerbaukolonie erforderlichen 
Koſten zu berechnen. An dieſer Konferenz beteiligten ſich außer 
i dem Oberrabbiner Eiger Leyſer Jaffé, Adolf Moſino, Louis 
| Wollenberg, Herz Königsberger, Peter Lippmann, Benz 
jamin Hirſch Aſch, Moritz Mamroth, L. H. Jacoby, J. M. A 
Marcuſe, J. Meſchelſohn, ſowie der Poſener Polizei-Präfident 
Dr. Julius von Minutoli. Man beſchloß die Gründung eines 
| „Vereins zur Errichtung einer Kolonie jüd. Einwohner“ und verz 
| ſandte hierauf unterm 7. April 1846 einen gedruckten Aufruf in 
| alle Lande. Außer dieſem Aufruf wurde an die Synagogenvor— 
| ſtände ein beſonderes lithographiertes Schreiben gerichtet. Es muß 
| anerkannt werden, daß die Poſener Gemeinden die Bedeutung des 
| 


*) Vergl. S. 210. Siehe auch: Dr. Bloch. Die Koloniſationsbeſtre— 

| bungen des Salomo Eiger, Oberrabbiners von Poſen. Jeſchurun. 1. Jahrg. 
N 

**) Im Schildberger Kreiſe, namentl. bei Mixſtadt u. Kobylagora hatten 

ſich ackerbautreibende jüd. Familien niedergelaſſen. 
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Unternehmens richtig zu würdigen wußten. Sie bekundeten ihre 
lebhafteſte Zuſtimmung und erklärten ſich bereit, nach Möglichkeit 
Opfer zu bringen. Von 21 Gemeinden wurden 1088 Rtlr. an 
jährlichen ſtändigen Beiträgen zugeſagt, darunter Poſen mit 600 
Rtlr., Labiſchin mit 150 Rtlr., Kempen 125 Rtlr., Inowraz— 
law 100 Rtlr. u. ſ. w., während 24 Gemeinden ſich vorläufig 
nur auf beſtimmte Zeit verpflichten wollten, die meiſten auf 3 
Jahre, wie K rotoſchin und Oſtrowo mit je 100 Rtlr. jährlich. 
Viele andere Gemeinden aus dem Großherzogtum und den alt— 
ländiſchen Provinzen, ja ſelbſt aus dem Auslande hatten jährliche 
Unterſtützungen zugeſagt. Auch gingen zahlreiche Bewerbungen 
um Ackerſtellen ein, und zwar mehr als 533, fo aus Schwerſenz 
116, aus Samter 106, aus Inowrazlaw 231.5) Von den Be- 
werbern beſaßen zwei ein Kapital von 1200 Rtlr., ſechs 1000 Rtlr., 
achtzehn 800 Rtlr., drei 700 Rtlr., elf 600 Rtlr., ſechszehn 500 Rtlr. 
u. ſ. w. Die Bewerber ſtanden meiſtens im beiten Mannesalter 
und waren faſt alle Handwerker. Am 1. September 1846 waren 
die Vorbereitungen ſo weit gediehen, daß die erſte Generalver— 
ſammlung an dieſem Tage ſtattfinden konnte, an der Deputierte 
aus allen Gemeinden Poſens teilnahmen, die den „Verwaltungs— 
rat“ ernannten. Es wurden die entworfenen Statuten ange— 
nommen. Die praktiſchen Erfolge aller bisher geleiſteten Arbeiten 
blieben jedoch aus. Die Regierung kam ihrer Zuſage nicht in 
dem verſprochenen Maße nach, da ſie an den Erwerb von Grund 
und Boden ſchärfere Bedingungen knüpfte. Auch traten die bald 
darauf hereingebrochenen revolutionären Stürme der Realiſierung 
des mit ſo vieler Mühe vorbereiteten Planes hemmend entgegen, 
ſodaß am 10. Februar 1850 der Verwaltungsrat erklärte, das 
Koloniſations⸗Unternehmen infolge der ungenügenden Unterſtützung 
der Regierung ſei unausführbar und man ſehe ſich genötigt, von 
der Weiterführung des Vorhabens abzuſtehen. | 


(AN 


— 


*) Lewin. Geſch. d. Jud. in Inowrazlaw S. 88. 
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X liche Gleichberechtigung Sieger geblieben. Der preuß. Land— 
tag trat für den Vollgenuß der bürgerlichen Verhältniſſe der 
Juden mannhaft in die Schranken. Das hierauf ergangene Ge— 
ſetz über die Verhältniſſe der Juden vom 23. Juli 1847 
räumte ihnen denn auch gleiche bürgerliche Rechte mit den chriſtl. 
Untertanen ein.“) Jedoch wurde die Zulaſſung zu öffentlichen 
Aemtern weſentlich beſchränkt. Zu einem unmittelbaren oder 
mittelbaren Staatsamte, ſowie zu einem Kommunalamte ſollte 
ein Jude nur dann zugelaſſen werden, wenn mit einem ſolchen 
die Ausübung einer richterlichen, polizeilichen oder exekutiven 
Gewalt nicht verbunden iſt. Außerdem ſollten die Juden all⸗ 
gemein von der Leitung und Beaufſichtigung chriſtl. Kultus- und 
Unterrichtsangelegenheiten ausgeſchloſſen bleiben. An Univerſi⸗ 
täten ſollten Juden, ſoweit die Statuten nicht entgegenſtehen, 
als Privatdozenten, außerordentliche oder ordentliche Proſeſſoren 
der mediziniſchen, mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen, geogra— 
phiſchen und ſprachwiſſenſchaftlichen Lehrfächer zugelaſſen werden 
können, jedoch von allen anderen Lehrfächern an Univerſitäten, 
ſowie von dem akademiſchen Senate und von den Aemtern eines 
Dekans, Prorektors und Rektors ausgeſchloſſen bleiben. Dagegen 
konnten Juden an Kunitz, Gewerbe-, Handels- und Navigations- 
ſchulen als Lehrer zugelaſſen werden, im übrigen aber ſollte die 
Anſtellung der Juden als Lehrer auf jüd. Unterrichtsanſtalten 
beſchränkt bleiben. Auch die Ausübung ſtändiſcher Rechte wurde 
den Inden verſagt. 

Für die Juden der Poſener Lande aber war dieſes Geſetz 
trotz ſeiner hier gekennzeichneten weſentlichen Einſchränkungen von 
beſonders hoher Bedeutung, denn durch dasſelbe wurden mit einem 
Schlage die Verhältniſſe der Poſener Juden geändert und deren 


>D ie Juden Preußens waren im Kampfe um die ſtaatsbürger⸗ 


) Geſetzſammlung für die Königlich Preuß. Staaten. Nr. 30. Geſetz 
Nr. 2871. Jahrg. 1847. 


onderſtellung gegenüber den Glaubensgenoſſen in den übrigen 
rovinzen der preuß. Monarchie, freilich wiederum mit einigen 
luſchränkungen, beſeitigt. Enthält doch das Geſetz in Titel I 
U in beſonderen Abſchnitten „Beſtimmungen für das Groß— 
ogtum Poſen.“ So wird zunächſt in § 24 beſtimmt, daß „die 
erige Unterſcheidung der jüd. Bevölkerung des Großherzogtums 
Poſen in naturaliſierte und nicht naturaliſierte Juden noch 
beſtehen bleiben folle“. Die Bedingungen, unter welchen die Na- 
luraliſation erlangt werden konnte, ſowie die Beſchränkungen be— 
kreffs der nicht naturaliſierten Juden ſind im großen und ganzen 
eſelben geblieben, wie ſie in der Verordnung vom 1. Juni 1833 
Algelegt worden waren. Die Vorſchriften wegen Bildung von 
Shnagogengemeinden u. f. w. ſollten fortan auch auf das Grok- 
nerzogtum Poſen, wo den Juden bereits durch die Verordnung 
Dom 1. Juni 1833 Korporationsrechte eingeräumt waren, An- 
wendung finden. Auch das Kultusweſen, die Armen- und Kran- 
t ase, ſowie die Schulangelegenheiten ſollten nach dem neuen 
Geſetze geregelt werden. Insbeſondere wird beſtimmt, daß nach 
vollendeter Schulbildung der jüd. Knaben die Vorſteher der Syna— 
gogengemeinden durch Rat und Ermahnung dahin wirken ſollen, 
daß jeder Knabe ein nützliches Gewerbe erlerne, oder ſich auf 
wii ſenſchaftlichen Lehranſtalten einem höheren Berufe widme, und 
daß keiner derſelben zum Gewerbebetriebe im Umherziehen ge— 
braucht werde.“) — 

Das neue Judengeſetz, das treffend als eine „ſchwache 
Treibhauspflanze⸗ bezeichnet wurde, konnte aber vor dem toſenden 
Mirzfturne des Jahres 1848 nicht Stand halten. War doch der 
Lebensnerv dieſer Treibhauspflanze ſchon durch § 5 der Ber- 
ordnung über einige Grundlagen der künftigen preuß. Verfaſſung 
zom 5. April durchſchnitten worden, welcher beſagte: „Die Aus- 

übung ſtaatsbürgerlicher Rechte iſt fortan von dem religiöſen 
Glaubensbekenntniſſe unabhängig“. !) — Die oben angeführten 
Euſchränkungen mußten daher fallen gelaſſen werden. Insbe— 
ſondere wurde der Unterſchied zwiſchen naturaliſierten und nicht 
haturaliſierten Juden, der bisher in der Provinz Poſen beſtand, 
beſeitigt. In einem Erlaſſe des Miniſters des Innern von Auers— 
wald vom 8. Mai 1848 heißt es, „daß die bisherige Unterfchei- 


* Herzberg a. a. O. S. 60. 
) Jolowicz a. a. O. S. 160. 
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dung der jüd. Bevölkerung des Großherzogtums Poſen in natu— 
raliſierte und nicht naturaliſierte Juden durch das Geſetz vom 
6. März als aufgehoben zu betrachten fei. Es feien daher die Ber 
ſtimmungen der 88 24—33 des Geſetzes vom 23. Juli 1847 außer 
Kraft getreten. Dagegen feien die Vorſchriften des & 34 inbetreff 
der Verbindlichkeit zur Ablöſung der Korporationsverpflichtungen 
ſeitens der wegziehendeu jüd. Gemeindemitglieder in der Provinz 
Poſen nach wie vor zur Anwendung zu bringen. 

Die neuen Beſtimmungen führten auch eine Aufhebung 
der ſo überaus läſtigen Rekrutenſteuer herbei. 

Waren nun auch die Juden Preußens nach langem, heißen 
Kampfe für ihre Gleichberechtigung Sieger geblieben, ſo ſollten 
ſie doch nicht lange des ungetrübten Genuſſes des Errungenen 
ſich erfreuen. Denn überraſchend ſchnell erhob die Reaktion wie— 
derum ihr Haupt. In der Provinz Poſen, deren jüdiſchen Be— 
wohnern durch die Neugeſtaltung der Dinge die größten Segnun— 
gen zufloſſen, hegte man ſchon gegen Ende des Jahres 1848 die 
Befürchtung, das ſo ſchwer Errungene werde ihnen bald wieder 
entriſſen werden. Dies erhellt aus einem Erlaſſe des Oberpräſi— 
denten v. Beurmann vom 18. November 1848. Der Wortlaut 
dieſes Erlaſſes iſt folgender: 

„Es iſt mir mehrfach mitgeteilt worden, daß unter den 
jüd. Glaubensgenoſſen Beſorgniſſe ſich regen, als könne die 
Abſicht des durch Allerhöchſte Königl. Ordre Sr. Majeſtät vom 
8. November 1848 ernannten Staatsminiſteriums dahin gehen, 
die den Juden in der Ausübung ſtaatsbürgerlicher Rechte durch 
die neuere Geſetzgebung bewilligte Gleichſtellung mit den Chriſten 
zu verkümmern, oder in der dieſerhalb betretenen Bahn nicht 
fortzuſchreiten. Ich muß dieſe Furcht auf das Beſtimmteſte 
als unbegründet bezeichnen und ſpreche die dringende Bitte aus, 
im feſten Vertrauen auf die Regierung Sr. Majeſtät zu ver— 
harren, und denen keinen Glauben zu ſchenken, welche, um Par— 
teizwecken zu dienen, durch Anregung leerer Beſorgniſſe den 
Samen des Mißtrauens auszuſtreuen bemüht ſind. Ich erſuche 
die Vorſtände, dieſes Rundſchreiben in der Gemeinde möglichſt 
zu veröffentlichen und auch ihrerſeits im Sinne desſelben zu 
wirken.“ “) — 

c SD 


** Herzberg a. a. O. S. 63. 
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A den nationalen Beſtrebungen des Jahres 1848 nahmen die 
0 Juden des Landes Poſen lebhaften Anteil, fie fühlten fidh 
ſtets und überall als Deutſche. Trotz der Gefahren, die ihnen 
drohten, trotz mancher Unbilden, die ſie deswegen zu erdulden 
hatten, ſtanden ſie unbedingt und unerſchütterlich zum Deutſchtum. 
Den in jenen Tagen allerorten begründeten Bürgervereinen ge— 
hörten auch viele Juden an. Als die einen Augenblick außer 
Jaſſung gebrachte preußiſche Regierung geglaubt hatte, dem unter 
Führung Ludwig Mieroslawskis ausgebrochenen Aufſtande eine 
nationale Reorganiſation zuzugeſtehen, da waren es mit in 
erſter Reihe die Juden des Landes Poſen, die dagegen mit aller 
Entſchiedenheit Einſpruch erhoben. Die Bewohner der Weſthälfte 
des Netzediſtriktes hielten am 9. April 1848 in Schneidemühl 
eme Verſammlung ab, um der drohenden Poloniſierung des Lan- 
des entgegenzutreten. An derſelben nahm der Kaufmann Selig— 
ohn als Vertreter der Stadt Samotſchin teil,“) der von 300 
Bürgern dazu erwählt worden war. Auf Betreiben des Rabbiners 
Caro forderte die Stadt Pinne Aufnahme in den deutſchen 
zund und Einverleibung in den Birnbaumer Kreis.“ *)!) In 
Krotoſchin hatte es der Landrat mit der Polenpartei gehalten. 
Hoch zu Roß durchritt er die Stadt, die Verbrüderung der Deut— 
ſchen und Polen verkündend. Darauf veranſtaltete er auf dem 
Markte eine Volksverſammlung und hielt in derſelben eine Rede 
des Inhalts, daß eine neue Zeit angebrochen ſei. Des zum Zeichen 
ließ er vom Rathauſe den preußiſchen Adler entfernen und an 
ſeine Stelle den polniſchen anbringen. Die Beamten flohen, und 
ger Bürgermeiſter ſtand ratlos da. Als zum Ueberfluß die 
Polen ſich auch der ſtädtiſchen Verwaltung bemächtigten, da waren 
es die Juden, denen diefe veränderten Zuſtände mißfielen, und 
ſie griffen mit Energie ein. Sie entfernten den polniſchen Adler 
und ein begüterter Mann aus ihrer Mitte, L. Benas, begab ſich 
aufs Rathaus und fragte den Landrat Bauer, was dieſes alles 


*) Wutke. S. 430. 
*) Wutke. S. 390. 


) In Liſſa ftanden Juden mit an der Spitze des „Vereins zur 
Wahrung deutſcher Intereſſen in der Provinz Poſen“ (Geſch. d. Jud. in Liſſa 
>. 170). In Inowrazlaw wurde das der jüd. Gemeinde gehörige Silber 
und Gold im Geſamtwerte von 350 Talern gegen Empfang von vier Obli— 


gationen hergegeben. (Geſch. d. Jud. in Inowrazlaw a. a. O. S. 89.) 
[Lewin.] 
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zu bedeuten habe und warum die polnischen Edelleute anweſend 
feien, da doch die Stadt ihren eigenen Rat habe. Bauer entgeg⸗ 
nete, ob er denn nicht wiſſe, was in der Welt vorgehe. Nunmeht 
bedeutete ihm Benas mit Nachdruck, er habe auf dem Rathat 
gar nichts zu ſuchen. Hierauf entfernte ſich der Landrat und mit 
ihm die polniſchen Edelleute, die nun in einem anderen Lolale 
tagten. Als dies jedoch ruchbar wurde, trieben Judenburſchen fi 
auseinander und jagten fie aus der Stadt. Ein polnischer Reiten 
der in die Stadt ſprengte, wurde vom Pferde geriſſen. Die Jude 
riefen: „Wir wollen kein Polentum, wir find Preußen!“ Nu 
ſchloß ih Krotoſchin den anderen Städten an, die in Poſen eine 
Proteſtverſammlung veranſtalteten.“) Wo fie es nur vermochten, 
traten die Juden gleich den Deutſchen unter Waffen.“) 

Die Polen unterſchätzten keineswegs die Macht und den Ei 
fluß der Juden. Als fie daher zur Beſchwichtigung der Denk 
ſchen, die ihren nationalen Beſtrebungen mit Entſchiedenheit eut 
gegentraten, einen Aufruf erließen, hielten ſie es für erforderlich, 
auch an die „Brüder Israeliten“ eine Kundgebung zu richten“ ““ 
und auf die „jüdiſchen Brüder“ ein Vivat auszubringen. Es kam 
jedoch zu einem offenen Kampfe, und nun waren es die Juden, 
an welchen die Polen zunächſt ihre Wut kühlten. Ueberall wurden 
die jüdiſchen Häuſer geplündert, und es ſpielten ſich an einigen 
Orten entſetzliche Gräuelſzenen ab. In Buk wurde die Synagoge 
zerſtört. Auch wurden daſelbſt von den Senſenmännern fünf 
Juden ermordet.) In Schmiegel und Wollſtein waren DIE 
jüdiſchen Schänker genötigt, während des Sommers ihre Läden 
zu ſchließen. In Znin!) wurde ein Jude ermordet, mehrere ana 
dere wurden verwundet. In Miloslaw wurden ſämtliche 
Judenhäuſer ausgeraubt. Die Tochter des dortigen Rabbiners, 
die ſich der Schändung erwehren wollte, wurde ermordet— 
Grauenhafte Szenen ſpielten fih in Tremeſſen ab. Hier er— 
lag nach einem ungeordneten Rückzuge des Melitärs der Kaufmann 


*) Wuttke. S. 348. 
*) Vergl. Wutke. S. 460 Anm. 
***) Meyer. ©. 417, 421. 
„) Lewin. Aus der Berg. der jüd. Gemeinde zu Pinne. ©. 12. 
e ¾ ¶⁰;ʒ ę . . . a 
1) In dem nahe bei Bnin gelegenen Dorfe Murtſchin ſtürmten die 
polniſchen Bauern unter Anführung des Geiſtlichen das Haus eines Juden, 
der jedoch mit ſeiner Familie der Lebensgefahr entrann. 
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Hirſch Strelitz, ein ſechzigjähriger, gelähmter Greis, den 
ſurchtbarſten Mißhandlungen von Seiten der Polen.“) Der jüdiſche 
Kaufmann Kutnowski wurde erſchoſſen, und fein Bruder wurde 
gezwungen, neben der Leiche mit den Inſurgenten Brüderſchaft 
zu trinken. Der Bäckerjunge Meyer Pflaum wurde mit Senſen 
erſchlagen, weil er den preußiſchen Soldaten Semmel gebracht 
hatte, und ein alter, blinder Jude erlitt auf gleiche Weiſe den 
Tod, weil er für ſeinen Sohn um Schonung bat. Endlich wurde 
en wehrloſer Krüppel entſetzlich mißhandelt.**)!) Viele wurden 
eingeſperrt. Ein Geiſtlicher ſchritt den Wütenden mit einem 
ſtruzifix voran. Die Verhafteten, die man ohne Nahrung ließ 
und die von den Polenführern durch Fußtritte, Säbelhiebe u. |. w. 
mißhandelt wurden, wurden erſt am dritten Tage durch das ein— 
rückende preußiſche Militär befreit.***) Als die Polen Wreſchen, 
woſelbſt ſie vom 22. März bis zum 15. April gehauſt hatten, 
verlaſſen mußten, verübten fie vorher an den Juden Greueltaten, 
brachen in die Synagogen ein und zerſtörten ſie teilweiſe, riſſen die 
Thorarollen in Stücke und verübten daſelbſt Unfug. Sie vergriffen 
ſich aber auch an den Juden ſelbſt, ſchoſſen den Schuſter 
Abramezyk, der eben aus dem Gotteshauſe kam, tot, ſtachen 
einem anderen Juden die Augen aus, ſchnitten einem dritten das 
Ohr ab und zerhackten ihm die Finger. Drei in ihren Betten 
überfallenen Mädchen ſchlitzten ſie den Leib auf, ſchnitten ihnen 
die Brüſte ab, woran eine von dieſen Unglücklichen noch an dem— 


*, Ein trauriges Verhängnis waltete auch über dem Sohne des Er- 
mordeten, Elias Str., einem ſiebzigjährigen Greiſe. Auch dieſer wurde 
im Jahre 1887 (am 10. Juli) in Tremeſſen auf geheimnisvolle Weiſe er— 
mordet. Das Geheimnis, das dieſen Mord umſchwebte, iſt bis heute noch 
nicht gelichtet. 

*) Klein. Kalender für Israeliten auf das Jahr 1848, Königsberg, 
nach Zeitungsberichten und Berichten in Broſchüren über die Vorgänge des 
Jahres 1848. 

x, Wuttke. S. 462. 
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) In Stenſchewo wurden Deutſche und Juden geplündert (Beitfchr. 
f. Geſch. u. Landeskunde d. Pr. Poſ. I. 221.) 

In Samotſchin verhütete die Wachſamkeit des Freicorps, in welchem 
auch Juden dienten, Blutvergießen (Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Jud. in Deutſch⸗ 
land. V. 268.) 

In Duſchnik wurden Juden gezwungen, vor einem von Katholiken 
verehrten Bilde niederzuknieen und das Vaterunſer zu beten. (Lewin. Aus 
der Vergangenheit der jüd. Gemeinde Pinne, S. 11 f. [Lewin.] 
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jelben Tage ſtarb. Eines dieſer fo arg zugerichteten Mädchen 
wurde von Rabbiner Caro in Pinne nach Berlin geſchickt.“) In 
Raczendowo, einem Dorfe bei Jarotſchin, wurde der ca. 60 Jahre 
alte Pottaſchſieder Michael ermordet und in dem bei Zerkow 
gelegenen Dorfe Luſchezanowo entgingen die beiden Töchter des 
Gaſtwirts Eiſig (Iſaac) Heppner nur durch das energiſche Da— 
zwiſchentreten des Schulzen dem Tode. 

Das mutvolle Eintreten der Juden Poſens für die deutſch⸗ 
nationalen Intereſſen in dem heißen und blutigen Kampfe gegen 
die polniſche Ueberhebung ſollte jedoch die erwartete Würdigung 
nicht finden; ſie hatten ſich den überſtandenen Leiden und Drang— 
ſalen unter Auſopferung von Gut und Blut ausgeſetzt, ohne den 
verdienten Lohn in der Form einer gefeſtigten politiſchen und ſozialen 
Stellung innerhalb der ſtaatlichen Gemeinſchaft zu empfangen. 
Denn kaum hatten ſich die ſo hoch gegangenen Wogen des Revo— 
lutionsſturmes etwas geglättet, da erhob die Reaktion ihr Haupt, 
und ſie verſuchte, die den Juden verliehenen Rechte wieder zu 
kürzen. So entzog in Strelno die herrſchende Partei den mit 
dem Staatsbürgerrechte ausgeſtatteten Juden durch ein neues 
Ortsſtatut die Befugnis, zur Stadtverordnetenverſammlung zu 
wählen. Als die Reaktionäre die leitende Stelle räumen mußten, 
beſchwerte ſich die Judenſchaft beim neuen Miniſter (19. Auguſt 
1859), und dieſer erklärte die neuen Beſtimmungen für ungültig. 
Die Finſterlinge beruhigten ſich aber nicht. Darum mußte der 
Miniſter am 4. Februar 1861 es nochmals betonen, daß es bei 
der erſten Erklärung verbleibe. Die Angelegenheit beſchäftigte 
weitere Kreiſe und war ſogar Gegenſtand der Verhandlung im 
Abgeordnetenhauſe.““) 

Das Verhalten der Juden in den Poſener Landen während 
des Revolutionsſturmes hat zur Genüge dargetan, daß die Ger— 
maniſierung in ihren Gemütern längſt feſte Wurzel gefaßt hatte. 
Trotz der kurzen Spanne Zeit, die ſeit ihrer Emanzipierung ver- 
ſtrichen war, fühlten und dachten ſie deutſch. Zu einem Teile 
war es wohl auch das Beſtreben, den leitenden Kreiſen zu zeigen, 
daß die unter ihnen ausgeſtreute Saat auf fruchtbaren Boden 
gefallen war. 

In der Tat waren ſie eifrig bemüht, ſich den ihnen über— 


*) Wuttke. S. 470. 
Wuülktke. S. 274. 
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antworteten Segnungen der Emanzipation wert und würdig zu 
erweiſen. Obwohl ſie in großer Dürftigkeit lebten, ſuchten ſie 
mit Eifer ſowohl die jüdiſch-religibſen, als auch profanen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu pflegen. Ihre Unverdroffenheit und ihr entſagender 
Sinn machten ſie geiſtesſtark und willenskräftig. Sie überwanden 
daher leicht alle Schwierigkeiten, die ſich bei der Erlangung pro— 
faner Bildungsmittel ihnen in den Weg ſtellten. Dieſer Umſtand 
läßt es auch erklärlich erſcheinen, daß aus den Kreiſen, wo noch 
vor kurzem Bildungsmangel und geiſtige Rohheit geherrſcht, wo man 
mit eiſerner Strenge auf die Wahrung althergeachteter Formen 
hielt, eine erſtaunliche Anzahl bedeutender Gelehrter hervorgingen. 
So entſtammte dem Städtchen Zerkow, wo es zur Zeit, als 
dasſelbe preußiſch wurde, außer dem Bürgermeiſter, der des 
Deutſchen unkundig war, nur einen einzigen Hausbeſitzer gab, der 
leſen konnte, ſodaß eingehende Briefe von dieſem feierlich auf offener 
Straße vorgeleſen werden mußten, der berühmte Prof. Dr. Julius 
Fürſt. In dem kleinen Lions wurde der jüd. Geſchichtsſchreiber 
Prof. Dr. Heinrich Graetz geboren. Noch eine ganze Reihe 
anderer hervorragender Männer, die ſich einen Weltruf erworben 
haben, ſtammten aus den Poſener Landen.“) — 


Als ein beredtes Zeichen des geiſtigen Fortſchrittes kann die 
Tatſache gelten, daß ſchon ums Jahr 1840 einzelne Gemeinden 
ſich entſchloſſen, akademiſch gebildete Rabbiner an ihre Spitze zu 
ſtellen; namentlich waren es die mittleren Gemeinden, die hier 
mit gutem Beiſpiele vorangingen. Und in jenen Tagen, als auf 
wiſſenſchaftlichem Gebiete der alte und der neue Geiſt zu 
einem erbitterten Kampfe gegen einander auftraten, als die beiden 
Extreme: zerſetzende Reform und ſtrenge Orthodoxie um die Ober⸗ 
herrſchaft rangen und Zacharias Frankel eindringlich mahnte, die 
goldene Mittelſtraße zu beſchreiten, da waren es wiederum kleine 
poſener Gemeinden, wie Pleſchen, Wollſtein, Exin, Schubin, 
die an Frankel eine Sympathiekundgebung für einen wiſſenſchaft— 
lichen Konſervatismus richteten.“ 

Und weiterhin wirkte jener fortſchrittliche Geiſt auf die Ge— 
müter ein, und je mehr die modernen Ideen Eingang fanden, 


) So Regierungsrat Prof. Kämpf u. der Politiker Koſch ans Liſſa, 
Ed. Lasker aus Jarotſchin, Prof. Jacob Levy aus Dobrzyca und 
Lewandowski aus Wreſchen. Siehe auch S. 249. 

**) Orient. 1846. S. 31. 
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deſto niedriger ward das Niveau des alten, ſpezifiſch religions⸗ 
wiſſenſchaftlichen Lebens, und es darf leider nicht verſchwiegen 
werden, daß die heiligen Religionsſchätze in den Poſener Landen, 
wo das Geſetzesſtudium einſt mit ſo großem Eiſer betrieben ward, 
nicht ganz dieſelbe Pflege finden, wie in ſo manchen anderen 
Provinzen. Dafür aber finden die allgemeinen nationalen Bes 
ſtrebungen gerade bei den Juden Poſens eine umſo größere 
Förderung und Unterſtützung, eine Tatſache, die umſo höher an— 
zuſchlagen iſt, als die Juden hier völlig iſoliert zwiſchen den 
Parteien ſtehen. Durch mancherlei Verdächtigungen, durch Mik- 
trauen und Zurückſetzungen wird ihre Kampfesfreudigkeit herab— 
geſtimmt. Doch wird und kann ſie dies nimmer abhalten, ſich 
auch heute, wie früher ihre Vorfahren es getan, als deutſche 
Männer zu fühlen und zu betätigen, die allezeit bereit und ge— 
rüſtet ſind, miteinzutreten in den Kampf fürs echte und wahre 
Deutſchtum! — 


DB 


ie Zahl der jüdiſchen Bevölkerung in der Provinz Poſen 
betrug nach der Volkszählung vom Jahre 1903: 35 327, 

— d. i. etwa 1,9 %́ der 1887275 Seelen betragenden Ge- 
ſamteinwohnerſchaft. *) Dieſe Zahl wird ſich, wenn wir in Betracht 
ziehen, daß die jüd. Einwohnerſchaft der Provinz Poſen ſtetig 
in der Abnahme begriffen iſt, noch weſentlich vermindert haben, 
ſodaß wir gegenwärtig eine jüd. Seelenzahl von 31000 annehmen 
können. In faſt allen Städten und Flecken, ja auch in einer Reihe 
von Dörfern beſtehen ſelbſtändige Gemeinden und zwar 106 mit 
mehr als 20 Seelen. Die Gemeinden haben zumeiſt ihre Kultus⸗ 
angelegenheiten nach einem auf Grund des Geſetzes vom 13. Juli 
1847 erlaſſenen Statut geregelt. Sie beſitzen Korporationsrechte. 
Ihre geſetzmäßigen Organe find: der Vorſtand und das Repräſen— 
tantenkollegium. Die Zahl der Vorſteher und Repräſentanten 


) Siehe Anhang, Tabelle A. Nach dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch des 
Deutſch⸗Israel. Gemeindebundes 1903 betrug die Zahl der Geſamteinwohner 
1888 055, darunder 40019 Juden. 
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ift von der Größe der Gemeinde abhängig. Das Verhältnis der 
beiden Verwaltungskollegien zueinander, namentlich in den größeren 
Gemeinden, iſt wie das des Magiſtrats zu den Stadtverordneten. 
Sie haben keinerlei Beziehungen zu den Gemeindemitgliedern, 
denen ſie aber dafür verantwortlich bleiben, daß ſie innerhalb 
ihrer Befugniſſe handeln. An Steuern zur Beſtreitung der Aus- 
gaben für Kultuszwecke bringen die Juden der Provinz Poſen 
insgeſamt etwa 670000 M. auf, d. i. 15 Mark pro Kopf. Davon 
entfallen auf den Regierungsbezirk Poſen 445000 Mark, d. i. 
17 Mark pro Kopf, und auf den Regierungsbezirk Bromberg 
225000 Mark, d. i. 16 Mark pro Kopf“) Die Abgaben zerfallen 
gewöhnlich in direkte und indirekte; letztere werden meiſtens für 
das Schächten von Groß-, Klein- und Federvieh erhoben (Krupka.) 
Die Feſtſetzung der Steuern erfolgt teils durch Einſchätzung, teils 
durcheinen beſtimmten Prozentzuſchlag zur klaſſifizierten Einkommen⸗ 
ſteuer. Dieſer Zuſchlag iſt in den kleinen Gemeinden weſentlich 
höher, als in den großen. So erhebt Poſen 90%,ͤ Bromberg 
50%, Inowrazlaw 60%,, dagegen Koſtſchin 225%, Xions 
300 % und Ritſchenwalde gar 550%.“ *) Zur Unterſtützung der 
einheimiſchen und der durchreiſenden Armen ſind überall im Etat 
beſtimmte Beträge ausgeworfen, die ſtellenweiſe einen erheblichen 
Teil der Jahresausgaben ausmachen. Außerdem ſind in den meiſten 
Gemeinden beſondere Legate und Stiftungen vorhanden, aus denen 
Bedürftigen Zuwendungen zufließen. Auch beſtehen faſt aller— 
orten Vereine, die fih zur Aufgabe gemacht haben, Not- 
leidenden Hilfe und Unterſtützung angedeihen zu laſſen. Dieſe 
Vereine wirken auch inſofern ſegensreich, als ſie ſich beſonders der 
verſchämten Armen annehmen und ihnen zinsfreie Darlehen ge— 
währen. Wie die männlichen Gemeindemitglieder, ſo haben in 
den meiſten Gemeinden fih auch die Frauen und Jungfrauen zu- 
ſammengeſchloſſen, um in Zeiten der Not ihren Mitſchweſtern 
Hilfe und Beiſtand angedeihen zu laſſen, und alle dieſe Vereine 
ſind ein wahrer Segen für die Bedürftigen und Armen. — 
Eine fernere Folge der Abnahme der Seelenzahl in den 


*) Bei 37 der in der Tabelle J aufgeführten Gemeinden fehlten die 
Angaben betr. der Steuern (Poſen 25, Bromberg 12). Während alle übrigen 
Gemeinden etwa 650000 M. Steuern zahlen (Poſen 420000, Bromberg 230000), 
kann man für die fehlenden Gemeinden, die faſt alle zu den kleinen und 
kleinſten zählen, etwa 20000 M. in Anſchlag bringen. 

* Siehe Anhang, Tabelle J. 
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Gemeinden und deren verminderter Leiſtungsfähigkeit iſt, daß auch 
die Zahl der Rabbinate ſehr abgenommen hat. Während ehedem 
faſt jede Gemeinde ein geiſtliches Oberhaupt beſaß, ſind gegen— 
wärtig in der Provinz Poſen nur einige 20 Rabbinate vorhanden. 

Da, wo das Beerdigungsweſen von Seiten der Gemeinde 
noch nicht geregelt iſt, beſtehen beſondere Vereine unter der Be— 
zeichnung „Chebra kadischa“. Dieſe Vereine widmen ſich ge— 
wöhnlich ſowohl der Krankenpflege, als auch der Erzeigung von 
Liebesdienſten an Verſtorbenen. Kranken Mitgliedern werden 
ärztliche Hilfe, Arzeneien und Wachen gewährt, und man ſteht ihnen 
mit Troſt⸗, Gebet- und Andachtsübungen bis zu ihrer Geneſung 
oder bis zur Todesſtunde zur Seite. Der Dahingeſchiedene wird 
gewaſchen, angekleidet und eingeſargt, und ein angemeſſenes Leichen— 
begängnis wird ihm zuteil. l 

Zur Pflege der Erziehung verwaiſter Kinder find mehrere 
Waiſen⸗ und Erziehungshäuſer vorhanden, und zwar in Ino— 
wrazlaw die Wolfſohn'ſche Waiſenhausſtiftung, in Schwerin a. W. 
die Jean Benda'ſche Waiſenanſtalt für Knaben und in Poſen die 
Israelitiſche Waiſen⸗Knaben-Anſtalt ſowie die Ritſche Flatau'ſche 
Waiſenerziehungsanſtalt für Mädchen. Der Unterbringung alter, 
ſchwacher Männer und Frauen dienen die Alterverſorgungsan— 
ſtalten zu Bojanowo (Mor. Rohr'ſche Stift.) und Inowrazlaw. 
Den mannigfachen ſchädigenden Auswüchſen der Wander- und 
Hausbettelei treten in zahlreichen Orten Vereine entgegen. Solche 
Vereine ſind vorhanden in: Birnbaum, Filehne, Gneſen, Graetz, 
Janowitz, Inowrazlaw, Jutroſchin, Kempen, Kobylin, Koſchmin, 
Koſten, Krotoſchin, Kruſchwitz, Mogilno, Nakel, Oſtrowo, Pleſchen, 
Poſen, Rawitſch, Rogaſen, Schneidemühl, Schönlanke, Schroda, 
Wirſitz und Wreſchen. 

Die humanen Beſtrebungen des „Unabhängigen Ordens B'nei 
Briß“ (U. O. B. B.) kommen auch in der Provinz Poſen zur 
Geltung. Es beſtehen daſelbſt 4 Logen des 8. Diſtriktes, und 
zwar in Kempen (Karitasloge X Nr. 355), in Poſen (Amicitia— 
loge XIII Nr. 358), in Oſtrowo (Egerloge XIV Nr. 359), in 
Krotoſchin (Hohenzollernloge XXXVIII Nr. 479). Auch ges 
hören zahlreiche Juden der Odd Fellowloge an. 

In zwei Städten ſind ſpeziell jüdiſche Krankenhäuſer vor— 
handen: in Liſſa das Joſeph Salomon und Johanna Wollheimſche 
Siechenhaus, in Poſen die S. B. Latzſche Krankenanſtalt und 


u A 
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das Jüdiſche Kranken- und Siechenhaus (Rohr'ſche Stiftung). 
In vier Gemeinden befinden ſich Vereine bezw. Stiftungen 
und Schulen zur Beförderung des Handwerks und der Kunſt unter 
den Juden und zwar: 
in Bromberg ein Verein zur Förderung des Handwerks, 
in Liſſa die Freyhanſche Stiftung zur Förderung und Erlernung 
von Handwerken unter den Juden, 
in Jarotſchin die Rohr'ſche Stiftung zur Verbreitung des Hand— 
werks unter den Juden, 

in Poſen der Isr. Vorſchußverein und Verein zur Förderung 
des Handwerks unter den Juden, ſowie die Rohr'ſche Stif— 
tung zur Förderung des Handwerks und der techniſchen Ge- 
werbe, des Ackerbaues und der Gartenkultur. 

Für die berufliche Ausbildung und Förderung des weiblichen 
Geſchlechtes wirkt in Poſen der „Verein zur Förderung der Er— 
werbstätigkeit unbemittelter Mädchen.“ 

Mit Eifer und Hingebung widmen ſich die Juden Poſens 
auch den jüdiſch-wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. In 32 Gemeinden 
haben ſich viele Mitglieder zu einem „Verein für jüd. Geſchichte 
und Literatur“ zuſammengeſchloſſen, und zwar in den Gemeinden: 
Birnbaum, Bromberg, Czarnikau, Filehne, Gneſen, Goſtyn, Graetz, 
Inowrazlaw, Kempen, Krotoſchin, Labiſchin, Liſſa, Natel, Ober- 
ſitzto, Obornik, Pinne, Pleſchen, Rawitſch, Rogaſen, Samter, 
Schildberg, Schneidemühl, Schönlanke, Schrimm, Schroda, Strelno, 
Tremeſſen, Witkowo, Wongrowitz, Wreſchen, Wronke, Bnin. 

Von dieſen Vereinen bilden diejenigen in Schneidemühl, 
Filehne und Rogaſen einen Zweigverband „Poſen Nord“, diejenigen 
in Kempen, Krotoſchin, Liſſa, Oſtrowo, Pleſchen, Wreſchen den 
„Zweigverband des Reg.-Bez. Poſen“. — 

Das jüd. Volksſchulweſen in der Provinz Poſen ift gu- 
ſehends im Niedergange begriffen. Während ehemals in faſt jeder 
Gemeinde Volksſchulen beſtanden, iſt die Zahl derjenigen Ge⸗ 
meinden, in welchen öffentliche Schulen vorhanden ſind, recht 
gering und ſelbſt da, wo ſolche noch beſtehen, friſten ſie nur ein 
klägliches Daſein, und es iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß 
ſie allmählich verſchwinden. Schulen, die früher drei und mehr 
Klaſſen zählten, ſind jetzt auf einklaſſige herabgeſunken. Der Grund 
dieſer Tatſache iſt die rapide Abnahme der Seelenzahl in den 
meiſten Gemeinden, wodurch auch die Schülerzahl bedeutend ge— 
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ſunken ift und die Leiſtungsfähigkeit der Gemeinden zur Unter— 
haltung einer eigenen öffentlichen Schule weſentlich herabgeſetzt 
wurde. Die etwa noch vorhandenen jüd. Schüler und Schüler⸗ 
innen wurden den nichtjüd. Schulen zugeführt, wodurch den Ge— 
meinden die Pflicht erwachſen iſt, ſelbſt für einen beſonderen jüd. 
Religionsunterricht Sorge zu tragen. Es konnte daher nicht aus- 
bleiben, daß mit dem Schwinden der Volksſchulen die Religions⸗ 
ſchulen fih vermehrten und man genötigt war, dieſer gegenwärtig 
gar ſo wichtigen Gemeindeinſtitution die ſorgſamſte Fürſorge 
zuzuwenden. 


Der Bildungstrieb bei den Juden der Provinz Poſen iſt immer 
noch ein ſehr reger. Dies erhellt ſo recht aus den Zahlenangaben 
über die Frequenz der Gymnaſial- und Realanſtalten. So waren im 
Sommerhalbjahr 1900 unter 4437 Schülern 792 jüdiſche, d. i. 
18 %, während ſonſt der Prozentſatz nur 9,64 beträgt. Die 
Frequenz iſt ſomit viel bedeutender, als in allen anderen Provinzen, 
ausgenommen Berlin. Ein gleiches Verhältnis zeigt die Frequenz 
der Vorſchulen, die von 218 Schülern beſucht wurden, von denen 
76 jüdiſche waren, d. i. 35 , während der Prozentſatz ſonſt 
19,16 betrug. — 

An faſt allen höheren Schulen der Provinz wird jüd. 
Religionsunterricht erteilt, und zwar in Birnbaum an der höh. 
Knabenſchule, in Bromberg am Gymnaſium und Realgymnaſium, 
in Crone a. B. an der h. Bürgerſchule, in Czarnikau an der 
h. Kn., in Gneſen am G., in Goſtyn an der h. Kn., in Graetz 
an der h. Kn., in Ja rotſchin an der h. Kn., in Inowrazlaw 
am G. und an der h. K., in Koſten an der h. Kn. und h. pr. 
Kn., in Koſchmin an der h. Kn., in Krotoſchin am G. in 
Kruſchwitz am R.-G., in Liſſa am G., in Lobſens an der jije 
Bürgerſchule, in Nakel am G., in Oſtrowo am G., in Pakoſch 
an der höh. Pr. Schule, in Pinne an der h. Kn., in Pleſchen 
an der höh. B., in Poſen an d. G., höh. B., höh. Kn., in 
Rawitſch am G., in Rogaſen am G., in Samter an der Kgl. 
landwirtſch. Schule, in Schneidemühl am G., in Schönlanke 
an der h. B., in Schrimm am G., in Schwerin a. W. an der 
h. Kn., in Wollſtein an der h. Kn., in Znin an der h. B. 
Ferner wird Religionsunterricht erteilt in den höheren Töchter— 
ſchnlen: Graetz, Birnbaum, Goſtyn, Jarotſchin, Poſen, Pleſchen, 
Rawitſch, Rakwitz, Schildberg, Wollſtein, Exin, Czarnikau, Ino⸗ 


— 249 — 


wrazlaw, Filehne, Natel, Koſchmin, Krotoſchin, Schwerin a. W., 
Oſtrowo, Frauſtadt, Pudewitz, Rogaſen, Samter, Schmiegel, 
Bromberg, Gnefen, Lobſens, Wreſchen, Kolmar, Schneidemühl, 
Wongrowitz und Pinne. “) — 

Die Juden Poſens haben ſich in allen Ständen, mit Aus— 
nahme des ihnen verſchloſſenen höheren Beamtenſtandes, Anſehen 
und Einfluß zu verſchaffen gewußt, und das Aufblühen von Handel 
und Induſtrie iſt nicht in letzter Linie ihr Verdienſt. Mit Stolz 
können aber auch die Juden Poſens auf die Tatſache hinweiſen, 
daß eine ſtattliche Reihe der hervorragendſten Gelehrten, Künſtler, 
Schriftſteller und Induſtriellen der neueſten Zeit aus ihren Kreiſen 
hervorgingen, ſo der jüngſt in Breslau verſt. Geſchichtsforſcher Prof. 
Dr. Jacob Caro a. Gneſen, Prof. Dr. A. Berliner a. Oberſitzko, 
der Philoſoph Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Lazarus a. Filehne, 
der Mediziner Prof. Dr. Senator aus Gneſen, Oberrabbiner 
Dr. Lepyſohn in Stockholm aus Schwerſenz. Ferner die Schrift— 
ſteller Wilh. Goldbaum aus Kempen und der ſo frühzeitig dahin— 
geſchiedene Ludwig Jacobowski a. Strelno, M. A. Klausner 
und deffen Schweſter Klara Steinitz a. Kobylin, Ludwig Kaliſch 
aus Liſſa u. a. m. Der berühmte Maler Leſſer Ury wurde in 
Birnbaum geboren und der in den weiteſten Kreiſen bekannte 
Verleger Rudolf Moſſe, entſtammt dem Städtchen Graetz.“ 

Im öffentlichen Leben find die Juden Poſens in ganz her— 
vorragendem Maße tätig, und keine andere Provinz hat ſo viele 
jüd. Männer aufzuweiſen, die höhere Poſten in der ſtädtiſchen 
und ſtändiſchen Verwaltung bekleiden, als die Provinz Poſen. In 
den Magiſtraten und Stadtverordnetenkollegien ſind ſie faſt überall 
in verhältnismäßig großer Zahl vertreten, einige gehören dem 
Provinziallandtage an und nicht weniger als drei Juden der 
Provinz Poſen (Aronſohn-Bromberg, Peltaſohn-Bromberg und 
Wolff⸗Liſſa) errangen bei den letzten Wahlen einen Sitz im preuß. 
Landtage, woſelbſt ſie innerhalb derjenigen Partei, der ſie ange— 
hören, eine hervorragende und einflußreiche Stellung einnehmen. 

So haben denn die Juden Poſens längſt durch ihr Verhalten 
bekundet, daß ſie überall da, wo ihnen Gelegenheit geboten wird, 
ihr Wollen und Können dem Intereſſe der Geſamtheit zu widmen, 
dies mit nimmer erkaltendem Eifer tun, und hoffentlich wird die 


) Stat. Jahrbuch des Deutſch-Isr. Gemeindebundes 1903 S. 160 ff. 
*) Siehe auch oben S. 243. 
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Zeit nicht mehr fern fein, da man nirgends mehr der Erkenntnis 
ſich verſchließt, daß man bei der Förderung und Kräftigung der 
mannigfachen nationalen Intereſſen der Mithilfe der jüd. Elemente 
nicht entraten kann. Gern und freudig werden die Juden aller 
Stände ihren nichtjüd. Mitbürgern deutſcher Zunge zum gemein— 
ſamen Vorgehen gegen die Erbfeinde des Deutſchtums die Hand 
reichen, deſſen vollſtändiger Sieg jedoch erſt dann gewährleiſtet 
iſt, wenn jeglicher Raſſenhaß und jeglicher Kaſtengeiſt ſchwindet 
und es nicht mehr deutſche Chriſten und Juden, ſondern nur 
Deutſche gibt! — — 
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J. Die Juden Poſens als Soldaten. 


Auch die Juden der Provinz Poſen haben gleich denen der 
übrigen preuß. Provinzen ſtets brauchbare und tüchtige Soldaten 
geliefert. Als der Aufruf „An mein Volk“ erging und es galt, 
das Joch der Fremdherrſchaft abzuſchütteln, da waren die 
Juden in den Poſener Landen nicht die letzten, welche unter die 
Fahnen eilten, um an dem Kampfe gegen den franzöſiſchen Erb— 
feind teilzunehmen, obwohl ihre Rechte noch beſchränkt waren und 
man ſie von der Bekleidung ſelbſt der geringſten Ehrenämter 
ausſchloß. Helle Begeiſterung ließ auch ihre Herzen erglühen, und 
freudig ſetzten ſie Gut und Blut drein, obwohl man ſie als Staats— 
angehörige niederen Grades betrachtete. Mit Freude hatten auch 
ſie die königl. Verordnung vom 9. Februar 1813 und das Geſetz 
vom 3. September 1814 begrüßt, wodurch die Juden zum Kriegs— 
dienſte berufen wurden. Mit heiligem Kampfesmute ſchloſſen ſich 
gar viele den verſchiedenen, in jenen ſchweren Tagen gebildeten 
„Freichören“ an. Wohl wird die Zahl der Freiwilligen nicht 
angegeben, da die ſpäteren ſtatiſtiſchen Erhebungen kein beſtimmtes 
Reſultat ergeben haben, doch darf wohl angenommen werden, daß 
ihrer nicht wenige waren, die gern und freudig von der Erlaubnis 
Gebrauch machten, an der Seite der nichtjüd. Krieger für die 
Freiheit desjenigen Landes zu kämpfen, das erſt vor wenigen 
Jahrzehnten auch ihr Vaterland geworden war. Allein aus 
Inowrazlaw zogen ſieben Freiwillige in den Krieg.“) Auch 
andere Gemeinden, wie Bromberg, Fordon u. ſ. w. ſchickten 
Freiwillige auf eigene Koſten ins Feld.“) Die der Provinz Poſen 
entſtammenden Krieger ließen es nicht an Mut und Tapferkeit 
fehlen und ſtanden in den Tagen der Gefahr keineswegs hinter 
ihren nichtjüd. Mitkämpfern zurück, wofür vielfache Auszeichnungen, 
Belobigungen und Beförderungen Zeugnis ablegen. Von den 


*) Lewin. Geſch. d. Jud. in Inowrazlaw. S. 72. 
) Herzberg. Geſch. der Jud. in Bromberg. 


Behörden wurde das Verhalten der jüd. Freiheitskrieger rühmend 
anerkannt, und auch ſpäter haben ſie ſich im Friedensdienſte zur 
vollſten Zufriedenheit geführt. 

Aber auch diejenigen Bewohner der Poſener Lande, welche 
nicht unter die Waffen getreten waren, bewieſen ihre Vaterlands— 
liebe und Opferwilligkeit. Hiervon legt folgendes Schreiben der 
königl. Behörde in Bromberg an die jüd. Gemeinde-Verwaltung 
in Inowrazlaw*) Zeugnis ab: 

Die wiederholten Beweiſe von treuer Anhänglichkeit an 
König und Vaterland, welche die Bekenner des moſaiſchen 
Glaubens in der Stadt Inowrazlaw ſeit der Wiedervereini— 
gung mit Preußens wackeren Bürgern ſchon zutage gelegt 
und wodurch ſie ihre mitten im Sturm der Zeiten rein 
erhaltenen patriotiſchen Geſinnungen bewährt haben, erhalten durch 
die mit ihrer Anzeige vom 29. d. Mts. hierher geſandten 7 frei— 
willigen Verteidiger einen ſo bedeutenden Zuwachs, daß es uns 
zum wahren Vergnügen gereicht, Ihnen darüber unſeren aufrich— 
tigſten Beifall zu bezeugen. Wir haben keinen Anſtand genommen, 
die jungen Leute ſowohl dem kommandierenden General Herrn 
von Thiemen Exellenz, als dem Herrn Oberpräſidenten des 
Großherzogtums Poſen inbetreff ihres weiteren Fortkommens zur 
Armee und ihrer vollſtändigen Bewaffnung dringend zu empfehlen 
und werden dies Beiſpiel von tätiger Vaterlandsliebe zur lebhaften 
Nacheiferung allgemein bekannt machen. 

Bromberg, den 1. Juli 1815, 

Königl. Preuß. Regierungs-Kommiſſion Bromberger Departement. 
gez. Stein. gez. Zampfort. 

An die Synagogen-Aelteſten Joël Mofes und Moſes Elias 
Ephraim zu Inowrazlapb. No. 288. 

Wenn nun auch ſeit Erlaß der Verordnung vom 1. Juni 
1833 über das Judenweſen der Provinz Bofen**) ungeachtet der 
ſtarken jüd. Bevölkerung von dem geſtatteten freiwilligen Eintritt 
nur wenig Gebrauch gemacht worden iſt, ſo läßt ſich dieſe Tatſache 
dadurch erklären, — und ſelbſt die Behörde nahm dies an — daß 
die Juden es gegen ihr Gewiſſen hielten, Kolliſionen mit ihren 
Religionsvorſchriften aus eigenem Entſchluß und freier Wahl 


*) Die Juden als Soldaten. Berlin 1896, S. 3. 
*, Nach: Auszug aus der Denkſchrift des Miniſters des Innern über 
die Ausdehnung der Militärpflicht der Juden. (Die Jud. als Soldaten. S. 7.) 
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herbeizuführen. Wo ſie jedoch aus geſetzlicher Verpflichtung in 
das Militär getreten waren, da trat bei ihnen eine Abneigung und 
ein Widerwillen gegen den Dienſt ſo wenig hervor, daß ſie ſich 
von den Soldaten chriſtl. Glaubens nicht erkennbar unterſchieden 
und gleich dieſen ſich ſtets bewährten. 


Die Regierung von Poſen hatte auch von orthodoxen Rabbinern 
des Großherzogtums ein Gutachten darüber eingefordert, in welchem 
Verhältnis die Ableiſtung des Kriegsdienſtes zur Beobachtung des 
jüd. Ritualgeſetzes ſtehe. Dieſes Gutachten äußert ſich dahin, daß 
nach der jüd. Lehre die jüd. Ritualvorſchriften im weiteſten Um— 
fange denjenigen Pflichten nachſtänden, welche der Staat den Juden 
auferlege; dem vom Staat als Pflicht geforderten Kriegsdienſte 
ſtehen keine religibſen Hinderniſſe entgegen, während ſolches 
allerdings bei dem freiwilligen Kriegsdienſte der Fall ſei. 


Anſtelle des Kriegsdienſtes hatte man wohl ein Geldäqui— 
valent, das ſogenannte „Rekrutengeld“ feſtgeſtellt, doch bot dieſe 
Steuer einen äußerſt geringen Ertrag. So betrug das geſamte 
Rekrutengeld in den ehemals polniſchen Landesteilen, wo über 
der ganzen jüd. Bevölkerung wohnten, noch nicht 15000 Tlr. 
Die oben angeführten religiöfen Bedenken mußten ſchwinden, als 
ſpäter die allgemeine Dienſtpflicht auch auf die Juden ausge— 
dehnt wurde. 


Wie in den Freiheitskämpfen, fo haben auch an den ſpäteren 
Kriegen Juden aus der Provinz Poſen in erheblicher Zahl teil— 
genommen. 


Nach Ausweis der Schrift: „Die Juden als Soldaten“, 
waren von den daſelbſt aufgeführten 67 jüd. Soldaten, welche 
an den Kämpfen während der Revolution (1848—1850), 
ſowie an denjenigen in Schleswig -Holſtein zur ſelben Zeit 
beteiligt waren, 8 aus der Provinz Poſen, (d. i. 1/5), und zwar 
aus Filehne 2, Janowitz 1, Kolmar 1, Nakel 2, Schwerin a. W. 1, 
Wongrowitz 1. 


Unter 194 in genannter Schrift aufgeführten jüd. Soldaten, 
welche am Feldzuge im Jahre 1864 teilgenommen haben, ent— 
ſtammten 44 der Provinz Poſen (d. i. fait ½). Es ſtellten für 
dieſen Feldzug: Bojanowo 1, Boret 1, Bromberg 1, Czaruikau 1, 
Filehne 1, Gnefen 2, Graetz 2, Gollantſch 1, Kobylin 1, Krotoſchin 2, 
Labiſchin 1, Lobſens 1, Meſeritz 1, Mogilno 1, Mur. Goslin 1, 
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Neuſtadt b. P. J, Obornik 2, Pleſchen 2, Rakwitz 1, Santomiſchel 4, 
Schocken 2, Schwerin 2, Schwerſenz 2, Unruhſtadt 1, Witkowo 2, 
Wongrowitz 1, Wronke 2, Znin 1. 


Am Feldzuge 1866 nahmen von 1025 jüd. Soldaten 218 
(d. i. nahezu ¼) aus der Provinz Poſen teil und zwar: aus 
Adelnau 3, Hetſche 1, Borek 4, Bromberg 5, Buk 3, Czarnikau 3, 
Dolzig 1, Filehne 4, Frauſtadt 2, Gneſen 8, Gollantſch 2, Graetz 6, 
JanowitzZ 1, Kletzko 2, Kobylagora 1, Kobylin 4, Kolmar 5, 
Koſchmin 4, Kriewen 1, Krojanke 2, Krotoſchin 13, Labiſchin 2 
Lobſens 3, Lubaſch, 2, Meſeritz 3, Mogilno 3, Mrotſchen 6, 
Moſchin 2, Mur. Goslin 2, Rafel 5,2 Neuſtadt b. P. 4, Meu- 
tomiſchel 2, Oberſitzko 1, Obornik 4, Pleſchen 13, Rakwitz 5, 
Ritſchenwalde 2, Rogowo 1, Sandberg, 1, Santomiſchel 5, Schild— 
berg 5, Schmiegel 1, Schneidemühl 3, Schönlanke 5, Schocken 4, 
Schubin 10, Schwerſenz 5, Schwerin a. W. 6, Stenſchowo 2, 
Strelno 5, Tremeſſen? 2, Unruhſtadt 1, Wirſitz 3, Witkowo 5, 
Wongrowitz 10, Wronke 7, ions 2, Zduny 1, Znin 4. 
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Ueber die Teilnahme der Juden inzder Provinz Poſen an 
dem Feldzuge 1870/71 gibt folgende Zuſammenſtellung Auskunft: 

Es zogen ins Feld aus dem Regierungsbezirk Bromberg 274 
und zwar: aus Bromberg 12, Budſin 3, Czarnikau 2, Filehne 8, 
Gneſen 42, Gollantſch 2, Gonſawa 4, Janowitz 3, Kletzko 3, 
Kolmar 10, Crone a. Br. 22, Kruſchwitz 3, Labiſchin 5, Lubaſch 2, 
Margonin 2, Mogilno 4, Mrotſchen 7, Natel 4, Rogowo 2, Samot— 
ſchin 10, Schneidemühl 20, Schocken 5, Schönlanke 24, Schubin 15, 
Schulitz 2, Schwarzenau 1, Strelno 8, Tremeſſen 7, Uſch 2, 
Wirſitz 6, Witkowo 7, Wongrowitz 22, Znin 5. 


Ins Feld zogen aus dem Regierungsbezirk Poſen 387 und 
zwar: aus Adelnau 1, Bojanowo 2, Borek 3, Buk 8, Dolzig 1, 
Frauſtadt 6, Graetz 12, Jutroſchin 3, Kobylagora 1, Kobylin 4, 
Koſchmin 7, Koſten 6, Koſtſchin 1, Kriewen 2, Krotoſchin 34, 
Liſſa 13, Meſeritz 11, Moſchin 5, Mur. Goslin 3, Neuſtadt a. W. 2, 
Neuſtadt b. P. 15, Neutomiſchel 3, Oberſitzko 10, Obornik 6, 
Pinne 4, Pleſchen 37, Poſen 2 (2), Rakwitz 9, Wielichowo 4, 
Raſchkow 1, Rawitſch 25, Ritſchenwalde 4, Samter 24, Sandberg 1, 
Santomiſchel 13, Schildberg 7, Schlichtingsheim 1, Schmiegel 6, 
Schwerin a. W. 13, Schwerſenz 23, Stenſchewo 2, Unruhſtadt 6, 
Wollſtein 17, Wreſchen 24, Wronke 3, ions 1, Zduny 1. 
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Aus der Provinz Poſen zogen demnach insgefamt 661 jüd. 
Soldaten in den Kampf.“) 

Es wurden mit dem Eiſernen Kreuz dekoriert aus: 
Bromberg 1, Gneſen 2, Crone a. B. 1, Lubaſch 1, Schönlanke 1, 
Schubin 1, Wongrowitz 1, Poſen 2, Neuſtadt b. P. 1, Pleſchen 1, 
Santomiſchel 1. 

Befördert wurden ans: 


Bromberg: 2 Vizefeldwebel, 2 Unteroffiziere, 3 Gefreite, Filehne: 


3 Unteroff., 2 Gefr., Gneſen: 2 Oberſtabsärzte, 3 Unteroff., Jano— 
witz: 1 Unteroff., 1 Gefr., Kolmar: 1 Unteroff., 3 Gefr., Crone 
a. B.: 1 Unteroff., 1 Gfr., Labiſchin: 1 Sergeant, 1 Unteroff., 1 Gfr., 
Lubaſch: 2 Gfr., Margonin: 1 Untroff., Mogilno: 1 Untroff., Natel: 
1Gfr., Samotſchin: 1 Secondeltn., 2 Untroff., Schneidemühl: 1 Ltn., 
2 Unteroff., Gfr., Schuffen: 1 Unteroff., Schönlanke: 1 Stabs- 
arzt, 4 Untroff., Shubin: 1 Sergt., 4 Untroff., 1 Gefr., Schulitz: 
1 Unteroff., Strelno: 1 Vizefeldwebel, 1 Unteroff., Tremeſſen: 1 
Unteroff., 1 Gefr., Uſch: 1 Gefr., Wongrowitz: 2 Unteroffiziere. 
Bojanowo: ! Untroff., But: 1 Gfr., Frauſtadt: 1 Gfr., Graetz: 1 Gfr., 
Kobylagora: 1 Untroff., Kobylin: 1 Unteroff., Koſten: 1 Unteroff., 
Krotoſchin: ı Stabsarzt, 2 Feldw., 3 Untroff., 1 Gfr., Mur. Goslin: 
1 Unteroff., Neuſtadt b. P.: 3 Unteroff., 1 Gefr., Neutomiſchel: 1 
fr., Oberſitzko: 2 Unteroff., 2 Gefr., Obornik: 1 Gefr., Pinne: 1 
Unteroff., Pleſchen: 1 Sergt., 3 Unteroff., 2 Gefr., Poſen: 2 Stabs- 
ärzte (2), Rakwitz: 2 Unteroff., 2 Gefr., Wielichowo: 2 Unteroff., 
Raſchkow: 1 Unteroff., Rawitſch: 2 tn., 1 Vizefeldw., 3 Unteroff., 
Gfr., Ritſchenwalde: 1 Unteroff., Samter: 1 Vizefeldw., 4 Gfr., 
Santomiſchel: 1 Unteroff., 1 Gfr., Schildberg: 2 Gfr., Schmiegel: 
! Untevoff., Schwerin a. W.: 2 Gefr., Schwerſenz: 1 Unteroff., 
Stenſchewo: 1 Gfr., Wreſchen: 3 Unteroff., 2 Gfr., Wronke: 1 Gfr. 
Es wurden ſomit insgeſamt befördert im Regierungs-Bezirk 
Bromberg: 18 Gefr., 32 Unteroff., 2 Sergt., 2 Vizefeldw., 
2 Leutnants, Stabsarzt, 2 Oberſtabsärzte, zuſ. 59. 
um Regierungsbezirk Poſen: 32 Gefr., 32 Unteroff., 1 Sergt., 
4 Feldw., 2 Leutn., 3 Stabsärzte, zuf. 74. 

Es wurden ſomit mehr als ¼ ſämtlicher an den Kämpfen 
beteiligter jüd. Soldaten aus der Provinz Poſen befördert, ein 

) Daß die hier gemachten Zahlenangaben ungenau ſind und daß mit 
Beſtimmtheit eine weit größere Zahl von jüdiſchen Kombattanten ange- 


nommen werden darf, erhellt daraus, daß für Poſen nur zwei Soldaten 
vermerkt wurden. 
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beredtes Zeichen ihrer Tüchtigkeit und Brauchbarkeit an führenden 
Stellen. l 
Es wurden verwundet aus: 
Adelnau 1 (tötlich), Neuſtadt a. W. 1 (ſchwer), Obornik 1, 
Pinne 1, Pleſchen 1, Rawitſch 1, Santomiſchel 1 (ſchwer), 
Schwerin a. W. 1., Kletzko 1, Crone a. B. 1, Mogilno 1, 
Mrotſchen 3, Nakel 1, Schneidemühl 2, Schubin 1. im ganzen 18. 

Gefallen ſind aus: 

Meſeritz 2, Pinne 1, Rakwitz 1, Wielichowo 1, Rawitſch 3, Schwerin 
a. W. J, Schwerſenz 1, Unruhſtadt 1, Crone a. B. 1. im ganzen 12. 

In ſeinem Buche „Der deutſche Krieg von 1866“ liefert 
Th. Fontane mannigfache Beweiſe außerordentliche Tapferkeit 
jüd. Soldaten, von denen er ſagt, es ſei, als ob ſie ſich das Wort 
gegeben hätten, der alten Vorſtellung von ihrer Kriegs-Unluſt 
und Untüchtigkeit ein Ende zu machen. Unter dieſen befindet ſich 
auch der Einjährig⸗Freiw. Leopold Hirſchberg aus Gneſen, 
der erſt am 1. April 1866 beim 2. Garderegiment eingetreten 
war, und ſich unter den erſten befand, die ſich freiwillig meldeten. 
Er machte die Gefechte von Burkersdorf und Königshof mit und 
fand am 3. Juli 1866 bei Königgrätz, beim Sturm auf das Dorf 
Rosberitz, den Tod. Am 8. Juli erhielten die Eltern vom Kriegs— 
ſchauplatze von dem Kompagnieführer der 10. Kompagnie, Grafen 
Rantzau, folgenden Brief: | 

Herrn Heymann Hirschberg, Gneſen. 

Leider habe ich die ſchmerzliche Pflicht, Ihnen anzuzeigen, 
daß Ihr Sohn Leopold Hirſchberg der 10. Komp. 2. Garde-Rgts. 
in der großen Schlacht am 3. Juli beim Sturm auf das Dorf 
Rosberitz als Held gefallen iſt, wie er ſeinen verwundeten Major 
— v. Erckert aus dem heftigſten Kugelregen forttragen wollte. 
Eine Flintenkugel in den Kopf tötete ihn ſofort. Er fiel als 
braver Soldat treu feinem König. Gott ſtütze Sie in Ihrem 
Kummer! Ihr Graf Rantzau. Pr. Ltn. Rosberitz, den 5. Juli 1866. 

In Veranlaſſung dieſes Vorfalles ließ die jüd. Gemeinde 
in Gneſen in der dortigen Synagoge eine Gedenktafel mit fol⸗ 
gender Inſchrift anbringen: „Aus Lieb' zum Vaterland gabſt 
Du Dein Leben hin, Ehr' und Ruhm ſolch bied'rem Sinn!“ 

Ein älterer Bruder des Gefallenen machte die Kriege 1866 
und 1870 als Stabsarzt mit und wurde beide Male für Taferkei 
deko riert, das eine Mal mit dem Eiſernen Kreuz. 
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Auch aus dem deutſch-franz. Kriege 1870/71 wird von mancher 
Heldentat jüd. Soldaten aus der Provinz Poſen berichtet. So 
wird in dem Buche „Deutſches Heldenbuch, Hervorragende Kriegs— 
taten deutſcher Offiziere und Soldaten in dem Kriege 1870 und 
1871“ S. 66 folgendes erzählt: „Sergeant Max Lewyſohn, 5. Bran— 
denb. Landwehr-Regt. Nr. 48 aus Bomſt, hat am 6. Auguſt 1870 
während des Gefechtes bei Spichern, in der Funktion als Polizei- 
Unteroffizier, einen verwundeten preuß. Offizier aus den Händen 
zweier franz. Marodeurs gerettet und letztere gefangen genommen.“ 

Ferner wird S. 304 erzählt: „Gefreiter Louis Leſſer der 
5. Escadron des 2. Brandenb. Dragoner-Rgts. Nr. 12 aus Neu⸗ 
ſtadt b/Pinne. Von einem größeren Detachement, das zwiſchen 
Sens und Villeneuve am 18. November 1870 ſelbſtändig operierte, 
war eine ſtarke Patrouille entſendet, deren linke Seitenpatrouille 
wiederum Leſſer mit zwei Mann bildete. Sie erhielten Feuer. 
Die zwei Mann waren nach und nach beide zu Meldungen ver— 
wendet. Leſſer, allein geblieben, harrte ruhig aus, obwohl er 
Zielſcheibe einer Infanteriepatrouille von ſechs Mann war. Als 
nun eine Infanterie-Abteilung anrückte und dieſen Feind angriff, 
ſchloß ſich Leſſer nicht nur derſelben an, ſondern während dieſe 
auf die Retirierenden feuerte, verfolgte er zu Pferde, im eigent- 
lichen Kreuzfeuer ſich befindend, den Führer der Gegner, einen 
Offizier, und brachte denſelben, nachdem er ihm über den Kopf 
einen Hieb verſetzt, als Gefangenen zum Führer des Detachements.“ 

Ferner heißt es S. 591: „Der Sergeant Henſchel aus Poſen 
zeichnete ſich am 11. Januar bei Erſtürmung einer Höhe durch 
große Tapferkeit aus und war einer der erſten auf der Höhe. 
Er war auch am Tage vorher einer der erſten, die beim Sturm 
auf Changé die Stadt betraten.“ 
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Il. Die ſoziale und wirtſchaftliche Entwickelung 
der Inden Poſens. 


Die Entwickelung der jüd. Bevölkerung der Provinz 
Poſen in ſozialer bezw. wirtſchaftlicher Hinſicht iſt, da ſie unter 
ganz eigentümlichen Verhältniſſen erfolgte, von ganz beſonderem 
Intereſſe.“) Lagen doch dieſer Entwickelung Momente zugrunde, 
die in keiner anderen Provinz der preuß. Lande in ſolcher Eigen— 
art Platz gegriffen haben, wie in den ehemals polniſchen Gebieten. 
Zunächſt war es hier die überaus große Zahl der jüd. Bevölkerung 
auf verhältnismäßig kleinen Gebieten, die jener Entwickelung ihren 
beſonderen Weg vorſchrieb. Hierzu kam noch die beſonders geringe 
Verbreitung der Juden auf dem Lande. So zählte man 1861 im 
Reg.⸗Bez. Poſen auf dem Lande 2236 und in den Städten 
47713 Juden, im Reg.⸗Bez. Bromberg auf dem Lande 2298 
und in den Städten 21925 Juden. **) 


Aus dieſer ſtarken Anhäufung jüd. Elemente namentlich in 
den kleineren Städten, wo fie vielfach 30 —50 % der Bevölkerung, 
ja, hier und da noch mehr ausmachten, erklären ſich auch die im 
Vergleiche zur Lage der jüd. Bewohner anderer Orte wirtſchaftlich 
beſonders ungünſtigen Verhältniſſe der Poſener Juden im all- 
gemeinen. Dieſes enge Zuſammenwohnen zeitigte nach den verz 
ſchiedenſten Seiten hin gar üble Folgen. Man erwäge nur, daß 
z. B. noch im Jahre 1840 das etwa 2051 Einw. zählende Fordon 
1422 Jud. (gegen 70 % barg. Kempen hatte bei 6881 Einw. 
3556 Jud., das find 57—58 o Schwerſenz zählte unter 2968 
Einw. 1631 Jud., das find 55—56 %. Einen gleichen Prozentſatz 
zeigte Witkowo, wo unter 2073 Einw. 1150 Jud. waren. Außer⸗ 
dem waren noch etwa 25 Städte mit 30—50 % ũ Juden vorhanden. 
Eine beſonders üble Folge dieſer Anhäufung der Juden in den 
Städten war die Beeinträchtigung des Handelsertrages, von dem 
die übermäßig große Zahl Handeltreibender nicht leben konnte. 


*) Siehe: Bergmann. Zur Geſch. der Entwickelung deutſcher, poln. 
u. jüd. Bevölkerung in der Provinz Poſen ſeit 1824. 
**, Weitere diesbezügl. Angaben ſiehe Tabelle C. 
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Es hatten ſich beifpielsweife von 20360 männl. Juden der Pr. 
Poſen, deren Beruf man damals ſeſtgeſtellt hatte, 985050, das 
md etwa 44%, dem Handelsſtande gewidmet. Verhältnismäßig 
groß war die Zahl der jüd. Muſikanten (Klesmorim), denn es 
wurden (1797) 26 jüd. Muſiker gegenüber 123 chriſtl. gezählt. Nicht 
klein war auch die Zahl der jüd. Chirurgen, Bader und Barbiere 
(47 jüd. gegenüber 163 chriſtl.). Dagegen mangelte es häufig an jüd. 
Aerzten, obwohl die eigentliche Kurpfuſcherei bei den Juden ſehrbeliebt 
und verbreitet war. Der gemeine Pole bediente ſich ihrer mit 
Vorliebe, und ſelbſt vornehme Polen gaben nicht ſelten dem nach 
einer berühmten Handelsſtadt reiſenden Juden den Auftrag, 
Medizin für ſie mitzubringen. Man entwarf ein ungefähres Krank- 
heitsbild, auf grund deſſen man ſich vom Apotheker Medizin mit⸗ 
geben ließ, oder auch wohl ſelber ſolche zufammenftelfte.**) 
Durch dieſe ſtarke Anhäufung des jüd. Elementes auf dem 
Gebiete des Handels und durch den geringen Wohlſtand der Be— 
völkerung im allgemeinen waren für die Juden bedenkliche Zu- 
ſtände hervorgerufen worden, Verhältniſſe, deren Folgen bald 
immer deutlicher und trauriger zutage traten. So berichtet von 
Willamowitz in feiner Kreisſtatiſtik des Kreiſes Inowrazlaw 
von 1870: „Die kleinen jüd. Handelsleute, die eine für die kleinen 
Städte der Provinz Poſen charakteriſtiſche Bevölkerungsklaſſe bil⸗ 
deten, befanden ſich in den 70er Jahren in einer gar traurigen 
age. Sie verarmten immer mehr und mehr, je weniger ihr 
Geſchäft blühte, und zu einem anderen Lebensberufe konnten ſie 
N nicht entſchließen. Wenn dann noch Krankheit zu dem Mangel 
und Elend hinzutrat, ſo boten ſich in den überfüllten Seitengaſſen, 
diesſie zumeiſt innehatten, und wo oſt mehrere Familien ein kleines 
Zimmer bewohnten, Bilder der höchſten menschlichen Verkommen- 
110 gegen die es kein anderes Mittel gibt, als die zwingende 
Racht der Not ſelbſt, weil nur dieſe endlich bewirken kann, daß 
man von Erwerbszweigen, welche ihre wirtſchaftliche Berechtigung 


verloren haben, zu anderen übergeht.“ Dieſe traurige Lage wurde 
—— 


) Von den übrigen Jud. waren 6444 in der Induſtrie tätig (31,65% ), 1798 
leiſteten perſönliche Dienſte (8,33 %), 528 widmeten fiH der Erziehung, dem 
Unterricht, den Künſten und dem Kommunaldienſte (2,59 %), 450 beſchäftigten 
ſich mit Gärtnerei und Landwirtſchaft (2,21 %) und 2190 waren ohne jeden 
Beruf (10,76 % . Die Beteiligung der Jud. Poſens an den verſchied. Berufs- 
arten in den Jahren 1882 und 1895 ift aus Tabelle H. erſichtlich. 

) Bergmann a. a. O. S. 291/92, Anm. 114. 
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ferner hervorgerufen durch die Vermehrung der Kommunikations- 
mittel und die hierdurch bewirkte Verdrängung des Zwiſchen— 
handels, der meiſtens in den Händen der Juden lag. „Mit un 
ermüdlicher Emſigkeit und kluger Berechnung waren dieſe bemüht, 
den Handelsverkehr der Städte mit dem platten Lande faſt aus— 
ſchließlich zu vermitteln. Trotz ihrer vorherrſchenden Armut war 
dieſer Handelsbetrieb im allgemeinen mit Redlichkeit, Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und Kenntnis der wahren Bedürfniſſe der Konſumenten begleitet, 
und ſelten wurden kleinliche Habſucht oder Ueberliſtung angetroffen. 
Dieſer Handelsbetrieb hätte, wenn nicht zumeiſt die kraſſeſte Un— 
wiſſenheit und eine unglaubliche Mittelloſigkeit geherrſcht hätte, 
einen bedeutenden Umfang gewinnen und ſo zur Verbreitung des 
allgemeinen Wohlſtandes beitragen können.““) 

Es war natürlich, daß die ſchon frühzeitig eingetretenen 
ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu einem Abfluß der jüd. 
Bevölkerung drängen mußten. Dieſer ward jedoch lange Zeit 
durch geſetzliche Beſtimmungen ſehr erſchwert, ja, geradezu gehemmt, 
ſodaß das Aufſuchen anderer, ergiebigerer Erwerbsgebiete un— 
möglich gemacht war. Unterlagen doch die Juden Poſens hin— 
ſichtlich ihres Ab- und Zuzuges beſonderen Beſchränkungen, und 
die Ueberſiedelung in eine andere Provinz war ihnen unterfagt. 
Selbſt das Geſetz vom 1. Juni 1833 hielt formell daran noch feſt, 
und die Poſenſchen Juden durften nur mit Genehmigung des 
Miniſters des Innern in eine andere Provinz überſiedeln. Dieſe 
Genehmigung wurde allen darum nachſuchenden naturaliſierten 
Juden bereitwilligſt erteilt. Es machte fich daher ſchon im Jahre 
1834 eine recht erhebliche Abnahme der jüd. Bevölkerung nament— 
lich aus den kleineren Städten bemerkbar. Dieſer Abfluß ward 
jedoch nach einiger Zeit von den Behörden, wenn auch nicht gänzlich 
gehemmt, ſo doch weſentlich beſchränkt durch die Beſtimmung, daß 
das Recht der Ueberſiedelung nach anderen Provinzen, abgeſehen 
von Gelehrten und Künſtlern, im allgemeinen nur Ackerbauern 
und Handwerkern reſp. Fabrikanten, ſowie ſolchen Kaufleuten, 
welche ein ſtehendes Geſchäft inne hatten, gewährt werden dürfe. 
Letztere mußten jedoch ein hinreichendes Vermögen beſitzen, um 
am neuen Wohnorte ein Geſchäft begründen zu können. Dieſe 
einſchränkenden Beſtimmungen haben es jedoch nicht vermocht, 
den Fortgang der einmal in Fluß gekommenen Ueberſiedelung in 


) Bergmann a. a. S. 42. 
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andere Provinzen weſentlich zu hemmen, zumal es den Poſenſchen 
Juden zu ſtatten kam, daß ein großer Teil unter ihnen Handwerker 
waren. Als im Jahre 1848 all die bezeichneten Beſchränkungen 
betreffs der Anſiedelungen der Juden aufgehoben wurden und 
auch die Poſenſchen Juden mehr Bewegungsfreiheit erhielten, da 
ward der Abfluß des jüd. Elementes von Jahr zu Jahr ſtärker.“) 
Allerdings hatte vor Erlaß des Geſetzes vom 1. Juni 1833 eine 
beträchtliche Mehreinwanderung ſtattgefunden, ſpäter aber erfolgte, 
wie ſchon bemerkt, ein erheblicher Umſchlag zur Mehrauswan⸗ 
derung ), die in einigen Perioden bis zu 4% der ganzen jüd. 
Bevölkerung der Provinz betrug. 

Von dieſem Zeitpunkte an bemerken wir eine ſtetige Abnahme 
ihrer Zahl, die im Jahre 1900 auf 35327 geſunken iſt, das ſind 
noch nicht 2ĩ% der 1887275 betragenden Bevölkerung über- 
haupt. *) Dieſes rapide Sinken der jüd. Bevölkerung zeigte ſich 
beſonders in den Städten Fordon und Kurnik. In Fordon 
ſank die 1840 noch 1422 betragende jüd. Seelenzahl im Jahre 
1871 auf ca. 400 herab. Kurnik, woſelbſt 1840 noch 1170 Juden 
wohnten, wies 1871 nur noch 399 jüd. Bewohner auſ. Bei alledem 
hat in mehreren Städten in der Zeit von 1840—1870 eine relativ 
ſtarke Vermehrung der jüd. Bevölkerung ſtattgefunden, woraus 
wiederum hervorgeht, daß von der Herabminderung der jüd. 
Seelenzahlen meiſtens die kleinen Orte und das platte Land be— 
troffen wurde. So ſtieg die jüd. Einwohnerzahl Poſens von 
6748 auf 7255, in Oſtrowo von 1327 auf 1611; ferner wiefen 
eine Vermehrung der Juden auf die Städte Schrimm, Nakel 
Pleſchen, Wongrowitz. Eine Vergrößerung der Zahl der Juden, 
im Verhältnis zur Bevölkerung hat in dem bezeichneten Zeitraume 
nur in Bromberg ſtattgefunden. Während 1840 hier 508 Juden 


*) Eine Folge der den Poſenſchen Juden gewährten Freizügigkeit war 
auch, daß die Zahl der Handwerker rapid ſank. War man doch nicht mehr 
gezwungen, zum Handwerk zu greifen, um die Erlaubnis zum Ueberſiedeln 
in eine andere Provinz zu erlangen. Neberhaupt trat eine Wandlung in den 
wirtſchaftlichen Verhältniſfen ein. So ftieg im Reg.⸗Bez. Bromberg von 
1843—1868 die Zahl der Rentiers von 25 auf 83, der Bankiers von 2 auf 
12, der Großhändler von 28 auf 83, der Kaufleute mit offenem Laden von 441 
auf 605, der Trödler von 31 auf 76. Ein gleiches Verhältnis zeigt der Neg. 
Bez. Poſen. 

*) Bergmann a. a. O. S. 49. 
zu) Weiteres ſiehe Tabelle A. 


— 262 — 


wohnten, betrug deren Seelenzahl 1871: 1963. Seit 1871 hat 
aber auch in dieſen Städten die jüd Bevölkerung ſich erheblich 
verringert. Dies veranſchaulicht Tab. F betreffs des Reg.-Bez. 
Poſen. So iſt die jüd. Einwohnerzahl in Wreſchen in dem 
Zeitraume von 1840—1895 von 1352 auf 543, in Santomiſchel 
von 536 auf 73, in Grätz von 1620 auf 366, in Schwerſenz 
von 1631 auf 339 u. ſ. w. geſunken. 

Es iſt die irrige Meinung verbreitet, daß unter den Juden 
Poſens verhältnismäßig viele Eheſchließungen ſtattfinden. Es 
iſt aber gerade das Gegenteil der Fall. In der Periode von 
1824—73 weiſen die Juden in den Poſener Landen im Ber- 
hältnis zu den Angehörigen anderer Konfeſſionen eine ganz be— 
ſonders kleine Zahl von Trauungen auf.) Es betrug nämlich 
in dem angeführten Zeitraum in der Prov. Poſen bei den Juden 
die durchſchnittliche jährliche Zahl der Eheſchließungen 523 bei 
einer mittleren Bevölkerung von 71890; es kamen alſo auf 10000 
Köpfe 73 Eheſchließungen, während bei den Katholiken 98, bei den 
Proteſtanten 94 zu verzeichnen waren. Der Gegenſatz zwiſchen 
der jüd. und chriſtl. Bevölkerung war ſomit in dieſer Beziehung 
ein ſehr bedeutender, und er tritt auch in den einzelnen Bezirken 
in die Erſcheinung. Es erfolgten nämlich in dem ſchon vermerkten 
Zeitabſchnitte im Reg.⸗Bez. Poſen 360 Eheſchließungen bei einer 
mittleren Bevölkerung von 48869, d. i. 74 auf 10000 Köpfe, 
dagegen bei den Katholiken 96, bei den Proteſtanten 90. Im 
Reg.-Bez. Bromberg fanden von 1824—73 163 Eheſchließungen 
ſtatt bei einer mittleren Bevölkerung von 22961, ſodaß auf 10000 
Köpfe 71 Eheſchließungen kamen, während bei den Katholiken 103, 
bei den Proteſtanten 99 Eheſchließungen gezählt wurden. 

Als Urſache dieſer Erſcheinung iſt der Einfluß beſonderer 
ſozialer Faktoren anzuſehen. Namentlich wirkten hier wohl die 
Beſchränkung der Erwerbsgelegenheit und die Verſchiedenheit der 
allgemeinen Anſprüche beſtimmend. Während die ſlaviſche Leicht— 
lebigkeit und Sorgloſigkeit eher zu Eheſchließungen ſchreiten läßt, 
mahnt die wirtſchaftliche Vorſicht der Juden zur Zurückhaltung. — 

In dem Zeitraum von 1864—1873 hat ſich namentlich im 
Poſener Bezirke eine erhebliche Steigerung der Zahl der jüd. 
Trauungen bemerkbar gemacht, ohne daß bei der andersgläubigen 


*) Bergmann a. a. O. S. 70. 
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Bevölkerung ähnliche Erſcheinungen zutage getreten wären. Dies 
zeigt nachſtehende Ueberſicht. 
Es betrug im Reg.⸗Bez. Poſen: 


die mittlere die durchſchnittl. Zahl Zahl der Heiraten 
Bevölkerung: d. Heiraten im Jahre: auf 10000 Köpfe: 


1824—33 47532 323 68 
34—48 53271 412 77 
49—63 49889 341 68 
64—73 42074 346 82 

im Reg.-Bez. Bromberg: 

1824—33 19980 150 75 
34—48 23801 187 79 
49—63 24270 143 59 
64—73 22717 168 74 


Dieſe hier ſich zeigende Steigerung der Zahl der Ehe— 
ſchließungen von 1864— 1873 hängt vielleicht damit zuſammen, 
daß die Juden ſich infolge des ſchon berührten beträchtlichen Ab— 
zuges jüd. Elemente nach anderen Provinzen in Poſen ſelbſt 
leichter die Mittel zur Gründung eines Hausſtandes erwerben 
konnten, als dies früher der Fall war. — 

Wie bezüglich der Zahl der jüd. Trauungen, ſo trifft man 
auch hinſichtlich des Alters der jüd. Eheſchließenden in den Poſener 
Landen gar oft eine falſche Meinung an. Man glaubt, die Juden 
Poſens treten meiſtens in noch jugendlichem Alter in den Eheſtand. 
Dies iſt jedoch nicht der Fall. Denn von 1819 bis 1863 ſanden 
im Reg.⸗Bez. Poſen überhaupt 234171 Eheſchließungen ſtatt, bei 
den Juden 16322. Unter den Eheſchließenden waren 171901 
Männer unter 45 Jahren und Frauen unter 30 Jahren, d. i. 73,41%. 
Dieſen Altersſtufen gehörten 12955 jüd. Männer und Frauen an, 
d. i. 79,73 %, 

Im Reg.⸗Bez. Bromberg erfolgten von 1819—1863 über⸗ 
haupt 106 191 Eheſchließungen, davon 6947 jüd. Unter den Ehe- 
ſchließenden überhaupt waren 77521 Männer unter 45 Jahren 
und Frauen unter 30 Jahren, d. i. 73,00 %. Dieſen Altersſtufen 
gehörten 5748 jüd. Männer und Frauen an, d. i. 82,74%. Iſt 
hier der Prozentſatz bezüglich des Alters der Eheſchließenden bei 
den Juden etwas höher, als bei denjenigen der Nichtjuden, ſo 
wird er von 1867—73 weſentlich geringer, wie nachſtehende Hu- 
ſammenſtellung zeigt. 
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Im Reg.⸗Bez. Poſen verehelichten ſich: 

Kath. Proteſt. Juden 

Männer überhaupt: 46662 17106 2399. 

Davon unter 20 Jahren: 1159 141 16 
d. i. 2,48 % d. i. 0,82%% d. i. 0,67 % 

Frauen überhaupt: 9811 2253 234 
d. i. 21,03 % d. i. 13,17% d. i. 9,75 % 

Im Reg.⸗Bez. Bromberg verehelichten ſich: 

Kath. Proteſt. Juden 

Männer überhaupt: 21483 14902 1217 

Davon unter 20 Jahren: 906 219 8 
d. i. 4,22 % Ld. i. 1,77% d. i. 0,66 % 

Frauen überhaupt: 5566 2732 131 
d. i. 25,91% d. i. 18,33 %% d. i. 10,76 % 

Somit ſind bei den Juden Poſens bedenklich frühe Heiraten 
am wenigſten anzutreffen, am meiſten jedoch bei den Katholikinnen 
bezw. Polinnen.“) 

Trotzdem nun die Zahl der Eheſchließungen bei den Juden 
eine geringere iſt, als bei den Nichtjuden, ſo ſind ihre Ehen doch 
kinderreicher und zwar ſteht hierin der Reg.⸗Bez. Bromberg, wie 
auch hinſichtlich der Heiratsfrequenz, dem Reg.-Bez. Poſen voran.“) 

Es wurden (1819—1873) 28409 Ehen geſchloſſen und 
135048 eheliche Kinder geboren, ſodaß auf 100 Ehen 476 Kinder 
kommen. Auf die Regierungsbezirke verteilt fih dies folgender⸗ 
maßen: 

Im Reg.-Bez. Poſen wurden 19786 Ehen geſchloſſen und 
91514 ehel. Kinder geb., ſodaß auf 100 Ehen 430 Kinder fielen. 

Im Reg.⸗Bez. Bromberg wurden 8623 Ehen geſchloffen und 
43584 ehel. Kinder geboren, ſodaß auf 100 Ehen 505 Kinder fielen. 

Mit dieſer beſonders großen Fruchtbarkeit iſt eine ſehr geringe 
Kinderſterblichkeit verbunden. 

So wurden von 1819—1863 in Poſen 79498 eher. Kinder 
geb. in 16322 Ehen (d. i. auf 100 - 4,87), dagegen ſtarben von 
je 100 ehel. Kindern noch im erſten Lebensjahre 17,13 (bei den 
Katholiken 21,57, bei den Proteſtanten 23,43); in Bromberg 
wurden 37291 ehel. Kinder geb. in 6947 Ehen (d. i. auf 100 
5,37), dagegen ſtarben von je 100 ehel. Kindern noch im erſten 


*) Bergmann a. a. O. S. 81. 
**) Bergmann a. a. O. S. 71. 
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Lebensjahre 13,82 (bei den Kath. 20,09, bei den Proteſt. 21,62). 
Der Kinderreichtum hat aber allmählich abgenommen, was 
aus folgender Zuſammenſtellung erſichtlich iſt: 

Poſen: geſchl. Ehen: ehel. Geburten: auf 100 Ehen fielen: 
1819—33 5027 25239 502 Kinder 
1834—48 6183 31033 502 7 
1849—63 5112 23226 454 9 
1864—73 3464 12016 347 „*) 
romberg: 

1819—33 1997 10 946 548 Kinder 
1834—48 2803 14279 509 A 
1849—63 2147 12066 562 J 
1864—73 1676 6293 375 3 
Hinſichtlich des Geſchlechtes der Geborenen iſt bemerkens— 
wert, daß anfangs ein Knabenüberſchuß zu verzeichnen war. Später 
aber nahm die Zahl der männl. Geborenen ab. 


In der Provinz Poſen wurden geboren: 


ſomit kommen auf 
Knaben: Mädchen: je 100 Mädchen: 


1819—33 19314 17254 105,37 Knaben 
1834—48 23966 22199 105,17 
1849—63 18963 17827 105,31 
1864—73 9949 9346 105,75 5 

Bei den Juden Poſens waren verhältnismäßig auffallend 
wenig uneheliche Geburten zu verzeichnen. Von 1819—73 wurden 
in der Provinz Poſen überhaupt 138812 Kinder geb., davon un— 
ehelich 3714, d. i. 2,68 %., (Dagegen bei den Kath. 5,97 un, 
bei den Proteſt. 5,80 %.) Eine Erklärung für dieſe Erſcheinung 
dürfte der Umſtand ſein, daß die Juden u. a. ſich eines feſten 
Familienzuſammenhalts erfreuen, woraus für die Moralität der 
jüd. Bevölkerung ſehr günſtige Folgen ſich ergeben. 

Es darf aber auch nicht verſchwiegen werden, daß allmählich 
eine Steigerung der Zahl der unehelichen Geburten erfolgte, 
deffen ungeachtet bleibt in dieſer Hinſicht das günſtige Verhältnis 
der jüd. Bevölkerung gegenüber der chriſtlichen beſtehen. 


) Bei den Katholiken ſtieg die prozentuale Geburtenzahl im Zeitraum 
1819—73 von 455 auf 457, bei den Proteſtanten von 419 auf 424. 

*) Bei den Katholiken 1819—33: 489, 1863—73: 463; bei den Proteſt. 
1819—33: 417, 1863—73: 451. 


***) Bergmann a. a. O. S. 117. 
n) Bergmann a. a. O. S. 120. 
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Geboren wurden im: 


Reg.⸗Bez. Poſen 
1819—33: 25 523 Kinder, 
davon unehelich 284 „ 
D. i. ie 11% 
(bei den Kath. 4,91, Proteſt 5,78 %) 
1834—48: 31606 Kinder, 
davon e . 
d. 1,81 % 
(bei den Kath. 579, Proteſt 6,24 %) 
1849—63: 24406 Kinder, 
davon unehelich 1180 „ 
D. i. 4,83 “o 
(bei den Kath. 5,94, Proteſt. 6,92 %) 
1864 —73: 12791 Kinder, 
davon neben Ei 7 
6,07 ° 
(bei den 6010 A 1 1 1 782%.) 


Reg.-Bez. Bromberg: 
1819—33: 11045 Kinder, 
davon unehelich 0 P 
d. i. 0,90 
(bei den Kath. 4,97, 0 3,36 %) 
1834—48: 14559 Kinder, 
davon e 280 „ 
d. i. 1,92 % 

(bei den Kath. 16 05 Proteſt. 4,33 0%) 
1849—63: 12384 Kinder, 
davon ws 318 

2,57 % 
(bei den Kath. 160 Proteſt. 5,52 %) 
1864—73: 6498 Kinder, 
davon unehelich 205 „ 
d. i. 2:15 % 
(bei den Kath. 6,30, Proteſt. 6,32 % 5 


4. 


Die Sterblichkeitsziffer ift bei den Juden Poſens verz 
hältnismäßig gering, ihre natürliche r iſt daher weit 
beträchtlicher als die anderer Konfeſſionen. In der Provinz 


Poſen betrug nämlich 1824 — 1873 bei einer mittleren jüd. Be⸗ 
völkerung von 71830 Köpfen 
die jährl. Zahl der Geſtorb. 1591, alſo auf je 10000 Köpfe 222, 


å „ Gebor. 2534, „ „ 5 „ 359 
7 95 as die jährl. natürliche 7 942, d. auf je 
10000 Köpfe 131. Die natürliche Zunahme betrug bei m Kath. 
nur 97, bei den Proteſt. nur 105.“ 

Auch die Kinderſterblichkeitsziffer iſt bei den Juden 
geringer als bei den Chriſten. Es wurden 1819—33 geb. 36568 
Kinder; von Den, ſtarben in den erſten fünf Lebensjahren 
11281, d. i. 30,85 % (bei den Chriften 34,88 %.) 

1834—48 wurden geb. 46165 Kinder; von dieſen ſtarben in 
den erſten fünf Lebensjahren 14067 Kinder, d. i. 30,47 “o (bei 
den Chriſten 37,78%). 

1849—63 wurden geb. 36790 Kinder; von dieſen ſtarben 
in den erſten fünf Lebensjahren 8948 Kinder, d. i. 24,32 %% (bei 
den Chriften 39,53 %). 

Die Sterblichkeit nahm ſomit in den gedachten Zeiträumen ſtetig 
ab. Der Grund hierfür iſt wohl in der den jüd. Kindern, namentlich 
in den erſten Lebensjahren, zugewandten ſorgfältigen Pflege zu ſuchen. 


*) Daſelbſt S. 128. 
**) Bergmann a. a. O. S 136. 


1849 
1852 
1855 
1858 
1861 
1864 
1867 
1871 
1875 
1880 
1885 
1890 
1895 
1900 


b) im Reg.-Bez. Poſen. 


Jabr 

überhaupt 
1849 
1852 
1855 
1858 
1861 
1864 
1867 
1871 
1875 


Bevölkerung darunter 


88513252387 
89833450155 
899425149656 
90858047850 
95062949949 
965684145625 
97285141868 
1017194139786 
103374740479 
18801 1095873136570 
1885] 1106959]3289 1 
1890] 11265912843 1 


Bevölkerung 
überhaupt 


1333713 
1370284 
1378485 
1403828 
1467604 
1505944 
1519191 
1583843 
1606084 
1703397 
1715618 
1751617 
1828633 
1887275 


| 849 

100 
95,7 
94,6 
91,3 
95,4 
87,0 
79,9 
75,8 
79,1 
69,8 
62,8 
54,3 


Juden 


18951117321 1195379 48,3 


190011198252]22303 42,6 
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Tabelle A. 
Jüdiſche Bevölkerung in der Provinz Poſen und deren beiden 
Regierungsbezirken von 1849—1900.*) 

a) Provinz Poſen. 


darunter 
Juden 


76757 
74253 
13935 
72075 
74272 
69883 
64733 
61982 
62438 
56609 
50866 
44346 
40019 
35327 


Unt. 1000 
Vewohn 


Jahr 
ſind Jud 


1849 
100 


96,7 
96,3 
93,8 
96,7 
91,1 
84,3 
80,7 
81,4 
77 
66,3 
57,7 
52,1 


46,0 


Bevölkerung 
überhaupt 


1849] 448581 
1852471840 
18551 479060 
1858] 495048 
18611516975 
1864] 540260 
18671546340 
18711566649 
1875| 572337 
1880 607524 


1885] 6086 


559 


1890] 625026 
18951 655422 
1900| 689023 113024] 53,4 


Statiſtiſche Tabellen. 


Unter 1000 Bewohnern 


find Juden 


darunter] 1849 
Juden f- 100 


24370 
240980 98,7 
242791 99,6 
24225 99,5 
24293] 99,5 
242580 99,5 
22865[ 93,9 
21651[88,9 
21959] 90,1 
20039184, 1 
17975[ 73,7 
15915[65,5 


146-0] 60,1 


c) im Reg.-Bez. Bromberg. 


Unt. 1000 
Bewohn. 
ſind Jud. 


54 
51 
51 
49 
47 
45 
42 
38 
38 
33 
29 
25 
22 
19 


*) Nach: Wegener. Der wirtſchaftl. Kampf der Deutſch. mit den 


Pol. um die Pr. Poſen. 


Poſen 1903. Tab. V S. 236. 
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| Tabelle B. | 
Schulſtatiſtik der Kreiſe der beiden Regierungsbezirke der Provinz | 
Poſen in den Jahren 1886 und 1891. | 

a) die Kreiſe des Regierungsbezirkes Bromberg. | 


(Nach Wegener. Tab. III S. 218.) 


Kreiſe 1886 1891 
St. Stadt Zahl der Davon Zahl der Davon 
— L. Land Schulkinder jüdiſch [Schulkinder jüdiſch | 
wee lee 
Bromberg-St. — 3027 66 3020 Au 
a. 9 er a 118 aa 
sn | a | m © 
Sieno |S" | sse f 470 5 
Wongrowitz i 8 . 99901 E | 
ni | || u © 
| Reg.⸗Bez. St. 28617 2145 28747 1930 
Bromberg [L. 80888 221 77776 160 
A 109505 Er 106523 2090 
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h) der Kreiſe des Reg.-Bez. Poſen 1886 und 1891. 
Kreiſe 1886 1891 


St. Stadt Zahl der Davon | Zahl der Davon 
L. — Qand Schulkinder jüdiſch L. Land I cchulkinder jüdiſch | Schullünder lüdiſch jüdiſch 


1378 152 1383 
4406 15 4616 
1555 179 112 
6774 2 6543 
1832 104 1828 
8392 6 7991 
3140 216 2886 
7462 — un 2 
6305 149 5725 
398 89 E 38 
5869 1 6499 
2 132 
5939 1 1 0258 
2021 277 1966 
1125 2m 6697 
2156 305 2071 
8030 12 7668 
1068 50 10: 4 
4240 112 
1453 1 i 
210 721 i ) 2559 


2656 2675 


er 


Wreſchen 


er 


Jarotſchin 


Schroda 


~m 


Schrimm 


Poſen⸗St. 
Poſen O. 


= 


= 


— 


Poſen W. 
Obornik 


me 


SE 


Samter 


Birnbaum 


= 


Schwerin 


N 
Meſeritz 6619 6302 


855 830 
5175 5375 
en 1675 
4327 5 4449 
204: 3 i 2032 
9522 9592 
1131 1238 
4199 3896 
1319 1257 
6504 5991 
1679 1614 
0756 4 6731 
2913 2913 
4455 3900 
2553 3310 
5599 i 5625 


Neutomiſchel 


=: 


Grätz 
Bomſt 


„ O 


Frauſtadt 


~ 


Schmiegel 


m 


Koſten 
Liſſa 
Rawitſch 


Fr 


me 


PRENOAPRTRPKTATXKPAPKNERNELRATATN. 
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Kreiſe 1886 1891 


St. Stadt Zahl der Davon | Zahl der Davon 
L. Land Schulkinder jüdiſch [Schulkinder jüdiſch 


1718 70 1765 59 
5899 5951 

1449 1344 

4055 3963 

2736 3000 

4965 4775 

1093 1065 

5146 4620 

1184 1149 

4350 14 4204 

1295 80 1344 

4883 7 4960 

1348 142 1441 

4640 12 1668 

1002 209 900 150 
5103 29 5195 22 


me 


Goſtyn 


cr 


Koſchmin 


a 


Krotoſchin 


Pleſchen 
Oſtrowo 


er 
* 


3 


Adelnau 
Schildberg 


E 


PAP AMPAPAMPAPMQI NPQ 


Kempen 


|t 50447 396 50040 2865 
u 153335 215 | 150167 | 154 


R.⸗Bz. Poſen 


Reg.-Bez. Poſen 


überhaupt 203782 | 3611 200207 3019 


ne St. 79064 5541 78787 | 4795 
Proving L. 234223 436 | 227948 314 


Ueberhaupt 313287 5977 | 306730 5109 


Proving 


Regierungsbezirk 


Poſen 


Regierungsbezirk 
Bromberg 


Provinz: 
Stadtgemeinden 


Landgemeinden 


Gutsbezirke 


Reg. „Bez. Poſen: 


Stadtgemeinden 
Landgemeinden 


Gutsbezirke 


R. Bez. Bromberg: 
Stadtgemeinden 


Landgemeinden 


Gutsbezirke 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Tabelle C. 


Die jüdiſche und nicht jüdiſche Bevölkerung in der Provinz Poſen 
und in den Bezirken, Städten, Landgemeinden und 

Gutsbezirken 1871, 1885 und 1895. 

Tab. VIIa. S. 238.) 


Jahr 


1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 
1871 
1885 
1895 


(Nach Wegener. 


Bevölkerung 
überhaupt 


1583843 
1715618 
1828633 
1017194 
1106959 
1173211 
566649 
608659 
655422 
128821 
488925 
541000 
798710 
836290 
895271 
356312 
390403 
392302 
285710 
316015 
332308 
505750 
543121 
589880 
225734 
247823 
251023 
143111 
172910 
208692 
292960 
293169 
305391 
130578 
142580 
141339 


Davon 


jüdiſch 


61982 
50866 
40019 
40224 
32891 
25379 
21758 
17975 
14640 
57915 
47617 
37782 
3561 
2817 
1968 
506 
432 
269 
38239 
31128 
24105 
1736 
1495 
Misi 
249 
268 
13 
19676 
16489 
13677 
1825 
1322 
837 
7 
164 
126 


Von 1000 


ſind jüd. 


39,1 
29,6 
21,9 
39,5 
29,7 
21,0 
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Tabelle D. 
Abſolute und relative Zu- bezw. Abnahme zwiſchen den 
Zählungen 1871—1885 und 1885—1895. 
(Nach Wegener. Tab. VIIh S. 239. 


Zunahme bezw. Abnahme Die Bevölkerung nahm 
der Bevölkerung um zu reſp ab von 100 auf 


Provinz Poſen 


Reg.⸗Bez. Poſen 


Reg.⸗Bez. Bromberg 


Provinz 
Stadtgemeinden 


Landgemeinden 


Gutsbezirke 


Reg.⸗Bez. Poſen 
Stadtgemeinden 


Landgemeinden 


| 
| 
| 
| 
| 


Gutsbezirke 


R.⸗Bez. Bromberg | 
Stadtgemeinden 


Landgemeinden 


Gutsbezirke | 


| Zeitraum 


1871—85 
1885—95 


1871—95 


1871—85 
1885—95 


1871--95 


1871—85 
1885-—95 


1871—95 


1871—85 
1885—95 


1871—95 


1871—85 
1885 —95 


1871—85 
1885—95 


1871—95 


1871--85 
1885—95 


1871—95 


1871—85 
1885—95 


1871—95 


1871—85 
1885—95 


1871—95 


1871—85 
1885—95 


1871—95 


1871—85 
1885—95 


1871—95 


1885—95 


überhaupt 
131779 
113015 
214790 
89765 
66252 


156017. 


42010 
46763 
88773 
60104 
52075 
112179 
37580 
58981 


1871-95 96561 


34091 

1959 
36050 
30305 


16293 


46598 
37371 


46759 


84130 


22089 


3200 
25289 


29799 


35782 


05581. 

209 
12222 

3131 
1871850 12002 
— 1241 
1871—95| 10761. 


1 


jüdiſch 
— 11116 
10847 
31963 
— 7333 
7512 
— 148175 
= 
ar, 
BEE 
—10298 
—9835 
—ə0133 
744 
—849 
— 1693 
3 
—163 
— 
! 
7023 
— 14151 
—241 
— 364 
— 605 
+19 
= 
7 
— 3187 
—2812 
— 5000 
— 508 
485 
— 988 
93 
—38 
. 


überhaupt 


jüdiſch 

108,32 82,06 
106,58 78,66 
115,10) 6457 
108,82 81,77 
105,99) 77,16 
115,34 63,08 
107,41! 82,60 
107,61 81,43 
115,67| 67,28 
114,81) 82,22 
110,68 79,32 
126,10 65,22 
104,70 79,12 
107,05: 69,87 
112.09 55,29 
109,57 85,55 
100,50 62,27 
110,12! 53,27 
110,60 81,39 
105,15 77,45 
116,31 63,04 
107,39 86,14 
108,61 75,55 


— 
116,63] 65,16 
109,79 107,22 

53,35 


101,29 
111200 57,43 
83,77 


120,82 
120,67 86,74 
— —— 
75,3 72,60 
100,07 72,43 
104,17 63,46 
— — 
10131 15,85 
109,19 63,81 
99,12 76,84 
— — 
108,24 19,04 


6. 


0. 


. 


2. 
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Tabelle E. 


b- und Zunahme der jüd. Bevölkerung in den Städten des 


Reg.⸗Bez. Po ſen 1840, 1871 und 1895. 


Miloslaw 


„Wreſchen 


. Zerfom 


Jarotſchin 


Neuſtadt a/ W. 


Pleſchen 


Koſtſchin 


Pudewitz 


Santomiſchel 


Schroda 


Bnin 


Dolzig 


(Nach Wegener. 


|as: 


1840 
1871 

1895 
1840 
1871 
1895 
1840 
1871 

1895 
1840 
1871 

1895 
1840 
1871 

1895 
1840 
1871 
1895 
1840 
1871 
1895 
1840 
1871 
1895 
1840 
1871 
1895 
1840 
1871 
1895 
1840 
1871 
1895 
1840 
1871 
1895 


Bevölferung 
überh. jüdiſch 
1576 542 
1878 403 
2213 237 
3022 1352 
3966 915 
5148 543 
1420 133 
1937 323 
1007 171 
1741 557 
2220 435 
3535 295 
1197 528 
1265 324 
1138 122 
4557 824 
6106 1039 
6003 550 
1147 31 
2039 61 
2274 49 
1450 331 
2002 235 
2621 201 
1417 536 
1313 205 
1315 73 
2183 338 
3506 328 
5218 219 
1209 10 
1303 — 
1250 — 
1288 81 
1644 80 
1591 22 


Tab. XXII. S. 310/11.) 


in o Abnahme d. Juden 
„von 1840—1895 


34 
21 
11 
45 
23 
14 
30 


23% = 305 


| 34°%0.= 809 
| 


20% = 262 


32 


20 


24% = 262 


8 


1 


33 = 466 


9% = 274 


1% = -+18*) 


15% = 130 


5| 3200-463 


11° 2119 
| 1° = 10 


6% = 59 


„ Numeriſch wohl zugenommen, prozentualiter jedoch abgenommen. 


21 
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Bevölkerung 4 0, Abnahme d. Juden 
i 
Jahr aberh. jädiſch ! „ von 18401895 


1840 878 24] 25 

1871| 1105| 147] 18! 15% —133 
1895| 937 91 10 

1840| 2721 1170| 48 

1871| 2735 399| 15 34% = — 950 
1895| 2555 220 

1840| 1011 166 

1871| 1525 206] 13 9% = —39 
1895| 1670 127 

1840| 3402 924 

1871| 6047| 1197| 19 17% = —317 
1895| 5799| 607 

1840| 1109| 219 

1871| 1019 182 e 
1895| 968 118 

1840| 1221 1580 1: 

1871| 1991] 230] 12 6%= +3*) 
1895| 2242 161] 7 


| 1840| 2199 176 


Jaratſchewo 
Kurnik 


Moſchin 


Schrimm 


Kions 
Czempin 


1871| 3595 271 4% +15% 
1805| 4625 191 

1840| 875 47 | 

1871| 1457 108 1% = +21) 
1895| 1536 68 

1840| 2793 357 | 

1871| 3379 199 6 9% = —196 

1895] 3811 161 

1840| 1067 16 

1871| 1424 38 1% 2 4 12 
1895| 1782 28 

1840| 2167 241 

1871| 2670 266 

1895| 3385 250 

1840| 3586 1620| 45 

1871| 3714 793 | 36% = — 1254 
1895] 4042 366 

1840| 2460 815 3 

1871| 2456 540 23535 

1895 2600 280 


Koſten 


. Kriewen 


. Schmiegel 


Wielichowo 


. Buf 


Grätz 


Neuſtadt b/ P. 


„) Rumeriſch wohl zugenommen, aber prozentualiter abgenommen. 
*) Numeriſch und prozentualiter zugenommen. 


2/5 = 


Bevölferung Abnahme d. Juden 


W 


überh. jüdiſch 0 von 1840—1895 


1337 27 

. Opalenika 711 1497 l 

2608 4 

773 50 

Neutomiſchel 1218 165 3 2% = 101 

1844 181 

1840 131822 6763 

. Bofen 1871156374 | 7255 | 13 | 13% = — 958 

1895 | 73239 5810 

1840] 2968 1631 

Schwerſenz 1871] 2939 779 43% = —1292 

1895| 3157 339 2 

1840] 1159 111 

Stenſchewo 1871| 1368| 118 

1895| 1490 55 

1840| 1545| 488 | 

Mur.⸗Goslin 1871| 1543 193 2 23% — 356 

18951 1464 | 132 

18711 1526 326 

Obornik 1840] 2283 304 3 11% = —26 

18951 3059 300 

1871| 4412 1650 

. Rogafen 1840| 4857 1350 20 —816 

18951 5014 834 7 

1840] 913 348] 38 

Ritſchenwalde 1871| 1041 289 | 21% = — 180 

1895 966 168 | 

1840| 1709! 606 

Oberſitzko 1871| 1639 379 3 22% — 406 

1895| 1563 200 | 

1840| 1990 697 

Pinne 1871| 2328 672 29 21% = —321 

18951 2604 376 

1840| 2451 867 

. Samter 1871| 4214 949 22 22% = —220 

18951 4897 647 

1840 681 31 

. Scharfenort 1871 898 11 3%- —18 

1895 981 jle 

1840| 791 791 35 

Wronke 1871| 604 604 23% = —263 
18951 528 528 
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Bevölkerung 0 Abnahme d. Juden 
überh. jüdiſch „von 1840—1895 


2790 790| 28 
Birnbaum 3207 586| 18 21% = —572 
3207 218 
1163 112 
Bleſen 1546 23 
1767 22 
5103 1568 
Schwerin 6368 640 
7206 225 
2060 350 
. Birte 2527| 179 
2952 | zal 
1868 307 
Bentſchen 2458 222 
3358 147 
1465 173 
Betſche 1809 78 
2016 58 
1447 209 
. Bräß 1657 81 14% = —204 
1553 5 
4784 1155 
. Meferig 4900 466 19% = —902 
5366 253| 5 
2216 305] 14 
„Tirſchtiegel 2505 199 8 10% -—215 
2476 90 4 
2036 419 
Bomſt, Kreis 2272 160 
2078 65 
841 8 
Kosnitz 983 15 
905 
1677 
Rakwitz 2019 
2210 95 
665 Io 
897 4 
1210 5 
2276 392 
Unruhſtadt 2542 133 
4397 79 


8% = — 90 


28%, = —1348 


— — 9 
~l WO m — — O 


DD 
DES 
— 
~N 
= 
= 
u 
Qo 
> 
Or 


— 
DO m= — — 


18%. —114 


Rotenburg 


a. Obra 2% = —10 


| | eo — O 


DO 


CUNG 


15°% = —313 
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En Abnahme d. Juden 
überh. jüdiſch ° von 1840—1895 


y 1840] 2627 858| 33 
54. Wollſtein 1871| 2803 468 23% ⸗— 528 
18951 3236 330 l 
1840] 5303 558 
55. Frauſtadt 1871| 6513 314 5 To —292 
18951 7579 266 . 
1840] 8838 3466 
Liſſa 1871110516 1889 8 30% = — 2260 
1895 | 13583 | 1206 
1840| 1335 85 
. Reifen 1871| 1342 67 5 3% —54 
18951 1164 31 3 
1840] 951 110 
Schlichtingsheim [1871] 1023 33 3 10% = —95 
18951 858 15 | 
1840| 1554 6 
. Schwegfau 1871| 1589 17 — —2 
1895| 1525 4 | 
1840| 1283; 248 | 
Storchneſt 18711 1727 95 5 19% = —242 
1895| 1568 6 | 
1840| 2218| 311 
- Bojanowo 187211 2017 140 
1895] 2188| 64 
1840| 1496 26 
Görchen 18711 1761 12 
1895] 1995 10 
1840| 2303 176 
Goſtyn 1871| 2988 311 
18951 3834 190 
1840| 1768 207 
„Introſchin 1871| 1977 193 
1895| 1891 113 
1840| 1346 58 
Kroeben 1871} 1596 77 
18951 2012 66 
1840| 1719 20 
Punitz 1871| 1982 70 
18951 2044 30 
1840| 8752 1780 
Rawitſch 1871| 10672 1165 
1895112362 768 


Jahr Bevölkerung 


12% = —247 


O D 


1,55% —16 


£ 


= 


`~ 


3% -+14 


— 


— — 


6% = —94 


— N) 
AI OS O ros OO O 
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———ñäñä 
Bevölkerung |; Abnahme d. Juden 

ahr o/ 4 

| b überh. jüdiſch I" © von 1840—1895 


1840] 542 258| 48 

1871| 649 122] 19 45% :- 217 
1895 10314] 41 3 

18100 1623 56 4i 

1871| 1512 23 30% 
1895| 1618 19 


Sandberg 


. Sarne 
1840 1811 | 591 33 

1871| 2020 379 26 ⁰ 434 
1895| 2074 157 

1840| 934 146 

1871| 1288| 147 99% = — 

1895| 1353| 103 

1840| 2263 375 

1871| 2366 354 80% — 178 
1895] 2255 197 

1840| 3264 722 

1871| 3595 588 14% = — 328 
1895| 4701| 394 

1840| 6875 2203| 32 

1871| 7868 1449| 18 25% =-—1408 
1895| 11547 800|} 7 


| 1840| 1301 44 
| 


. Boref 
71. Dobrzyca 


Kobylin 


Koſchmin 


Krotoſchin 


1871} 1511 51 10 = —19 
18951 1618 25 
1840| 3182 210 
1871| 3346 92 
1895] 3546 54 
1840| 1724 201 
1871| 1975| 227 4% —14 

1895] 2281 187 | 

1840| 4491| 1327] 2$ 

1871| 4964| 1611 200% —415 
1895 | 10327 912 | 

1840| 1526 214 - 

1871| 1422 167 8% —118 
18951 1633 96 N 

1840| 2366 | 
1871| 2746 5 1%/,= +4 
18951 3081 ; 
1840 875 In Baranow, wo 1840 


1871 909 : 10 ae den mehl 
0x 20 p ſind keine Juden mehr 
18951 832 


= 


. Pogorzela 


6% —156 


. gdung 


Es 


. Adelnau 


Oſtrowo 


Raſchkow 


. Sulmierzyce 


. Baranoıw 
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N Bevölkerung in o; Abnahme d. Juden 
bose überh. jüdiſch I" o von 1840—1895 


— 


1840| 1485 170| 11 
82. Grabow a/ W. 1871| 1650 161| 10 4% —46 
1895] 1764 124 7 
| 1840| 6260 3577| 57 


83. Kempen 1871| 6030 2449| 41 36%%=--2340 
1895 5757 1237| 21 
l 1840| 1295 110| 8 
84. Mixſtadt e 
18951 1420 111 8 
1840| 2069 295| 14 
1871| 2576 395] 15 5% - 112 
1895| 4269 407 9 


85. Schildberg 


Tabelle F. 

Die Analphabeten des Jahres 1871 in der Provinz Poſen. 
(Siehe: Wegener. Tab. IX S. 241 n. d. Preuß. Stat. CXX S. 119. 
a) Reg.⸗Bez. Poſen. 

Im Jahre 1861 und früher Geborene, die 1871 nicht 

leſen und ſchreiben konnten (Analphabeten.) 


jüdiſch: überhaupt: 
männl. weibl. männl. weibl. 


Wreſchen 162 Duk 5645 6949 
Pleſchen 125 | 9179 11973 
Schroda 47 6869 8423 
Schrimm 120 -> 3: 7154 9547 
Koſten 91 7589 10563 
Buf 4937 7562 
Poſen⸗Stadt 5 2356 5071 
Poſen⸗Land 76 8009 10552 
Obornik j | 30: 6324 8714 
Samter : 6001 8685 
Birnbaum ) 2 3159 5118 
Meſeritz : | 2743 4811 
Bomſt 3931 6607 
Frauſtadt 3450 6079 
Kröben f 6906 9558 
Krotoſchin : 2 7376 9842 
Adelnau 26 aa“ 9769 
Schildberg 7 7551 10777 


Summe 4095 106291 150600 


l 


— 


Kreiſe: 
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b) Regierungsbezirk Bromberg. 


Im Jahre 1861 und früher Geborene, die 1871 nicht 
leſen und ſchreiben konnten (Analphabeten). 


jüdiſch: überhaupt: 
männl. weibl. männl. weibl. 
Czarnikau 181 358 5179 8910 
Chodzieſen, Kolmar 172 342 4253 740 
Wirſitz 169 393 5960 8647 
Bromberg-Stadt : 81 935 2104 
Bromberg-Land g 233 6535 9517 
Schubin 20: 342 7396 10750 
Inowrazlaw 212 398 12626 15355 
Mogilno 3 140 7258 9272 
Gneſen f 370 8930 11799 
Wongrowitz 5: 240 8543 ` 11827 


Summe 1516 Ə797 67615 95582 


Kreiſe: 


Analphabeten 1871 überh. 420090, 
davon jüd. 10418 2,5% männl. weibl. 
kath. 330154 79% [dav. Bromb. 15% 27% 
ev. 79456 = 19%, Poſen 19% SIR 


100 R 


Tabelle G. 
Bevölkerung der Städte ohne die Garniſonſtädte Poſen, Liſſa, 
Rawitſch, Krotoſchin, Bromberg, Inowrazlaw, Gneſen, 1871, 85, 95. 
(Nach: Wegener: Tab. XXIII S. 315.) 


1 in 0 
Jahr füberhaupt Juden | in 0, Zuma fee ken ee eee 
Jah | haupt 3 | A überh. Juden 


Provinz. 


298306 41179 138 1871—1885 
320089 32492] 101 1885—1895 
342674 25075 13 1871—1895 
Regierungsbezirk Poſen. 
200280 26487 132 1871—1885 
212778 20698 97 1885 — 1895 
221077 ı 1 70 1871—1895 
Regierungsbezirk Bromberg. 

98026 14608 150 18711885 
107311 | 11794 110 1885 — 1895 
121097 9560 79 1871—1895 


| 
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Tabelle H. 
Verufszählung der Provinz Poſen nach Konfeſſionen 1882 u. 1895. 
(Nach: Wegener. Tab. XXIV S. 316 ff.) 
A ſelbſtändige und leitende Beamte, b) nicht leitende Beamte, c) Gehilfen, 
Arbeiter und Lehrlinge. 


1882 1895 1882 1895 
in Prozent 


Perf. überh. dar. jüd. Perſ. überh. dar. jüd. jüdiſch] jüdiſch 
m. w. m. w. m. w. |m. w. m. w.] m. w. 


krufsabteil. A. | | | | 


4 155 n 7706 = 
l. Landwirtſch. a) ei 5936 112 151 77726 8730 109 


1 — —| 7187 13251 6 


u. Gärtnerei c) 218776 994960 78 210188995 1168460 50 
“„ Forſtwirt⸗ Ja 4 . 5 
irt 0 — — 903 — 
r 91 | -=| 2533 250 
| 


ufsabteil. B. | 
“Bergbau, [a) | 38| 162] 


ſchaft 


= 


Salz⸗ und |b) ö | 36 


Lorfgewinnungſ e) 911 $ 685 5 
1 


Du 


Induſtrie a) i S 
der Steine u. |b) 100 
Erde 5 376 6154 997 
55 | 
Metall⸗ )J 3284 | 3008| 46 
verarbeitung |b) = ö 50 l 
N c)| 4885 53 9539 42 
6. 9 k | ! 
derfertigung a)] 1650 1 1800 32 
on * Sn O 
0 1 
7 Maſchinen c)] 1939 17 ö 4182 12 
Lhemiſche a)] 187 | 190 
In uſtrie b) 
f c) 
s Lewerbe der a) 
euchtſtoffe, b | 
Fette c) 209 
rtr ja 7 408 
Induſtrie b 23 
TE c) 6 498 
i Papier⸗ und ! 1069 
eder⸗ 38 
i nduftrie |c) 
Induſtrie d. 
olz⸗ und |b) = 
$ Shnigftoffe c) ; 0,6 
Fuhre d. [a)] 6 1213,52, 
rungs⸗ u.] b) í — 
enußmittel |c) f 10 56 11391 1928 810 5,3 4,7 


`~ 


cao boH „rd 


~ 


— 1 


~ 


PEIRE „bis 


NGN Orr SSD ONN OD 
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; 1882 10 
| 1882 1895 a 


| Perf. überh.|dar. jüd.] Perf. überh.] dar. jüd.] jüdiſch] iii 
m. w. I m. w.] m. w. [m. w.] m. w. m w 


13. Bekleidungs⸗ 
u. Reinigungs- 
Induſtrie 


a)] 12350 92291486570 120430 7083| 764 264012,1 6,2 62 N 
b) au 76 424 20 4 — 2 u 
c) 9554 2099| 618 1780 8087| 4969| 385 184 6,5 8,8| 4 1 


| 14. Baugewerbe [a)] 2449 262 83| 4255 411 189 310,7 7,31 44 1 H, 
b) - — 1628 11 12 --] — -1 
c) | 17258 64 1 256480 179 51 1j 0,3 4, 100% % 
15. Bud- und [a) 84 16 — 121 uf 16 219,0 PEY 
Kunſtdruck |b) — — — 38| 4 5 —1 — 1132 * 
| c)| 518 16 — 835, se| 18 2 3,1 — 2 
16. Kunſt⸗ ) 50 12 - 45, 40 3 2, 6 
bildnerei b) — — — 7 — 1 — -1- 
c) 63 7 — 42 — — aa S 
17. Gewerbe |a) 12 — 6 I ds — Se 
unbeſtimmterſ b) — — — 14 - 1 —| — Zus 
Art c)] 541 1490 4 ] 279 ə — J oz — 8 


Berufsabteil. C. 


g 
Waren- und a)] 7745 21184805832] 7632 2394 29 1 62,1 39,24. 190% 
Produkten⸗ b) — —1 — — 109 111 291 15 — 13,0 Fi 
handel sch] 4721 10241949 452 5751 2343 en 
Geld- und |a) 53 20m 52 a 22 249,1 — 26 
Kredithandel | b) æ 156 ol 19 - — 124 
| g c) 143 10 1 33 33 2 6,9 fte 
| | Bude, Kunſt⸗ a) 71 25 d 50 14 14 1185,2) —2% 
u. Muſikalien⸗ b) = Ze 18 A a Eu 
handel c) 98 1 83 155 3 211,2 — 50° 
Sonſtige ſa)] 1223 235] 369 360 886 250 352 4130 1308 % 
Handels⸗ b) = S a| 2 — — 336 
gewerbe |c)| 381 300 4 614 700 26 1301/2 J 42 
19. Ver⸗ a) 49 14 U 101 — 30 28,6 — pe ` 
ſicherungs⸗ b) — — I 185. — 12 — — is 
gewerbe |c) 58 2 = 10 — 11-1834 — 6,7 
Pot, fa) 210 4 sa 2 d-1- ww 
Eiſenbahn |b) — — —J 2163 15 5 — — = 
u. Telegraph e)] 5572 si ois sel 1 —oı — 08 
\ | 12 
en Fuhr- und |a) 677 90 3] 722 511 59 3013/2 — 82 A 
Frachtweſen |b) — we 13 11 2 — — ioa 
| 0) 953 35 3) 895 380 10 13,7 — 1. 
ii | 
Waſſer⸗ a)] 212 3. — 182 sl — —1 14 —= 
verkehr b) — — — 17 A —i | ZZ Ze 
| c) | 1205 3 —| 877 og 1 oa —= 
| | 


gungs⸗ u. |b) 
chänkgewerbe |c) 


erufsabteil. D. 
A N 
c) 

Wfsabteil. E, 
Heerweſen Ja) 
90 


a) 


b) 


| Verwaltu ng 
und 


Rechtspflege |c) 


„Religion, Ja) 
Eizjehung u. |b) 
Unterricht |c) 
Geſundheit Ja) 
und b) 
Krankenpflegeſo) 


Schriftſtelle reiſ a) 


b) 
c) 


Sabteil. F. 


0 Dienſtboten 


1882 


Perf. überh. 
m. 16. 
3867 751 


1130 1343 


10297 


656 


15012 
827 2 


4959 


4968 


357 


102 
69 


486 


284 


w 


9 


17774 
244 435 


251149579 


10101 : 


dar. jüd. 


5580109 


95/156 


55 139 


1574611301 1374 


2| 21 
11368 


Perf. überh. 


m. 
8124. 


40 
1766 


7011 


1882 1895 
in Prozent 
jüdiſch] jüdiſch 
m. w. m. w. 
401 103 16,6) 
9 — 
66 243 8,4 


Í 


1895 


dar. jüd. 


w. m. w. 


h28 
— 22.5 
101 42 


941 


4973 


925; 
240753 


1061 
5018 
2137 
6153 
17 
413 


30635 


1179 


0,6 
0,1 
— 10 
6,1 


40 
3114,6 
—115,8 


309501 315 1436 


Í 


40497 2352 
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| Tabelle I. 

Verzeichnis der Gemeinden in der Provinz Poſen mit ihren 

| Seelenzahlen nebſt Angabe über ihre Schul- und Steuecrverhältniſſe 
im Jahre 1903. 

(Nach dem Statiſt. Jahrbuche des deutſch-isr. Gemeindebundes im Jahre 1903.) 

1903 


> Zahl], Ob] Prozentſatz 5 
| Juden | Schularten der [Rabbi] der Steuern Etat 
a) Regierungs-Bezirk Poſen: 
Adelnau 198 2311 | RS 25 125% 939,75 178780 
Bentſchen 140 3782 | RS | 16 123 „ „1185 2170 
Betſche 40 1957 | RS 6 ? ? 
Birnbaum 132 | 2956 'ssi 8 120 „ 2800 
Bleſen 22 | 1767 | ? | ? ? ! 
Bojanowo 56 2099 | RS | | 3 | Rb. 2 5200 
Brätz 1 1470“ 2 | | 12 ? ? 
Bomft 57 | 2123 | ? ? 2% = ? ? 
Boref 117 | 1986 VS 110 120 „= 1000 2000 
Buf 300 | 3550 „ 120 80 „= 2240 3218 
Czempin 115 2179 A 80 150% 2 1402.75 
Dobrzyca 71 1314 | RS 15 200 „ 800 1300 
Dolzig 16 1626] 2 2 7 : 
Frauſtadt 212 7457 VS 17 60% ? 2774,2 
Görchen 5 2234 
Goſtyn 155 4844 r 10 oe F 3420 
Grabow 140 1805 vsprı 36 100 „ 2 18⁰⁰ 
Graetz 319 3784 | RS vsyr 25 50 „= 2400 6500 
Jaratſchewo 72 861 VS 9 60,- ? 1200 
Jarotſchin 220 4350 [RS „ 33 a 7079 
24 

Jutroſchin 112 | 1906 , 19 150,- ? 1500 _ 

| Kempen 1158 | 5707 [RS 108 | Rb. 45% 5137.38] 2152841 

| Kobylagora 150 306 [ RS 13 200% - 1300 

| Kobylin 171 2215 [ RS vs 19 115, 1581.80 3523,40 

| Kopnitz 6 820* 

| Koſchmin 266 4643 RS VS 33 | Rb. | 80, 3849,60 5050 

Koſten 166 5815 18 12,787,880 N 

| Krotoſchin 670 12378 [ RS „ 48 | Rb 100% = 6478,80 221040 

| Kriewen 44 | 1540 RS 8 TR L 

| Kroeben 44 2186 | RS 10 ? 1200 7 

| Koſtſchin 28 2339 VS 4 225% ? 600 

| Kurnik 153 2585 X 30 60 „= 801 3380 
Liſſa 1210 14282 RS „ | 179 44 „= 8400 | 21070 l 
Meſeritz 200 5655 | RS 16 70 „= ? ! | 

| Miloslaw 22 1767 | VS 26 50, ? 3500 

| Mixſtadt 111 1420 | RS 28 220 „ ? 2 

| Moſchin 124 1763 | „ 6 95, 1018 1900 

| A all 5 ! 1514 f 18 2 ; 

| a ? 75 f 

| Neuftadt aW. 74 | 1183 vs 12 100 157040 

| Neuſtadt b/B. 220 | 2639 „ 50 0 1200 67700 (Schul 

5 „ 100 [17 

| Neutomiſchel 151 | 1808 | RS 22 \ ? À ? | 

| Oberſitzko 170 1561 VS 118 75% = 1000 3000 
Obornik 250 3603 881 13 70 „ = 2000 4500 


| 

| Be 

| *) Handb. d. Pr. Poſ. 1905. — RS⸗Religionsſchule. VS⸗Volksſch. SS⸗Simultanſch⸗ 
| 

| 


1903: 


Juden 


800 
369 
470 
5810 


61 


25 


14 | 


31 


6 


43 
147 
86 
60 
407 
168 
600 
650 
40 
{ ; 
Nfenort 


iegel 
lichtingsheim 


Ein⸗ 
wohn. 


11803 
2572 


6360 


2066 


1648 
11739 
966 
520 


D302 


1054 
231 
1648 

981 
4648 
3835 

858 


5699 


5892 


6997 
3049 


1453 


chtiegel 
9 i ruhſta dt 


2 
j 


? 


| 2348 
1594 
3438 


5435 


i 4672 


918 


3514 
7 


2874 
1782 


285 


Schularten 


132 
32 
70 


RS VS. 


7. 


| 
t 
| 
l 
i 
| 


Zah 
der 
Kind. 


Prozentſatz 


der Steuern Etat 


A bi- 
nat 


16282 

4900 
8340,40 
1465604,50 


DOG 8302 

100 „= 1852 

90 „= 6100 
26 „= 52770 


2 
2500 
1192,62 
(ohne Schulbeitr.) 
1054 
16532 
2 


Für VS 90% 
„ 2 
O 
80 „ 8100 
550 „ 2 
33¼ % = 990 
7130 

100%, 22 

ar, ‚Sa-St. 8937,55 
2 
1100 
300 

2 


13800 227 16 


2 5692 
2 2779,03 


2 
z 
90% ⸗ 
80 „= 


3487,80 


3200 
? 


6000 
2 
? 
185,50 1831 
z a 1050 
Z 4469,92 
12807 


” 


75% ⸗ er 


Dohe 2 4500 
300 = 660 1100 
? ? 
? 1600 
2 1200 
5 


b) Regierungs⸗Bezirk Bromberg: 


3121 


1106 
52145 


1910 
3847 
4860 


3086 


BON, e 
0, 
IR 50 „ 
120 = 
90% 12% 54,60 


1500 
2000 
50393 
1000 
3470 
3000 12000 
? 4325 


60%), = 
50 ” 


Dubcz 
Filehne 
Sn 
Friedheim 
Gneſen 
Gollantſch 
Gonſawa 
Janowitz 
Inowrazlaw 
Kletzko 
Kolmar 
Kruſchwitz 
Labiſchin 
Lobſens 
Lubaſch 
Margonin 
Mieltſchin 
Mietſchisko 
Mogilno 
Mrotſchen 
Nakel 
Pakoſch 
Powidz 
Rogowo 
Samotſchin 
Schepanowo 
Schneidemühl 
Schokken 
Schönlanke 
Schubin 
Schulitz 
Schwarzenau 
Strelno 
Tremeſſen 


ua 
Wirſitz 
Wiſſek 
Witkowo 
Wluki 
Wongrowitz 
Znin 
Wopienno 
Woiczyn 
Zolondowo 


1903: 
Juden Ein⸗ 
9| ? 
600 | 4305 
202 | 2387 

44 | 1058 
1127 ‚21661 
121 1098 

45 828 
200 1566 
1400 26140 
100 1724 
485 5027 

90 2843 
331 | 2251 
300 | 2238 

65 2 

78 1756 

4 525 

64 1030 
173 3530 
185 2203 
450 7782 
103 2957 

43 1084 
113 811 
143 1969 

6 2 
780 19656 
250 1285 
675 5429 
187 3063 
131 4330 
36 1324 
264 4554 
150 5030 
67 2287 
187 | 1672 
44 1167 
143 | 1555 

5 ? 
540 5362 
300 4005 
6 2 

6| 2 

5 2 


wohn. 


286 


Schularten 


I 


88 


SS 


SS 


Zahl] Ob Prozentſatz 


Fe a der Steuer 
? ? 
36 | Rb. | 45°/, » 2120 
26 2 
9 100% - 2 
91 „ 64 „⸗15308,65 
22 200% ? 
10 2 
36 100% = 1700 
140 „ 160 „=19864,28 
13 90% = 600 
32 ? 
6 80% = 951 
60 ? 
45 (feine dir. St.) 
9 100%, = ? 
15 125 „= 376 
7 
? 
20 70% = 1677 
3m 50 „, T? 
28 „ 50% 4121,30 
18 200 „= 1505 
2 
29 500% -578,25 
22 (feine dir. St.) 
2 
57 60% ? 
50 ' 
45 „ 25% - 
7 40 „ 2 
24 100 „ 2 
2 
416 „ 90% ? 
17 70 „ - 1200 
6 100 „ ? 
13 200 „= 1732 
9 ? 
16 ? 
? 
45 20% 792,60 
50 


(feine dir. St.) 
? 


? 
? 


Etat j 


7 
6965 
2500 

2 

25250 
1200 i 

? ; 

3000 : 
28608,28 ; 
i 
l 
| 
\ 


2000. 


22500 
? 


9206,44 
4000 


2 
? 
? 


83 


Tabelle K. 
Ziuſammenſtellung der jüd. Gemeinden in der Provinz Poſen | 
hach ihrer Seelenzahl. Erſte Rubrik nach dem „Stat Jahrb. 1903“, 
die zweite nach dem „Handbuch der Pr. Poſen 19057. | 


we mit |6. ER hs 121 105 F. Gemeinden mit 
—50 S R ollan e 5 er & . 
E. 0 Seelen 8. Moſchin i Ooo Seelen: 
zig 20 16 9. Schulitz 131 e 
a Wielichowo 24 29 0. Birnbaum |132 142| 5 Labiſchin En 
Į! Softiehin 28 3611. Mur.⸗Goslin 132104 5° W ch 3501330 
A Sandberg 28 3512. Zerkow 185 120 4. en W 369376 
i Stenſchewo 36 3313. Wirſit 167112 5. Rawitſch 407 554 
5 Schwarzeuau 36028 114. Bentſchen 110280 age 
Idu Ean e 6. Schildberg 4331343 
my 39 43115. Grabow 140/103 7. Matel 450.430 
N Powidz 43 23 |16. Samotſchin 143 200 8. Pleſchen 4704403 
J. Friedheim 44 4317. Kobylagora 150 9. o 485345 | 
1 Kriewen 44 4418. Tremeſſen 150430 1,0. Wre 970 2 
N Reöben 44 49 i O. Wreſchen 490.469 
a: Wiſſet 4434 11. Wronke 490.455 
MW 3 m 15 D. Gemeinden mit 
15. Sartſchin 50 86] 151 — 200 Seelen: G. Gemeinden mit 
A 501—800 Seelen: 
» Gemei : 1. Neutomiſchel 151/117 — — 
en mit 2. Kurnit 153 1710 1. Schrimm 525607 
Seelen: 3. Schwerin a W. 160/203 | 2. Wongrowitz 5400454 
1. 9 4. Koſten 1661198 | 3. | Rogafen 6001667 
28 ojanowo 56 60 5. Oberſitzko 170258 4. Filehne 600/497 l 
5 Santemiſchel 56 58| 6. Kobylin 171167 | 5. Czarnikau 6400544 | 
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Dweiter Teil. 


Aus Vergangenheit und Gegenwart der jüdiſchen 


Gemeinden in den Poſener Tanden. 


1. Adelnau. 


| Adelnau, polniſch Odolanów, hebräiſch eben!), war von 
jeher ein ganz unbedeutender Ort und hatte wohl auch für die 
Juden zu keiner Zeit irgend welche Anziehungskraft. Die Be— 
wohner betrieben meiſt Ackerbau und Viehzucht. Dagegen trat 
der Gewerbebetrieb in den Hintergrund, da es an bequemen Zu— 
fuhrſtraßen mangelte. Wann fih zuerſt Juden in Adelnau nieder- 
gelaſſen haben und woher die erſten jüdiſchen Anſiedler kamen, 
kann nicht feſtgeſtellt werden. Die jüdiſche Gemeindeverwaltung 
in Adelnau beſitzt keinerlei Dokumente, die hierüber näheren Auf- 
ſchluß geben könnten.?) Es wird angenommen, daß ſich um 1785 
die erſten Juden in Adelnau niedergelaſſen haben. Am Ausgange 
des 18. Jahrhunderts befanden ſich unter 996 Einwohnern 34 
Juden.?) Im Jahre 1828 wurde die Synagoge erbaut,“) nachdem 
man wenige Jahre zuvor einen Friedhof angelegt hatte.“) 

l Das Talmudftudium wurde zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
in Adelnau, wie in fait allen Gemeinden der Provinz Poſen ge- 

1) Vid. „Mar'eh Ene Hakohen“ des Krotoſchiner Rabbiners Bbi 
Hirſch Kohen, Breslau, 1816, woſelbſt als Pränumerand aus Zduny R. Bunem 
Braſch aus Adelnau aufgeführt wird. Auf dem Grabſtein des umſeitig er- 
wähnten Rabb. Mord. Kempner ſteht jedoch MNIPNT. 

2) Nach den Magiſtratsakten, Abteil. III Fach 57 Nr. 3, deren Durch— 
fidt Herr Bürgermeiſter Mazurkiewicz in der liebenswürdigſten Weiſe geſtattete, 
beſaß die jüd. Gemeinde im Jahre 1871 noch 33 Aktenſtücke verſchied. Inhalts. 
Dieſelben waren jedoch, trotzdem wir in unſerer Bemühung von dem Vor— 
ſteher Herrn M. Jakobowitz⸗Adelnau unterſtützt worden, nicht aufzutreiben. 

) Wuttke. Städtebuch des Landes Poſen. S. 265. 

) Infolge dieſes Baues ſchuldete die Gemeinde im Jahre 1842 den 
Kaufleuten Unger, Hoff und Goldſtücker 900 Taler, welche in Jahresraten von 
60 Talern abgezahlt werden ſollten und auch abgezahlt wurden. Denn, 
während im Jahre 1856 noch eine Reſtſchuld vorhanden ift, finden wir Die- 
ſelbe 1857 vollſtändig getilgt. (Magiſtratsakten Abt. II Fach 57. Nr. 2 u. 3). 

5) Um 1867 erhielt der Friedhof eine Umwährungsmauer, für welche 
die Gemeinde Ende 1869 die Summe von 494 Talern ſchuldet. Dieſer Betrag 
iſt 1881 vollſtändig bezahlt. 1889 wird jedoch ein neues Darlehen in Höhe 
don 5000 Mk. aufgenommen und zwar zum Ankauf eines Grundſtückes, um 
daſelbſt eine neue Tauche einzurichten. (Abt. III. Fach 57 Nr. 3 u. 4). 
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pflegt, und es wirkten daſelbſt mehrere bedeutende Talmudkundige. 

So iſt zu nennen der gelehrte, fromme und wohltätige Rabbiner 

Mordechaj Kempner (a. Kempen), Schwiegervater d. Pleſchener 

Rabbinatsver⸗ 

weſers Jochanan 

Mannes Feige. 

Rabbi Mordechaf 

Kempner wirkte 

9 Jahre in Adel⸗ 

nau und ſtarb, 

44 Jahre alt, am 

26. Ab 1831 in 

Pleſchen, woſelbſt 

er beerdigt iſt.“) 

Ihm folgte fem 

Schwiegerſohn, 

der ſchon genannte 

Joch. Mannes 

Feige, der 2) 

Jahre das Rabbi⸗ 

nat in Adelnan 

bekleidete u. dann 

nach Pleſchen zog, 

wo er ſtarb.“) 

Rabbi Jochanan Mannes Feige. Auf dem Fried 

bofe zu Adelnau ruht der Rabbiner Mathias Weißblum— 

Derſelbe kam 1860 aus Ritſchenwalde nach Adelnau und amtierte 

hier bis zu ſeinem 1873 erfolgten Tode. Sein Nachfolger war 

Rabbiner Gutwirth, der nach (jähriger Amtstätigkeit nach Buf 

ging. Seit dieſer Zeit beſchäftigt die Gemeinde nur einen Cantor 

und Schächter, der auch den jüd. Kindern Religionsunterricht er? 
teilt, ferner einen Synagogendiener. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war die Zahl der Juden 

auf 227 (unter etwa 1819 Einwohnern) geſtiegen, bald aber verz 


1) Die Grabſteininſchrift nennt ihn ps u. z 9193 u. rühmt bef- 
feine DIA D’WYD. 

2) 9ND 12 dad any wurde 1800 in Rawitſch geb., war um 1830 
Rabb. in Jutroſchin, ging von hier nach Adelnau und dann nach Pleſchen, 
woſelbſt er, nach 13 jähr. Tätigkeit als Moreh⸗Zedek am 8“ 52 (9. Sept.) 
1877 ſtarb. 
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minderte ſich dieſelbe, obwohl die Geſamtzahl der Einwohner 
weſentlich in die Höhe ging. Im Jahre 1895 zählen wir 187, 
1899: 184 und 1905: 166 Juden unter 2310 Einwohnern.“) 
(Zur Gemeinde Adelnau gehören auch die Juden in dem etwa 
12 Kilometer entfernten Sulmierzyce, Dieſe wollten ſich im Jahre 
1848 von Adelnau abzweigen, aber die Regierung lehnte einen 
dahingehenden Antrag ab, weil S. nur 15 ſelbſtändige Mitglieder 
zählte und demzufolge nicht imftande war, „der Beſtimmung der 
88 38—40 des Geſetzes vom 23. Juli Genüge zu Leiften.“)?) 


Im Jahre 1846 bat die Gemeindeverwaltung den Landrat 
in Oſtrowo um die Erlaubnis, an jedem Ausgange der Straßen 
Dratſtangen (zum Erub) errichten zu dürfen. Dieſe Erlaubnis 
wurde erteilt.“) 

Im Jahre 1849 beſaßen von 209 Juden 81 das Staats- 
bürgerrecht, während 1843 unter 219 Juden nur 12 das Staats⸗ 
bürgerrecht innehatten.*) 

1868 erhielten die Zadek Silberſchen Eheleute zur goldenen 
Hochzeit von der Königin-Witwe ein Buch „Pſalter Davids“ mit 
eigenhändiger Unterſchrift.“) | 

Die Gemeindeverwaltung in Adelnau beſteht aus 1 Vorſteher 
und 2 Beiſtänden. Das Repräſentanten-Kollegium zählt 9 
Mitglieder.?) Die Gemeinde zählt 34 Familien, eingered)- 
net 5 Familien in Sulmierzyce und 6 Familien in den ums 


1) Wegeuer. S. 314, Allg. Ztg. d. Judent. 1899, S. 521 u. Handb. d. Pr. 
Poſ. 1905, S. 42. 1840 hatte Adelnau 281 jüd. Seel. 1850: 41 ſteuerzahl. Mitgl. 
(191 Seelen), 1851: 37 Mitgl. (181 Seelen), 1852 u. 53: 38 Mitgl., 1854: 
40 Mitgl., 1855: 36 Mitgl., 1856 u. 57: 34 Mitgl., (178 Seelen) 1858: 209 
Seelen (darunter 7 Tagelöhner u. 8 Handw.), von 1860—1869 ſteigt die Zahl 
der ſteuerzahl. Mitglieder von 35 auf 48, währeud ſie 1873 auf 46 u. 1881 
auf 42 herabſinkt. — 1882 hat der Korporationsbezirk 91 (einſchl. Sulmierzyce) 
312 Juden, von denen jedoch nur 54 wahlberechtigt ſind. (Magiſtratsakten 
Abt. 111 Fach 57 Nr. 2, 3, 4 und 6). 
| 2) Magiſtratsakten Abt. III Fach 57 Nr. 5 Vol. 1. 

3) „ Abt. III Fach 60 Nr. 3 

9 5 Abt. III Fach 57 Nr. 6 Vol. I (Von dieſen waren 
im Jahre 1849 unter 14 Jahren 93 Perſonen, zwiſchen 15 und 60 Jahren 
107 Perf. u. über 60 Jahre alt 9 Perf. Verehelicht waren 33 Männer und 
33 Frauen, Handwerk betrieben 10 Perſonen. — Im Jahre 1843 gab es in 
Adelnau 15 Handwerker, 35 verehelichte Männer u. Frauen, 11 über 60 Jahre, 
126 zwiſchen 15 u. 60 Jahren und 82 unter 14 Jahren). 

5) Abt. III Fach 57 Nr. 2. 

e) Im Jahre 1855 hatte die Gemeinde 3 Repräſentanten und 3 Berz 
waltungsbeamte. 
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liegenden Dörfern. In der Gemeinde amtiert ein Kultusbeamter 
(S. L. Ehrlich), der Vorbeter, Schächter und Religionslehrer iſt, 
ferner ein Tempeldiener. 

An Vereinen ſind zu nennen: 1. Krankenpflege- und Be⸗ 
erdigungsverein (beſteht ſeit 20 Jahren. Vorſtand: Jul. Hartmann 
und H. W. Jacobowitz); 2. Frauenverein (feit 18 Jahren. Por: 
ſteherinnen: Frau Hulda Baer und Frau Hulda Feibelſohn) und 
3. Jungfrauenverein zu wohltätigen Zwecken (ſeit 1896. Vor⸗ 
ſteherinnen: Frl. Bromberger und Frl. Jacobowitz). 

Die jüdiſchen Kinder beſuchen die evangeliſche Stadtſchule 
und genießen beim Kultusbeamten der Gemeinde den Religions- 
unterricht. 

Seit etwa 20 Jahren nehmen in Adelnan auch Juden an 
der ſtädtiſchen Verwaltung teil. So gehören die Herren G. Brom— 
berger und M. Jacobowicz dem Stadtverordnetenkollegium an. Letzt— 
genannter ift auch Vorſteher der Gemeinde.!) 

An dem Feldzuge im Jahre 1866 haben von den Juden 
Adelnaus teilgenommen: Wolf Cohn, Iſidor Jacobowitz und 
Jacob Beer. Letzterer hat auch den Krieg im Jahre 1870/71 


mitgemacht.?) 
S 5) 


2. Argenau. 


In Argenau, bis zum Jahre 1878 „Gniewkowo“ genannt, 
durften, da die Stadt eine geiſtliche war, während der polniſchen 
Herrſchaft Juden nicht wohnen!). Erſt 1773, als die Stadt 
preußiſch wurde, ſiedelten ſich daſelbſt Juden an, die vermutlich 
aus Inowrazlaw und Fordon kamen. Im Jahre 1788 wohnte 
in Argenau nur eine einzige Familie, die 2 Perſonen zählte. 
Seitdem ſtieg die Zahl der Juden, ſodaß im Jahre 1806: 9 außer: 


) Von früheren Vorſtehern ſind zu nennen: Salomon Jacobowitz, M. 
Nathan, Marcus Hoff und Simon Silber. 

) Die Juden als Soldaten, Berlin 1896, S. 17 und 34. 

) Wuttke a. a. O. S. 318 ſchreibt: „Töricht genug ſchloß man die 
Juden von der Stadt aus.“ 
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ordentliche Schutzjuden gezählt wurden.!) Die Juden Argenaus' 
die um dieſe Zeit ſchon ein eigenes Gemeinweſen bildeten, zahlten 
1810 nach Inowrazlaw, zu deſſen Kreis ſie gehörten, Koſcher— 
fleiſchſteuer.?) Die Zahl der Juden in Argenau ift fortan im 
Steigen begriffen. Im Jahre 1816 ſind unter 592 Einwohnern 
45 Juden. 1867 befinden ſich unter 1593 Einwohnern 160 Juden.) 
Seitdem hat die Zahl der Juden in Argenau ſtetig abgenommen, 
obwohl ſich die der Geſamtbewohner weſentlich vermehrt hat. 
1890 wohnten in Argenau nur noch 108 Juden,“) die ſich in den 
folgenden 9 Jahren um nur 12 vermehrt haben, ſodaß im Jahre 
1899 unter 2820 Einwohnern 120 Juden gezählt wurden.“) 1903 
finden wir in Argenau unter 3121 Einwohnern nur 105 Juden 
(21 H.)s) und 1905: 121 jüdiſche Seelen.“) 

Die Juden Argenaus erbauten ſich um 1820 ihr erſtes 
Gotteshaus, das jedoch im Jahre 1879 einem Neubau Platz machen 
mußte. Der Friedhof dagegen, der noch gegenwärtig benutzt wird, 
wurde Schon ums Jahr 1800 angelegt. Vermutlich wurden die 
Leichen vorher in Ermangelung eines eigenen Gottesackers nach 
Inowrazlaw überführt. — Ein Rabbinat hat in der Gemeinde Arge- 
nau wohl niemals beſtanden, und auch das geiſtige Leben innerhalb 
der Gemeinde hat wohl kaum zu irgend einer Zeit auf beſonderer 
Höhe geſtanden. Wenigſtens ſind Namen von Argenauer Rabbinern 
oder von Perſonen, die ſich literariſch betätigt haben, oder durch 
ihre Wirkſamkeit in die Oeffentlichkeit getreten ſind, nicht bekannt 
geworden.?) Nur eine einzige, der Gemeinde Argenau entſtammende 
Perſönlichkeit wäre zu nennen. Es iſt dies der gegenwärtig in 
Berlin wohnende Major der Landwehr, Moritz Jacobſohn, der 
eine lange Reihe von Jahren in Bromberg lebte, woſelbſt er 
während des Feldzuges 1870/71 Etappenkommandant war. Major 

1) Wilamowitz⸗Möllendorf. Statiſtiſche Beſchreibung des Kreiſes 
Inowrazlaw. S. 168. — Zeitſchr. der Hiftor. Geſellſch. f. d. Provinz Poſen 
VII 260. — Lewin. Geſch. d. Jud in Inowrazlaw. S. 61. Anm. 1. 

2) Archiv der jüd. Gemeinde Inowrazlaw. Lit. 28. Nr. 2. (Mitt. des 
Herrn Dr. Lewin⸗Pinne.) 

) Wilamowitz-⸗Möllendorf a. a. O. 

) Zeitſchr. der hiſtor. Geſ. a. a. O. 

5) Allgem. Zeitung des Judentums. 1899. S. 522. 

6) Stat. Jahrbuch des deutſch-israel. Gemeindebundes 1903. 

7) Handbuch der Pr. Poſen 1905. 

5) Eine Ausnahme bildet Selma Schaul-Argenau. (Hamburger Isr. 
Familienbl. 1895, Nr. 17.) 
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Jacobſohn war auch längere Zeit en des Bromberger Ge— 
meindevorſtandes.“) 

Die Gemeindeverwaltung ſetzt fid zuſammen aus dem Borz 
ſtande, der aus 3 Mitgliedern und 2 Vertretern beſteht, und aus dem 
Repräſentantenkollegium, das 9 Mitglieder und 5 Stellvertreter 
zählt. In der Gemeinde amtiert ein Kultusbeamter als Vorbeter, 
Schächter und Religionslehrer. Die Kinder der Gemeinde beſuchen 
ſeit etwa 30 Jahren die paritätiſche ſtädtiſche Schule. Vorher 
unterhielt die Gemeinde eine eigene Volksſchule. Die Religions 
ſchule wird von 23 Kindern beſucht, an Gemeinde-Abgaben werden 
50% der Staatsſteuer erhoben, und der Etat beträgt 1500 Mk.“) 
In der Gemeinde beſteht nur ein Verein und zwar der „Verein 
für Leichenbeſtattung“ (Gemiluth Chaſſodim). 

Die Juden Argenaus nehmen ſeit 50 Jahren in regem Maße 
an der ſtädtiſchen Verwaltung teil. So gehören dem Stadtver— 
ordneten-Kollegium die 4 jüdiſchen Herren Mendel, Kallmann, 
Hirſch und Chastel an, während im Magiſtrat ein jüdiſches Mit- 
glied 1jt.?) 

Das ſonſt leidliche Verhältnis der jüd. Bewohner Argenaus 
zu den nichtjüdiſchen daſelbſt wurde im Jahre 1881 geſtört. 
Während Europa ſich des tiefſten Friedens erfreute, hallte die 
Stadt von Kriegslärm wider. Man hatte eine Judenhetze in 
Szene geſetzt. Die jüdiſchen Bewohner wurden zwar arg bedrängt, 
kamen jedoch nur mit dem Schrecken davon. Das Vorkommnis 
erregte überall wohl großes Aufſehen, hatte aber keine weiteren 
Folgen, als daß unter der Bürgerſchaft noch lange Zeit eine tiefe 
Verſtimmung herrſchte. Heute jedoch haben ſich die damals hoch⸗ 
gehenden Wogen der Erregung längſt beruhigt, und Juden und 
Nichtjuden begegnen ſich jetzt im Verkehr, im Handel und Wandel 
in einer Weiſe, wie es manch größerem Gemeinweſen zu wünſchen 
wäre. p 

') Siehe: Herzberg. Geſch. d. Juden in Bromberg S. 97 und 98. 
) Stat. Jahrb. 1903. 


5 Handbuch der Prov. Poſen 1905 und perſönl. Mitteilungen. 
) Familienblätter der Poſ. Ztg. 1896. Nr. 21. 
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3. Bartschin. 


Bei der preußischen Beſitzergreifung im Jahre 1773 lebten 
in Bartſchin 69 jüdiſche Seelen. 1) Es werden uns die Namen 
folgender 17 Juden genannt: Leiſer, Hirſch, Marx Jude, Hirſch 
Lewin (Brenner), Schmil Moſes (Handelsmann), Joachim Wolf 
(Tuchmacher), Salomon Alexander, Arend Moſes, Schmil Hirſch, 
Joſeph (Fuhrmann), Samuel Joſeph (Schmied), Rumprecht 
(Totengräber), Hirſch (hätten) N arx Hirſch, Joſeph Hirſch 
(Arrendator), Markus Hirſch (Fleiſcher), Leiſer Littmann (Feld— 
feer). >) Außer dieſen 17 Männern wurden gezählt: 17 Frauen, 
17 Söhne, 16 Töchter, 1 jüd. Knecht und 1 jüd. Magd. Der 
Viehbeſtand bei den Juden war damals: 9 Pferde, 4 Ochſen, 
7 Kühe. s) 

Es darf wohl angenommen werden, daß fon vor der 
preußiſchen Beſitzergreifung in Bartſchin ein jüd. Gemeinweſen 
beſtanden hat. Doch dürfte dasſelbe von nur geringer Bedeutung 
geweſen ſein, da nur ein einziger Lehrer hier vorhanden war. 
Die 1773 feſtgeſtellte Seelenzahl der jüd. Bevölkerung ſank bis 
zum Jahre 1788 auf 12 Familien mit nur 56 Perſonen, ſtieg 
jedoch bald wieder, ſodaß 1857: 150 und 1892: 152 Juden in 
Bartſchin gezählt wurden. ) Alsdann begann ihre Zahl wieder zu 
fallen, und es lebten im Jahre 1899 nur noch 100 und 1903 nur 
67 Juden in Bartſchin, und zwar 50 in der Stadt und 17 in den 
umliegenden Ortſchaften Schepanowo, Woiczyn und Kalkbruch— 
Wapienno.?) 

In Ermangelung irgend welcher Quellen, bezw. Akten— 
materials iſt über die Juden in Bartſchin ſehr wenig zu berichten. 
Nach Wuttke beſaßen ſie 1837 eine Synagoge. Der Friedhof muß 


2) Zeitſchr. d. hiſt. Geſeltſch. f. d. Pr. Poſen VII, S. 260. 
3) Ebendaſ. VIII, S. 188. 
? Ebendaſ. VIII, S. 170. 


) Allgem. Zeitung d. Judent. 1899, S. 522. — Stat. Jahrbuch des 
deutſch.⸗ israel. Gemeindebundes 1892. 

) Stat. Jahrb. 1899 u. 1903. Nach Wuttke S. 267 wohnten in B. 
im J. 1800 unter 550 Einwohnern 80 Juden, 1816 unter 374 Einw. 40 Jud. 
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ſchon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts angelegt worden 
ſein. Denn auf demſelben befindet ſich ein aus Sandſtein ge— 
hauener Leichenſtein aus dem Jahre 1786, der in erhabener Schrift 
den Namen „Leyſer“ aufweiſt.!) Dieſer Verſtorbene foll aus 
Gneſen geweſen ſein. Das Seelengedächtnisbuch ſtammt erſt ans dem 
Jahre 1847 und weiſt Namen von beſonderer Bedeutung nicht 
auf. An irgend welchen Feldzügen haben Juden aus Bartſchin 
nicht teilgenommen. Die jüdiſche Gemeinde in Bartſchin, die ge— 
genwärtig (1905) unter 1108 Einwohnern 86 Juden zählt?) be— 
ſoldet einen Kultusbeamten, der jedoch nicht den Religionsunter⸗ 
richt erteilt. Es waren daſelbſt im Jahre 1903: 10 Kinder, die 
von dem Lehrer in Pakoſch in Religion unterrichtet wurden. Der 
Zuſchlag zur klaſſifizierten Einkommenſteuer betrug 70%. Der 
Etat weiſt einen Geſamtbetrag von 2000 Mark an Einnahmen, 
bezw. Ausgaben auf. Die indirekten Steuern belaufen ſich auf 
650 Mark. Gemeinnützige Vereine ſind in der Gemeinde nicht 
vorhanden. 

1) Mitt. d. H. Kantor Bauer-Bartſchin. 

2) Handbuch der Prov. Poſen 1905. 


* * 


* 

In Baranow und Bnin, wofelbft unter polniſcher Herrſchaft feine 
Juden wohnten (Wuttke S. 266 und 270), fiedelten fih ſpäter einige an, und 
es betrug ihre Zahl im Jahre 1840: 86 für Baranow und 10 für Bnin und 
im Jahre 1871: 40 und O (Siehe oben S. 273 und 278). Eine 1895 ver 
anſtaltete Zählung wies auch für Baranow keine Juden mehr auf, und es 
darf wohl im Zuſammenhange hiermit darauf hingewieſen werden, daß 
Baranow vor kurzer Zeit (Ende 1904 oder Anfang 1905) ſeine Umwandlung 
in eine Dorfgemeinde beſchloſſen hat. 
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4. Bentschen. 


Bentſchen, polniſch Zbaszyn, war bis zum Ende des vier— 
zehnten Jahrhunderts eine königliche Stadt und ging um dieſe 
Zeit in Privatbeſitz über. Die Stadt nebſt dem Schloß wurden 
von einem adeligen Geſchlecht, das ſich nach dem Ortsnamen 
„Zbaski“ nannte, erworben. Man glaubt, daß die Zbaski Nach⸗ 


— 
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kommen von Kaſimir und Efterfa!) feien, da es auffallend fet, 
daß in dieſem Geſchlechte ſo häufig der altbibliſche Name „Abraham“ 
als Vorname wiederkehre.?) Dieſe Annahme iſt jedoch um ſo 
weniger begründet, als im Mittelalter gerade Polen in vielen 
Fällen altbibliſche Namen trugen. So begegnen wir den Vor— 
namen David, Jakob, Israel ſehr oft, ſelbſt der Name „Levi“ 
wird angetroffen. So hieß ein Grundherr von Sarne Levi Dunin. 

Die Zbaski waren von je her der katholiſchen Kirche wenig 
zugetan, und es darf daher wohl angenommen werden, daß ſie 
bei ihrer Toleranz gegenüber Andersgläubigen neben den Huſſiten 
auch den Juden in ihrer Stadt Aufnahme gewährt haben. Jedoch 
kann hierüber beſtimmtes nicht nachgewieſen werden. Im übrigen 
iſt uns aus der Geſchichte der Juden in Bentſchen während der 
polniſchen Herrſchaft nichts Näheres bekannt. Wir wiſſen nur, daß 
zur Zeit der preußiſchen Beſitzergreifung, d. i. im Jahre 1793, in 
Bentſchen 146 Juden lebten, eine Zahl, die darauf ſchließen läßt, 
daß daſelbſt wohl niemals eine größere Gemeinde beſtanden hat. 
Grundherren waren damals die Garczynski, die den Bewohnern 
Bentſchens allerlei Verpflichtungen auferlegt hatten und auch die 
Juden nicht verſchonten. So hatten diefe u. a. 126 Taler Shug- 
geld zu zahlen.?) Dieſe Laſten wurden, wie dies auch anderswo 
überall geſchah, in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts nach 
langwierigen Verhandlungen abgelöſt. Die chriſtlichen Handwerker 
in Bentſchen beſaßen den Juden gegenüber vielfache Vorrechte, die 
ſie auch unter preußiſcher Herrſchaft zur Geltung bringen wollten, 
und es exiſtiert eine aus „ſüdpreußiſcher Zeit ſtammende Samm— 
lung von Zunfturkunden in deutſcher Ueberſetzung, welche zum 
Zwecke des von der Kammer verlangten Nachweiſes der Monopol- 
rechte der chriſtlichen Handwerker den Juden gegenüber angelegt 
wurde“). Ueber Beziehungen Bentſchener Juden zu ſolchen in 
Poſen leſen wir im Poſener Gemeindebuch III. Daſelbſt wird 
Seite 41b berichtet, daß 1817 Simon b. Moſe aus Bentſchen in 
Poſen geheiratet habe.) 

Bei dem am 8. Juli 1845 ſtattgefundenen großen Brand- 
unglücke, bei dem ein großer Teil des Marktes und die Hauptſtraße 
der Stadt in Aſche gelegt und 86 Familien obdachlos wurden, 


1) Siehe Teil I. S. 49. 


) Sonntagsbeilage der Poſener Zeitung. 1897, Nr. 1. 
3) Sonntagsbeilage a. a. O. — ) Warſchauer. Die ſtädt. Archive 
in der Pr. Poſen. Leipzig 1901. S. 7. — 5) Mitt. des H. Dr. Lewin⸗Pinne. 
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wurde auch die Synagoge zerſtört. Dieſelbe wurde nach einigen 
Jahren wieder aufgebaut. Um die Mittel zu dem Neubau zu be— 
ſchaffen, wurde eine Kollekte veranſtaltet, die nicht ohne Erfolg 
blieb. So ſandte u. a. auch die Gemeinde Hohenſalza (Inowrazlaw) 
Unterſtützungsgelder.“) 

Die jüdiſche Bevölkerung Bentſchens iſt numeriſch ſehr zurück— 
gegangen.?) Sie betrug 1833: 336, 1840: noch 307 und 1857 
gar 355 Seelen, ſank jedoch bis 1895 auf 147, bis 1903 auf 140 
und zählt gegenwärtig (1905) nur noch 125 Seelen, ſodaß ihre Zahl 
nicht einmal dieſelbe mehr iſt, wie vor etwa einem Jahrhundert. 
Auch prozentualiter iſt die Zahl der Juden gegenüber derjenigen 
der Nichtjuden gefallen. 1840 waren unter 1868 Einwohnern 
307 Juden, d. i. 16%, 1871 unter 2458 Einwohnern 222 Juden, 
d. i. 9% und 1895 unter 3358 Einwohnern 147 Juden, d. i. nur 
4%. Während ſomit die Geſamteinwohnerzahl in dem Zeitraum 
von 1840 bis 1895 ſich nahezu verdoppelt hat, iſt die Zahl der 
Juden in demſelben Zeitraum auf weniger als die Hälfte ge— 
funken. Die Juden in Bentſchen ſind zu keiner Zeit in irgend 
einer Weiſe hervorgetreten. Sie haben weder irgend welche her— 
vorragende Männer geliefert, noch hat überhaupt einer aus ihrer 
Mitte an den verſchiedenen Feldzügen teilgenommen. Wenigſtens 
wird uns in den in Betracht kommenden Quellen kein Jude aus 
Bentſchen genannt.) 

Die Gemeinde hat eine Synagoge und unterhält eine Re— 
ligionsſchule, die 1903 von 16 Kindern beſucht wurde. Der Kultus— 
beamte iſt zugleich Religionslehrer, Kantor und Schächter. Es 
wurden in dem genannten Jahre 123% der Staatsſteuern als 
Gemeindeabgaben erhoben, und der Etat ſchloß mit dem Betrage 
von 2170 Mk. ab. An Vereinen find zu nennen: Chebra 
kadischa, Israelitiſcher Frauenverein und „Jugendverein“. “) 


1) Archiv der jüd. Gem. Hohenſalza. (Mitt. d. Herrn Dr. Lewin⸗ Pinne.) 

2) Vergl. Tabelle E, S. 276. 

3) Auch Wiederholte, mit Rückporto verfehene Anfragen ließ der Vor: 
ſtand der jüd. Gemeinde Bentſchen unbeachtet und unbeantwortet. 

) Stat. Jahrbuch 1903. 


ESTON 
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5. Betsche. 


Schon vor der Beſitzergreifung durch Preußen beſtand in 
Betſche poln. Pszezewo eine ſelbſtändige Gemeinde. Dieſelbe 
muß ziemlich anſehnlich geweſen ſein, denn es lebten und wirkten 
in ihr hervorragende Talmudgelehrte. Dies ift aus dem Kontros 
der Gemeinde erſichtlich, das aus dem Jahre 1759) ſtammt 
und von u 717 %% n derſelben übergeben wurde.?) Der 
Kontros enthält u. a. ein auf Pergament geſchriebenes Seelen- 
gedächtnisgebet (og xd ds) für die Poſener Märtyrer (1736); 
ferner findet ſich auf demſelben Pergament ein gleiches Gebet auf 

Wong ANDI DYN PTS N da Dod e 

uſw. yo px 7 an ja on 327 297 TB DRIN MIN 

pb aan m ya In DV nun waodr e 

Sodann wird daſelbſt in einem Gebete (/,) namhaft gemacht 

dd Tan VD ya as Ian ME 

Ein Später (2) geſchriebenes El mole rachamim erwähnt: Morenu 

R. Jacob b. Mor. R. Bbi, Morenu R. Abraham b. R. Mordechai, 

er Channah bas Mor. R. Joël, Mor. R. Elijahu ben Mor. 
R. Schlomo, geſt. 22 Schebat. 


An der Spitze der Gemeinde ſtanden hervorragende Rabbiner. 
So finden wir in Ng yT nrw 11. % Nr. 5 eine Mnt- 
wort, datiert vom 20. Sch’bat 1792, die auf eine Anfrage des 
Rabbiners Jizchak zu yy (Betſche) erfolgt. 

Die Mitglieder der Gemeinde Betſche hatten mancherlei 
Beziehungen zu denjenigen der Poſener Gemeinde. Im Jahre 1810 
(17. Jar) erwarb d 2 psp Ps y aus B. das 
Bürgerrecht in PBofen?) und 1815 heiratete DI) 7732 mwy die 
Tochter des o HONN in Poſen und ließ fih daſelbſt nieder.“) 


Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war Betſche der 


1) Mitt. des H. Dr. Lewin⸗Pinne. 

2) Wenn Wuttke S. 268 behauptet, daß am Ausgange des 18. Jahr⸗ 
hunderts in B. keine Juden gewohnt hätten, ſo iſt dieſes nicht zutreffend. 
Auch Beheim-Schwarzbach irrt, wenn er in feiner Arbeit: „Aus ſüdpreußiſcher 
Zeit“ Betſche zu denjenigen Städten zählt, in denen vor 1800 keine Juden 
gewohnt haben. Vergl. Zeitſchr. d. Hift. Gef. f. d. Pr. Poſ. I. 1885, S. 390. 

3) Poſener Gemeindebuch IH. S. 17b (Mitt. d. H. Dr. Lewin⸗Pinne.) 

) Ebenda, S. 32a. 
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Hauptſitz einer weit verzweigten Gaunerbande, zu der auch Juden 
gehörten.!) Ein Viertel der Einwohnerſchaft lebte von Dieberei 
und Hehlerei. „Hier war die Handwerksſtätte, welche weit und breit 
die Diebe mit Diebeshandwerkszeug verſorgte.“ Auch wurden hier 
falſche Zeugen beſchafft. Alle Stände und Klaſſen waren an den 
Gaunereien beteiligt, und die Aelteſten wie die Ratsherren waren die 
ärgſten Spitzbuben und Hehler. Es wäre jedoch falſch, wollte man 
lediglich von jüdiſchen Gaunern reden. Daß dies aber dennoch 
meiſt geſchieht, ift dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die Diebes- 
und Gaunergenoſſenſchaft in ihrem Jargon vieler hebräiſcher und 
jüdiſch⸗deutſcher Ausdrücke ſich bedient. 

Erſt 1832 kam die Polizei der Diebes- und Hehlerbande 
auf die Spur. Bei den Nachforſchungen über mehrere in Berlin 
verübte Einbrüche wieſen die entdeckten Spuren auf Betſche hin. 
„Unter dem Beiſtande der Meſeritzer Bürger wurde der Ort über- 
fallen und das Diebesneſt ausgenommen. Die Verwaltungsmit— 
glieder wurden ihres Amtes enthoben, feſtgenommen und durch 
andere erſetzt. Seitdem ſind die Zuſtände beſſere geworden. 

Uebrigens war Betſche nicht das einzige Gaunerneſt in den 
Poſener Landen. Gleichzeitig mit ihm wurden auch Diebesneſter 
in Brätz, Bentſchen, Bleſen, Tirſchtiegel, Wollſtein, Schwerin, 
Unruhſtadt u. a. O. entdeckt und zerſtört.“ 

Die Zahl der Juden in Betſche hat namentlich in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ſehr abgenommen. Während 1840 
unter 1465 Einw. 173 Juden, d. i. 12%, vorhanden waren, bez 
fanden ſich 1871 unter 1809 Einwohnern nur noch 78, d. i. 8%, 
und 1895 zählte man unter 2016 Einwohnern nur 58 Juden, 
d. i. 3 %.2) Die Gemeinde beſitzt eine kleine Synagoge, die um 
das Jahr 1854 erbaut wurde. Zur Beſchaffung der hierfür erfor- 
derlichen Geldmittel wurde eine Kollekte veranſtaltet.?) — Die 
Religionsſchule wurde 1903 von 6 Kindern beſucht, den Unterricht 
erteilt der dortige Kantor und Schächter.?) — 

An dem Feldzuge im Jahre 1866 nahm von den Juden 
Betſches Louis Poſner, und an dem Kriege 1870/71 außer dem 
Genannten noch Benj. Deutſchkron und Abrah. Studert teil. 
in: wurde 1866 verwundet und zum Unteroffizier befördert.“) 


1) Thiele. Die jüdiſchen Gauner in Deutſchland. Verl. 1842. 
2) Siehe Tabelle E S. 276. Die Gemeinde zählte 1854: 87 Seelen, 
1857: 97 Seelen, 1903: 49 Seelen (8 Häuſer). 
3) Akten der jüd. Gemeinde Au in ) Stat. Jahrbuch 1903. 
5) Die Juden als Soldaten. ©. 17. 
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6. Blesen. 


Das Städtchen Bleſen, poln. Bledzewo, gehörte dem Eifter- 
zienſerkloſter und war von je her ohne Bedeutung. Die frommen 
Mönche duldeten in ihrer Stadt keine Juden!) und erſt nach der 
preußiſchen Beſitzergreifung ſiedelten ſich daſelbſt einige wenige an. 
Im Jahre 1800 zählte man 6 jüdiſche Seelen.?) 1840 war ihre 
Zahl auf 112 geſtiegen, dann ſank ſie allmählich wieder, ſodaß 
1871 nur noch 23, 18953) und 1903: 22 und 19055) nur 13 ge⸗ 
zählt wurden. Die Juden in Bleſen bilden wohl ein beſonderes 
Gemeinweſen, dieſes gehört aber zur Gemeinde Meſeritz. 

y Wuttke. S. 270. 

2) Zeitſchrift der Hift. Geſellſch. für d. Pr. Poſen. T, 391. 

) Wegener, S. 312. 

) Handbuch der Provinz Poſen 1905. S. 43. 


7. Birnbaum. 


Die Stadt Birnbaum, polniſch Miedzychöd, hebräiſch 
ry, war Jahrhunderte lang, und zwar 15971790, im 
Beſitze der Familie von Unruh, die, da ſie dem Proteſtantismus 
beſonders zugeneigt war, jedenfalls auch den Juden die Anſiedelung 
in ihrer Stadt erlaubt haben wird. Es kann daher wohl ange— 
nommen werden, daß ſchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts in 
Birnbaum Juden anſäſſig geweſen ſind, die mit beſonderen Privi— 
legien ausgeſtattet waren. Mit allen anderen Urkunden über 
Privilegien der Stadt und der Innungen ſind auch diejenigen der 


f Juden während der unausgeſetzten Kriegsunruhen ſowohl, als auch 


namentlich bei den großen Bränden, von denen am Pfingſttage 
1635 und am 13. September 1712 die Stadt heimgeſucht wurde), 
verloren gegangen, und Chriſtoph von Unruh, der von 1731—1763 
Beſitzer der Stadt war, legte gleich mit Antritt ſeiner Herrſchaft 
ein Privilegienbuch an, in das alle von ihm „in Erneuerung der 
alten Rechte für den Magiſtrat, einzelne Bürger, Juden und die 
Innungen verliehenen Privilegien“ abſchriftlich eingetragen 
1) Poſener Familienblätter 1897. Nr. 16. 
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wurden.!) Die Quellen über das innere Gemeindeleben der 
Juden in Birnbaum fließen nur ſpärlich. Aus den überkommenen 
geringen, ſehr zerſtreuten Mitteilungen iſt jedoch zu ſchließen, daß 
die Gemeinde in Birnbaum, deren Mitglieder zur Gemeinde Bofen?) 
vielfache Beziehungen unterhielten, ſchon frühzeitig recht anſehnlich 
geweſen ift’). Denn an ihrer Spitze ſtanden Männer von gutem 
Namen und nicht geringer Bedeutung. So Salomon Salman 
Auerbach, Rabbiner in Birnbaum, der ſich unterm 11. Kislew 
1763 in einem Kollektivbriefe der in Frankfurt a. O. verſammelten 
polniſchen Rabbiner an den Amſterdamer Rabbiner Saul dem 
Sulzbacher Drucker Salomon gegen die Amſterdamer Drucker 


Props anſchloß.“) 

Ferner der Rabbiner Jizchak, der mit dem Poſener Rabbiner 
Akiba Eger?) korreſpondierte und Rechtsgutachten von feinem 
Freunde R. Z'bi Hirſch Samoz empfing.“) 

Auch fernerhin lebten und wirkten bedeutende Gelehrte in 
der Birnbaumer Gemeinde, und ſo manche Mitglieder derſelben 
waren eifrige Förderer der hebräiſchen Literatur.“) 

Im Jahre 1826 fungierte in Birnbaum Rabbiner Heymann 
Joöl, der ſpäter nach Schwerin a/ W. zog und 1845 ſtarb. 


1) Warſchauer. Die ſtädt. Archive. S. 11. 

2) So berichtet das Poſener K'ſcherimbuch (308 a), daß der Talmud— 
gelehrte (0 8) R. Mofes aus Miedzychöd im Jahre 1735 in Poſen das 
Muſſafgebet am Jom-Kippur verrichtet hat, und aus derſelben Quelle (343b) 
erfahren wir, daß 1754 R. Abraham, 73N aus Miedzychôd als Dajan (Ge— 
richtsbeiſitzer) in Poſen fungierte. Sowohl im Jahre 1760, als auch 1761 
war R. Jofeph aus Miedzychöd einer der Poſener K'ſcherim (353b und 356a 
ſowie Mitglied des Rahal (354 b) und im Jahre 1772 war derſelbe einer der 
Poſener Manhigim (376a). 1809 läßt ſich in Poſen nieder und erhält daſelbſt 
Bürgerrecht wI IPN, der Sohn eines & aus Międzychód (Pof. Ger 
meindebuch III 3b). [Mitt. d. H. Dr. Lewin-Pinne. 

) Nicht zur beſonderen Ehre gereichte der Judenſchaft in Birnbaum 
der Jude Sandel, der bei einem im Jahre 1719 in Betſche verübten Kirchen— 
diebſtahle Mitwiſſer und Hehler war. Er wurde zur Zahlung von 3500 
Tymphonen (17-6 Sgr.) verurteilt. Reinhold. Chronik der Stadt und 
des Kreiſes B. Birnbaum 1843, S. 148. Chronik der Stadt B. von Werner. 
416). [Mitt. d. H. Dr. Lewin-⸗Pinne.] 

) Jahrbuch der jüd.-liter. Geſellſchaft 1903, 83. 

5) R.⸗G.⸗A. I, 149, II 13, 149. 

€) R.⸗G.⸗A. der d Tifereth Abi Warſchau 1807, Teil mN, Teil 
Typ Nr. 45, 46, 53, 54 und 73. 

7) vid. MN do Frankſ. a. O. 1811 und Miſchnajoth mit Tiferes 
Jisroel 1843. 
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1832 fam aus Pinne nah Birnbaum Rabbiner Dob Beer 
b. Schraga Philippsthal. Derfelbe, ein geborener Inowrazlawer, 
war ein Schüler des berühmten Rabbi Jakob Liſſa und ein 
Schwiegerſohn des Inowrazlawer Rabbinatsaſſeſſors R. Simon. 
Von ihm ift erſchienen: a) wam rs, eine Sammlung von 
Predigten und Betrachtungen, Berlin 1832 und b) ooma, 
ein Lobgedicht auf den preußiſchen König Friedrich Wilhelm IV., 
Berlin 1852. Philippsthal war 20 Jahre Rabbiner in Birnbaum 
und zog von hier nach Berlin, woſelbſt er ftarb.!) 

Um 1847 lebte S. Karo in Birnbaum, der vermutlich 
Prediger daſelbſt war und Predigten veröffentlichte.?) Die drei 
letzten Rabbiner in Birnbaum waren Dr. Wolf Leſſer, Dr. S. 
Dankowicz und Dr. Adolf Roſenzweig.s) 

Am Kampfe um die Emanzipation und Gewiſſensfreiheit 
nahmen die Juden Birnbaums lebhaften Anteil. Von H. Crakauer 
erſchien 18434) in Birnbaum eine Schrift: Dr. W. B. Fränkels „Die 
Unmöglichkeit der Emanzipation der Juden im hriftl. Staate“ kritiſch 
beleuchtet, und als im Jahre 1856 der Abgeordnete Wagener den 
Antrag einbrachte, im Artikel 12 der Verfaſſungsurkunde vom 
31. Januar 1850 die Worte: „der Genuß der bürgerlichen und 
ſtaatsbürgerlichen Rechte iſt unabhängig von dem religiöſen Be— 
kenntniſſe“ zu ſtreichen, war unter den 264 Petitionen, die gegen 
dieſen Antrag einliefen, auch diejenige der Synagogen-Gemeinde 
Birnbaum.) — 

Aus Birnbaum ſtammen: a) Rabb. Dr. Manuel Joël, geb. 
daſelbſt am 19. Oktober (18. Tiſchri) 1826 und geſt. zu Breslau 
am 3. November (20. Cheſchwan) 1890. Derſelbe war „als 
Gelehrter hervorragend durch Fülle des Wiſſens und Klarheit der 

1) Lewin: Aus der Vergang. d. jüd. Gemeinde Pinne, 1903, S. 13 u. 14. 

2) Birnbaum 1847. 

3) Dr. Leſſer, geb. in Colberg 1845, im Bresl. Rabb.⸗Sem. 1862—72, 
1873 Rabb. in Birnbaum, ging 1875 nach Vielitz und ſtarb am 11. Februar 
1882, und Dr. Roſenzweig, geb. 1850 zu Thurdoſſin (Ung.), bekleidete noch 
die Rabbinate Paſewalk und Teplitz, und iſt gegenwärtig Rabbiner in Berlin. 
Dr. Dankowitz war Lehrer an der Warſchauer Rabbiner-Schule, Prediger 
in Krakau und Rabbiner in Schwetz. Um 1883 war er in Birnbaum. 
Näheres über ihre literariſche Tätigkeit vide Lippe, Bibliograph. Lexikon |. 
Wien 1881 S. 73, 276 und 403 und II „Neue Serie“ 1899, S. 311 und 312. 


) Poppelauers Katalog X 1436 gibt das Jahr 1848 an. (Mitteil. des 
H. Dr. Lewin-Pinne.) 


) Den Wortlaut derſelben ſiehe: Philippſohn: Der Kampf d. preuß. 
Juden für die Sache der Gewiſſensfreiheit. Magdeburg u. Leipzig 1856. S. 67. 
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Darſtellung. Früh in das Studium des Talmud eingeführt, 
wirkte er nach Beendigung ſeiner Univerſitätsſtudien neun Jahre 
als Lehrer am jüdiſch-theologiſchen Seminar in Breslau und 
wurde dann als Nachfolger Geiger's zum Rabbiner in Breslau 
gewählt. Er war ein gründlicher Kenner der jüdiſchen Religions— 
philoſophie, auf deren Gebiete er mehrere Schriften von bleibendem 
Werte verfaßte, und hat das Verdienſt, den Einfluß Maimumi's 
auf die chriſtlichen Scholaſtiker und den der jüdischen Philoſophen 
des Mittelalters auf Spinoza nachgewieſen zu haben. Er war 
ein gedankenreicher Prediger, ein gewandter Polemiker und ein 
mutiger Kämpfer für die Ehre des Judentums. Sein Name wird 
in der Geſchichte der jüdiſchen Wiſſenſchaft ſtets mit Ehren genannt 
werden.“!) b) der vor wenigen Monaten als Stiftsrabbiner zu 
Hohenſalza verft. Dr. Hermann Tietz.?) Derſelbe wurde 1835 
geboren und beſuchte 1854 das Breslauer Rabbiner-Seminar. 
c) der Inhaber des bekannten Tietz'ſchen Warenhauſes, Oskar 
Tietze) und d) der berühmte Maler Leſſer Ury. Derſelbe 
N Tage = wurde am 17. November 1862 zu 
Birnbaum geb., fam 1875 nad) 
dem Tode feines Vaters in Berlin 
auf eine Realſchule und dann als 
Lehrling in ein Konfektionsge— 
ſchäft. 1879 gab er dieſen Beruf 
auf, ging nach Düſſeldorf und 
Brüſſel, um ſich der Malerei zu 
widmen u. ſiedelte 1887 dauernd nach 
Berlin über. Von ſeinen Schöpfun— 
gen ſind beſonders zu nennen: 
„Jeruſalem“ (im Beſitze des Kom. 
Rats Henneberg in Zürich), „Das 
- Trytichon“, „Der Menſch“, „Jerez 
Sefer Ury. mias“, „Adam und Eva nach der 

Vertreibung“, „Der Glaube an die Vergänglichkeit“ u. a.) 
) Kayſerling, Gedenkblätter. Leipzig 1892 S. 39. Weiteres über 
Joel und feine liter. Tätigkeit ſiehe Kohut „Berühmte israel. Männer und 
Frauen“ S. 215 und 216, Lippe Bibliograph. Lexikon S. 212 ff. u. 614 u. 
Neue Serie, 1899 S. 184. Brann, Geſch. d. jüd. theol. Sem. in Bresl. S. 86 ff. 
2) Derſ. war Prediger in Briefen, um 1871 in Neuſtettin u. lebte eine 
Zeitlang in Schrimm. Ueber ſeine veröffentl. Schrift. vid. Lippe I 499 u. 374. 
3) Im Jahre 1902 ſpendete O. T. 1000 Mk. für die jüd. u. 1000 Mk. 

für die nichtſüd. Armen Birnbaums. 


) Kohut. „Berühmte isr. Männer u. Frauen, S. 289 u. 290, „Dit 
u. Weſt“ 1901, S. 113 ff. 
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Die Zahl der Juden in Birnbaum betrug im Jahre 1793 
482, ſie verminderte ſich jedoch nach und nach, ſodaß 1816 unter 
1592 Einwohnern nur 348 Juden waren. Man zählte unter 20 
Kaufleuten 9 Juden, unter 71 Wollſpinnern 4 Juden, unter 32 
Schneidern 17 Juden, unter 3 Tabakſpinnern 2 Juden, 2 jüdifche 
Barchentmacher, unter 5 Buchbindern 4 Juden, 1 jüd. Koch, und 
unter 6 Muſikern 4 Juden.!) 1827 zählte man unter 2200 Pe- 
wohnern 650 Juden und 1837 waren unter 2637 Einwohnern 
mehr als der vierte Teil Juden, ſomit war deren Zahl erheblich 
gewachſen.?) Die Zahl der Juden erreichte im Jahre 1840 ihre 
höchſte Höhe, denn ſie betrug 790. Von nun an ſank ſie wieder 
herab und betrug 1857: 700 (unter 3000 Einw.), 1871: 586, 1885: 
294, 1895: 218°) 1903: 132 und 1905: 142 Juden. 

Nach Einführung der Städteordnung (17. März 1833) be- 
ſtimmte das Ortsſtatut, daß nur ½ der Stadtverordneten Juden 
fein dürfen), und es find feit dieſer Zeit ſowohl im Magiſtrats), 
als auch im Stadtverordnetenkollegium jüdiſche Mitglieder. — Die 
Gemeinde, die im Jahre 1903 120% der Staatsſteuer erhob und 
deren Etat 2800 Mark betrug, beſchäftigt einen Lehrer und Kantor, 
ferner einen Schächter, der zugleich Gemeindediener iſt. Die jüd. 
Kinder beſuchen die Simultanſchule, an welcher auch ein jüdiſcher 
Lehrer angeſtellt iſt.) — An Vereinen exiſtieren in der Gemeinde: 
a) Chebra Kadiſcha, b) Isr. Frauen⸗Verein, c) Verein Had- 
naßath Kallah, d) Raſchi-Verein, e) Isr. Speiſeverein, f) Zedokoh⸗ 
Verein f. W., g) Isr. Leſeverein und h) Verein für jüd. Geſch. 
und Lit.“) 

Zu bemerken wäre noch, daß im Jahre 1842 in der Nacht 
vom 7. zum 8. Februar die Synagoge gewaltſam erbrochen und 
aus ihr folgende Gegenſtände entwendet worden ſind: a) ein ſil— 
bernes Blech und eine dazu gehörige ſilberne Jad (Wert circa 

1) Wuttke. S. 261. 

2) 1838 zählte der Kreis Birnbaum unter 36964 Einw. 2814 Juden 
mit 4 Synagogen. (Mitt. d. H. Dr. Lewin Pinne.) 

3) Wegener. S. 312. 

4) Wuttke a. a. O. 

5) Gegenwärtig ift Magiſtratsmitglied der Repräſ.-Vorſteher Pohle. 
(Handb. d. Pr. Poſen 1905.) 

€) Ueber die jüd. Schulverhältniſſe in Birnbaum ſiehe: Zeitſchr. für 
die 973 d. Jud. in Deutſchl. III 52 ff. 


À ) Stat. Jahrb. 1903. Das Jahrb. für ind Geſch. und Lit. 1905 weiſt 
jedoch A Birnbaum einen „Verein für jüd. Geſch. und Lit.“ nicht mehr auf. 
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15 Taler), b) 2 ſilberne Schüſſelchen c) echt goldene und ſilberne 
Treffen von 22 Vorhängen und d) ein ſilberner Becher (Wert 5 
Taler). Für die Wiederbeſchaffung der geſtohlenen Gegenſtände 
wurde eine Belohnung von 10 Talern ausgeſetzt.s) — An dem 
Kriege im Jahre 1870/71 nahmen aus der jüd. Gemeinde Birn- 
baum teil: Emil Joachimsthal, B. Knopfmacher und Jul. Spitz.“ 


) Amtsbl. d. Königl. Reg. zu Poſen 1842, Beil. zu Nr. 7 S. 28. 
2) Die Juden als Soldaten. 


O S To 


8. Bojanowo. 


Im Jahre 1638 erlaubte König Wladislaus IV. dem Truchſeß 
Stephan Bojanowski, auf ſeinem Erbgute Golaſzyn eine Stadt 
namens Neu-Bojanowo zu begründen, in welcher derſelbe pro— 
teſtantiſche Flüchtlinge aus Schleſien anſiedelte. Der freidenkende, 
der neuen Lehre zuneigende Edelmann wird wohl auch den Juden 
in ſeiner neuen Stadt, die bis zu Ende der polniſchen Herrſchaft 
eine mittelbare geblieben iſt, die Niederlaſſung nicht verwehrt 
haben. Sie ließen ſich denn auch bald in erheblicher Zahl in der 
kleinen Stadt nieder, und der adlige Beſitzer gewährte ihnen beſondere 
Privilegien. So befindet ſich im Poſener Staatsarchive ein größeres 
Aktenſtück aus dem Jahre 1791, das eine Zuſammenſtellung der 
Gerechtſame der Juden enthält. Außerdem iſt daſelbſt ein Akten— 
ſtück aus dem Jahre 1792 mit zwei Spezialprivilegien für einzelne 
Juden vorhanden.!) — Bojanowo war ſchon frühzeitig ein Haupt⸗ 
handelsort für Tuche, wodurch beſonders viele Juden herangezogen 
wurden. So wird uns in einer Beſchreibung von „Südpreußen 
und Neuoſtpreußen“ aus dem Jahre 1797 erzählt, daß „ein Heer 
von Juden aus dem ehemaligen Polen bis auf einige hundert 
Meilen zum Einkauf (von Tuch) komme.?) Auch aus denPoſener 
Städten kamen viele Juden nach Bojanowo zum Einkauf, ſo 
À ) Warſchauer. Die ſtädtiſch. Archive. S. 16 und 17, 


) Siriſia. Beſchreibung von Südpreußen und Neuoſtpreußen. Leipzig 
1797 S. 489. 
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namentlich aus Wongrowitz.!) Ueber die damaligen Verhältniſſe 
der Juden in Bojanowo berichtete der Kammer-Kalkulator Zimmer— 
mann unter dem 1. Mai 17932): „Bojenowe. Die Juris- 
diktion hat die Aelteſten, und in zweiter Inſtanz der Erbherr; 
in Anſehung der Teſtamente und Pupillen ſtehen ſie unter den 
Rabinen, die Teſtamente werden meiſt durch die Beglaubten 
gefertigt. Der Rabiner beſtellt die Vormünder, die Aelteſten und 
den Rabiner wählt die Gemeine, und beide werden vom Grund— 
herrn beſtättigt. Die Privilegia ſind vom Grundherrn und be— 
ſtehen vorzüglich im freyen Handel, in Häuſer kaufen, in Hand— 
wercker zu treiben. 

Die Handwercke haben aber keine Gemeinſchaft mit dem 
chriſtlichen Zünften; über die Handwercker der Juden iſt nicht, wie 
in Liſſa, eine Aufſicht von einem Aelteſten. Die jüdiſchen Hand— 
wercker arbeiten auch für Chriſten, wogegen zwar die chriſtlichen 
Handwercker proteſtirt, aber nichts ausgerichtet. Handel kann jeder 
treiben, die Zahl iſt nicht beſtimmt, ſondern es kommt auf Ge— 
nehmigung des Grundherrn an. 

Die Häuſer werden vom Magiſtrat confirmirt; die Zahl iſt 
nicht beſtimmt, und können kaufen, wie viel ſie wollen, ſind auch 
nicht auf ein Theil der Stadt eingeſchränkt, ſondern wohnen, wo 
ſie wollen. 

Die Juden hauſiren überall und verkaufen ihre Waaren, 
kaufen vom Landmann Producte, und werden dann nach Schleſien 
geführt. 

Der vorzügliche Handel beſteht in Tuch, Leder und Wolle etc. 

Königliche Abgaben find jährlich 12 g Gr. für jeden 
Kopf und die übrigen ſind mit den Chriſten gemein, dem Dominio 
jährlich jeder Wirth 8 THL. 10 Sgr., der Stadt die Haus Beſitzer 
8 Sgr. ſtatt der Einquartirung. Die Gemeine hat eine Synagoge, 
aber keinen Kirchhof, und find nach Liffe geſchlagen; ihre Abgabe 
iſt aufs Fleiſch gelegt. 

Die Gemeine hat nur 150 Stück Ducaten auf die Synagoge 
geborgt. Die Zahl iſt 28 Wirthe und die nöthigen Gemein 
Diener, die ganze Zahl dürfte alſo 120 Perſonen ſeyn. 

Die Zahl der Einwohner überhaupt mag ungefähr 2500 ſeyn. 
— 

1) Arnheim. Selbſtbiographie (in einer Briefſammlung des Herrn 
Dr. Bloch in Poſen). [Mitt. d. H. Dr. Lewin⸗Pinne.] 

2) Das Jahr 1793, Poſ. 1895. S. 611 und 612. 
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Die Juden haben die Freyheit, Gärten zu kaufen, — mit Ein 
willigung des Erbherrn. 

Das Heurathen iſt gänzlich uneingeſchränkt, ſie melden es 
nicht einmahl dem Dominio, ſondern jeder heurathet, wenn, wen 
und wie er will. 

Das Privilegium liegt extractive bey.“ 

Es iſt natürlich, daß die Juden in Bojanowo bald nach 
ihrer Anſiedelung daſelbſt ein beſonderes Gemeinweſen bildeten, wie: 
wohl hierüber keine ſicheren Nachrichten vorliegen. Ihre Zahl betrug 
1793: 151 unter 2576 Einwohnern, und 1797: 165.1) Im Jahre 
1827 lebten über 200 Juden in Bojanowo, ihre Zahl ſtieg im 
Jahre 1840 auf 311 und ſank von nun an zuſehends, ſodaß im 
Jahre 1895 nur noch 64 Juden gezählt wurden. Gegenwärtig 
leben in Bojanowo nur 60 Juden.?) Die in Punitzs) wohnenden 
Juden gehören zur jüdiſchen Gemeinde in Bojanowo. 

In der Gemeinde Bojanowo lebten und wirkten mehrere 
durch ihre Talmudkenntniſſe und jüd. Wiſſen⸗) ſich auszeichnende 
Männer. So amtierte daſelbſt um 1790 R. Noah ben R. Simon’) 
und gegen Anfang des vorigen Jahrhunderts Rabbi Samuel 


1) Siriſia a. a. O. 488. (Mitt. d. H. Dr. Lewin⸗Pinne.) 

2) Handb. d. Pr. Poſen S. 44. 

) Zu polniſcher Zeit durften in Punitz Juden nicht wohnen (Wuttke, 
S. 420; Das Jahr 1793, S. 489), 1840 ſind daſelbſt 20, 1871: 70, 1895: 30 
(ſiehe oben S. 277), 1899: 20 (Allg. Z. d. Judent. 1899 S. 521) und 1905: 
17 Juden (Handb. d. Pr. Poſen)j. 

) So z. B. befinden fih unter den Subſkribenten des Breslau 1820 
erſchienenen „Hajad hachasaka“ des R. Jehuda Loeb Laliſcher II. ſechs und 
der 1824 erſch. Selicha mit Ueberſetzung von Fürſtenthal vier aus Bojanowo. 

5) Derſelbe wurde in Liſſa geboren und daſelbſt von Dav. Landau im 
Hebräiſchen und fpäter von R. Hirſch Janow in Poſen im Talmudifchen 
unterrichtet. Bei dieſem lernte er auch 4 Jahre in Fürth und erhielt von 
ihm kurz vor 1785 das Rabbinatsdiplom. Ein zweites erteilte ihm R. Jecheskel 
Landau in Prag. Nach Liſſa zurückgekehrt, erhielt er auf Veranlaſſung des 
Rabbi David Tewle Horochow das Bojanowoer Rabbinat, das er nach mehr⸗ 
jähriger Wirkſamkeit mit demjenigen in Blaszki vertauſchte, woſelbſt er bereits 
1797 amtierte und mehrere Schriften approbierte. 1818 iſt er Rabbiner in 
Lubraniez und 1830 (bei R. Noahs Lebzeiten) ließ ſein Sohn 19 ſeiner 
Predigten unter dem Titel m3 MY in Warſchau erſcheinen. Mit dem ſpäteren / 
aus Liſſa ſtammenden Berliner Vice-⸗Oberlandesrabb. Meier Weil und dem 
berühmten Poſener Rabbiner Akiba Eger war er befreundet und korreſpon— 
dierte mit dem letzteren. R. Noah war ein vorzügl. Hebraiſt und ganz beſ. 
ſind ſeine anläßlich des Liſſaer Brandes 1790 geſchriebenen „Niſſraf⸗Briefe“ 
bekannt geworden. (Lewin, Geſch. d. Jud. in Liſſa, S. 312 ff.) 
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Samwel Muuk, der von hier nach Wollſtein berufen wurde und 
von dem „die Sage ging, daß er deutſch zu leſen und zu ſchreiben 
verſtünde, und daß er in den Stunden, die „nicht Tag und nicht 
Nacht“ wären, deutſche Bücher und ſelbſt Zeitungen zu leſen 
pflegte. !)“ Sein Nachfolger ſcheint R. David Brifch?) geweſen 
zu ſein, und wir wiſſen von ihm nur, daß er ein Bruder des 
Liſſaer und ſpäteren Kutnoer Rabbiners R. Elieſer und der Vater 
des Kobyliner Rabbiners R. Jekeb Briſch geweſen und am 1. Adar 
1835 in Bojanowo geſtorben ift. — Ihm folgte R. Mayer 
Landsberger, der hier einige 20 Jahre das Rabbinct bekleidete 
und alsdann nach Rawitſch ging. Nach dieſem amtierte in Boja- 
nowo Rabbiner Arnheim?) und Rabbiner Birk‘), ein jeder gegen 
6 und Rabbiner Hermann Waffertrilling?) gegen 12 Jahre- 
Dieſem folgte 1888 der jetzige Rabbiner Dr. Jehuda Theodor.“) 
— Der Friedhof wurde um 1820 angelegt, und bis zu dieſer 
Zeit wurden die Leichen in Liſſa beerdigt. — Die alte Synagoge 
wurde bei dem großen Brande am 12. Auguſt 1857 vollſtändig 
eingeäſchert, in der Mitte des Jahres 1859 wurde jedoch eine neue 
erbaut und am 6. September feierlichſt eingeweiht. Feſtredner 
waren der bereits erwähnte R. Mayer Landsberger-Rawitſch und 
Tiktin⸗Breslau. Zum Wiederaufbau des Gotteshauſes war auch 


) Bloch: Heinrich Grätz in Monatsſchr. f. Geſch. und Wiſſenſch. d 
Judent. 1904 S. 40. 

2) 1810 ift er Praenumerant auf die RGA. dot de) des Kurniker 
Rabbiners Israel Mofes. — In Koſchmin ift Dav. Briſch niemals Rabbiner 
geweſen u. ift demgemäß Lewin, Geſch. d. J. in Liſſa S. 241 zu berichtigen. 

3) Arnheim ging von Bojanowo nach Rogaſen. (Mitt. d. H. Meier 
Miodowski⸗Bojanowo). 

4) Pick, 1824 geb. in Schildberg, war ein Schüler des Rabbi Simcha 
Rehfiſch in Kempen und bekleidete die Rabbinate Kreuzburg, Krone a. Br., 
Bojanowo und Obornik, woſelbſt er am 2. Juli 1886 ftarb. (Süd. Preſſe 
1886, S. 265 und 273.) 

5) Waſſertrilling, der feit 1854 ſchriftſtelleriſch tätig war, bekleidete vor 
Bojanowo das Militſcher Rabbinat und ſtarb am 27. Juli 1887 in Boskowitz. 
Ueber feine Veröffentlichungen ſiehe Lippe, Bibliograph. Lexikon I 518. 

6) Dr. Theodor, geb. 1849 zu Schmalleninken (Oſtpr.), beſuchte das 
Bresl. Rabb.⸗Sem., war bis 1885 zweiter Rabbiner und Religionslehrer in 
Bromberg und bis 1888 Rabb. in Berent. Von ihm iſt erſchienen: 1876. Der 
Unendlichkeitsbegriff bei Kant u. Ariſtoteles, 1879 (in Grätz' Monatsſchr.) Zur 
Kompoſition d. agad. Homilien; Die Midraſchim zum Pentateuch und der 
Zjährige paläſt. Cyclus; 1903 Bereſchit Rabba mit frit. Apparate u. Rommen- 
tare Lief. I, und 1904 Dasſelbe Lief. II. 
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Alterverſorgungs⸗Anſtalt zu Bojanowo, 


von Rothſchild-Frankſ. aM. eine Spende eingegangen. — Vorſteher 
der Gemeinde iſt Herr Meier Miodowski, der ſeit einer Reihe 
von 26 Jahren ununterbrochen auch dem Stadtverordneten-Kollegium 
angehört und zu deffen Vorſitzenden er bereits das 8. Mal hinter— 


einander gewählt wurde. 
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Außer dem Genannten gehören dieſer Körperſchaft auch 
die Herren Max Landsberg und Jacob Kaskel!) an. Von 
früheren Stadtverordneten ſind zu erwähnen: Louis und Heimann 
Landsberg, Salom. Valentin, Jul. Hamburger und Wolf Japha- 

Seit einigen Jahren beſitzt die Gemeinde eine von dem 
Philanthropen Moritz Rohre) im Verein mit ſeinen Geſchwiſtern 
geſtiftete Alterverſorgungs-Anſtalts), deren Vermögen leinſchließlich 


Moritz Rohr. Vidor Rohr. 


Stiftungsgebäude) gegen 800000 Mk. beträgt. — An den ver— 
ſchiedenen Feldzügen nahmen von den Juden Bojanowos teil 
1864 Caeſar David (Gefreiter), 1866 und 70 Meier Miodowski 


— _ 

1) Inzwiſchen verſtorben. 

2) Moritz Rohr, geb. am 6. Schebat 1835 zu Fordon, geſt. zu Berlin am 
13, Tebeth 1896 und beerdigt in Bojanowo, hat, außer der erwähnten Anſtalt 
ein jüd. Kranken⸗ und Siechenhaus in Poſen geſtiftet und eine Stiftung zur 
Verbreitung und Förderung des Handwerks und des Ackerbaues unter den 
Juden der Gemeinden Jarotſchin und Poſen begründet. (Heppner, jüd. liter. 
Abreißkalender, 13. Tebeth). Sein würdiger Bruder war der am 28. 5. 1839 
zu Jarotſchin geborene und am 26. Sept. 1904 verſt. Rittergutsbeſitzer Iſidor 
Rohr auf Langguhle b. Bojanowo. 

3) Die Grundſteinlegung fand am 24. 5. 1899 und die Eröffnung der 
Anſtalt im September 1900 ſtatt. Die Stiftung bezweckt, verſorgungsbe— 


24 
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(Unteroffizier) und 1870 Abrah. Schneidemühl (tötl. verwundet). 
Aus Bojanowo ſtammen die beiden zum Chriſtentum über⸗ 
getretenen Gelehrten, der Literarhiſtoriker Gottſchalk Eduard 
Guhrauer und der philoſ. Schriftſteller Chriſtian Martin Julius 
Frauenſtädt'), ein glühender Verehrer Schopenhauers. 


1) Die Juden als Soldaten. 

) Guhrauer wurde 1809 geb. u. ftarb in Breslau am 5. Januar 1854, 
Frauenſtädt wurde am 17. April 1813 geb. u. ſtarb in Berlin am 13. Jan. 
1879. (Meyers Konverfations-Lerifon.) 


dürftigen, würdigen Perſonen jüd. Glaubens aus der Provinz Poſen, welche 
deutſche Reichsangehörige ſein müſſen, unentgeltlich Wohnung, Verpflegung, 
ärztliche Behandlung und im Bedürfnisfalle auch Kleidung und Wäſche zu 
gewähren. In der Anſtalt und in den Einrichtungen müſſen die jüdiſchen 
Religionsgeſetze und rituellen Vorſchriften ſtreng befolgt werden. — Das 
Kuratorium beſteht gegenwärtig aus den Herren: Meier Miodowski, Rabb. 
Dr. Theodor und Dr. med. Froſt in Bojanowo, Willy Rohr in Langguhle, 
Bankier Ign. Goldſchmidt, Stadtrat Elkeles, u. Rechtsanwalt Mannheimer 
in Poſen. 


sr 


9. Bomst. 


Bomſt, polnifch Babimost, war eine unmittelbare Stadt und 
ſtand unter der Leitung eines Staroſten. Schon lange vor der 
preußiſchen Beſitzergreifung haben in Bomſt Juden gewohnt, die 
im Beſitze eines Privilegs vom 21. November 1746 waren, das 
jedoch verloren gegangen ift.!) Die Zahl der Juden in Bomſt 
betrug 1793 : 150.2) Im Jahre 1799 war ihre Zahl auf 205 
(unter 1412 Einw.) s) geſtiegen, und fie hob fih bis 1827 auf 400. 
Seitdem nahm die Zahl der Juden ab. Während 1857 noch 300 


1) Warſchauer. Die ſtädt. Archive uſw. ©. 19. 

) Beſchr. von Südpreußen und Neuoſtpre ußen. Leipzig 1797, S. 431. 
Nach Beheim⸗Schwarzbach in der Zeitſchr. der hiſt. Geſellſchaft f. d. Pr. Poſen 
I. S. 390 befand fi) 1794 im Kreiſe Bomſt kein einziger Jude, während in 
demſelben 1840: 419, 1871: 160 und 1895: 65 Juden gezählt wurden. (Siehe 
oben S. 276.) 

3) Wuttke S. 273. 
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gezählt wurden, waren 1899 bezw. 1903 nur noch 57 vorhanden.“) — 
Die Gemeinde Bomſt hatte mehrere hervorragende Rabbiner an 
ihrer Spitze. So amtierten daſelbſt Rabbiner Iſaak Levy,) 
(geboren in Krotoſchin, geſtorben in Schildberg), Rabbiner Jehuda 
Leibuſchs) und Rabbiner Jofeph Labaſchinsky,“) (geboren in 
Gneſen, geſtorben in Borek.) — Aus Bomſt ſtammte der am 
25. September 1892 in Emden verſtorbene Landrabbiner Dr. Paul 
Buchholz, Verfaſſer der Schriften: Ueber die Familie in rechtlicher 
und moraliſcher Beziehung nach moſaiſch-talmud. Lehre, Breslau 
1867; Streitſchrift gegen Paſtor Hafermann, Emden 1876 und 
verſchiedene andere Arbeiten.?) Buchholz wurde 1838 geboren, 
beſuchte von 1854 — 1863 das Breslauer Rabbiner⸗Seminar, wurde 
1863 Rabbiner in Märkiſch⸗Friedland, 1867 in Stargard i. P. 
und 1875 in Emden. 


1799 erbaute die Gemeinde Bomſt eine neue Synagoge, zu 
welchem Zwecke eine Kollekte veranſtaltet wurde. Die Gemeinde 
Koſchmin ſpendete hierzu 3 Tlr. 6 Sgr.“) Die Synagoge be- 
findet ſich auf der Vorſtadt. Sie iſt nur klein und zudem durch 
einige kleine Gebäude, welche vor der Front liegen, ziemlich verdeckt. 

Die Gemeinde wird von einem aus 3 Perſonen beſtehenden 
Vorſtande geleitet, an deſſen Spitze zur Zeit der Kaufmann 


1) Nach dem „Handbuch der Pr. Poſen“ 1905 hat Bomſt gegenwärtig 
64 Juden unter 2123 Einwohnern. 

2) Iſaak Levy beſuchte die Talmudſchule in Metz, wo er auch franzöſiſch 
lernte und mit den Schriften Rouſſeaus und der Eneyklopädiſten ſich bekann 
machte und ſpäter diejenige in Glogau, an welcher R. Abrah. Tiktin in den 
Jahren 1811 und 1812 lehrte. 1826 war Levy als Rabb. von Bomſt Pränu⸗ 
merant auf Gabriel Cohns 721 Mawn und 1832 auf Philippthals um 
VAT (fiehe „Birnbaum“ S. 305). Mit Rabbi Akiba Eger war L. befreundet 
und ſtand mit ihm auch in Briefwechſel (vid. wim wT, Warſchau 1836, 
S. 6a und 6b) [Lewin. Aus der Vergangenh. der jüd. Gemeinde Pinne 1903, 
S. 15.] Levy bekleidete auch die Rabbinate Dobrzyca, Pinne und Schildbergt 
woſelbſt er 1858 ſtarb. Sein älteſter Sohn war der bekannte Lexikograph 
in Breslau, Prof. Dr. Jakob Levy, ein zweiter Sohn iſt Amtsgerichtsrat 
Eduard Levy in Beuthen. 

3) Nr. 98 der mD de e (Hamburg, 5612) ift an NTT MD 197 
boa pp i W125 gerichtet. 

5) Joſef Labaſchinski, ein Schüler Akiba Egers, bekleidete auch die 
Rabbinate Zirke, Arnswalde und Borek, woſelbſt er 1894 ſtarb. 


5) Ausführliches darüber ſiehe: Lippe, I, S. 58, 59 und II. S. 62, 


ſowie Brann, Geſch. d. jüd. theol. Seminars in Breslau, S. 148. 
©) Akten der jüd. Gemeinde Koſchmin. 


—— m a 
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L. Mühlberg ſteht. Derſelbe ift auch Mitglied des Stadtver⸗ 
ordneten⸗Kollegiums.!) — An Beamten beſchäftigt die jüd. Gemeinde 
einen Kantor, der zugleich Schächter und Religionslehrer iſt und 
einen Gemeindediener. — An Steuern werden 2¾% der Staats- 
ſteuer erhoben.?) Am Kriege 1870/71 nahm teil Jakob Meyer 
aus Bomſt.ö) 

) Handbuch der Provinz Poſen 1905. 

2) Stat. Jahrbuch d. deutſch-isr. Gemeindebundes. 

3) Die Juden als Soldaten, S. 53. 


W 


10. Borek. 


Borek (Borke), Borah und Borne?), hebräiſch mxa, war 
im Beſitze adliger Familien; die Stadt war ſomit eine mittelbare. 
Weder die ſtädtiſche, noch die jüdiſche Gemeindeverwaltung beſitzen 
irgend welche Urkunden, welche über die Verhältniſſe der Juden da— 
ſelbſt während früherer Jahrhunderte hätten Auskunft geben können; 
ſie ſind wohl bei einem, im Jahre 1820 ſtattgehabten Brande ein 
Raub der Flammen geworden. Wir wiſſen daher nichts über 
die erſten Niederlaſſungen von Juden in Borek. Es kann jedoch 
angenommen werden, daß die Gemeinde Borek, ſo klein fie gegen? 
wärtig auch iſt, ehemals recht bedeutend geweſen iſt und auf ein 
hohes Alter zurückblicken kann.?) Gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts lebten unter 1302 Einwohnern 448 Juden, ſie bildeten 
alfo damals mehr als ein Drittel der Bevölkerung.?) Bald darauf 
nahm aber wie die Zahl der Bevölkerung überhaupt, ſo auch diejenige 
der Juden ab, denn 1800 zählte man unter 1160 Einwohnern 

1) Wuttke, ©. 279. 

2) Das Jahr 1793, S. 179 und 615. 

3) In einem Aktenſtücke der Gemeinde aus dem Jahre 1843 (betr. die 
Klage Gräve c/a Gemeinde wegen Zahlung eines Grundzinſes im Betrage 
von 40 Tal. 13 Sgr. 4 Pfg.) erklärt der Vorſtand: „Die Grundſtücke (nämlich 
d. Begräbnisplatz, d. Armenhospital u. d. Gebetshaus) beſtehen feit undenf- 
lichen Zeiten.“ 


) Die Gemeinde hatte damals eine Schuldenlaſt von 6056 Fl. poln. 
(Das Jahr 1793, S. 615.) 
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nur noch 243 Juden. Unter dieſen waren 4 Händler, 15 Schneider, 
5 Kürſchner, 1 Gerber, 13 Branntweinbrenner, 10 Fleiſcher, 
2 Bäcker, 4 Pottaſchbrenner, 1 Seifenſieder, 1 Muſikant und 1 
Barbier. !) Im Laufe der folgenden Zeit begann aber die Zahl 
der Juden wieder zu ſteigen. So zählte man in Borek 1837: 532 
und 1840: 591 Juden. Im letzten Viertel des neunzehnten 
Jahrhunderts ſank aber die Zahl der Juden zuſehends, ſodaß 
1871 nur noch 379, 1899: 150, 1903: 117 (30 Häuſer) und 
1905: 109 gezählt wurden. 

Wann die erſte Synagoge gebaut wurde, iſt nicht feſtzu— 
ſtellen. Die jetzige, zweite Synagoge wurde im Jahre 1855 
fertiggeſtellt. Der gegenwärtig in Benutzung ſtehende Friedhof 
wurde ſchon frühzeitig von der Gemeinde angelegt. 

Daß das Talmudſtudium innerhalb der Gemeinde in Boret 
heimiſch geweſen iſt, erhellt aus den Tatſachen, daß das im Jahre 
ep (1824) angelegte, hebräiſch geſchr. Buch?) der ma maan 
Mop eine ſtattliche Reihe von Männern aufzählt, welche Mit- 
glieder dieſes, dem Studium des jüd. Schriftums gewidmeten 
Vereins geweſen find, daß ferner auf dem Friedhofe zu Borek 
viele Talmudgelehrte ruhens) und daß aus dieſer Gemeinde 
Männer hervorgegangen ſind, die auf talmudiſchem Gebiete Be— 
deutendes geleiſtet haben. Von dieſen ſind zu nennen: Rabbi 
Elijahu Guttmacher), Rabbiner Dr. Pinkus Neuſtadts), 


1) Wuttke a. a. O. 

2) Dieſes, erſt jüngſt unter alten Akten und Büchern vorgefundene Buch 
enthält die Namen von einigen 30 Mitgliedern und Gönnern des Vereins 
Beth⸗hamidraſch, darunter die Rabbinen von Boret R. Samuel b. R. Chaim 
und R. Michael b. R. Zbi, ferner kurze Protokolle über die Aufnahme von 
Mitgliedern und die Wahl der Vorſteher, ein Verzeichnis der Bücher des 
Vereins, Verträge zwiſchen den Vorſtehern der Synagoge und den des Beth— 
hamidraſch und verſchiedenes andere. Die Eintragungen gehen bis zum Jahre 
N (1861.) 

3) So die Rabbinen Michael b. Zbi u. Jofeph Labaſchinski, der 
Dajan Schija Martſchak und die Privatgelehrten: Abrah. Grünthal 
(geboren in Santomiſchel) Hirſch Biberfeld, Joel Fuchs, Mayer 
Jaraczewski (eine Zeitlang Rabbiner in Ritſchenwalde) und Jecheskel 
Bornftein. 

4) Derſelbe, ein hervorrag. Talmudiſt und eine weit und breit verz 
ehrte Perſönlichkeit, war Rabbiner in Pleſchen und Grätz und ſtarb hier am 
24. Tiſchri 5635. 

5) Pinkus Neuſtadt, geb. am 9. Tiſchri 5584 (23. Sept. 1823) erhielt feine 
erſte talmud. Ausbildung bei dem damaligen Boreker Rabbiner Israel 
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Rabbiner Abraham Biberfeld!) und Rabbiner Dr. Adolph 
Jaraczemisfi?). Auch der in der Vollkraft feines Lebens, als ein 
Fünfundvierzigjähriger, aus einer menſchen⸗ 
beglückenden Wirkſamkeit herausgeriſſene 
Rechtsanwalt Julius Plotkes) in Frank— 
furt a/ M. und fein Bruder, der Königl. 
Gewerbe-Baurat Emil Plot ke zu Poſen“ 
ſowie San.⸗Rat Dr. Plotke in Berlin 
entſtammen der Boreker Gemeinde. — 

Von Rabbinern, die an der Spitze der 
Gemeinde Borek ſtanden, ſind außer dem 
bereits erwähnten R. Israel Goldfchmidt‘) 
noch zu nennen: R. Michael b. Morenu 

Julius Plotte. R. Zbie), Rabbi S. Rofenthal?) und 
R. Joſeph Labaſchinski.s) 


1) Abrah. Biberfeld, ein Sohn des bereits erwähnten R. Hirſch B. 
war Rabbiner am Beth⸗-hamidraſch zu Berlin und ſtarb daſelbſt, 74 Jahre 
alt, am 6. Februar 1905. Eine Arbeit von ihm über „Die Entwickelung des 
Königtums im alten Israel“ ift im „Jahrbuch der jüd. ⸗liter. Geſellſchaft“ 
1904 S. 191—202 abgedruckt. 

2) Dr. Adolph Jaraczewski, Rabbiner in Mühringen (Württemb.), be 
kleidete vorher die Rabbinate Erfurt und Schüttenhofen (Böhm.) und iſt 
Verf. einer „Geſchichte der Juden in Erfurt nebſt Noten, Urkunden, Inſchriften 
aufgefundener Leichenſteine und mit einer Abbildung der Erfurter Synagoge 
im Jahre 1357. Erfurt 1868. (Lippe, Bibliograph. Lexikon I u. II.) 

3) Julius Plotke, geb. am 5. Oktober 1857, beſuchte das Gymnaſium 
in Krotoſchin und die Univerſität in Berlin und ließ ſich, nachdem er in 
Schweidnik, Breslau, Limburg und Bockenheim als Referendar tätig geweſen 
war, 1885 im letztgenannten Orte als Rechtsanwalt nieder, um drei Jahre 
ſpäter nach Frankfurt a/ M. überzuſiedeln, woſelbſt er die knappe Muße, die 
fein Beruf ihm ließ, in den Dienſt gemeinnütziger, beſonders jüd. Intereſſen 
ſtellte. Kaum 30 Jahre alt, wurde er in die Verwaltung der jüd. Gemeinde 
zu Frankfurt a/ M. berufen, und er gehörte derſelben bis zu feinem am 
29. September 1903 erfolgten Tode an. („Jüd. Preſſe“ 1903, Nr. 40/41.) 

) Emil Plotte war früher Gewerbeinſpektor in Liſſa und hat ſich 


Goldſchmidt, war als junger Mann Hilfslehrer an der jüd. Schule ſeiner 
Vaterſtadt, ſpäter Lehrer und Schächter in Pogorzela (Kr. Koſchmin) und 
ging alsdann nach Mecklenburg, wo er in verſch. Gemeinden als Religions? 
lehrer lebte und wirkte. Von 1845—54 war N. Prediger in Stavenhagen 
(1851 hatte er in Krotoſchin bei Rabbi Israel Goldſchmidt die Rabbinats⸗ 
prüfung gemacht), hierauf Rabbiner in Arnswalde und bis zu ſeinem am 
17. Adar 1902 erfolgten Tode Leiter einer Privatunterrichtsanſt. in Breslau 
(„Mein Lebenslauf“ im Bresl. „Lehrerheim.“ 1902.) 
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Die Gemeinde Borek hat eine jüdiſche Volksſchule, die im 
Jahre 1831 begründet wurde. Vorher beſuchten die ſchulpflichtigen 
Kinder die katholiſche Schule. Außer der öffentlichen Schule gab 
es noch eine Anzahl Winkelſchulen (Chedarim). Die Schule war 
anfangs zweiklaſſig, und es unterrichteten an ihr 2 Lehrer. Da 
die Schülerzahl ſich jedoch ſehr verminderte, wurde ſie in eine 
einklaſſige verwandelt. Der gegenwärtige Lehrer an derſelben 
ift Herr Ludw. Kag!) aus Schwerſenz. — 

Im Jahre 56332) (1873) beſtanden in der Gemeinde noch 
die folgenden Vereine: a) Beth-hamidraſch, b) Schochere hatobs) 
und c) Chebra Kadiſcha, von denen gegenwärtig nur noch der 
letztere, der auf ein Alter von über 150 Jahren“) zurückblicken 
kann, beſteht. Vorſteher desſelben iſt Herr Tiſchmann. — 

Die Juden Boreks nahmen auch an der Bewegung des 
Jahres 1848 lebhaften Anteil. Polniſche Bauern aus Schellajewo 
kamen nach Borek zum Juden Ruben Wollmann und baten ihn, da ſie 
des Deutſchen unkundig waren, ihr Dolmetſch zu ſein und ſie auf 
ihrer Reiſe nach Berlin zu begleiten, um dem Könige vorzutragen, 
daß ſie nicht Polen, ſondern Deutſche ſein wollten und daß man 


—— — 
1) Demſelben verdanken wir verſch. Mitt. über die jüd. Gem. in Boret. 
2) Haskarath-Neschamoth-Buch. 
) Dieſer Verein beſtand etwa 50 Jahre, von ungefähr 1840—99, 
hielt in einem gemieteten Lokale Gottesdienst ab und zählte einige 20 Mit- 
glieder. (Mitt. d. H. Gabriel Werner-Boref.) 
) Im „Neues Statut vom Jahre 1882“ heißt es: „unter Aufhebung 


der Statuten vom Jahre 1754 und vom 8. 3. 1829 . .“ 
rr ñxĩ?74ö!˙«s nn 7, 


daſelbſt um den Bau der Synagoge Verdienſte erworben. Zu demſelben hat 
er auch im Verein mit ſeinen beiden Brüdern 1000 Mk. geſpendet. (Feſtſchr. zur 
Einweihung des Tempelbaues der Gemeinde Liſſa, 1905, S. 11 und 13.) 

5) R. Israel Goldſchmidt war auch Rabbiner in Witkowo und ſpäter 
Dajan in Krotoſchin. An ihn find Nr. 31 und 117 der do dd u 
Hamburg, 5612 gerichtet, er wird daſelbſt als PINI pas bezeichnet. 
Ebenſo empfing R. Israel Goldſchmidt Rechtsgutachten Akiba Egers II 52. 
Endlich iſt er Pränumerant auf odd x, Breslau, 1822. 

6) Derſelbe ſtarb am 11. Tammus 5609 (Haskarath-Neschamoth-Buch. 
angelegt von Jacob Wollmann im Jahre 5600). 

) Dieſer war More Zedek in Borek und ging dann nach Jarotſchin. 
Ob derſelbe mit dem im Haskarath-Neschamoth-Buch u. im Buch des Beth- 
hamidrasch (f. oben S. 317, Anm. 2) erwähnten Rabbiner Samuel ben 
Mor. R. Chaim identiſch ift, konnte nicht feſtgeſtellt werden. 

8) Joſeph b. Elieſer Labaſchinski ſtarb hochbetagt am 28. Tammus 
1894. (Ueber ihn ſiehe auch S. 315 und 317.) 
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auf keinen Fall fie dem polnisch zu reorganiſierenden Landesteil zu⸗ 
ſchlagen folle.) Im Gegenſatz hierzu wird erzählt, daß am 
22. März 1848 die Polen in Borek die preußiſchen Adler herunter 
riffen und die Wiederherſtelluug des polniſchen Reiches verkündeten.“ 

Seit den fünfziger Jahren nehmen die Juden in Borek auch 
an der öffentlichen Verwaltung teil. Sie bekleideten Aemter als 
Stadtverordnete, Magiſtratsmitglieder, Kämmerer, Geſchworene, 
ſtellvertr. Kreistagsdeputierte, Gerichtstaxatoren, ſtellvertr. Bürger? 
meiſter uſw. Salomon Neuſtadt war Ehrenbürger der Stadt 
Borek und Salomon Jaraczewski gehörte zur Steuereinſchätzungs— 
kommiſſion. — 

Die Gemeinde, deren Vorſteher Herr Ad. Lauſer iſt, be⸗ 
ſchäftigt einen Kantor und Schächter und einen Gemeindediener; 
an Steuern wurden 1903: 120% erhoben, und der Etat betrug 
2000 Mk.s) An den verſchiedenen Feldzügen nahmen teil:“) 1864 
Louis Keil, 1866 Keil, Bromberg, Louis Tiſchmann und Mich. 
Rothgießer und 1870/71 drei Juden aus Boref. 

Von alten und intereſſanten Gegenſtänden beſitzt die Ge⸗ 
meinde ein Thorablech aus dem Jahre 5546 und einen im Jahre 
5593 von Baron Carl von Gräve-Borek geſtifteten, mit einer 
diesbezügl. hebr.-deutſchen Aufſchrift verſehenen Thora-Vorhang. 


1) Wuttke. S. 274. 2) Wuttke a. a. O. 3) Stat. Jahrbuch 1903 
) Die Juden als Soldaten. 


S 


II. Brätz. 


In Brätz, woſelbſt noch vor einigen Jahren eine jüd. Ge— 
meinde beſtand, gegenwärtig aber nur ein einziger!) Jude wohnt, 
waren Juden ſchon zu polniſcher Zeit. So befindet fih im Staats? 
archive ein Privilegium für die Juden in Brätz vom 4. Dezember 
1738, wodurch ihnen von dem Staroſten erlaubt wurde, ſich vor 
dem Meſeritzer Tor in 10 Häuſern anzuſiedeln. Dieſes Privilegium 
ift jedoch nur in einer deutſchen Ueberſetzung vorhanden.?) Während 
| 1) Handbuch der Provinz Poſen 1905. 

2) Warſchauer: Die ſtädt. Archive uſw. S. 22. 


— 


ſomit bei der preußiſchen Beſitzergreifung im Jahre 1793 in Brätz 
nur 10 jüd. Familien waren, ſtieg ſpäter ihre Anzahl derart, daß 
im Jahre 1840 daſelbſt 209 Juden gezählt wurden, die ein eigenes 
Gemeinweſen bildeten.“) Dieſe Zahl fant aber bald wieder, und 
es lebten in Brätz 1857: nur noch 150, 1871: 81, 1890:?) 46 
und 1895: 5 Juden’). Nach dem Fortzuge dieſer löfte die Ge- 
meinde ſich auf und das Vermögen derſelben (Legate uſw.) über⸗ 
nahm die jüd. Gemeinde Tirſchtiegel. 

Daß in Brätz auch Intereſſe für jüd. Wiſſen vorhanden war, 
geht daraus hervor, daß unter den Pränumeranten des pasan dSn 
Breslau 1820 eine, nämlich R. Herz b. R. Leibuſch, des 827 on) 
Berlin 1832:7 Perſonen aus Brätz genannt werden und daß aus 
dieſer Gemeinde der Direktor des Lehrerſeminars in Hannover, 
Dr. Leſſer Knoller hervorgegangen iſt. Derſelbe wurde hier im 
Jahre 1860 geboren, beſuchte von 1879—1886 das Breslauer 
Rabbinerſeminar, war 1884 Hilfsprediger und Religionslehrer in 
Breslau und ift feit 1894 in Hannover. Von ihm ift erſchienen: 
Das Problem der Willensfreiheit in der älteren jüd. Religions⸗ 
philoſophie des Mittelalters, Leipzig 1884. Kurzgefaßter Leit- 
faden für dem grammatikal. Unterricht in der hebr. Sprache 
Breslau 1889, ferner einzelne Predigten und Jahresberichte.“ 

1) Im Januar 1849 ſucht Brätz einen Kantor, Schächter, Elementar- und 
Religionslehrer bei einem feſten Gehalt von 120 Talern jährlich (Amtsblatt 
der Königl. Regierung zu Poſen S. 966). 

2) Allgem. Zeit. des Judent. 1899 S. 521. 


3) Siehe oben S. 276. 
1) Feſtſchrift zum 50 jährigen Jubiläum des Breslauer Rabbiner⸗ 


Seminars S. 172. 
ESTER 
12. Bromberg.“ 


Ueber die Zeit der erſten Niederlaſſung der Juden in 
Bromberg iſt uns nichts bekannt. Auch wiſſen wir nicht, woher 
die erſten daſelbſt anſäſſigen Juden kamen. Kühnaſt ſpricht in 
ſeinen „Hiſtor. Nachrichten über die Stadt Bromberg“ die Ver— 
mutung aus, daß ſchon im 11. und 12. Jahrh. auf dem Gebiete 


1) Aus: Herzberg. Geſchichte der Juden in Bromberg, Frankſ. a. M. 
1903, wo auch die Quellen näher angegeben ſind. 


25 


en — 


— 322 — 


des Caſtrums Bydgoſzeza, der am rechten (Süd-YUfer der Brahe 
gelegenen Grenzburg des Herzogtums Kujawien gegen Pomerellen, 
Juden fih aufgehalten haben, die, wie die Juden in Polen über: 
haupt, um dieſe Zeit namentlich den Menſchenhandel getrieben 
haben. Dieſe Vermutung gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn 
man erwägt, daß dieſer, in unſeren Tagen mit Recht ſo ſehr 
verpönte Handelszweig ſchon zur Zeit Mieczyslaws I. (etwa 964) 
von den Wohlhabenden eifrig betrieben wurde, und es darf wohl 
angenommen werden, daß die Burg Bydgoſzcez nach beendigten 
Kriegszügen ihrer Herren von Juden auſgeſucht worden ift, um 
etwa gemachte Kriegsgefangene zu erſtehen. 

Als aber die Burg Bydgoſscz ſelbſt der Mittelpunkt unaus— 
geſetzter Kriegswirren geworden war, und namentlich ſeitdem der 
Ritterorden mit dem Burgherrn in blutiger Fehde lebte, wird es 
wohl kein Jude gewagt haben, ſich den die Burg umgebenden 
Gemarken zu nähern. Denn wenn dieſer Orden alle, welche der 
Förderung und Verbreitung des Chriſtentums hemmend im Wege 
ſtanden, mit Stumpf und Stiel auszurotten beſtrebt war, war es 
da zu verwundern, wenn ſeine Angehörigen als die frommen und 
eifrigen Verfechter des „Menſchenliebe“ predigenden Chriſtentums 
einen glühenden, tiefwurzelnden Haß gegen das Judentum und 
ſeine Bekenner im Herzen trugen und dieſen ſtets und allerorten, 
wo ſie es vermochten, nicht nur ihren Schutz verſagten, ſondern 
ſie der Vernichtung preiszugeben trachteten? 

Trotz eines vernichtungdrohenden Bannſpruches der frommen 
Ordensritter, die vom Jahre 1327 an eine Zeitlang Herren der 
Burg Bydgoſzez waren, mögen fih allgemach wieder, wenn auch 
zunächſt vereinzelt und zeitweilig, um dieſe Zeit in dem Bannkreiſe 
der Burg Juden aufgehalten haben, da die ſozialen Verhältniſſe 
eine ſtrikte Befolgung der angeführten Verordnungen als untunlich 
erſcheinen ließen. Denn gerade durch die die Burg umgebenden 
Gemarkungen führte ein Handelsweg, auf welchem auch Juden ihre 
mannigfachen Handelsartikel, die nach dem Auslande ausgeführt 
wurden, beförderten. 

Dauernd und in größerer Zahl werden ſich die Juden hier 
niedergelaſſen haben, als Kaſim ir der Große (13331370) .) am 
19. April 1346 neben der Burg Bydgoſzcz eine neue Stadt gründete, 
die er „Königsburg“ nannte, und deren Name feit etwa 1386 


1) Näheres über Kaſimir d. G. fiehe Teil 1 S. 45 u. ff. 
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„Bromberg“ lautete. War es doch gerade dieſer edelſinnige 
Fürſt, der mit ſeinem weitſehenden Herrſcherblicke den Juden unter 
anderem auch deren Handelsbetrieb auf breiter Grundlage ſicherte, 
und er wird gewiß auch die Niederlaſſung von Juden in der von 
ihm gegründeten Stadt nicht nur geduldet, ſondern geradezu ge— 
fördert haben. Denn überall da, wo in jenen Tagen die Geiſtlich— 
keit noch nicht die Oberhand gewonnen hatte, konnte und wollte 
man der rührigen Juden nicht entraten, um dem Handel die Wege 
zu ebnen und ihn zu heben. Sie ſcheinen ſich dann auch nach 
wenigen Jahrzehnten in größerer Zahl in Bromberg häuslich 
niedergelaſſen zu haben. Ihre geſchäftliche Tätigkeit muß von 
nicht unerheblichem Erfolge begleitet geweſen ſein, denn ſie erregten 
das Mißfallen und den Neid der Bromberger Bürger, die da— 
hin wirkten, ſie in ihrer geſchäftlichen Tätigkeit einzuengen. Im 
Jahre 1484 wußten ſie den König Kaſimir IV., als dieſer 
den Brombergern den Stiftungsbrief beſtätigte, zu bewegen, ihnen 
die Abhaltung eines Wochenmarktes am Sonnabend zu geſtatten. 
Durch dieſe Maßnahme wurde der Handelsbetrieb der in Bromberg 
wohnenden und daſelbſt zeitweilig verkehrenden Juden weſentlich 
beeinträchtigt, da ihnen das jüdiſche Religionsgeſetz jeglichen Ge— 
ſchäftsverkehr am Sabbath ſtrengſtens unterſagt. Zu Anfang des 
16. Jahrh. müſſen ſie es zu einem nicht unerheblichen Vermögen 
gebracht und mit Danzig einen geſchäftlichen Verkehr unterhalten 
haben. 

Dies erhellt aus einem Schreiben, das Stanislaus von 
Koſzielecz. Staroſt von Bromberg (1502—1538), unterm 1. Januar 
1525 an die Stadt Danzig richtet. In dieſem Schreiben empfiehlt 
er der ihm befreundeten Danziger Stadtbehörde ſeine Untertanin 
(subdita), die Jüdin Sara, welche an einen böhmiſchen Juden, 
der ſich flüchtig nach Danzig gewandt, rine Forderung von 300 Mark 
hat, und bittet, ihr zu ihrem Rechte zu verhelfen. 

Der Bromberger Staroſt war, wie erſichtlich, den unter 
ſeiner Botmäßigkeit ſtehenden Juden wohl geneigt, und er war 
gewiß bemüht, ſie gegen die Uebergriffe der Bromberger Stadt— 
behörde zu ſchützen. Als aber Mönche in großer Zahl nach 
Bromberg kamen und hier Klöſter errichteten, fanden die Brom— 
berger Bürger in dieſen geiſtlichen Erzfeinden der Juden gar eifrige 
und treue Bundesgenoſſen bei der Bedrückung und Bekämpfung 
der Bekenner des Judentums, die immer mehr den Neid ihrer 
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Feinde weckten. Um 1550 betrieb die Bromberger Bürgerſchaft 
einen bedeutenden Getreidehandel, der, weil er reichen Gewinn 
abwarf, ſelbſt viele Edelleute heranlockte, die ſich in Bromberg 
niederließen. Es iſt natürlich, daß auch die Juden an dieſem 
ertragreichen Handel ſich nicht bloß beteiligten, ſondern auch den 
adligen Getreidekaufleuten als Vermittler dienten. Dies mag 
ganz beſonders die Mißgunſt und den Haß der Bromberger 
Kaufleute erregt haben, und ſie arbeiteten im Vereine mit 
ihren geiſtlichen Bundesgenoſſen darauf hin, die Juden voll⸗ 
ſtändig aus der Stadt zu vertreiben. Wenn es ihnen gelang, 
1558 gegen die handeltreibenden Edelleute, die ſich der Gerichts⸗ 
barkeit und den Laſten der Stadt entzogen, eine ihnen ungünſtige 
Erklärung des Königs Sigismund Auguſt zu erwirken, 
iſt es da zu verwundern, daß der König drei Jahre zuvor 
dem Verlangen der Bromberger, denen die rege Betriebſamkeit 
der Juden gefährlich erſchien, nachgibt und gegen dieſelben von 
Pietrkow aus am 10. Juni 1555 ein Ausweiſungsdekret erläßte 
In dieſer in lat. Sprache abgefaßten Urkunde heißt es: „Die 
Juden pflegen Sachen, die geſtohlen ſind, zu kaufen, und dadurch 
wird die Zahl der Diebe von Tag zu Tag größer. Deshalb wollen wir 
unſere Bromberger Bürgerſchaft von dieſem Uebel befreien, indem 
wir wünſchen, daß die Juden ſich dauernd von dieſer Stadt un 
deren Umgebung abwenden, und daß ſie keine Häuſer und Wol 
nungen beſitzen, auch dann nicht, wenn ſie vielleicht ſpäter dure 
lügneriſche Erzählung von uns und unſeren Nachfolgern die 
Möglichkeit, dorthin auszuwandern, erlangt haben ſollen.“ Wenn 
der Hochmeiſter des Ritterordens die Juden einſt den Zauberern 
und heidniſchen Schwarzkünſtlern gleichſtellte, ſo werden fie hier 
als Zigeuner und Raubgeſindel gekennzeichnet. Welch hohes Maß 
von Verleumdung mußte in Anwendung gebracht worden ſein, 
um den König, der von jeglichem Fanatismus frei und den Juden 
ſonſt geneigt war, zu beſtimmen, das Ausweiſungsdekret zu erlaſſen 
und es in dieſer Weiſe zu begründen! 


Die aus Bromberg ausgewieſenen Juden ließen ſich größten 
teils in der Nachbarſtadt Fordon nieder. Dies geſchah in jo ers 
heblicher Zahl, daß die Hälfte der Bevölkerung aus judiſchen 
Geſchäftsleuten beſtand. Die Ausgewieſenen mieden jedoch das 


ungaſtliche Bromberg nicht gänzlich, ſondern hielten ſich, trotz des 
königlichen Dekretes, zeitweilig in ſeinen Mauern auf. Dem 
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Aufenthalt daſelbſt in der Zeit von Sonnenaufgang bis Sonnen- 
untergang konnte ihnen nicht verwehrt werden. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts waren die Bromberger 
den Staroſten gegenüber ohnmächtig, denn die Rechtszuſtände 
waren um dieſe Zeit in Polen ziemlich verſallen, und den Juden 
gelang es, wenn auch nur vereinzelt, in Bromberg feſten Fuß zu 
laffen und daſelbſt die Niederlaſſung zu erlangen.“) Diefe Erſcheinung 
iſt nicht auffällig, da es häufig vorkam, daß der Staroſt die 
Juden den Städten gegenüber in Schutz nahm, wenn ſie nur 
zahlten. Und wenn es die Verhältniſſe erforderten, ignorierte 
ſelbſt der König derartige ſtädtiſche Privilegien. Denn laut einer 
Urkunde vom 23. Juli 1766 geſtattete König Stanislaus A uguft 
dem Goldſchmied und Scheider Litmann Lewin, auf dem Brom- 
berger Gebiete Nachforſchungen nach Abfällen von Kupfer angu- 
ſtellen. Dieſe Erlaubnis würde dem Lewin keineswegs erteilt 
worden ſein, wenn er nicht in der Stadt Bromberg anſäſſig ge- 
weſen wäre. — 

Als Friedrich der Große 1772 den Netzediſtrikt in Beſitz 
nahm, wohnten in Bromberg vier jüd. Familien, die mit einem 
Schutzbriefe ausgeſtattet wurden. 

Trotz aller Beſchränkungen, die Friedrich der Große in ſeiner 
Abneigung!) gegen die Juden dieſen auferlegte, ſtieg die Zahl der- 
ſelben in Bromberg. Dies erregte jedoch den Unwillen der Bürger— 
haft. Denn fie hatte ihre alte, ſchon vor mehr als zwei Jahr⸗ 
hunderten bekundete Abneigung gegen die Bekenner des Juden— 
tums noch nicht überwunden. Sie ſetzte darum auch jetzt wieder 
alles daran, die ihr mißliebigen Juden von der Stadt fernzu— 
halten und berief ſich auf das ihr erteilte Privileg., nach welchem 
ſie ſich die Niederlaſſung von Juden in Bromberg nicht gefallen 
zu laſſen braucht. Ihr Bemühen war jedoch vergeblich. Denn 
eine Kabinettsordre vom 2. Mai 1773 ſetzte feſt, „daß die alte 
polniſche Verfaſſung, nach welcher einige Städte Juden in ihrem 
Bezirke zu dulden nicht ſchuldig waren, nicht ſtrenge Achtung ver⸗ 
dienen ſollte.“ So war denn für Bromberg das Privilegium de 
non tolerandis Judaeis aufgehoben, und die Stadt ſtand den 
Juden nunmehr offen. 

1) Vergleiche Teil 1 S. 176 ff. 

2) Um 1699 mußte der Poſener Gemeindeſyndikus (Schtadlan) Baruch 


halevi Poſen verlaſſen u. trieb dann längere Zeit in Bromberg u. Thorn 
fein Unweſen. (Perles in Frankels Monatsſchr. XIII. S. 460.) 


Um 1775 betrieben die Juden Brombergs einen regen Handel 
mit allerlei Seidenwaren. Hierdurch glaubten fih jedoch die 
Bromberger Kaufleute beeinträchtigt, und ſie führten daher im 
Jahre 1779 Klage beim Könige, indem ſie ſich auf ihre Privilegien 
beriefen, durch die ſie der König veranlaßt habe, ihr Vaterland 
zu verlaſſen, um „in den betrübſten und verfallemiten Ort Brom: 
berg überzuſiedeln,“ und in denen er ſie auch gegen jede Ueber— 
vorteilung von Seiten der Juden zu ſchützen verſprach. Insbeſondere 
beklagte man ſich darüber, daß „die Regierung trotz ihrer Privi— 
legien und auch des Stadtprivilegs, wonach es keinem Juden 
geſtattet werden ſollte, in Bromberg zu wohnen, doch mehreren 
jüdiſchen Familien Konzeſſionen erteilt und ihre Verbreitung 
ermöglicht hätte.“ Um den Bromberger Kaufleuten entgegen zu 
kommen, ordnete der König im Jahre 1784 an, daß Magazine 
für inländiſche Seidenwaren in größerer Zahl angelegt werden 
ſollten. Dieſer Anordnung konnte jedoch keine Folge gegeben 
werden, da es den chriſtlichen Kaufleuten Brombergs an Ver— 
mögen, beziehungsweiſe Kredit fehlte, und ſo mußte man ſich denn 
wohl oder übel dazu verſtehen, zu den Juden zu greifen, um den 
Erlaß des Königs zur Ausführung bringen zu können. Um die 
Seideninduſtrie, die zu heben der König ganz beſonders beſtrebt 
war, nicht in Verfall geraten zu laſſen, wurde es vermögenden 
Juden geſtattet, in Bromberg Seidenmagazine anzulegen. 


Um 1785 trieben die Juden Brombergs ſchon einen aus 
gedehnten Handel mit ſeidenen Zeugen, Tüchern und Kattun, 
ſowohl im Groß-, als auch im Kleinverkauf. Da entſchloß fid 
im Juni dieſes Jahres der Kaufmann Tepper aus Filehne, einen 
ſolchen Handel anzulegen. Er ſtellte aber u. a. bei der Regierung 
die Bedingung, daß die Juden nicht mit Tüchern, „die niemals 
zu ihrem Geſchäft gehört hätten,“ handeln durften. Die fünigl. 
Kammer kam dieſem Verlangen auch nach und unterſagte den 
Juden den Handel mit Tüchern. Es ſtellte ſich jedoch heraus, daß 
der Schutzjude Aron Lewin, der ein Privileg für eine Eiſen— 
niederlage beſaß, bereits einen ſolchen Handel begründet hatte. 
Es entſpann ſich daher ein Prozeß, der bis 1804 währte und 
ſchließlich zu Gunſten Teppers entſchieden wurde. Der Magiſtrat 
unterſtützte Tepper aufs kräftigſte, und die Regierung ordnete 
an (26. Juli 1786), daß der dem Juden Aron Lewin nur auf 
kurze Zeit genehmigte Tuchhandel, nachdem ſich dazu ein ver— 
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mögender, chriſtlicher Kaufmann gefunden, unter keinen Umſtänden 
weiter geſtattet werden könne. Auch wurde beſohlen, daß die 
Berſiegelung ſeines ganzen Vorrats an Tuch durch den Magiſtrat 
in Bromberg erfolgen ſollte. Nur inſofern wollte man dem Lewin 
entgegenkommen, als man ihm anheimſtellte, nach Teppers An⸗ 
erbieten ſeinen Vorrat dieſem zu überlaſſen, oder binnen 3 Monaten 
ſich desſelben außerhalb des Landes zu entledigen. Nach Ablauf 
dieſer Friſt ſollte dann der ganze Vorrat beim Magiſtrat vers 
ſiegelt deponiert werden. So war es denn der Regierung gelungen, 
dieſen wichtigen, gewinnbringenden Handelszweig in chriſtliche 
Hände zu bringen. — 

Nach Holſche „Der Netzediſtrikt“ (S. 70) lebten um 1788 in 
Bromberg 41 Juden, und zwar 7 Männer, 7 Frauen, 10 Söhne, 
12 Töchter, 2 Knechte und 3 Mägde, deren Namen jedoch nicht 
genannt werden. Dieſe wenigen Familien bildeten eine beſondere 


Gemeinde und hielten ihre Gebetsverſammlungen Jahrzehnte lang 


in Privathäuſern ab. Hiergegen proteſtierte jedoch der ſchon ge- 
nannte Schutzjude Aron Lewin, der auch bezüglich ſeiner Wahl 
als Gemeindeälteſter Verwahrung einlegte, wobei er vom Magiſtrate 


unterſtützt wurde. Der Beſchwerdeführer wurde jedoch „ab- und 
zur Ruhe verwieſen.“ 

Die kleine Gemeinde hatte lange Zeit keinen eigenen Fri edhof. 
Sei es, daß man ihr die Erwerbung eines Stück Landes zwecks 
Benutzung zu einem Gottesacker verwehrte, ſei es, daß ihr die 
Mittel hierzu mangelten. Man ſah ſich daher gezwungen, die 
Leichen auf dem Friedhofe zu Fordon beizuſetzen, wozu man die 
Erlaubnis erſt durch ſchwere Geldopfer erkaufen mußte. Stammte 
doch auch ein großer Teil der Gemeinde aus Fordon. — 

Durch die am 6. Februar 1802 ergangene Kabinettsordre 
wurden die Schranken niedergelegt, die bisher den Zuzug der 
Juden nach Bromberg noch immer erſchwerten, und die Zahl der 
jüdiſchen Einwohner hob ſich zuſehends. Dieſelben kamen wiederum 
zu einem großen Teile aus Fordon. Doch nur wenigen Familien 
wurde das Wohnen im Mittelpunkte der Stadt und der Erwerb 
von Grundſtücken daſelbſt von der Stadtverwaltung erlaubt. — 

Nach der Schlacht bei Jena im Jahre 1806 ſank die preußiſche 
Macht in Trümmer, und die Juden kamen unter franzöſiſche 
Herrſchaft. Napoleon ſchuf am 22. Juli 1807) aus dem den Preußen 


1) In dieſem Jahre iftam Bromberger Hofgericht d. Gelehrte Schmul 
Abraham vereid. Dolmetſcher. (Poſ. Staatsarch. Inowrazl. C. 130.) [Lewin.] 
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entriffenen Teile Polens das „Großherzogtum Warſchau“ und 
die geſamte Verwaltung erhielt einen franzöſiſchen Zuſchnitt. Es 
wurde u. a. am 1. Juni 1809 an Stelle der bisherigen Kopfſteuer 
die ſogen. „Koſcherfleiſchſteuer“ eingeführt. 

Dieſe Neuerung hatte einen Konflikt der Bromberger, damals 
16 Familien zählenden Gemeinde mit der in Fordon zur Folge, und 
es war ein harter Kampf, den jene um ihre Selbſtändigkeit zu 
führen hatte und aus welchem ſie dank der Energie ihrer damaligen 
Aelteſten ſiegreich hervorging. 

Der Departementsrat hatte nämlich dem Kreisrat keinen 
Maßſtab für die im Beiſein der „Synagogen“ auf die jüd. Eins 
wohner des Kreiſes zu repartierende Steuer gelaſſen. Der Kreis- 
rat aber hielt ſich, ungeachtet der an ihn ergangenen Aufforderung, 
nicht für verbunden, bei dieſer Repartition, die von der Ad— 
miniſtrationsbehörde in Gegenwart der Synagoge vorzunehmen 
war, mitzuwirken. Daher forderte der Unterpräfekt die „Syna— 
gogen“ aus den Städten des Bromberger Kreiſes auf, eine Popu 
lationstabelle aufzuſtellen und die Zahl der Familien ſeſtzuſtellen, 
welche für die ermittelten, in vierteljährlichen Raten zu entrich— 
tenden Beträge Bürgſchaft zu leiſten hatten. 


Demzufolge wurden die Aelteſten der Fordoner Synagoge 
Marcus Lewin, Meyer Lewin u. Itzig Tugendreich ange— 
fragt, welche Städte zu ihrer Synagoge ſeit früheren Jahren und 
nach Verordnungen der ehemaligen Regierung gehören, und ſie er— 
lärten, die Synagoge Bromberg ſei mit der ihrigen vereinigt. 

Die Bromberger Aelteſten, Aron Lewinſtein und David 
Braſch, erklärten dagegen, daß die Bromberger Gemeinde von je 
her eine ſelbſtändige geweſen ſei. 

Zur Bekräftigung dieſer Behauptung erwirkten ſie ein Atteſt 
des Bromberger Polizei-Magiſtrats, in welchem beſcheinigt wird, 
daß die Bromberger Synagoge eine Gemeinde für ſich ſei; ſie 
habe ihr eigenes Kahal und zahle für ſich allein alle Abgaben, 
insbeſondere die Kopfſteuer. Sie gehöre daher zu keiner, viel 
weniger zur Fordoner Synagoge. 

Ferner beſcheinigt der Prokurator beim Zivil-Tribunal des 
Bromberger Departements unterm 5. Auguſt 1809, daß er beim 
vormaligen Höfegericht im Jahre 1788 als Inquirent und Juſtiz— 
Kommiſſarius tätig geweſen, und daß ihm wohl bekannt ſei, daß 
ein jeder Israelit, der in erforderlichen Fällen, ſowohl in Kriminal- 
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als auch Zivilprozeſſen ſchwören ſollte, jedesmal in der Brom— 
berger Synagoge oder Kahal den Eid leiſtete, was auch noch 
gegenwärtig geſchehe. Er könne ſich aber nicht erinnern, ob je 
ein Israelit anderswo den Eid zu leiſten verwieſen worden. 

Auf Grund der vorſtehenden Beſcheinigungen beantragen 
nun die Bromberger Aelteſten beim Präfekten, daß die Synagoge 
in Bromberg für ſich ſelbſt eine Gemeinde bilde und zu 
keiner belegen ſein ſolle, und die Präfektur trifft unterm 11. Aug. 
1809 die Entſcheidung, daß die jüdiſchen Einwohner der Stadt 
Bromberg nie zu Fordon gehörten, ſondern immer für ſich eine 
Gemeinde formierten, ſie feien auch nicht ſchuldig, ſich mit dem 
Fordoner Kahal zu vereinigen. — 


* * 
* 


Auch in den Tagen der franz. Herrſchaft hatten die Juden 
Brombergs dem preuß. Herrſcherhauſe die Treue bewahrt. Als 
das preußiſche Militär wieder in die Stadt zurückkehrte, wurde 
es mit einem Feſtgruße empfangen.!) Und eine beſondere Be— 
geiſterung tat ſich innerhalb der Bromberger Judenſchaft, deren 
Seelenzahl jetzt auf 233 geftiegen war, kund, als es galt, für 
militäriſche und patriotiſche Zwecke, insbeſondere zur Bildung von 
Freichören, Beiträge zu leiſten. Mehrere jüd. Freiwillige traten 
auf Koſten der Gemeinde ins Heer ein. Auch an dem Kampfe um 
die ſtaatsbürgerliche Freiheit nahmen die Juden Brombergs leb— 
haften Anteil; aber ſie verſäumten es auch nicht, die innere Ent— 
wickelung des Gemeinweſens zu fördern. 

Im Jahre 1815 richteten ſie in dem in der Podblenkerſtraße 
jetzt Mauerſtraße) belegenen Greiterſchen Hauſe eine öffentliche 
Gemeindebetſtube ein. Sie hatten zu dieſem Zwecke um einen 
Konſens bei der Regierung nachgeſucht, der ihnen auch unterm 
3. April 1815 erteilt wurde. 

Am 22. Mai 1816 wurden die Vorſteher der altteſtamen— 
tariſchen Gemeinde zu Bromberg von der Polizei aufgefordert, 
für die ſchleunige Einrichtung eines Begräbnisplatzes in der Nähe 
der Stadt Sorge zu tragen, da unter keinen Umſtänden länger 
mehr geſtattet werden könne, daß Leichen der Gemeinde nach 
Yordon oder nach einem anderen Orte transportiert werden. In— 
folge dieſer Verfügung erwarb die Gemeinde einen Begräbnisplatz. — 

Trotzdem wurden auch fernerhin Leichen nach Fordon gebracht. 

1) Siehe Teil J. S. 216. 
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Man hatte noch zu viele Beziehungen zu der alten Gemeinde, der 
man entſtammte, und auf deren Friedhofe die Ueberreſte der Vor⸗ 
fahren ruhten. Infolge eines diesbezüglichen Geſuches hatte die 
Polizei⸗Direktion laut Verfügung vom 9. Nov. 1816 auch in ein⸗ 
zelnen Fällen nachgegeben, daß Leichen der altteſtamentariſchen 
Gemeinde zu Bromberg in Fordon beerdigt werden konnten. 


Der Gemeindevorſtand ſah aber darin, daß man den Brom— 
berger Friedhof überging, nicht nur eine Zurückſetzung der Ge⸗ 
meinde, ſondern auch eine Schädigung der Friedhofskaſſe. Er 
erhob daher Beſchwerde und bat die Regierung, unter keinen 
Umſtänden eine Beerdigung Bromberger Leichen in Fordon zu 
geſtatten, oder bei Erteilung eines Leichenpaſſes die einzuziehenden 
Koſten zur Judenkirchhofskaſſe feſtzuſetzen. 

Nachdem im Jahre 1815 der Gemeinde die Erlaubnis zum 
Ankauf des Grundſtückes, in welchem ſich das Gemeindebetlokal 
befand, erteilt worden war, fand der Erwerb desſelben 1817 ſtatt. 

Die Gemeinde hatte jetzt ſowohl einen Friedhof, als auch 
ein Betlokal. Nun lenkte der Vorſtand ſein Augenmerk auf die 
Regelung der inneren Verwaltung. Es wurde ein Gemeinde— 
regulativ feſtgeſetzt, das die Befugniſſe der Verwaltungsorgane— 
namentlich die Handhabung der Kaſſengeſchäfte regelte. Dieſes 
Regulativ wurde am 25. Okt. 1819 von der Regierung beſtätigt 
und trat alsbald in Kraft. 

Nun fehlte noch ein rituelles Tauchbad. Da die Verwaltung 
verpflichtet war, ein ſolches für die Gemeindemitglieder zu be⸗ 
ſchaffen, jedoch die erforderlichen Mittel fehlten, auf Koſten der 
Gemeinde eine ſolche Einrichtung zu treffen, ſo ſchloß man am 
7. Juni 1820 mit J. Miller einen Vertrag, laut deſſen derſelbe 
in ſeinem neu errichteten Badehauſe „ein Bad zum geſetzlichen 
Gebrauch der Tauche für die Bromberger Judenſchaft anzulegen 
ſich verpflichtet.“ Eiu Bad ſollte im Sommer 6, im Winter 10 
Gutegroſchen koſten. 

1824 zählte die Gemeinde 33 ſtimmberechtigte Mitglieder. 
Unter dieſen wird auch der gelehrte Joſua Fränkel genannt. 
Dieſer war wohl der erſte Bromberger Gemeindebeamte.“) Er war 
Vorbeter, Schächter u. Sekretär. Auch lag ihm ob, die Gemeinde— 
ſteuern einzuziehen. Bei einer Gelegenheit wirderals „Vicerabbiner“ 

) Das Poſ. Gemeindebuch 111. S. 111 erwähnt 1826 eines damals 
bereits verſtorb. Bromberger Dajans, R. Jechiel Peiſer. (Lewin. 
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bezeichnet. Als ſolcher hatte er rituelle Entſcheidungen zu treffen. 

Die Gemeindeverhältniſſe hatten, trotzdem von Seiten der 
Verwaltung unter ſchweren Opfern die notwendigſten Inſtitutionen 
geſchaffen worden waren, keine gedeihliche Entwickelung genommen. 
| Es waren Streitigkeiten und Spaltungen entſtanden, die 
hauptſächlich in dem Vorhandenſein zweier Privatbetſchulen ihren 
Grund hatten. Beſonders herrſchten im Jahre 1825 recht traurige 
Zuſtände, und das Gemeindeweſen war vollſtändig in Verfall 
geraten. Die bisherigen Vorſteher Vigdor David Braſch, Abraham 
Lewinſtein und Leyſer Prochownik hatten ihr Amt niedergelegt, 
ſodaß die Gemeinde eine Zeitlaug ohne jedes Oberhaupt war. 
Daher richtete am 3. Oktober 1825 eine Anzahl Mitglieder der 
Gemeinde eine Bittſchrift an die Regierung, in welcher dieſe um 
ſchleunige Wiederherſtellung und Regulierung des Gemeindeweſens 
gebeten wurde.!) Dieſe Streitigkeiten zogen ſich Jahre lang hin, 
bis die Gemeindeverwaltung unterm 16. Mai 1832 erklärte, daß 
ſie beabſichtige, den Gemeindetempel zu erweitern. 

Ueber die Steuerverhältniſſe jener Tage erfahren wir fol- 
gendes: 1826 waren 48 Steuerzahlende vorhanden, die in 5 Klaſſen 
geteilt waren. Die Steuerpflichtigen wurden eingeſchätzt, und ſie 
ſteuerten 4, bezw. 3, 2, 1½ und ½ % ihres feſtgeſtellten Ein- 
kommens. Die Ausgaben beliefen ſich in dieſem Jahre insgeſamt 
auf 450 Taler. Hiervon erhielt der Schächter Fränkel an Ge— 
halt 156 Taler. An Armengeld waren 110 Taler zu zahlen, die 
Stadtverwaltung gewährte für die Armen einen Zuſchuß. Im 
Jahre 1829 kam die jüd. Gemeinde mit dem Magiſtrat überein, 
daß dieſer alljährlich 40 Taler für die Armen beitrage. 

Einen ganz erheblichen Teil der Ausgabe machte die Re— 
krutenſteuer aus. Im Jahre 1826 entfiel auf die Bromberger 
Gemeinde ein Steuerbetrag von 65 Talern. Dieſer Betrag wurde 
wiederum auf die Gemeindemitglieder verteilt. Auch die Juden 
in den umliegenden Ortſchaften hatten einen entſprechenden Steuer— 
betrag zu entrichten. 

Die Gemeindeverhältniſſe wurden immer verwickelter, die 
Notlage immer größer. Die Gemeinde iſt wegen der Zahlung 
des Reſtkaufgeldes für das Synagogengrundſtück im Betrage von 
700 Talern und der rückſtändigen Zinſen in Höhe von 200 Tlrn. 
verklagt und verurteilt worden. Am 31. Mai 1827 ſollte die 

1) Ausführliches hierüber ſiehe Herzberg a. a. O. S. 24 u. ff. 
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Subhaſtation erfolgen. Zudem hatte der die Kaſſe verwaltende 
Vorſteher Ephraim Hirſchberg ſein Amt als Kaſſierer niedergelegt. 

Um zunächſt der Gemeinde eine ſichere, regelmäßige Ein 
nahme zu verſchaffen, wurde am 8. März 1827 die Krupka 
eingeführt. 

Im Jahre 1828 beſchwert ſich die Gemeinde über die Re 
gierungsbevollmächtigten Rabbiner Joël Sachs in Labiſchin und 
Syndikus Moſes Leiſer in Inowrazlaw, weil ſie behufs Re— 
partition der Rekrutenfteuer keinen Deputierten aus Bromberg nach 
Labiſchin berufen und den Beitrag von 56 Talern ohne weiteres 
auf 150 Taler erhöht haben. Während Bromberg mit nur 50 
Mitgliedern 150 Taler zahlen ſollte, zahlte Inowazlaw mit 300 
Familien 300 Taler. — 

Das Gemeindeſiegel, das um dieſe Zeit benutzt wurde, 
zeigt eine ſinnige bildliche Darſtellung. Vor einem Sockel (Altar), 
auf dem in hebräiſchen Schriftzeichen das Wort „Kahal“ ſich be— 
findet, ſteht ein Adler, der ſeine Flügel ſchützend ausbreitet und 
mit ſeinem Schnabel einen Palmzweig (Sinnbild des Friedens) anf 
dieſen Sockel legt. Um den Adler ſtehen die Worte: „Synagoge 
zu Bromberg“, unter demſelben nochmals in hebräiſcher Schrift: 
„Bromberg“ — 

Die überall ſich kundgebenden modernen Beſtrebungen hatten 
ſich um dieſe Zeit auch in der Bromberger Gemeinde geltend 
gemacht. Man ließ, da man zur Errichtung einer beſonderen 
Schulanſtalt nicht die erforderlichen Mittel beſaß, die Jugend 
durch Hauslehrer in den profanen Wiſſenſchaften unterrichten und 
ab und zu im Gotteshauſe durch einen Wanderredner das Wort 
Gottes in deutſcher Sprache verkünden. So erfahren wir, daß 1829 
ein gewiſſer Reiß mann in der Bromberger Synagogepredigte. Sein 
Honorar wurde durch eine Kollekte beſchafft, deren Ergebnis etwa 
19 Mk. betrug. Da jedoch die Vorträge durchreiſender Rabbiner 
oft Unzuträglichkeiten hervorriefen, wurde 1837 beſtimmt, daß 
ohne ausdrückliche Genehmigung beider Verwaltungs-Körperſchaften 
kein Vortrag mehr in der Synagoge gehalten werden durfte. 

Die Bekleidung der Vorſteherwürde in der Bromberger 
Gemeinde muß im Jahre 1830 wenig verlockend geweſen ſein, 
denn bei der im März des genannten Jahres ſtattgehabten Por 
ſteherwahl weigerten fih die Gewählten, ihre Aemter anzunehmen. 
Auf einen Bericht an die Regierung rät dieſelbe, keinen Zwang 
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zur Annahme auszuüben, vielmehr eine andere Wahl vorzunehmen, 
oder die Gewählten zur Annahme der auf ſie gefallenen Wahl 
durch „gerichtliche Klage zu vermögen“. 

Bald aber traten in der Gemeindeverwaltung wieder geord— 
nete Zuſtände ein, und der Vorſtand war in der Lage, noch in 
demſelben Jahre ein den Zeitverhältniſſen entſprechendes Ge— 
meindeſtatut zu erlaſſen. Als Muſter und Richtſchnur wurden 
die Statuten der Breslauer israelit. Gemeinde vom 12. März 
1826 und deren Synagogenordnung vom 5. April 1829 genommen. 
— Bei der im Jahre 1831 in Bromberg ausgebrochenen Cholera— 
Epid emie bekundeten die Juden einen außerordentlichen Wohltätig— 
keitsſinn, und ganz beſonders tat ſich hierbei Jak. Lewin Jacobi 
hervor. Dieſer war es auch, auf deſſen Anregung ſich der 
Vorſtand im genannten Jahre, bei Ausbruch der Inſurrektion, 
mit einer Petition an den König wandte, die wehrhafte Jugend 
Poſens zum Militärdienſte heranzuziehen. Es heißt in dieſer 
Bittſchrift u a.: „ . .. Schon 1813—14 und —15 hätten die 
israelit. Korporationen Inowrazlaw, Fordon und Bromberg da— 
durch ihren Patriotismus bekundet, daß ſie mehrere equipierte 
Freiwillige geſtellt“. Dieſe Bitte wurde huldvoll auſgenommen, 
und der König gab in einer beſonderen Kabinettsordre „ſein Wohl- 
wollen der patriotiſchen Gemeinde zu erkennen.“ — 


Gleich nach Erlaß der vorläufigen Verordnungen vom 1. Juni 
1833 hatte die Gemeindeverwaltung einen eingehenden Bericht 
über die Gemeindeverhältniſſe zu erſtatten, und auf Grund der 
neuen Verordnung fand auch eine Neuwahl der Verwaltungsmit⸗ 
glieder ſtatt. Es wurden gewählt: Js. Hirſchberg, M. Lid- 
tenſtein und J. Lebenheim, und zum Repräſentantenvorſteher 
J. L. Jakobi. 

Bald darauf iſt die Regierung bemüht, ſich genaue Kenntnis 
des Schuldenweſens der Gemeinde zu verſchaffen und die all- 
mähliche Tilgung der Schulden herbeizuführen. Sie verlangt 
daher einen Nachweis derſelben, ſie fordert den Etat ein und gibt 
Anordnung, wie derſelbe aufzuſtellen iſt. Als Norm für die 
Schuldentilgung wird feſtgeſetzt, daß außer der regelmäßigen Zins⸗ 
zahlung jährlich mindeſtens 5%f vom Hauptſtamme abzutragen 
ſeien, damit die Schulden ſpäteſtens in 20 Jahren getilgt ſind. 
Die Angelegenheit zieht ſich hin, und der Vorſtand wird ſehr oft, 
unter wiederholter Strafandrohung, aufgefordert, ein Schulden- 
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verzeichnis einzureichen. Endlich kommt er am 8. Auguſt 1839 
dieſer Aufforderung nach, und das eingereichte Verzeichnis weiſt 
eine Geſamtſchuld von 1710 Talern 8 Silbergroſchen auf. Dieſe 
Schuld will die Gemeinde in 6 Jahren, alſo bis 1846 tilgen, 
ſodaß jährlich 287 Taler 5 Silbergroſchen 6 Pfg. abzutragen find. 
Die Regierung genehmigt dieſen Plan und verfügt unterm 24. Nov. 
1839, daß zur Tilgung der Schulden die eingehenden Kaufpreiſe 
für die Sitzbänke in der Synagoge verwandt werden ſollen. Ein 
Geſuch der Gemeinde, in Rückſicht auf die ſchlechten finanziellen 
Verhältniſſe zu geſtatten, die Abzahlungsquote zu verringern, wird 
vom Oberpräſidenten abgelehnt, ſodaß, dank der Energie der 
Behörde, die geſamte alte Schuld am 1. Januar 1846 getilgt iſt. — 

Um dieſe Zeit trat die alte Abneigung der Bromberger 
Bürgerſchaft gegen ihre jüd. Mitbürger abermals zu tage. Der 
in ſeinem Fache als Künſtler anerkannte jüd. Bildhauer Samuel 
Goldbaum hatte um die Erlaubnis nachgeſucht, ſich in Bromberg 
niederlaſſen zu dürfen. Die Stadtverwaltung verweigerte jedoch, 
ſogar gegen den Willen der Regierung, dieſe Erlaubnis, indem 
fie erklärte, ihr Privileg aus dem Jahre 1550 (?) fei durch Kabi- 
nettsordre vom 30. Sept. 1830 auf immer beſtätigt worden. Die 
Gemeindeverwaltung war über dieſes Verhalten der ſtädtiſchen 
Behörde, die es vermocht hatte, vier Jahre lang das „Wieder in 
Kraft treten“ des ſchon als abgetan erachteten Privilegs zu verz 
heimlichen, empört. Sie wandte ſich daher unterm 1. April 1834 
an die Regierung mit einer Petition, in der die Bitte, ausge— 
ſprochen wurde, beim Könige darauf anzutragen, daß „das ſchmäh— 
liche Privilegium nicht beſtätigt und die Kabinettsordre vom 30. 
Sept. 1830 außer Kraft geſetzt werde.“ 

Der Erfolg dieſer Petition war ein negativer. Wohl wurde 
dem Bildhauer Goldbaum die Niederlaſſung geſtattet, im übrigen 
aber die Anſiedelung von Juden in der Stadt Bromberg beſchränkt, 
beziehungsweiſe von befonderen Bedingungen abhängig gemacht.!) — 

Die Gemeindeverwaltung hatte im Jahre 1832 der Regierung 
erklärt, daß ſie in der Lage ſei, binnen Jahresfriſt den Bau eines 
neuen Tempels vollenden zu können. Wiewohl der Bau bald in 
Angriff genommen wurde, verzögerte ſich derſelbe doch bis zum 
Jahre 1834. Am 2. Oktober des genannten Jahres, d. i. am 
28. Elul 5594, fand die feierliche Einweihung des neuen 


1) Näheres ſiehe Teil I. S. 227 und Herzberg a. a. O. S. 38 ff. 
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Hotteshauſes ſtatt. Den Einweihungsakt vollzog der Prediger 
und Religionslehrer Salomon Pleßner aus Berlin, der auch 
die Liturgie hierfür verfaßte. 


Erſte Synagoge in Bromberg. 

Der neue Tempel, ein ſchlichter Bau, enthielt 140 Männer- 
und ebenſoviele Frauenſitze, von denen jedoch nur je 88 in Be— 
nutzung genommen wurden. Die Tempelſitze waren am 17. Aug. 
1834 verſteigert worden. Die Kaufpreiſe wurden nicht ſofort bar 
erlegt, ſondern mit einem entſprechenden Solawechſel bezahlt, auf 
den eine Teilzahlung zu leiſten war. Je nach Bedarf wurden die 
eingegangenen Wechſel flüſſig gemacht, oder in Zahlung gegeben. — 

Durch Erlaß der Regierung vom 29. Juni 1834 wurde die 
Gemeinde Bromberg auf Grund der Verordnung vom 1. Juni 
1833 als konſtituiert erklärt, und in demſelben Jahre wurde infolge 
dieſer Verordnung, für welche der Oberpräſident unterm 7. März 
1834 eine Inſtruktion erlaſſen hatte, ein Gemeindeſtatut ent— 
worfen, das am 6. September in Kraft trat. Desgleichen wurde 
unterm 30. Auguſt 1834 ein Geſchäftsregulativ für beide Ber- 
waltungskörperſchaften erlaſſen. 

Mit dem Jahre 1835 beginnen die Vermögensverhältniſſe 
der Gemeinde wieder ſehr ſchlechte zu werden. Viele Mitglieder 
ſind außer ſtande, die zu zahlenden Beiträge zu leiſten, ſodaß viel- 
fach zu Exekutionen geſchritten werden muß. 
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Zudem wird die Bromberger Gemeinde von den Armen aus 
Fordon und Labiſchin derart heimgeſucht, daß der Vorſtand fidh 
an die Korporationsverwaltung der genannten Orfe mit dem 
Hinweis auf ihre geſetzliche Verpflichtung, für ihre Armen ſelbſt 
zu ſorgen, wenden muß. 

Die Gemeinde hat ſchwere Laſten zu tragen. Der Tempel⸗ 
bau erforderte einen Koſtenaufwand von 8500 Talern, worauf die 
Gemeinde faſt noch die Hälfte ſchuldig ift Sie greift daher zu 
einem eigenartigen Mittel, um ſich Erleichterung zu ſchaffen. Der 
derzeitige Schächter Joſua Fränkel bezog 100 Taler jährlich.“ 
Jetzt erklärt der Vorſtand den Repräſentanten, es hätten anerkannt 
tüchtige Männer Offerten gemacht, die Stelle gratis (11) zu ver 
ſehen. Fränkel beziehe beinahe 500 Taler Revenüen aus der 
Schechita. Dies ſei für den Beamten genügend, zumal nirgends 
ein beſonderes Gehalt gezahlt werde und die Gemeinde arm jet. 
In der Tat ift diefe Jahre lang mit dem Gehalte Fränkels im 
Rückſtande geblieben. — 

Nachdem die Gemeinde ein würdiges Gotteshaus geſchaffen 
hatte, ſtellte ſich immer mehr das Bedürſnis heraus, einen Rab⸗ 
biner anzuſtellen. Jedoch ſollten zuvor noch ſchwere Kämpfe zum 
Austrag gebracht werden, ehe der Wunſch, ein Rabbinat zu be⸗ 
gründen, erfüllt werden konnte. Schon längſt hatten unter den 
Bromberger Juden moderne Anſchauungen und Lebensformen 
Platz gegriffen, und ein großer Teil der Gemeindemitglieder hatte 
teils auf dem Gymnaſium, teils in der Elementarſchule eine 
moderne, profane Bildung ſich angeeignet. Der überall in Deutſch⸗ 
land ſich kund gebende neue Geiſt der Zeit hatte auch Brombergs 
Judenſchaft erfaßt. Gegen dieſen aber kämpfte derjenige Teil der 
Gemeindemitglieder an, der noch den alten Anſchauungen huldigte. 
15 Jahre lang ſollte dieſer Kampf währen, aus welchem der neue 
Zeitgeiſt als Sieger hervorgehen ſollte! 

Am 18. März 1839 richteten 21 Gemeindemitglieder an den 
Vorſtand ein Schreiben, in welchem in Rückſicht auf die Tatſache, 
daß „die Gemeinde ſich täglich vergrößere, die Anſtellung eines 
Seelſorgers und Religionslehrers notwendig ſei, zumal die Jugend 
größtenteils Elementarſchule und Gymnaſium beſuche und die 
Religionslehre vernachläſſigt werde. Man beantrage, eine Generale 
verſammlung anzuberaumen und ſchlage den Rabbiner Lübſchüh 
aus Wronik vor, der mit ſeinen 2 Reden, von denen er eine wi 

1) Früher 156 Taler. Siehe oben ©. 331. 
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Gegenwart des Bürgermeifters und einiger Magiſtratsmitgliede r 
gehalten, Beifall gefunden habe.“ Es fanden wohl mehrere Ver— 
ſammlungen zu dieſem Zwecke ſtatt, die Gegenpartei verſtand es 
jedoch, die Wahl und Anſtellung eines Rabbiners vorläufig zu 
hintertreiben. 

Eine andere Wendung nahm die Angelegenheit, als im 
Februar 1838 der Rabbinatskandidat Dr. H. S. Hirſchfeld in 
Berlin „auf Wunſch mehrerer achtbarer Männer der Gemeinde“ 
lich zur Uebernahme des Rabbinats erbot. Dr. Hirschfeld hatte 
zu dieſem Behufe ſeine Diplome eingeſandt. Infolgedeſſen ver— 
anlaßte der Vorſtand eine Repräſentantenverſammlung, die am 
10. Februar beſchloß, dem Antrage des Dr. Hirschfeld ſtatt— 
zugeben, wenn er erbötig ſei, 2 Jahre lang das Rabbinat um— 
ſonſt (I) zu verwalten. Die ſinanziellen Verhältniſſe geſtatten nicht 
eine Anſtellung mit Gehalt, die man „mit Vergnügen ſehen würde, 
weil ein ſolches Subjekt der Jugend ſehr wünſchenswert ſei.“ 
Jnfolge dieſes eigenartigen Beſchluſſes der Repräſentanten wandte 
ſich der Vorſtand an die Polizei mit der Vorſtellung, daß es ſich 
in der ſtattgehabten Verſammlung nur darum handeln könne, ob 
ein Rabbiner anzuſtellen ſei, oder nicht; wenn ja, dann könne man 
nicht verlangen, daß dies ohne Gehalt geſchehe, vielmehr müſſe 
„für eine anſtändige Subſiſtenz nach Gebühr geſorgt werden.“ Sei 
dies nicht möglich, dann müſſe mit der Anſtellung ſolange gewartet 
werden, bis es die finanziellen Verhältniſſe geſtatten.“ 

Die Gemeinde beſchloß nun, daß „wenn aus der Gemeinde— 
kaſſe dem als Rabbiner und Volkslehrer auf 2 Jahre anzuſtellenden 
Dr. Hirſchfeld kein Gehalt gezahlt werden könne, dieſem das 
Salair durch freiwillige Beiträge geſichert werden ſolle.“ Dieſer 
Beſchluß fand nicht die behördliche Beſtätigung, was zur Folge 
hatte, daß man vorläufig von der Anſtellung eines Rabbiners 
abſehen wollte. Auf eine diesbezügliche Anfrage des Dr. Hirſch— 
feld, der bereits 6 Probepredigten gehalten hatte, wofür ihm auf 
ſein Verlangen 2 Friedrichsdor bewilligt worden waren, wurde 
dieſer vom Vorſtande dahin beſchieden, daß man aus pekuniären 
Rückſichten von ſeiner Anſtellung einſtweilen Abſtand nehmen 
müſſe, daß er aber, falls eine Anſtellung beabſichtigt werde, in 
erſter Reihe berückſichtigt werden ſolle. !) — 

Wenn nun auch vorläufig die Rabbinerangelegenheit ruhte, ſo 


1) Dr. H. wurde ſpäter Rabbiner in Wollſtein. 
26 
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hatte dennoch die Verwaltung auf die Anſtellung eines Beamten 
Bedacht nehmen müſſen. Denn der langjährige Kultusbeamte und 
Vicerabbiner Joſua Fränkel war hochbetagt und dienſtunfähig 
geworden. Man wählte daher im Januar 1837 Leiſer Cohn aus 
Miloslaw zum Kultusbeamten und gewährte ihm außer freier 
Wohnung ein Jahresgehalt von 50 Talern nebſt den üblichen 
Revenüen. 

Vor der endgültigen Anſtellung Cohns erfolgte die Pen— 
ſionierung Fränkels. Man bewilligte demſelben, „ſolange ſeine 
Umſtände — nach dem Gutbefinden der Korporationsverwalter — 
es für bedürftig erſcheinen laſſen, eine Penſion von wöchentlich 
— 1 Taler! Später wurde dieſer Beſchluß dahin modifiziert, 
daß man eine lebenslängliche Penſion von jährlich 50 Talern 
bewilligte. Im Etat waren als Gehalt 100 Taler vorgeſehen, 
Cohn erhielt jedoch nur die Hälfte, während 50 Taler als Penſion 
für Fr. beſtimmt wurden. Die Gemeindekaſfe wurde ſomit durch 
die Penſionsbewilligung keineswegs belaſtet! 

An dem Kampfe um die bürgerl. Gleichſtellung der Juden 
in den Jahren 1842/43 nahm die Bromberger Gemeinde hervor— 
ragenden Anteil. Unter den Poſener Gemeinden ſpielte ſie eine 
führende Rolle.“) 

Die Not des Jahres 1846 ift auch in der Gemeinde wahr— 
nehmbar. Die ganze Gemeinde iſt mit einem Einkommen ans 
Handel, Gewerbe und Grundſtücken auf 20000 Taler geſchätzt. 
Im folgenden Jahre (1847) nimmt die Bedrängnis noch zu, und 
die Gemeindeverwaltung ſieht ſich gezwungen, wegen „der zu 
großen Teuerung und Armut 100 Taler mehr zu repartieren, nm 
die Not der Armen dadurch zu lindern“. — 

Das Geſetz über die Verhältniſſe der Juden vom 23. Juli 
1847 wurde für die Bromberger Juden inſoweit von ganz beſon⸗ 
derer Bedeutung, als es durch die Geſtattung der Freizügigkeit 
der Bromberger Stadtverwaltung jegliche Handhabe entwand, 
gegen den Zuzug von Juden Einſpruch zu erheben und der Nieder⸗ 
laſſung derſelben Schwierigkeiten entgegen zu ſetzen. Der alte Bann 
war gebrochen, der Gemeindekörper konnte ſich nunmehr unge— 
hindert entwickeln, das Gemeindeweſen ſich freier entfalten. — 

Den nationalen Beſtrebungen gegenüber fühlten ſich die 
Juden Brombergs durchaus ſtets als Deutſche. Sie traten mit 


u i) Näheres fiehe Teil J, ©. 229 ff. u. Herzberg, a. a. O. ©. 55 ff. 
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Eifer und Hingebung den deutſchfeindlichen Elementen in ihrem 
Kreiſe entgegen. Dem in dieſen bewegten Tagen begründeten 
Bürgerverein gehörten auch zahlreiche Juden an. — 

Sobald die fortſchrittlich geſinnte Partei die Obergewalt 
errungen hatte, glaubte ſie den geeigneten Moment für gekommen, 
zur Löſung der noch immer ſchwebenden Rabbinerfrage in 
ihrem Sinne ſchreiten zu können. 

Im Auguſt des Jahres 1847 wurde von ihr wiederum 
Dr. Hirſchfeld als Kandidat aufgeſtellt. Dagegen agitierte die 
Gegenpartei für Dr. Joël. Keiner der Kandidaten wurde jedoch 
gewählt. Vielmehr entſtanden wiederum Streitigkeiten; infolge 
derſelben zogen mehrere Bewerber, u. a. Dr. Schwabacher, 
Schwerin, und Dr. J. Lewy, Breslau, ihre Kandidatur zurück. 
Nach unausgeſetzten Kämpfen kam es endlich am 13. Mai 1852 
zur Wahl, die auf Dr. Gebhardt!) in Gneſen fiel. Derſelbe, 

1) Rabb. Dr. Jul. Gebhardt, geb. am 8. Febr. 1810 als Sohn des 
Lehrers Wilh. Gebhardt in Tirſchtiegel (Poſ.), erwies fih ſchon als Knabe 
als außerordentl. aufgeweckt und hoch begabt; mit großem Fleiße ſtudierte 
er bei den Rabbinen in Tirſchtiegel und ſpäter in Schwerin a. W. den 
Talmud. Gleichzeitig widmete er fih den prof. Wiſſenſch. und beſtand am 
Jvachimsthaler Gymnaſium in Berlin das Abitwrienteneramen. An den 
Univerſitäten in Berlin und Leipzig ſtudierte er Philoſophie und promovierte 
am letztgenannten Orte. In feiner Differtation behandelte er den Propheten 
Hoſea. 1842 wurde Dr. Gebhardt nach Wreſchen als Rabb. berufen, wo— 
ſelbſt er an Stelle der Deraſcha die „deutſche Predigt“ einführte; ja er war 
einer der erſten Rabb. in der Prov. Poſ., die, angetan mit dem Talar, an 
hl. Gottesſtätte ihre Belehrungen und Ermahnungen in hochdeutſcher Sprache 
an ihre Zuhörer richteten. Dr. Gebhardt erlangte bald einen Ruf als Her- 
vorragender Kanzelredner, und in weiteſten Kreiſen wurde man auf ihn aufs 
merkſam. Bei ſeinem Vorgehen ſtieß er jedoch auf große Schwierigkeiten. 
Denn man konnte ſich nicht dazu verſtehen, tiefgreifenden Neuerungen zuzu— 
ſtimmen. Es erſtanden ihm daher erbitterte Gegner, die ihn rückſichtslos 
bekämpften. Die Wirkſamkeit Dr. Gebhardts in Wreſchen war jedoch nicht 
von ſehr langer Dauer. Die Gneſener Gemeinde hatte ein neues Gotteshaus 
gebaut, das im Oktober 1846 eingeweiht werden ſollte, und zu dieſer Feier 
wünſchte man einen modernen Prediger. Die Wahl fiel auf Dr. Gebhardt, 
der namentlich bei dem fortſchrittlich geſinnten Teile der Gemeinde einen 
derartigen Beifall fand, daß man ſich entſchloß, ihn als Gemeinderabbiner 
zu berufen. 1847 trat Dr. Gebhardt die Rabbinerſtelle in Gneſen an. Aber 
auch hier hatte er gar heiße Kämpfe zu beſtehen, und viel fache Widerwärtig— 
keiten harrten ſeiner. Er wirkte daher nur 5 Jahre in Gneſen und ergriff 
gern die Gelegenheit, in Bromberg einen ihm zuſagenden Wirkungskreis zu 
erlangen. Als Rabb. in Br. iſt Dr. G. Pränumerant auf Hirſch Klausners 
TIN 7 Brest. 1857. 
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der mit einem Gehalt von 750 Talern nebſt Stolgebühren auf 
15 Jahre angeſtellt wurde, trat am 6. Sept. 1852 ſein Amt an.“) 

Mit dieſer Zeit begann für die Gemeinde Bromberg ge— 
wiſſermaßen eine neue 
Aera; ſie hatte nunmehr 
ihr geiſtlich. Oberhaupt, 
dem ſie in ihrer großen 
Mehrheit volles Ver⸗ 
trauen entgegenbrachte. 
Neigte doch Dr. Geb— 
hardt den ſortſchritt— 
lichen Ideen zu, ohne 
ſich den Orthodoxen 
ſchroff und ablehnend 
gegenüberzuſtellen, wo— 
durch es ihm ermöglicht 
wurde, vermittelnd und 
ausgleichend zu wirken. 
Dr. Gebhard lenkte als— 
bald ſein Augenmerk auf 
die Förderung und Aus— 
geſtaltung der verſchie— 
denen Gemeindeinſtitu— 
i ; Mirt- 

Rabbiner Dr. Julius Gebhardt. a p . 
auch auf die Förderung des Schulweſens, das noch immer ſehr 
im argen lag. — 

Die Entwickelung des Schulweſens in der Bromberger 
Gemeinde nahm einen ganz eigenartigen Verlauf. Es wurden 
die verſchiedenſten Verſuche gemacht, Ordnung zu ſchaffen, und 
man war bereit, ſelbſt unter Aufwendung großer Opfer, eine 
Regelung herbeizuführen. Alle Bemühungen führten jedoch zu 
keinem Reſultate. Selbſt die Einrichtung einer Elementarſchule 
fand nicht die Zuſtimmung der Behörde, und die Gemeinde mußte 
ſich wohl oder übel mit einer einfachen Religionsſchule begnügen, 
die aber lange Zeit hindurch ein gar klägliches Daſein ſriſtete. — 

Die Beſtrebungen Dr. Gebhardts für die Einführung einer 
öffentlichen Einſegnung der der Schule entwachſenen Mädchen 


1) Um dieſe Zeit lebte in Br. Jacob Klausner, von dem ein hebr. 
Gedicht in ſeines Bruders Db ya abgedruckt ift. 
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fanden bei der Gemeinde volles Verſtändnis, und am Sabbath, den 
4. Juni 1859, vollzog Dr. Gebhardt in der Synagoge die erſte 
Konfirmation. 

Um dieſe Zeit ſtellte ſich das Bedürfnis zur Vergrößerung 
des alten Friedhofes ein. Die Gemeinde kaufte wohl ein daran 
ſtoßendes Grundſtück, die Behörde verſagte jedoch die Benutzung 
desſelben als Begräbnisplatz. Daher erwarb die Gemeinde an 
anderer Stelle ein umfangreiches Grundſtück zu dieſem Zwecke. 

Der neue Friedhof wurde im Jahre 1874 in Benutzung 
genommen,!) und der alte fortan nur inſoweit benutzt, als auf dem- 
ſelben von Mitgliedern angekaufte Grabſtätten zur Verfügung 
ſtanden. Von den auf dem alten Friedhofe ruhenden Perſönlichkeiten 
feien genannt: Jacob Lewin Jacobi,) geb. den 2. Jan. 1784, 
geſt. 25. Nov. 1847; Dichter Julius Koßarskis) geb. 1811, 
gel. 1. Juli 1879, Verfaſſer von „Wallfahrt nach Jerufalem“, 
„Der Mönch von Meran,“ „Sagen aus dem Morgenlande“ 
„Titus oder die Zerſtörung Jeruſalems “,) Lehrer Benedikt 
Löwenberg, geb. in Exin 1778, geſt. 10. Sept. 1852, Lehrer 
Abraham Laski, geb. im September 1819, geſt. 8. März 1895; 
San.⸗Rat Dr. Borchardt, geb. 29. Dez. 1804 in Jaſtrow, geſt. 
30. Jan. 1867; Dr. Emanuel Hamburger, geſt. 1. Jan. 1862. — 

Im Mai 1867 erließ die Gemeindeverwaltung ein neues, 
die neuen geſetzlichen Beſtimmungen vom 23. Juli 1847 berück⸗ 
ſichtigendes Statut, das noch heute maßgebend iſt. Während in 
dieſem Statut ſowohl über die Verwaltung, als auch über das 
Armen- und Begräbnisweſen näheres beſtimmt wird, enthält es 

1) Auf dem neuen Friedhofe ruhen u. a.: Sanitätsrat Dr. Brühl und 
Sanitätsrat Dr. Salomon, Verf. d. bekannten Studentenliedes: „Es hatten 
drei Geſellen ein fein' Kollegium uſw. (ſiehe Reclam Nr. 2610, S. 42), geb. 
am 27. Januar 1814, geſt. am 5. Februar 1885. 

Die Gemeinde ließ im Jahre 1902 eine neue Friedhofshalle erbauen, 
die am 8. November feierlich eingeweiht wurde. 

2) Derſelbe war lange Jahre in der Gemeindeverwaltung tätig und 
hat ſich große Verdienſte um die Gemeinde erworben. 

3) Jul. Koßarski u. fein Bruder Ludw. Koßarski (geſt. in Berlin 
am 3. 11. 1873) führten urſprünglich den Familiennamen Mirſel. Unterm 
25. Juli 1836 fragt der Stud. Med. Ludw. Mirſel in Berlin beim Vorſtande 
an, ob es wahr ſei, daß ſeine Mutter, die Witwe Mirſel, bei ihrer Naturaliſation 
den Namen Koßarski angenommen habe und ob er berechtigt ſei, auch dieſen 
Namen zu führen. 


) Es war dies die erſte Schrift, welche die von Dr. Ludwig Philippſon 
begründete „Geſellſch. zur Förderung der jüd. Lit.“ herausgab. 


342 


betreffs des Schulweſens keinerlei Anordnungen. Dieſer Mangel 
jedweder ſtatutariſchen Beſtimmungen bezüglich des Religions- 
ſchulweſens wurde denn wohl auch ein Hemmnis für die gedeihliche 
Entwickelung desſelben. Beſaß doch die Gemeinde nicht einmal 
ein eigenes, brauchbares Schullokal. — 

Zur Aufrechterhaltung der Ordnung im Gotteshauſe wurde 
unterm 3. Juni 1867 eine „Tempelordnung“ erlaſſen. Trotz der 
Bemühungen des Vorſtandes aber, nach den verschiedenen Richtungen 
hin Ordnung zu ſchaffen, war eine Stagnation im Gemeindeleben 
eingetreten. 

„Da begann mit dem Jahre 1875 ſich allmählich ein Um— 
ſchwung vorzubereiten. In die Verwaltungskörperſchaften traten 
nach und nach andere Mitglieder ein, und mit den neuen Männern 
kam auch ein neuer Geiſt in die Gemeindevertretung. An die 
Spitze derſelben trat alsbald der Bankier Louis Aronſohnt) und 
was bisher teils aus falſcher Auffaſſung der Verhältniſſe, teils aus 
finanziellen Rückſichten keinerlei Förderung gefunden hatte, wurde 
jetzt mit Tatkraft ins Werk geſetzt, ſodaß für die Gemeinde ein 
verheißungsvolles Morgenrot der gedeihlichen Entwickelung anzu— 
brechen begann. Wohl hat ſeitdem wiederholt ein Wechſel der 
Perſonen in der Gemeindeverwaltung ſtattgefunden, jedoch iſt jener 
Geiſt bis heute derſelbe geblieben, den derjenige ihr eingehaucht, 
der nunmehr ihr Leiter wurde, und der, getragen von edler Be— 
geiſterung und warmer Liebe für das Judentum, ungefäumt viel 
fach herrſchende Mißſtände beſeitigte und mancherlei Reformen ins 
Werk ſetzte.“ 

1880 entſchloß fih die Gemeinde, in Rückſicht darauf, daß 
Dr. Gebhardt hochbetagt und ſomit außer ſtande war, feinen Ob— 
liegenheiten in vollem Maße nachzukommen, einen Hilfsrabbiner 
anzuſtellen. Die Wahl fiel auf Rabb. Theodor?) der am 1. Okt. 
1880 ſein Amt antrat. Schon am folgenden Tage wurde dem— 

1) Bankier Louis Aronſohn (geb. 18. Okt. 1850), der noch heute erſter 
Vorſteher der Bromb. Gemeinde ift, wurde durch das Vertrauen der Bürgerſch. 
von den Vertr derf nicht nur zum Stadtrat, ſondern auch zum Provinzial— 
andtags- Abgeordneten gewählt. Kaiſer Wilhelm II. ernannte ihn zum 
Kgl. Kommerzienrat u. zeichnete ihn durch Verleihung des Roten Adler 
ordens vierter Klaſſe aus. Aronſohn iſt Ehrenbürger ſeiner Vaterſtadt 
Wiſſek, und bei der letzten Landtagswahl wurde er von den vereinigten 
deutſchen Wählern zum Landtags-Abgeordneten gewählt. Außerdem 


iſt A. zweiter Vorſitzender der Handelskammer für den Reg.-Bez. Bromberg. 
2) Siehe oben S. 311, Anm. 6. 
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ſelben die Erteilung des jüd. Religionsunterrichts am Gymnaſium 
übertragen. Kurz zuvor hatte die Schulkommiſſion beſchloſſen, 
auch für Mädchen einen Religionsunterricht einzuführen. Es wurde 
nunmehr eine Reorganiſation des ganzen Religionsſchulweſens ins 
Werk geſetzt, und die Frequenz der Schule hob ſich zuſehends. 

Nachdem bereits im Jahre 1860 ſich das Bedürfnis eines 
Tempelbaues fühlbar gemacht hatte, wurde 1867 zu dieſem Zwecke 
eine Parzelle angekauft. Wegen der zu großen Baukoſten wurde 
der Neubau jedoch vorläufig nicht in Angriff genommen. Die 
Tempelbauangelegenheit erfuhr erſt eine weſentliche Förderung, 
als Bankier Louis Aronſohn im Jahre 1880 den Vorſitz des 
Gemeindevorſtandes übernahm. Seinem Eifer iſt die Einleitung 
des Baues und feine Vollendung weſentlich zu danken. Am Sabbath, 
d. 27. Mai 1882, wurde im alten Gotteshauſe zum letzten Male 
Gottesdienſt abgehalten. Zum Abſchiede hielt Rabb. Dr. Gebhardt 
eine ergreifende Rede. Am 21. Aug. waren die Vorarbeiten für 
den Neubau ſo weit gediehen, daß an dieſem Tage die feierliche 
Grundſteinlegung ſtattfinden konnte. 

Nach mehr als zweijähr. Bau ſtand das prächtige Gotteshaus 
vollendet da. Am 9. Sept. 1884 (19. Elul 5644) fand die feierliche 
Einweihung desſelben ſtatt, wozu die weitgehendſten Vorbereitungen 
getroffen worden waren. Mit Stolz konnte die Gemeinde auf 
den impoſanten Bau ſchauen, der ſo beredt zeugte von dem Opfer⸗ 
mut der Mitglieder, die freudigen und willigen Herzens unter 
ſchweren Opfern ein Denkmal ihres Glaubenseifers geſchaffen. 
An der hierfür beſtimmten Stelle wurde zur Begleitung der 
Chorgeſänge ein Harmonium!) aufgeſtellt. 

Neben der Herſtellung eines neuen Gotteshauſes hielt es der 
Vorſtand aber auch für feine Pflicht, den Gottesdienſt würdiger 
zu geſtalten durch zeitgemäße Anordnungen ſowohl dieſes Gottes— 
dienſtes ſelbſt, als auch der verſchiedenen religibſen Uebungen 
und Gebräuche. Zu dieſem Zwecke wurde unterm 9. Sept. 1884 
eine neue Gebetordnung mit 16 Paragraphen erlaſſen. 

Der nach der neuen Gebetordnung eingerichtete Gottesdienſt 
unterſcheidet ſich nicht weſentlich von dem althergebrachten. Der 
Alltags⸗Gottesdienſt ſowie derjenige am Neujahrs- und Ber- 
ſöhnungsfeſte bleiben ziemlich unberührt. Der Freitagabend— 
Gottesdienſt erfährt eine kleine Verkürzung. Er wird durch ein 

1) Dasſelbe wurde im Jahre 1904 durch eine Orgel erſetzt. 
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vom Rabbiner zu verrichtendes deutſches Gebet eingeleitet. Eine 
weſentliche Abkürzung erleidet dagegen der Sabbath-Morgengottes— 
dienſt. Derſelbe iſt dahin geregelt, daß in Rückſicht auf diejenigen, 
welche ſich mit der Neuordnung nicht befreunden konnen, um 7 
bzw. um 7½ Uhr ein Frühgottesdienſt ſtattfindet, und zwar in un— 
verkürzt. alther⸗ 
gebrachter Weiſe 
ohneChorgeſang. 
Nach Beendigung 
dief. Frühgottes⸗ 
esdienſtes findet 
der Hauptgottes⸗ 
dienſt ſtatt, der 
aus d. Ausheben 
der Thorarolle 
u. Vorleſung aus 
derſelben u. dem 
Mußafgebete be— 
ſteht. Die poet. 
Feſtgebete (Piju- 
tim) find beſei— 
tigt. Dagegen 
ſind dieſe Stücke 
in den Abendge⸗ 
beten (Maaro- 
wis), ſowie in 
dem Mußafgebet 
am Sabbath und 
an den Feſten 


Innere Anſicht der Synagoge in Bromberg. größtenteils betz 
(Erbaut 1882—84.) behalten. 


Kurze Zeit vor der Tempeleinweihung hatte der Vorſtand 
beſchloſſen, daß nach Fertigſtellung der Synagoge weder in öffent— 
lichen Gebäuden, noch in Privaträumen ein Gottesdienſt ſtattſinden 
darf. Die bisher von den verſchiedenen Vereinen veranſtalteten 
Gottesdienſte hörten fortan auf. — 

Neben dem Gottesdienſte im allgemeinen wurde im be— 
ſonderen der vier Mal im Jahre ſtattfindenden Totenfeier eine 
zeitgemäße Geſtaltung verliehen. Bei dieſer Feier werden die 


— 


deutſchen Namen derjenigen Männer und Frauen verleſen, welche 
eine beſtimmte Summe zu wohltätigem Zwecke geſpendet haben. 
Vor dieſer Verleſung wird in einem beſonderen hebr. Seelengedächt— 
nisgebete der beiden Poſener Märtyrer vom Jahre 1736!) gedacht. 

Mit Beginn des Jahres 1885 ſah ſich Rabb. Dr. Gebhardt 
infolge zunehmender Altersſchwäche genötigt, ſich gänzlich vom 
Amte zurückzuziehen. Seine Körperkräfte nahmen rapide ab, und 
am 15. Febr. ſegnete er das Zeitliche. Dr. G. erreichte ein Alter 
von 75 Jahren und wirkte nahezu 33 Jahre in der Gemeinde. 
Am 18. Febr. fand in der Synagoge eine erhebende Leichenfeier 
zu Ehren des Verblichenen ſtatt. An derſelben nahmen Angehörige 
aller Konfeſſionen teil. Selbſt die kath. Geiſtlichkeit war vertreten. 
Die Leichenrede hielt der am 10. Febr. zum Nachfolger des Ver- 
ſtorbenen gewählte Rabb. Dr. W. Klemperer aus Landsberg a / W. 
Sodann hielt Rabb. Dr. B. Rippner aus Glogau eine ergreifende 
Gedächtnisrede. Auf dem Friedhofe hielt Rabbiner Dr. Oppen- 
heim aus Thorn eine Grabrede. Zum Schluß widmete 
der erſte Vorſteher Louis Aronſohn dem Verblichenen einen 
Nachruf, dankte dem dahingeſchiedenen Seelſorger für deffen ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit und ſchloß mit der Erklärung, daß „Dr. Gebhardt 
fortleben werde in der Gemeinde als der Begründer eines Dau- 
ernden Friedens“. 

Zum Andenken an den Dahingeſchiedenen ließ die Gemeinde im 
Tempel zwiſchen den Legatorentafeln eine beſondere Denktafel aus 

karmor anbringen, auf der fein Name u. Todestag verzeichnet ſteht. 

Seit der am 1. Okt. 1884 erfolgten Amtsniederlegung des 
Lehrers Abrah. Laski, der ſeit 1876 an der Religionsſchule wirkte, 
u. dem Abgange Dr. Theodors, der unterm 31. März 1885 von der 
Leitung der Religionsſchule entbunden wurde, trat ein wiederholter 
Lehrerwechſel ein. Kurz vor der Amtsniederlegung Laski's wurde 
Auerbach aus Frankfurt als erſter und Alb. Ginsberg aus 
Berlin als zweiter Religionslehrer und Chordirigent angeſtellt. 
Ginsbergs Hauptaufgabe war die Neugeſtaltung und weitere Aus— 
bildung des Knabenchors. — 

Am 1. Jan. 1888 trat an Auerbachs Stelle Lehrer M. Spanier, 
und nachdem auch dieſer am 1. Dez. 1888 aus dem Amte ge— 
ſchieden war, wurde am 1. Juni 1890 J. Herzberg als erſter 
Religionslehrer berufen. 

) Siehe Teil 1, S. 169 ff. 
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Am 1. April 1891 legte Ginsberg ſein Amt nieder, und nun 
übernahm Herzberg!) den Geſamtunterricht. Auch wurde dem— 
ſelben die Leitung des Synagogenchores übertragen. 

Als Dr. Klemperer im Mai 1891 die Stelle eines Predigers 
bei der Berliner Reformgemeinde übernahm und die Bromberger 
Gemeindeverwaltung hiervon Kenntnis erhielt, wurden Dr. Klem— 
perer ſofort alle weiteren Amtshandlungen unterſagt, und am 
folgenden Tage wurde derſelbe amtlich von ſeinen Verpflichtungen 
entbunden. Es wurde ihm erklärt, „daß man ihn von dieſem 
Tage an nicht mehr als Rabbiner der Gemeinde betrachte “.?) Die 
Gemeindemitglieder wurden durch ein Inſerat in den Lokalzeitungen 
hiervon in Kenntnis geſetzt.“) 

Zum Nachfolger Klemperers wurde im Jan. 1892 Dr. Gott-⸗ 
hilf Walter?) vom Rabbinerſeminar zu Breslau gewählt, der 
bereits ſeit dem Fortgange Dr. Klemperers die Rabbinatsgeſchäfte 
verſah. 

Am J. April 1892 wurde Lehrer Jof. Latte als Nach— 
folger Ginsbergs angeſtellt. Nunmehr wurde zu einer Reorgani— 
ſatiou des ganzen Religionsſchulweſens geſchritten. Es wurde ein 
neuer Lehrplan entworfen, und es wurden mannigfache Anordnungen 
zur Stärkung der Disziplin getroffen. Die Frequenz hob ſich, als 
der Neuban der Religionsſchule beendet war, die am 11. Dez. 
1898 eingeweiht und ihrer Beſtimmung übergeben wurde. 

Die Geſamtzahl der gegenwärtig die Religionsſchule be— 
ſuchenden Kinder beträgt 173. Dieſelben beſuchen teils die beiden 
Gymnaſien, teils die lateinloſe Realſchule, ferner die Bürgerſchule, 
die höheren Mädchenſchulen, die mittlere Töchterſchule und die 
Volksſchulen. Die Religionsſchüler und Schülerinnen, welche die 
Gymnaſien und die Realſchule, bezw. die höheren Mädchenſchulen 
und die mittlere Töchterſchule beſuchen, find in je 4 Klaſſen geteilt. 
Ebenſo bilden die die Bürger- und die Volksſchule beſuchenden 
zz 1) Lehrer Iſaak Herzberg, der Mitherausgeber der vorliegenden Arbeit, 
wurde am 18. Juni 1857 in Aurich geb. Von ihm ſind verſchied. Lehrbücher, 
mehrere Jugenderzählungen, eine „Geſchichte d. Jud. in Bromberg“ u. m. a. 
Schriften erſchienen. (Dr. H.) 

2) Akten der Synag.-Gemeinde Bromberg. 

3) Oſtdeutſche Preſſe vom 16. Mai 1891. 

) Dr. Gotth. Walter, geb. 1865 in Lobſens, beſuchte d. Rabbiner 
Seminar in Breslau. Von ihm ſind erſchienen außer mehreren Predigten die 
Schrift „Joſeph Bechor Schor.“ (Diſſert), 1891, Breslau. 
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Knaben, und die Volksſchülerinnen je 4 Klaſſen. Die Unterrichts- 
hegenſtände find: 1. Hebr. Lefen, 2. Gebetüberſetzen, 3. hebr. 
Grammatik, 4. Pentateuch, 5. Bibl. Geſchichte, 6. jüd. Geſchichte, 
7. ſyſtematiſche Religionslehre. Diejenigen Schüler u. Schülerin— 
nen, welche in ihren Schulen bereits Religionsunterricht genießen, 
werden nur in den 1—4 genannten Fächern unterrichtet. Die 
Zahl der wöchentl. Unterrichtsſtunden beträgt 48. 

Die jüd. Gemeinde in Bromberg zählte (nach dem Statiſt. 
Jahrb. von) 1903: 2000 Seelen (430 H.) unter 52154 Einw. 
nen A Be en En „ 
Lieſe Zahl der Juden hat ſich ſeitdem erhöht, da ein erheblicher 
Zuzug ſtattgefunden hat. An beitragspflichtigen Mitgliedern 
zählt die Gemeinde gegenwärtig 400. Dieſelben ſind aus ihrem 
Jahreseinkommen mit etwa 64000 Mk. Einkommenſteuer veranlagt. 
Der Etat ſchließt in den Einnahmen u. Ausgaben mit 46220 Mk. 
ab. Die direkten Gemeindeſteuern, die in dieſem Jahre 30827 Mk. 
betragen, werden durch Zuſchlag, und zwar 55 % der veranlagten 
Einkommenſteuer, erhoben. Die Zahl der Armen und Almoſen— 
empfänger ift verhältnismäßig Hein. Die Gemeinde gewährt ſowohl 
einheimiſchen, als auch fremden, durchreiſenden Armen entſprechende 
Unterſtützungen. Im Etat ſind hierfür die erforderlichen Mittel 
in Höhe von 3100 Mk. vorgeſehen. Auch fließen den Bedürftigen 
aus den zahlreichen Legaten und Stiftungen (etwa 100), die unter 
der Verwaltung des Gemeindevorſtandes ſtehen, Zuwendungen zu. 
Endlich haben es ſich einige der vorhandenen Vereine zur Aufgabe 
gemacht, Notleidenden Hilfe und Unterſtützung angedeihen zu laſſen. 
Die Kultusangelegenheiten ſind nach dem auf grund des Geſetzes 
vom 13. Juli 1847 erlaſſenen Statut vom 31. Mai 1867, bezw. 
5. Sept. 1868 geregelt. Dieſes Statut wurde von den damaligen 
Nm . N „ „ 
Vorſtehern Dagobert Friedländer!), Hermann Indig, Moritz 
A ) Der im Juli 1904 verft. Stadtrat Dag. Friedländer hatim öffentl. 
Leben einſt eine bedeutende Rolle geſpielt. Fr., 1826 in Kolmar i. P. geb., 
gar von 1846 -—- 1857 Buchhändler in Wollſtein und von 57—82 Inhaber eines 
Bankgeſchäftes in Bromberg, welches er durch ſeine hervorragende Tüchtigkeit 
zu einem der bedeutendſten der Prov. Poſen machte. Nebenbei betätigte er 
einen lebhaften Sinn für öffentl. Intereſſen u. auch für jüd. Angelegenheiten. 
* war jahrelang Stadtverordneter, ſpäter Magiſtratsmitglied und vertrat die 
Stadtgemeinde Bromberg im Provinziallandtage und ſchließlich auch im Herren— 
hauſe, in welches er auf erfolgte Präſentation berufen wurde und wo er neben 
zu Baron Mayer Karl v. Rothſchild der einzige Jude war. Er war lange Zeit 
Mitglied des Repräſentantenkollegiums und des Vorſtandes der Synagogen— 
gemeinde. Von 1882--92 lebte er in Frankfurt a/ M. und von da ab bis zu 


einem Tode auf feiner Beſitzung in Breitenſtein bei Konſtanz. Allgem. Zeit. 
des Judent. 1904 Nr. 35.) 
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Jakobſohn!) und Jakob Orlipski, ſowie den Repräſentanten 
S. Rawiczer, Herm. Löwenthal, Leopold Kierski, Marcus Jacobi, 
H. Meyer, Burgheim, Jacubowski, Seelig und Viktor Qer 
manowski beraten und angenommen. Zum Vorſtande gehören 
z. Z. die Herren Komm.- und Stadtrat Louis Aronſohne) J. Vorl, 
Rentier und Stadtverordneter Albin Cohnſeld, II. Vorſ., Hotel 
beſitzer Samuel Gortatowski, R.-A. und Stadtrat Moritz Bär 
wald, Kaufmann Adolf Fuß. Vorſteher-Stellvertreter find: Kauf 
mann Salomon Seligſohn und Brauereibeſitzer Michel Rufat. 
Zur Repräſentantenverſammlung gehören die Herren: Landge— 
richtsrat und Landtagsabgeordneter Peltaſohn, 1. Vorſ., Juſtiz⸗ 
rat und Stadtverordneter Wolfen, II. Vorſ., Kaufmann Iſidor 
Barnaß, Fabrikant David Woythaler, die Kaufleute Sally Schendel, 
Leo Brückmann, Moritz Ephraim, Iſidor Moſes, Moritz Meyer 
ſohn, Hermann Blumenthal, prakt. Arzt Dr. Lipowski und Bant- 
direktor Martin Friedländer. — 

Die Wahl und Anſtellung der Gemeindebeamten, außer dem 
Rabbiner, der von den Gemeindemitgliedern zu wählen iſt, erfolgt 
durch beide Kollegien. Die Gehalts- und Penſionsverhältniſſe der 
Beamten harren noch der Regelung. Zur Zeit amtieren in der 
Gemeinde als Rabbiner Dr. Gotthilf Walter, als J. Religions⸗ 
lehrer Iſaac Herzberg, als II. Religionslehrer und Chordirigent 
Joſef Latte, als I. Kantor Abrah. Blauſtein, als II. Kantor und 
Schächter Nathan Eppſtein. 

In der Gemeinde beſtehen folgende Vereine: 

1. Der am 3. Dez. 1881 gegr. Armen-Unterſtützungsverein, 
der den Zweck verfolgt, „der Gemeinde angehörige, beſonders ver— 
ſchämte Arme zu unterſtützen, zinsfreie Darlehne gegen Sicherheit 
auszugeben, ſowie ſolchen Perſonen, welche die Stadt verlaſſen, 
Reiſeunterſtützung zu gewähren und armen, anſtändigen Mädchen 
bei ihrer Verheiratung mit Geldunterſtützung behilflich zu ſein.“ 
Dem Vorſtande dieſes Vereins, der eine außerordentlich humane 
Wirkſamkeit entfaltet, gehören an: Kaufmann Rudolf Jacobi als 
J. Vorſ. (feit 1900), Kaufmann Iſidor Barnaß als ſtellvertr. Vorſ. 
und Kaufmann Moritz Begach als Rendant. 2. Die „Chebra 
kadiſcha“, gegr. am 24. Sept. 1850. Dieſer Verein widmet fi 
ſowohl der Krankenpflege, als auch der Erweiſung von Liebes? 

1) cfr. Artikel Argenau. 

2) Siehe Seite 342. 
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dienſten gegen Verſtorbene. Dem Vorſtande gehören an als J. Vorſ. 
Kaufmann Adolf Marcus, als II. Vorſ. Kaufmann Max Aron- 
ſohn und Kaufmann Adolf Fuß als Rendant. 3. Der „Jüd. 
Krankenunterſtützungs- u. Beerdigungsverein“(ChebraBikur 
cholim), gegr. am 1. Okt. 1850. Vorſtand: Rentier Albin Cohn- 
ſeld, J. Vorſ., Kaufmann Iſidor Barnaß, II. Vorſ., Brauereibe— 
ger Michel Ruſſak, Rendant, und Kaufmann Rudolf Jacobi, 
Schriftführer. 4. Der „Brüderverein“, gegr. am 12. März 
1869, z. Z. der größte Verein mit 115 Mitgliedern. Der Zweck 
dieſes Vereins entſpricht dem der 3 vorgenannten Vereine. Vor— 
land: Rentier Moritz Ephraim, 1. Vorſ., Kaufmann Jofeph Treu- 
mann, II. Vorſ., Lehrer J. Herzberg, Schriſtf., Kaufmann Bernh. 
Gronowski, Rendant. 5. Die „Chebra G'miluß chaßodim“, 
Kranken⸗Unterſtützungs- und Beerdigungsverein, gegr. am 1. April 
1890. Vorſt: Philipp Lazarus, Vorſ., Fleiſchermeiſter Max Seelig, 
Rend., Lehrer J. Herzberg, Schriſtf. 6. Isr. Frauen- und 
Jungfrauenverein“ zur Unterſtützung hilfsbedürftiger israelit. 
Perſonen weiblichen Geſchlechtes. Dieſer ſo überaus wohltätig 
wirkende Verein wurde am 30. Okt. 1854 begründet. Zum Vor— 
ſtande gehören: Frau Hedwig Ruſſak, 1. Vorſ., Frau Johanna 
Knopf, J. Borji. 7. „Süd. Frauen⸗ Kranken- und Beerdi⸗ 
gungsverein“ gegr. am 1. Aug. 1882. Vorſt.: Frau Renate 
Ruſſak, J. Vorſ., Frau Begach, II. Vorſ. 8. Verein für jüd. 
Geſch. u. Lit.“ Vorſt.: Rabb. Dr. Walter, Vorſ., R.-A. Bärwald, 
Rend., Lehrer J. Herzberg, Schriſtf., Oberlehrer Dr. Nathan 
Friedland und Kaufmann Ad. Fuß, Beiſ. 9. Isr. Männer 
geſang verein, gegr. am 6. Dez. 1892. Sein Zweck ift Haupt- 
ſächlich Förderung des vierſtimmigen Männergeſanges und des 
ſbnagogalen Geſanges. Vorſt.: Lehrer J. Herzberg, Vorſ., Lehrer 
J. Latte, Dirig. 10. Verein zur Verbreitung und För- 
derung des Handwerks bei den Juden. Vorſ.: R.-A. Bärwald. 
li. Loge „Eduard Lasker-Loge“ des „U. O. B. B.“ Präſid.: 
RA. Bärwald. — 


Die Juden Brombergs nehmen am öffentlichen Leben regen 
Anteil, Eine erhebliche Zahl jüd. Mitbürger bekleidet ſtädtiſche 
Ehrenämter. Dem Magiſtratskollegium gehören als Stadträte 
an die Herren: Komm.-Rat L. Aronſohn und R.-A. M. Bärwald. 
Stadtverordnete ſind die Herren: Geh. San.-Rat Dr. Moritz 
Jacobi, Bankdirektor Martin Friedländer, Juſtizrat Wolfen, Rentier 
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Albin Cohnfeld und die Kaufleute Rudolf Jacobi und Iſidor 
Barnaß. Andere bekleiden das Amt eines Bezirksvorſtehers bezw. 
des Stellvertreters eines ſolchen. 

Die jüd. Bewohner Brombergs gehören fo ziemlich allen Berufen 
an. Das Handwerk iſt auffallend gering vertreten. Doch treffen 
wir in der Induſtrie eine erhebliche Zahl von Großbetrieben an, 
fo Dachpappen-, Schuh-, Eſſig- und Liför-, Tabak- und Zigarren? 
fabriken und Brauereien nebſt Malzfabriken. 

Eine ſtattliche Zahl Bekenner des Judentums in Bromberg 
gehört dem Gelehrtenſtande an, zu welchem die Richter, Rechts 
anwälte, Aerzte und Lehrer an höheren Schulen zu zählen find. 
So wirken beim Landgerichte die Landgerichtsräte Martin Pelta 
ſohn!) und Oskar Toeplitz. 

Als Rechtsanwälte ſind beim hieſigen Amts-bezw. Land⸗ 
gerichte tätig: Juſtizrat u. Notar Julius Sußmann, Juſtizrat 
und Notar Sally Wolffen, Juſtizrat Moritz Cohn, Juſtizrat 
Bernh. Fuchs, R.⸗A. Moritz Bärwald, R.⸗A. Georg Aron 


1) Landgerichtsrat Peltaſohn, der im V. Wahlkreiſe Mogilno-Znin⸗ 


Wongrowitz für die Legislaturperioden 1898/1903 und 1903/1908 als Kom 
promiß⸗Kandidat der Deutſchen ins Abgeordnetenhaus gewählt wurde, wo 
er ſich der „Freiſinnigen Vereinigung“ anſchloß, iſt auch in weiteren Kreiſen 
dadurch bekannt geworden, daß er ſeiner Zeit den Mut gefunden hat, im 
Abgeordnetenhauſe unerſchrocken, aber mit der edlen Beſcheidenheit des Fork 
dernden, drei Fragen aufzuwerfen, bezüglich deren noch immer völlige Un 
klarheit herrſchte. Dieſe Fragen lauteten: 1. Warum werden die jüd. Rechts 
anwälte bei der Verleihung des Notariats ſyſtematiſch zurückgeſetzt? 2. Warum 
wird ein jüd. Juriſt niemals zum Staatsanwalt ernannt? Warum werden 
die jüd. Richter bei dem Avancement im Verhältnis zu ihren chriſtlichen 
Kollegen höchſt ungleich behandelt? — Landgerichtsrat Peltaſohn iſt am 
11. Dez. 1849 in Oſtrowo geboren, wo fein Vater als hochangeſehener Arzt 
praktizierte, beſuchte von 1858—1867 das Gymnaſium feiner Vaterſtadt und 
ſtudierte von 1867—1870 in Breslau und Berlin die Rechte. Er war während 
des Feldzuges 1870/71 Einj.-Freiwilliger, wurde am 7. Mai 1872 Referendar 
und am 25. Nov. 1876 Gerichtsaſſeſſor. Am 1. April 1877 wurde P. Kreis 
richter in Graetz i. Poſ. u. am 1. Oktober 1879 Amtsrichter daſelbſt, woſelbſt 
er mit den Funktionen eines Unterſuchungsrichters betraut wurde. Seit dem 
1. Mai 1885 ift Peltaſ. in Bromberg tätig, woſelbſt er am 14. Mai 1890 zum 
Amtsgerichtsrat u. am 16. Nov. 1892 zum Landgerichtsrat ernannt wurde. 1902 
erhielt er den Rot. Adlerorden 4. Kl. In feiner parlamentariſchen Wirkſam— 
keit ift P. der Oeffentlichkeit wohl bekannt. Beſonders hervorgehoben ål 
werden verdient ſeine Mitwirkung an der neuen Gerichtsvollzieher-Ordnung. 
L.⸗G.⸗R. Peltaſohn ift auch Vertreter des deutſch-israel. Gemeindebundes, 
Zum 1. Juli d. Is. wurde Peltaſohn nach Berlin verſetzt. 
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ſohn, R.⸗A. Leop. Silberſtein, R.⸗A. Emil Jakobſohn, 
R.⸗A. Friedländer und R.-A. Merten. 

Zum Handelsrichter beim hieſigen Handelsgerichte wurde 
Bankdirektor Martin Friedländer ernannt. 

An prakt. Aerzten ſind zu nennen: Geh. San.-Rat Dr. 
Moritz Jacoby,!) San.⸗R. Dr. Arnold Breslauer, Dr. Oscar 
Hirſchberg, Dr. Israel Lipowski, Dr. Jakob Cohn, Dr. 
Sidor Cohn Dr. Max Heimann, Dr. Calloman. 

Am hieſigen Realgymnaſium iſt Oberlehrer Dr. Seelig, 
Verſ. mehrerer vorzüglicher, weit verbreiteter Lehrbücher für den 
fremdſprachlichen Unterricht, angeſtellt. Als Oberlehrer an der 
ſtädtiſchen lateinloſen Realſchule wirkt Dr. Nathan Friedland, 
der zugleich als vereid. Dolmetſcher für die engl. und franz. 
Sprache beim hieſigen Landgerichte tätig iſt. 

An dieſer Stelle ſei noch erwähnt, daß Kaufmann Adolf 
Fuß vereidigter Handelsmakler iſt. 

Mehrere der Bromberger Gemeinde entſtammende Männer 
ſind über den engen Kreis ihrer Wirkſamkeit vorteilhaft bekannt 
geworden. Zu nennen ſind: Stadtverordneter Leopold Jacobi, 
Prof. Dr. Roſenheim und Geh. Sanitätsrat Dr. Brock,) ſämt⸗ 
lich in Berlin. 

Die Juden Brombergs haben ſtets einen patriotiſchen 
Sinn bekundet. Wo es nur galt, und wo es heute noch gilt, 
König und Vaterland zu ehren und für die Förderung ihres 
Wohles einzutreten, ſtanden ſie und ſtehen ſie nicht in letzter Reihe. 
Aus ihrer Mitte hat eine erhebliche Anzahl Waffenfähiger an den 
verſchiedenen Kriegszügen teilgenommen. So zogen 1870/71 zwölf 


Zn 
1) Geh. San.⸗R. Dr. Jacoby war längere Zeit Mitglied der Aerzte— 
kammer und Vertr. in d. Wiſſenſchaſtl. Deputation für das Medizinalweſen. 
Auch war derſ. ſtellvertret. Mitgl. des Aerztl. Ehrengerichts f. d. Pr. Poſen. 
2) Geh. San.⸗Rat Dr. Brock, geb. am 29. Auguſt 1832, ift einer der 
betannteſten Aerzte Berlins. Derſelbe übt ſeit 1873 eine umfangreiche Praxis 
aus, und hat jederzeit eine lebhafte Tätigkeit im Intereſſe des ärztl. Standes 
entfaltet. Beſondere Verdienſte hat er ſich um die Verbreitung der „freien 
Arztwahl“ in Berlin erworben. Seit faſt 30 Jahren gehört er dem Vor- 
ſtande der alten Hufelandſchen Geſellſch., feit 1878 auch dem Vorſtande der 
Balneologiſchen Geſellſch. an, deren Mitbegründer er war. Geheimrat Dr. 
Brock war von 1858—1873 in Bromberg Arzt und gehörte längere Zeit dem 
Stadtverordnetenkollegium an. Desgleichen war er Mitglied der Repräſen— 
tantenverſammlung, als welches er eifrig u. a. auch für die Förderung der 
Intereſſen des Schulweſens eintrat. 
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Bromberger Juden ins Feld, von denen einer zum Vizefeldwebel, 
zwei zu Unteroffiz. und drei zu Gefreiten befördert wurden. Haupt- 
mann der Landwehr Moritz Jacobſohn, ſowie Stabsarzt Dr. 
Moritz Jacoby wurden mit dem eiſernen Kreuz dekoriert. 

An dem Feldzuge 1866 beteiligten ſich fünf Bromberger 
Juden, und an dem Feldzuge 1864 nahm ein jüd. Krieger aus 
Bromberg teil.!) — 

Ausgehend von dem Gedanken, daß die die Synagogen-Ge— 
meinden im R.⸗Bez. Bromberg betreff. gemeinſamen Angelegen— 
heiten nur dann eine einheitliche Förderung und wirkſame Wahrung 
erfahren können, wenn ſich die in Betracht kommenden Gemeinden 
zuſammenſchließen, ſchritten dieſelben am 7. Februar 1897 zur 
Begründung eines „Synagogen-Gemeinden-Verbandes des 
Regierungsbezirks Bromberg“. Derſelbe hat ſeinen Sitz in 
Bromberg, reſſortiert indeſſen zugleich vom „deutſch-israelit. Ge 
meindebunde“ zu Berlin. Der Zweck dieſes Verbandes ſoll ind? 
beſondere erreicht werden: a) durch Förderung des Religionsſchul— 
weſens, indem 1. an ſolchen Orten, wo es an einem Religions 
unterricht mangelt, derſelbe eingerichtet wird, daß 2. cine regel- 
mäßige Inſpektion des Religionsunterrichts durch dazu erwählte 
Beamte ſtattfindet, und daß 3. einheitliche Lehrpläne für den 
Religionsunterricht gleichartiger Schulen in den Gemeinden des 
Verbandes aufgeſtellt werden; b) durch Verbeſſerung der Armen? 
pflege und Beſeitigung der Wanderbettelei; c) durch Schlichtung 
innerer Streitigkeiten auf ſchiedsrichterlicher Baſis. Die Leitung 
der Verbandsgeſchäfte erfolgt durch den Gemeindetag und den 
Verbandsausſchuß. Zu letzterem gehören: Komm.-Rat M ronz 
ſohn-Bromberg, Vorſ., Landgerichtsrat Peltaſohn-Bromberg, 
ſtellvertr. Bori., J. Barnaß-Bromberg, Schatzmeiſter, J. Aſch⸗ 
Schneidemühl, L. Bärwald⸗Nakel, L. Gimkiewicz-Gneſen, M. 
S. Machol-Mrotſchen, L. Mode-Wongrowitz, Salomonſohn— 
Hohenſalza. Dem Verbande gehören z. Z. folgende Gemeinden 
an: Bromberg, Argenau, Crone a/ B., Czarnikau, Erin, 
Filehne, Friedheim, Gneſen, Hohenſalza, Janowitz, 
Kruſchwitz, Labiſchin, Lobſens, Margonin, Mogilno, 
Mrotſchen, Nakel, Samotſchin, Schneidemühl Schubin, 
Schulitz, Strelno, Uſch, Wirſitz, Wiſſek, Wongrowitz, gnin”) 


V Die Juden als Soldaten. Herausgegeben vom Komité zur Abwehr 
antiſemitiſcher Angriffe in Berlin. 
2) Stat. Jahrb. d. deutſch⸗israel. Gemeindeb. 1903. 
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13. Bullsin. 


Da Budſin, als königliche Stadt, urſprünglich der Staroſtei 
Rogaſen unterſtand, ſo iſt anzunehmen, daß daſelbſt ſchon zu pol— 
niſcher Zeit Juden gewohnt haben. Trotzdem werden in einer 1773 
erfolgten Zählung Juden in Budſin nicht erwähnt, und aus dem 
Jahre 1788 wird berichtet, daß hier nur eine, aus 6 Perſonen be— 
ſtehende jüdiſche Familie gelebt habe.!) 1816 zählte man unter 968 
Einwohnern 42 Juden?), 1895: 82 (23 Familien), 19033): 86 
(22 H.) und 19055): 85 unter 2018 Einwohnern. Vorſteher der 
Gemeinde iſt der Kaufmann Iſaak Wolfsfeld, als Kantor und 
Schächter fungiert Samuel Roſenthal. Der Etat beträgt 1000 
Mark und es werden 120% der Staatsſteuer erhoben.?) — Am 
Feldzug 1870/71 haben Abraham Kronheim und noch zwei 
andere Juden aus Budſin teilgenommen.“) 

1) Zeitſchrift der hiſtor. Geſellſch. für d. Pr. Poſen VII. S. 260. 

2) Wuttke, Städtebuch S. 287. 

3) Statiſtiſche Jahrbücher des Deutſch-Isr. Gemeindebundes. 

1) Handbuch der Pr. Poſen 1905. 


8) Stat. Jahrbuch 1903. 
6) Die Juden als Soldaten, S. 48 u. 70. 


14. Buk. 


Buk war von jeher eine Biſchofſtadt, in der Juden nicht 
geduldet wurden.!) Deſſenungeachtet hielten ſich in Buk zeitweilig 
und vorübergehend Juden auf. Dies muß zu Zeiten in nicht un— 
erheblicher Zahl geſchehen ſein, denn unterm 7. September 1609 
erwirkte der Biſchof zu Poſen ein Privilegium „zum Schutze der 
Bürger gegen die ihre Wochenmärkte beſuchenden Juden“?) Erſt 
nach der preußiſchen Beſitzergreifung ſiedelten ſich in Buk nach und 

1) Wuttke, S. 287, Sonntagsbeilage d. Poſ. Zeit. 1897. Nr. 5. — 
Im Jahre 1257 wurde Buk teſtamentariſch der Poſener Domkirche zur Mus- 
ſtattung des Domkuſtos überwieſen. (Cod⸗dipl. Nr. 357. Warſchauer. Die ſtädt. 


Archive etc. S. 28.) 
2) Warſchauer a. a. O. 


27 
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nach Juden an, deren Zahl ſchnell anwuchs. Während im Jahre 
18000 daſelbſt noch kein Jude wohnte, muß im Jahre 1818 die 
Zahl der Juden in Buk ſchon beträchtlich geweſen ſein, denn unterm 
6. März des genannten Jahres erläßt der Bürgermeiſter eine Bez 
kanntmachung des Inhalts, daß der urſprünglich auf den 24. April 
angeſetzte Jahrmarkt „wegen des jüdifchen Oſterfeſtes“ auf den 
29. deſſelben Monats verlegt wird, eine Rückſichtnahme, die eine 
nicht unerhebliche Zahl jüdiſcher Intereſſenten vorausſetzen läßt. 
Schon im Jahre 1820 hatten fih in B. die Gemeindeverhältniſſe 
derart ausgeſtaltet, daß man um dieſe Zeit einen Rabbiner an die 
Spitze der Gemeinde ſtellen konnte. Aus dem genannten Jahre wird 
uns nämlich ein Rabbiner Schalom Hurwitz genannt, der Moreh 
Zedek in B. war. R. Hurwitz muß ein bedeutender Talmudiſt ge: 
weſen ſein, denn er korreſpondierte mit R. Akiba Eger, von dem 
er ein Rechtsgutachten (R.⸗G.⸗A. II. 33) empfing. 2) 

Im Jahre 1837 zählte die jüd. Gemeinde 250, 1840: 274 
Seelen, und im Jahre 1843 beſtand ſchon in Buk eine öffentliche 
Schule, denn laut Bekanntmachung im Amtsblatte der Königl. Re⸗ 
gierung zu Poſen ſuchte man im genannten Jahre einen Lehrer, 
dem ein Jahresgehalt von 100—120 Talern in Ausſicht geſtellt 
wurde. — In den Jahren 1846—47 wurde eine Synagoge erbaut, 
an deren Stelle in jüngſter Zeit ein Neubau getreten iſt. 

Bei den Wirren im polniſchen Aufſtande (4. Mai 1848) 
wurden die Juden in Buk von der polniſchen Bevölkerung arg 
bedrängt. Man hatte die Stadt demoliert und in den Häuſern 
der Deutſchen und Juden die Türen und Fenſter eingeſchlagen. 
Auch die vor kurzer Zeit erſt erbaute Synagoge wurde zerſtört.“) 
Die verſchiedenartigſten Gegenſtände lagen zerriſſen und zerſtört in 
den Straßen umher, denn die polniſchen Inſurgenten hatten alles 
ausgeplündert. Die Bewohner mußten fliehen, und die Stadt war 
wie ausgeſtorben. Bei einem jüd. Deſtillateur fand man ſpäter 
den Fußboden der großen Schankſtube fußhoch mit Glasſcherben 
bedeckt. Die Juden hatten ſich vor den wütenden Inſurgenten 
verſteckt, und erſt, als am nächſten Tage preußiſche Soldaten zur Hilfe 
herbeieilten, kamen ſie aus ihren Verſtecken hervor. Sie wagten 
J. K Zeitſchrift d. Hift. Geſellſch. I, 390. 

2) R. Hurwitz und einige andere Männer aus Buk ſind Pränumeranten 
auf die Depp in Dyrenfurth erſchienene Ausgabe. Auch unter den Prä⸗ 
numeranten auf w37 r) (Berlin 1832) befindet fih Rabbi Schalom Hurwitz. 

3) Zeitſchr. f. jüd. Geſch. und Landeskunde der Pr. Poſen I. 222. 
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es jedoch nicht, ſogleich in ihre Häuſer zurückzukehren, da fie bez 
fürchteten, dieſe ſeien von den poln. Inſurgenten beſetzt. Die Preußen 
durchſuchten die Häuſer, und die vorgefundenen Aufſtändiſchen 
wurden erſchoſſen. Am 5. Mai vormittags wurden die toten und 
verſtümmelten Soldaten aus der Stadt gebracht. Die jüdiſche Be— 
völkerung folgte dem Zuge unter Jammern und Wehklagen; ein 
jeglicher trug ſeine beſten Habſeligkeiten in einem Bündel auf dem 
Rücken mit ſich fort. Nach kurzer Zeit konnten die Ausgewanderten 
unter dem Schutze des preuß. Militärs wieder zurückkehren. Ein 
große Zahl Juden büßten bei dieſen Metzeleien ihr Leben ein. 
Ein ſchwacher Greis wurde von einem Schloſſer Lipinski meuchlings 
ermordet. Lipinski wurde von dem Sohne des Ermordeten 
feſtgenommen und den Behörden ausgeliefert. Mit vieler Mühe nur 
konnte der am 12. Mai auf einem Wagen eingelieferte Mörder 
davor bewahrt werden, von der auf ihn eindringenden wütenden 
Volksmenge zerriſſen zu werden. Ueber die Namen der in jenen 
Schreckenstagen ermordeten Juden in Buk gibt der im Jahre 1885 
neu geſchriebene Kontros Auskunft.!) Aus dieſem Buche iſt auch 
zu erſehen, daß im Laufe der Zeit in der Buker Gemeinde her— 
vorragende Männer gelebt?) und gewirkt haben. Außer den ſchon 
erwähnten werden hier genannt R. Juda Lewi, R. Salman, R. 
Zwi Hirſch u. a.“) 

1) Den Erſchlagenen von 1848 (oym DY, 2. Tag Yy “ gilt ein 


beſonderer /. Ihre Namen ſiehe: Lewin „Aus d. Vergang. der jüd. 
Gemeinde Pinne“, S. 12. 


2) Auch ein Sohn des Exiner Rabbiners Wolf Klaußner, Rabbi Mor- 
dechaj Itzig lebte in Buk. Derſelbe (ſowie Itzig Königsberg und Leiſer Wert- 
heim aus But) ift Prän. auf feines Bruders mwa? pe, Breslau 1857 und 
Verf, eines daf. abgedruckten hebr. Akroſtichons. — Um diefe Zeit (1853—61) 
war Rabb. in Buk Naftali Karo. Derſelbe war vorher 18 Jahre lang 
Rabb. in verſch. Gemeinden Oberſchleſiens und ging von B. nach Santomiſchel, 
woſelbſt er 1868 noch war. (Akten der jüd. Gemeinde Koſchmin.) 


3) In dem betreffenden n werden erwähnt: More Morenu R. 
Jehuda b Mor. R. Schimon Zbi halevi, More Morenu R. Schlomo Sal— 
man b. Mor. R. Abraham, Morenu R. Zbi Hirſch b. Mor. R. Benjamin, 
Morenu R. Meir ben Mor. R. Aharon, Morenu R. Jizchak Mordechaj b. 
Mor. R. Boruch. db mayn MDV nT end Risp Masa 
In dem Kontros folgt dann ein 9 auf die 3 Märtyrer von 1836 
und nach dieſem ein 'r auf: Mor. R. Salman b. Mor. R. Jakob, Mor. 
R. Naftali b. Mor. R. Mordechaj. Mor. R. Meir b. Mor. R. Eliefer u. Mor. 
R. Schmuel b. R. Jisroel DDN T dye Pm ay (ö) amey n 

[Lewin.] "97 Den nibni N onan nbayb 
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Die zerſtörte Synagoge wurde nach kurzer Zeit wieder reno- 
viert, zu welchem Zwecke eine Kollekte veranſtaltet wurde. So 
ſandte u. a. die Gemeinde Hohenſalza (Inowrazlaw) Unterſtützungs⸗ 
gelder ein.“) 

An der Spitze der Gemeinde, die gegenwärtig?) 231 jüdiſche 
Seelen zählt, ſteht ſeit einer Reihe von Jahren Rabb. Gutwirth, 
der auch das Amt eines Schächters und Vorbeters verſieht und 
von Adelnau nach Buk kam. Gemeindevorſteher iſt J. Lewin 
und Vorſteher der Repräſentanten R. Guttmann, der auch Mit⸗ 
glied der Stadtverordnetenverſammlungs) ift. — Der Etat der 
Gemeinde betrug 1903: 3218 Mk. und es wurden 80% der Staat# 
ſteuer erhoben. — Von Vereinen ſind zu nennen: a) Israelitiſcher 
Wohltätigkeits⸗ und Beerdigungsverein und b) Israelit. Frauen— 
verein. Der Vorſitzende beider ift S. Spieldoch, der Lehrer an 
der jüd. Volksſchule. Dieſe wurden 1903 von 20 Kindern be 
ſucht. — An dem Feldzuge 1866 nahmen teil: David Raphael, 
Iſaak Beer und Louis Byk, 1870/71: 8 jüdiſche Soldaten aus 
Buk, von denen einer zum Gefreiten befördert wurde.“) 

1) Archiv der jüd. Gemeinde Inowrazlaw Litt. 14, Nr. 1. vide auch: 
Lewin, Aus der Berg. der jüd. Gemeinde Pinne. 1903, S. 12, I. [Lewin.] 

2) Handbuch der Pr. Poſen 1905. — Nach dem Stat. Jahrbuch 1903 
hatte Buk unter 3550 Einw. 300 Juden (54 H.) 

3) Dieſer gehört auch Kaufmann Lippmann an. (Bei Einführung der 
Städteordnung wurde nämlich beſchloſſen, daß unter den 9 Stadtverord— 
neten dem Verhältnis der Seelenzahl entſprechend, nicht mehr als 2 Juden 
ſein ſollten.) 

4) Die Juden als Soldaten. S. 19 u. 70. 


N 


15. Crone a. d. Brahe. 


Crone a. B.“) hieß zuerſt Szmeysze und gehörte dem 
Ciſtercienſerkloſter Byszewo, das 1288 ſeinen Sitz dahin verlegte. 
Seit dem 18. Dezember 1368 hieß die Stadt auf Anordnung 
Kaſimirs des Großen Byszewo. Während des 15. Jahrhunderts 


1) Zum Unterſchiede von der weſtpreußiſchen Stadt Deutſch-Krone mit 
der Nebenbezeichnung „a. B.“, d. h. „an der Brahe“, oder „Polniſch-Krone“. 
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wurde der Name Koronowo angenommen. Bis in das 19. Jahr⸗ 
hundert war das Kloſter, das zum Bistum Wlozlawek gehörte,“) 
Grundherr der Stadt.?) So lange die Geiſtlichkeit im Beſitze der 
Stadt war, war Juden die Anſiedelung daſelbſt nicht geſtattet. 
Daher waren bei der preußiſchen Beſitzergreifung in Crone a. B. 
keine Juden wohnhaft, doch verkehrten viele weſtpreußiſche Juden, 
die in den nahen Grenzdörfern anſäſſig waren, in der Stadt und 
trieben daſelbſt Handel. Bald darauf ließen ſich dieſe weſtpreußiſchen 
Juden in ſo erheblicher Zahl in Crone dauernd nieder, daß Da- 
ſelbſt im Jahre 1788 bereits 85 Familien mit 464 Seelen wohnten.) 
Anfangs war den Juden der Aufenthalt in Crone nur auf ein 
Jahr geſtattet. In welcher Weiſe der Regierung jedoch von den um 
eine Schankkonzeſſion auf dem Lande nachſuchenden Inden gar 
oft ein Schnippchen geſchlagen wurde, zeigt folgender Vorfall. Der 
Schänker Leib Lonsker, der in dem etwa 2 Meilen von Crone 
entfernten Dorfe Lonsk wohnte, war bei der Regierung um eine 
Schankkonzeſſion eingekommen. Um dieſe zu erlangen, wurde ihm 
gemäß den geſetzlichen Beſtimmungen aufgegeben, den Nachweis 
zu führen, daß er auch im Beſitze des hierfür feſtgeſetzten Ver— 
mögens ſei. L. war aber vermögenslos. Was aber tat er, um 
ſein Vorhaben dennoch durchführen zu können? Er entlieh von 
Verwandten und Bekannten allerlei ſilberne Geräte, und als nun 
der damalige Landrat Wüſtenberg nach Lonsk kam, um ſich über die 
Vermögensverhältniſſe des Petenten zu orientieren, fand er den 
Nachweis geliefert und erteilte dem L. anſtandslos die Konzeſſion, 
ohne zu ahnen, daß er getäuſcht worden war und daß man die ihm 
vorgewieſenen Wertgegenſtände von den verſchiedenſten Seiten 
zuſammengeliehen hatte. — 


Es darf wohl angenommen werden, daß die Juden 
m Crone bald nach ihrer Anſiedelung daſelbſt zur Bildung einer 
Gemeinde ſchritten, jedoch kann in Ermangelung irgend welcher 
die Juden in Crone betreffenden Urkunden aus jener Zeit 
ein beſtimmter Nachweis hierüber nicht geliefert werden. Die 
älteſten urkundlich nachweisbaren Spuren einer Gemeindebildung 
datieren aus dem Jahre 1834. Die Regierung erklärte, daß 


— 


1) Eujawien I 1. in Monumenta hist. dioec. Wladislaw XI. S. g. [Lewin]. 
2) Warſchauer. Die ſtädtiſchen Archive u. ſ. w. S. 30. 

) Zeitſchr. der hiſt. Geſellſch. VII. S. 260. — Wuttke, S. 395 berichtet 

ledoch, daß im Jahre 1816 in Crone nur 148 Juden gewohnt haben. 
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mit dem 30. Mai 1834 die Gemeinde nach dem Geſetze vom 1. Juni 1833 
als konſtituirt zu betrachten ſei.!) Damals beſtand die Gemeinde 
aus 20 Mitgliedern.?) (2) Repäſentantenvorſteher war damals der 
Kaufm. Heymann Hellmann, ein für die damalige Zeit außer? 
ordentlich gebildeter Mann, der, wie aus den von ihm verfaßten 
Schriftſtücken hervorgeht, die deutſche Sprache vorzüglich beherrſchte. 
Korporationsvorſt. war Löwe Roſenthal. Die erſten auf Grund 
der neuen geſetzlichen Beſtimmungen vorzunehmenden Wahlen von 
Gemeindeverwaltungsmitgliedern erfolgten ſchon im Jahre 1834. 
Ein hierauf bezügliches Schriftſtück beſagt, daß die Repräſentanten 
bei Strafe von 5 Sgr. vom Magiſtrat durch den Stadtwacht⸗ 
meiſter Stefanski zu einer Verſammlung eingeladen werden. In 
derſelben ſcheint es ziemlich heiß hergegangen zu ſein, denn 
die Herren Verwaltungsbeamten (Vorſteher) entfernten ſich aus 
der Sitzung, worüber von der anderen Seite Beſchwerde geführt 
wurde. Offenbar hatte der Umſtand zu der Beſchwerde Anlaß 
gegeben, daß die Ladung ohne vorherige Bekanntgabe der Tages? 
ordnung erfolgt war. — 


Während die Gemeinde anfangs kein beſonderes Gotteshaus 
beſeſſen zu haben ſcheint und den Gottesdienſt in Privatlokalen 
abhielt, wurde gleich nach ihrer offiziellen Konſtituierung, d. i. um 
1833, eine Gemeindeſynagoge errichtet, freilich ein recht primitives 
Gebäude, das im Jahre 1858 durch einen Neubau erſetzt wurde. 
Auch dieſes Gotteshaus iſt jetzt, nachdem es faſt ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſeinem heiligen Zwecke gedient hat, der Reparatur ſehr 
bedürftig.) Der Friedhof der Gemeinde wurde bereits zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts angelegt; vor dieſer Anlage mußten die Leichen 
der Gemeinde auf dem Friedhofe der etwa 5 Meilen entfernten 
Nachbargemeinde Zempelburg beſtattet werden. 


In der Bewegung des Jahres 1848 ſtanden die Juden in 
Crone in der Betätigung ihres nationalen Sinnes keineswegs hinter 


1) Siehe Teil I S. 226. 

2) Wenn dieſe Angabe zutrifft, dann muß die Gemeinde um dieſe Zeit 
entweder einen großen Verluſt an Mitgliedern erlitten haben, oder ſie zählte 
nur 20 ſtimmberechtigte Mitglieder; letztere Annahme ift wohl die wahr 
ſcheinlichere. 1857 zählte die Gemeinde 442 Seelen (Zeitg. des Judent. 1899, 
S. 527), 1861: 479 (Wuttke, S. 346), 1892: 456, 1899: 305, 1903: 240 (52 H. 
und 1905: 288 Seelen. 

3) Vergl. jüd. Preſſe, 1903, Nr. 47. 
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ihren nichtjüdiſchen Mitbürgern zurück. Einige gehörten der da- 
maligen Bürgerwehr an. 

Die Gemeinde Crone gehört zumeiſt der konſervativen Rich— 
tung an, indeſſen verſchließt ſie ſich zeitgemäßen Neuerungen nicht 
ganz. Sie beſitzt eine öffentliche Volksſchule. Der erſte Lehrer, 
der von der Regierung definitiv angeſtellt wurde, hieß Moſes 
Mendelſohn, der von 1833 bis 1873 an der Schule wirkte. Im 
Jahre 1862 wurde die Schule, die damals von 87 Kindern be— 
ſucht wurde und einen Aufwand von 632 Talern erheiſchte, !) in 
eine zweiklaſſige umgewandelt. Als zweiter Lehrer wurde Pul— 
bermann angeſtellt. Am 6. Januar 1879 wurde die jüdiſche 
Schule mit der evangeliſchen zu einer „gehobenen Bürgerſchule“ 
vereinigt. Es wurde hierbei die Vereinbarung getroffen, daß 
ſtets zwei jüd. Lehrer an dieſer Schule zu wirken haben. Gegen— 
wärtig lehren an ihr die Herren Louis Frankenſtein?) und 
Abraham Arndt (feit 1896). Neben dieſen beiden jüd. Lehrern 
wirken an dieſer Schulanſtalt, die von etwa 48 jüd. Kindern be- 
ſucht wird, fünf evangeliſche Lehrkräfte. Innerhalb der Gemeinde, 
an deren Spitze um 1857 Rabbiner Picks) und 1870 Nabb. Dr. 
Abrah. Nager ſtanden“) und deren Vorſteher jetzt Kaufmann 
Alexander Cohn ift, exiſtiert eine Chebra kadiſcha, reor- 
ganiſiert im Jahre 1862 (Vorſt. A. Joſeph), und ein Frauen— 
verein, gegründet von dem Kaufmann Iſidor Herrmann (Vorſt. 
Fr. A. Cohn und Fr. R. Joſeph). — Der Gemeinde Crone ent— 
ſtammt Dr. Seligmann Pick, ſeit 1897 Rabbiner in Straßburg 
(W.⸗Pr.). Derſelbe wurde 1857 geboren, beſuchte von 1879—87 
das Breslauer Rabbiner⸗Seminar, war einige Jahre Rabbiner in 
Marienburg und ging alsdann nach Straßburg. Von ihm iſt er— 
ſchienen: „Das 3. Kapitel der Klagelieder in ſeinem ſprachlichen 
Verhältnis zu den Weiſſagungen Jeremias.“ (Diſſert.) Bresl. 1888. 

Die Juden Crones haben ſchon frühzeitig an der Stadtver— 
waltung teilgenommen. Aus einem Schreiben vom 14. Februar 
1839 geht hervor, daß fie darüber Beſchwerde geführt haben, daß 


1) Wuttke, S. 346. 

) Herr Lehrer Frankenſtein, dem wir einen großen Teil dieſer Mit- 
teilungen verdanken, wirkte ſeit 1. April 1873 an der jüd. Schule und vom 
Januar 1879 an der gehobenen Bürgerſchule. 

A ) Siehe oben S. 311, Anm. 4 (Bojanowo) und „Geſch. des Breslauer 

abbiner⸗Seminars“ S. 187. 

) Akten der jüd. Gemeinde Koſchmin. 
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bei der ſtattgehabten Stadtratswahl kein Jude als Mitglied 
gewählt worden ſei, jedoch vergeblich. Erſt im Jahre 1848 zogen 
auch jüdiſche Bürger in das ſtädtiſche Gemeindehaus ein. 1900 
gehörten zwei Juden, und zwar Kaufmann Iſidor Krakauer 
(ſeit 24 Jahren) und Kaufmann Abraham Joſeph dem Stadt⸗ 
verordnetenkollegium an, während Herr Alexander Cohn, der 
faſt 35 Jahre ununterbrochen der Stadtverwaltung angehört, faſt 
ein Jahrzehnt ſtellvertretender Bürgermeiſter (Beigeordneter) iſt. “) 

Die Gemeinde?) beſitzt ſeit gegen 30 Jahren ein beſonderes 
Buch, in das alle geſchäftlichen Gemeindeangelegenheiten in aller 
Kürze eingetragen werden. 

An den Kämpfen 1870/71 nahmen 22 Juden aus Crone teil. 
Von dieſen erhielt einer (Stabsarzt Dr. Wilhelm Joſeph) das 
eiſerne Kreuz, wurde einer Unteroffizier, ein anderer Gefreiter, 
erlitt einer eine Verwundung und ein anderer (Moritz Abraham) 
den Tod fürs Vaterland.“) 

1) Derfelbe iſt auch Inhaber des Kronenordens 4. Kl. 

2) Ueber den Etat derſelben und die Höhe der Gemeindeſteuern ſiehe 
Teil 1 S. 285. 

) Die Juden als Soldaten. S. 71, 88 und 98. 


16. Gzarnikau. 


Czarnikau, poln. Czarnkowo, hebr. PN“ oder pod, 
war zur Zeit der polniſchen Herrſchaft eine mittelbare Stadt und 
im Beſitze adliger Familien. Das archivaliſche Material aus den 
erſten Jahrhunderten der Stadt iſt verloren gegangen. Faſt alle 
erhaltenen Reſte des ſtädtiſchen Archivs ſtammen aus dem 17. und 
18. Jahrhundert, unter dieſen befinden ſich auch einige Privilegien 
ſür die Juden vom 3. November 1701, 4. März 1740 und 
12. Januar 1757 in Abſchrift.!) Die Gemeinde Czarnikau g 
hört wohl mit zu den älteren der Poſener Gemeinden. Vor 
der preußiſchen Beſitzergreifung ſchon wies fie eine erhebliche Seelen? 
zahl auf, und als man im Jahre 1773 die Zahl der Juden in 


1) Warſchauer. Die ſtädt. Archive. S. 32. 
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Czarnikau aufnahm, wurde feſtgeſtellt, daß im ganzen 362 vor⸗ 
handen waren, und zwar 102 Männer, 109 Frauen, 71 Söhne, 
76 Töchter, 2 Knechte und 2 Mägde. !) In den aufgeftellten 
Namenverzeichniſſen finden ſich folgende jüdiſche Namen: Abraham, 
Jakob, Joel, Lewin, Mindel Symon, Salomon Judel, (Schulmeiſter), 
Salman Casper, Ephraim Casper, Wieder, Arend, Baruch 
Jeremias, Elias, Samuel Markus, Samuel Aaron, Witwe Gütte, 
Itzig Linkes, Israel Benjamin, Witwe Salman, Cadek, Hirſch, 
Manas, Gerſchon Moſes, Perez Moſes, Witwe Kuſſe, Moſes 
Jaſem, Lewin Lachmann, Joſeph Schmul, Benjamin Jakob 
Abraham Rinkes, ferner 3 Abraham, 7 Lewin, 10 Moſes, 3 Hirſch, 
2 Jakob, 4 Itzig, 3 Kaſpar, 2 Joſeph, 3 Jaſem. Als „kleine Häusler“ 
werden noch bezeichnet: 2 Israel, Arnd, 4 Markus Meyer, Moſes, 
3 Jakob, 2 Jochem, Lewin David, Samuel Lewin, 3 Hanſchel 
Anſchel?), 2 Hirſch, Itzig Tontew (Jomtow ?), Raphael, 2 Jofeph, 
Itzig, Salman Miehd, Judel Salman, Mofes Mayer, Mindel 
Joſeph, Joſeph Leiſter, Muſchel (Mauſchel⸗Moſes?), Lachman 
Meyer, Moſes Manas, Witwe Roſe, Samuel Schmul, Schmul 
Wigder, Itzig Abraham, Lewin Salmon, Hirſch Lewin. 

Die Zahl der Juden in Czarnikau hat gegen Ende des 
18. Jahrhunderts abgenommen und ſank in etwa 15 Jahren (bis 
1788) auf 205 (mit 73 Familien) herab. Mit Beginn des 19. Jahr⸗ 
underts aber vermehrten fih die Juden in Czarnikau verhältnis- 
mäßig ſehr ſtark, ſodaß im Jahre 18162): 470, 1840: 10815) und 
1857: 12004) daſelbſt gezählt wurden. Von dieſem Zeitpunkte 
an aber ſank die Zahl wieder. Im Jahre 1885 zählte man nur 
noch 896 Juden, 1892: 887,5) 1899: 648 und gegenwärtig (1905) 
544 unter 4860 Einwohnern. 

Die Gemeinde in Czarnikau iſt aber nicht nur zu den älteren 
größeren Gemeinden der Poſener Lande zu rechnen, ſie war auch 
chon früh eine angeſehene, und das Gemeinweſen muß bereits 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts geblüht haben. Das Studium 
der Religionswiſſenſchaft hat daher in Czarnikau eine beſondere 

flege gefunden, und es lebten Männer in der Gemeinde, welche 


1) Zeitſchr. d. h. G. f. d. Pr. P. VIII. S. 175 und 194. 


2) Wuttke, S. 460. 
3) Rönne und Simon S. 27. Hiſtor. Monatsbl. f. d. Pr. Poſ. IV. S. 137 


A ) Allgem. Ztg. d. Indent. 1899 S. 522. Kreisſtatiſtik von Czarnikau, 
864. J. Klemm. Kurzgefaßte Geſchichte der Stadt Czarnikau 1893. 


5) Zeitſchrift der Hiftor. Gef. f. d. Prov. Poſen Jahrg. VII. S. 260. 
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die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf ſich lenkten. So wird 
uns ein Mann namens R. Abraham b. R. Eiſek Czarnikauer, 
genannt, der ein hervorragender und ſehr beliebter Chaſan (Bor 
beter) geweſen fein muß, und der wiederholt von der Poſener Oe 
meinde zum Vorbeter an den hohen Feſttagen beſtellt wurde. 
So wurde ihm im Jahre 1725 der Vortrag des Schachrisgebetes 
am Neujahrsfeſte übertragen‘). 1727 wurde derſelbe von den 
K'ſcherim zum Vorbeter für Minha des Verſöhnungstages in der 
alten Schul gewählt, und 1728 hat er im Poſener Beth⸗hamidraſch 
das Schachris am Verſöhnungstage vorgebetet.?) Aber auch feint 
religionswiſſenſchaftlichen Kenntniſſe müſſen bedeutende geweſen fem, 
denn 1733 wurde er in den Zwiſchentagen des Paſſahfeſtes von den 
Kiſcherim zum Dajan der Poſener Gemeinde gewählt.?) Auch in 
den folgenden Jahren fungiert R. Abraham in Poſen als Vorbeter⸗ 
So meldet das Poſener K'ſcherimbuch, daß er 1731 und 1738 am 
Verſöhnungstage Mußaf') vorbetete, und 1738 als Stellvertreter 
des Mußafvorbeters fungierte.“) 

Einen anderen Czarnikauer erwähnt das Poſener Gemeinde— 
buch in Itzig aus Czarnikau, der 1793 Arrendator in Poſen iſt und 
außerhalb der Stadt wohnt.“) Im Jahre 1708 wird fogar der aus 
Czarnikau ſtammende Joſef Parnaß in Poſen.“). Welch großes 
Anſehen dieſer in Poſen genoß, zeigt die Tatſache, daß er im 
Gemeindebuch als / pupt 32777 bezeichnet wird.“) 1818 
gehört R. Jofeph Czarnikau zu den dy DYYNI DWIN N 
nonpn De (Armenvorſtehern), außerdem gehörte er zu den 


y Poſener K'ſcherimbuch S. 288 b. [Lewin]. 

2) Ebenda S. 201 a. [Rewin]. t 

3) Ebenda S. 303 b. Ein an dieſer Stelle genannter Meier ben Eiſt 
Czarnikauer ſcheint ein Bruder des Abraham zu fein. [Lewin]. 

) Poſener K'ſcherimbuch S. 308 b. [Lemin]. 

5) Ebenda S. 321 a. S. 303a wird gemeldet, daß er 1732 das Schachris⸗ 
gebet vorbetete. 1730 fungierte derſelbe als Stellvertreter des Kolnidre⸗Vor⸗ 
beters (ebenda S. 297 b), und 1743 als Stellvertreter des Mußafvorbeterz 
und zugleich im Beth⸗hamidraſch in Poſen als Schachrisvorbeter am 1. Tage 
des Neujahrsfeſtes (ebenda S. 324 b). [Lewin]. 

6) Protokolle der Poſener Armen-Vorſteher. Poſener Gemeindebuch 
1. S. 62 b. [Lemin]. 

7) Poſener Gemeindebuch III S. 2 a. 

8) Ebenda S. 4a. Sein Schwiegerſohn war Rabbi Ephraim, Sohn 
des Morenu Leifer, Dajan in Chodzieſen (Kolmar). [Rewin]. 
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mon; Sw amp dy oN meet) (Krupkenverwaltern). 
1820 ift R. Jofeph wieder Parnas in Pofen.?) | 
An der Spitze der Gemeinde 
ſtand um 1820 der Rabbiner 
Jizchaks), ſpäter R. Baruch 
Hakohen, Verfaſſer von 42 
Predigten, betitelt: 5572 
dodo, Amſterdam, 1828; ) 
ferner Rabbiner Elia ben 
Joske Jofeph Spiro,) Verf. 
des Wos pp, Breslau, 
1834. 
Im Jahre 1855 kam Dr. 
Salomon Popper als 
Rabbiner nach Czarnikau und 
bekleidete dieſes Amt bis zu 
ſeinem, am 9. Juni 1891 
erfolgten Tode.) Von ihm 
find erſchienen: Behmenjar, 
Benzel-Marzubän. Der Ari- 
Rabb. Dr. Popper. ſtoteliker, arabiſch u. deutſch, 
Leipzig, 1851, und Der Mo- 
ſaismus. Eine tiefdurchdachte Darſtellung der ethiſchen Prinzipien 
des Judentums. (Jüdiſches illuſtriert. Familienblatt, Jahrgang 
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1) Ebenda S. 43 b. — 2) Ebenda S. 67. 

°) Derjelbe ſowie R. Selig ben R. Moſche u. R. Selig ben R. Jisroel 
ſind Pränumeranten auf das 5580 in Breslau gedruckte Buch ed debg. 

+) Benjafob 2. 659. 

5) Derjelbe war ein Sohn des ehemaligen Hohenſalzaer Rabbiners 
Joske Spiro. 

) Benjakob O. Nr. 393. ; 

Dr. S. Popper, ein Schwiegerſohn des bekannten Schönlanker 
(vorher Koſchminer) Rabbiners Rabbi Löb Blaſchke, wurde am 26. Schebat 
1815 zu Liſſa (Poſ.) geb. und beſuchte das Matthiasgymnaſium zu Breslau, 
woſelbſt er ſpäter Philoſophie und Orientalia ſtudierte und eine Zeitlang als 
Lehrer ankder Religionsſchule der Gemeinde wirkte. Von 1852—55 bekleidete 
Dr. P. das Rabbinat der Gemeinde Straßburg (W.⸗Pr.) — Im Juli 1872 
erhielt Dr. Popper das Inſpektorat über die jüd. Elementarſchule zu Czarnikau, 
das bisher derzPaſtor prim. Hohne inne hatte. — Ein Sohn des Czarnikauer 
Rabbiners iſt der Poſener Nervenarzt Dr. Helion Popper. 
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1879.)') Poppers Nachfolger wurde Dr. Samuel Freund,) 
dem wiederum Dr. H. L. Weyl als Rabbiner folgte. 

Auf Grund des neuen Geſetzes vom 1. Juni 1833 wurde 
die Gemeinde Czarnikau unterm 18. Juli 1834 als konſtituiert 
erklärt. Am 10. Auguſt 1835 beſchwerten ſich die Verwaltungs⸗ 
beamten der Korporation zu Czarnikau über die Heranziehung des 
Rabbiners R. (2) zu den ſtädtiſchen Kommunalabgaben, wurden 
aber unterm 8. Oktober desſelben Jahres abgewieſen. ) 

An der Bewegung des Jahres 1848 nahmen die Juden 
Czarnikaus beſonders lebhaften Anteil, und es berichten darüber 
die „Berliniſche Nachrichten von Staats- und gelehrten Sachen“ 
1848, Nr. 80: „Die Israeliten exercieren im deutſchen Landſturm 
und werden ſich ſämmtlich bei der Petition an den Landtag für 
das Deutſch⸗ und Preußenthum des Netzdiſtriktes betheiligen.“ — 
Zum deutſchen Komitee gehörte auch der Kaufmann Heymann.“ 
Im Jahre 1856 war unter den Petitionen, die gegen den „Antrag 
Wagener“ beim Hauſe der Abgeordneten einliefen, auch eine der 
Synagogen-Gemeinde Czarnikau.s) — 

1865 gibt die Gemeinde, deren Vorſteher Iſidor Frauſtadt 
war, zum Tempelbau in Dobrzyca einen Beitrag von 15 Talern, 
13 Sgr. und 9 Pfg.“) und in den Jahren 1878—80 dem Verein 
zur Ausbildung von Religionslehrern in der Provinz Poſen die 
Summe von 60 Mark.“) — 


Im Jahre 1759 erbauten die Juden in Czarnikau eine neue 


Synagoge aus Fachwerk. Dieſe wurde 1878 abgebrochen und durch 
eine ſtattlichen, maſſiven Neubau erſetzt.s) 


— 4 


1) Lippe, Bibliograph. Lexikon I, S. 372 und 642. 

) Geb. 1868 in Breslau, im Seminar 1887—1894, 1893 Rabb. in 
Czarnikau und ſeit 1898 in Oſtrowo. (Geſch. d. jüd.⸗theolog. Seminars in 
Breslau, S. 159). 

) Rönne und Simon. Verhältniſſe der Juden des preuß. Staates. 
Breslau. 1843. S. 322. [Lewin.] 

) Wuttke. S. 460. 

5) Ludw. Philippſon: Der Kampf der Preußiſch. Juden für die Sache 
der Gewiſſensfreiheit, S. 84. — Vergl. auch „Birnbaum“ S. 305. 

e) Akten der Gemeinde Dobrzyca. 

) Bericht des genannten Vereins. 1881. S. 8. 

8) Poſener Familienblätter 1896, Nr. 44. 
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Die Gemeinde Czarnikau unterhält eine Volfs- und Neli- 
gionsſchule. ) an welcher 2 Lehrer unterrichten. Die Lokalinſpektion 
über dieſelbe führt der Ortsrabbiner. In der Gemeinde exiſtieren 
folgende Vereine: Chebra Kadiſcha, Isr. Armenverein, Isr. 
Frauenverein und Verein für jüd. Geſchichte und Literatur.) 

In den ſtädtiſchen Körperſchaften ſind: a) im Magiſtrat: 
Kaufm. Simonſohn, b) im Stadtverordneten-Kollegium: Kaufm. 
Hirſchberg und prakt. Arzt Dr. Michelſohn; dieſer ift auch Rez 
präſentanten⸗Vorſteher, jener Vorſteher der Gemeinde. ) 

An dem Feldzuge im Jahre 1866 nahmen teil: Moſes 
Steinberg, Samuel Nathan und Jacob Nadel, und 1870: der 
bereits erwähnte Samuel Nathan und Michaelis Wronker.) 


1) Ueber die Anzahl der Schüler, die Höhe der Gemeindeſteuern und 
den Etat vergl. Teil I. S. 285. 


2) Statift. Jahrbuch 1905. 
) Handbuch der Pr. Poſen. 1905. 
) Die Juden als Soldaten. S. 19, 55 und 66. 


2 


17. Gzempin. 


In Czempin haben fich ſchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
Juden niedergelaſſen. Da die Stadt eine mittelbare und im Be- 
ſitze adliger Familien war, ſo wurden ihrer Niederlaſſung wohl 
keine Schwierigkeiten entgegengeſetzt. Irgend welche Urkunden, 
die über die Beziehungen der Juden in Czempin zu ihrer Grund- 
herrſchaft Aufſchluß geben könnten, ſind nicht mehr vorhanden, 
da das ſtädtiſche Archiv vollſtändig verloren gegangen iſt. !) Das 
Liſſaer Ratsprotokollbuch nennt aus dem Jahre 1746 den Juden 
Jakob Elias von Gzempin,?) und in den noch vorhandenen 
alten Büchern der Chebra Bikkur cholim weiſt die älteſte Ein⸗ 


1) Warſchauer, Die ſtädtiſchen Archive. S. 33. 


2) Poſener Staatsarchiv. Dep. Liſſa c. III. 65, S. 200, Liſſaer Rats- 
protokolle. [Lewin.]. 
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tragung die Jahreszahl pr = 5550 = 1790 auf.!) Bei der 
preußiſchen Beſitzergreifung im Jahre 1793 wohnten in Czempin 
unter 608 Einwohnern 158 Juden.?) Obwohl die Juden in 
Czempin mehr als ¼ der Einwohnerſchaft ausmachten, hatten fie 
doch ſehr unter der Feindſeligkeit der chriſtlichen Miteinwohner zu 
leiden. Ohne daß dieſe einen Beweis dafür erbringen konnten, 
behaupteten ſie, das Stadtrecht verbiete den Juden den Aufenthalt 
in der Stadt, und obwohl die Zunftprivilegien gar nicht von den 
Juden ſprachen, wurde namentlich von den Schneidern und 
Kürſchnern ihr Inhalt ſophiſtiſch dahin gedeutet, daß, da die 
Zunftgerechtſame das „Pfuſchern“ verbiete, die Juden aber nicht 


in die Gewerke oder „Zechen“ oder „Brüderſchaften“ aufgenommen 


ſeien, ſo würde ihre Gewerksausübung dieſer Kategorie angehören, 
mithin verpönt ſein. Außer den Kürſchnern und Schneidern waren 
auch die Fleiſcher und Tuchmacher aus Zunftneid die ſchlimmſten 
Gegner der Juden. Erſt durch das „General-Judenreglement“ 


vom Jahre 1797 wurde auch in Czempin nach dieſer Richtung 


hin Wandel geſchaffen.“) 
An der Spitze der Gemeinde ſtanden die Rabbinen:?) David 
ben Mor. Jehuda Leib?) (um 1808), und von 1818 bis zu 


1) In dieſer Zeit lebte in Czempin ein Arzt R Hirſch Rofe, an welchen 
der Verein für Medikamente (ſpaniſche Fliegen, Brechpulver, Tropfen u. a.) 
im Monat Elul 5555 den Betrag von 6 Gulden zahlte. Der Vereinsdiener 
Nathan erhielt 6 Sgr. wöchentlich Gehalt. Auch der Ortsrabbiner (More 
Zedek) bezog aus dem Verein ein Monatsgehalt von 4 Gulden, außerdem zu 
Purim ein Geſchenk von 1 Gulden 6 Sgr., denſelben Betrag bei der Wahl 
der Kiſcherim und für eine Predigt am Vereinsfeſt und Faſttage (or“) 
4 Gulden. Hierfür war er verpflichtet, mit den Vereinsmitgliedern all⸗ 
ſabbatlich „Schiur“ zu lernen. (Einnahme⸗ und Ausgabe-Buch des Bikkur- 
cholim-Vereins.) 

2) Das Jahr 1793, S. 487. 

3) Zeitſchr. der Hiftor. Geſellſch. für die Prov. Poſen I. S. 395. Poſ. 
Sonntagsblätter 1897, Nr. 43. 

5) Buch des Ner Tomid⸗Vereins in Czempin. 

) Das Maskir⸗Buch („Seelen⸗Regiſter“ betitelt) verzeichnet noch die 
Rabbinen Arje Leib ben Mor. Mor. Schmuel (ſiehe S. 367, Anm. 2), Secharja 
Mendel ben ha⸗Gaon, ha⸗Choßid David Tebele (war Rabbinats-Aſſeſſor in 
Liſſa und ſpäter Rabbiner in Hohenſalza, woſelbſt er am 5. Ijar 1809 ftarb) 
und Elieſer ben Mor. Mor. Jakob. — Außer den Genannten und den beiden 
Rabbinen von Czempin David und Jakob, werden unter vielen anderen er: 
wähnt die Rabbinersfrauen: Malke bas David hakohen und Gitche bas Mor. 
Mor. Jehuda, ferner die Gelehrten Jecheskel ben Meier, Joſef und Zbi, die 
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ſeinem Tode 1850 Jacob Zwillinger,!) Sohn des Mor. Mor. 
R. Arje Jehuda Theomim.?) Dieſem folgten die Rabbinatsver⸗ 
weſer und Schächter: Lewin,) Aron ben Joſef Meſſing,“ 
Borchardt,s) Herzberg,s) Wolfgang,“) Benjamin Segalls) und 
Oſias Brummer.) | 
Im Jahre 1861 erbaute die Gemeinde eine neue Synas 
goge, bei dereu Einweihung, am 13. Tiſchri 5622 (17. Sept. 


Söhne des Mor. Abraham halevi, Efraim ben Mor. Mor. Michael, Jizchok 
ben Abraham hakohen, Iſachar ben Michael, Schmaje ben Abraham, Michael 
ben David, Jehuda ben Jakob hakohen, Joſef ben Mor. Jehuda und Ofer 
ben Mor. Abraham. 

1) Grabſteininſchrift. Jak. Theomim, d. als Rabbiner von Po Pränum. 
auf Kaliſchers 1820 erſchien. pd Dn ift, ſtarb am 21. Tebeth 5610. — 
Sein Jahresgehalt betrug im Jahre 1841: 154 Tal. 23 Sgr. und 1843: 
158 Tal. 22 Sgr. 6 Pfg. (Akten der jüd. Gem. Czempin.) 

2) R. Arje Jehuda ben R. Samuel Theomim, genannt Liſſer, war 
Rabbiner in Loſchitz, von wo aus er mit ſeinem Verwandten R. Ezechiel 
Landau in Prag korreſpondierte. 1788 wurde er nach Holleſchau als Rabb. 
berufen, woſelbſt er bis zu ſeinem, am Sonntag, den 14. Adar II. 1794 er⸗ 
folgten Tode ſegensreich wirkte. (Mitt. d. Herrn Rabb. Dr. Freimann⸗Hol⸗ 
leſchau.) — Freimann in ſeiner „Geſchichte der isr. Gemeinde Oſtrowo“, 
S. 16, Anm. 1 und dieſem folgend Lewin „Geſchichte der Juden in Liſſa“, 
S. 337 verwechſeln den Holleſchauer Rabbiner Arje Jehuda b. R. Samuel 
mit Arje Jehuda b. R. Joſef, dem Verf. des ym ny, Zolkiew 1802. 

3) Derſelbe ging von Czempin nach Jaratſchewo und nach dem Tode 
ſeines Lehrers, des Rabbiners Elias Guttmacher, nach Grätz, woſelbſt er 
geſtorben iſt. 

) Meſſing, der aus Polen ſtammte, war vor Czempin Rabbiner in 
Goſtyn (um 1860) und um 1875 in Witkowo. Er iſt Verfaſſer der Bücher 
N % yz 3’, Krot. 5621 (approb. von Elijahu Saraſohn, Rabb. in 
Peiſern) und oy bw mN, Brest. 5635 (approb. v. Elias Güttmacher⸗ 
Grätz, Girih Kaliſcher⸗Thorn, Jaköb Zbi Meklenburg-Königsberg u. Moſche 
Feilchenfeld⸗Rogaſen) u. a. Schr. Meſſing hatte 4 Söhne (Aron Jonathan, Meier, 

hajim und Simon) und eine Tochter Jitte. 

5) B. ging von hier nach Buk und ſtarb in Danzig. 

6) Starb in Rawitſch. 

) W. ging von Czempin nach Militſch. 

3) Benj. Sebulun Segall amtierte 5636 in Mietſchiesko und 5638 in 
Schotken. Er ift Verf. des in Krot. 5638 gedruckten Buches den y 
Sd z) N wp Ey (approbiert von Rabbiner Dr. Feilchenfeld⸗Poſen, 
bi Hirſch Klausner⸗Wongrowitz, Rabb. Dr. Joél⸗Krotoſchin und Rabb. 
Dr. Pleſſner⸗Rogaſen) und des handſchriftlichen Buches dad 709. — 
Segalls Vater hieß Jakob und ſeine Frau Baſche Liebe, Tochter des Gerſon 

endel. 

2) Seit 19 Jahren in Czempin, vorher in Zerkow. 
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1861) der Rabbiner aus Groß-Glogau Dr. Joſef Klein als 
Prediger!) fungierte. 

Der Friedhof, auf welchem in früherer Zeit auch die jüt. 
Leichen aus Koſten, Moſchin und Stenſchewo beerdigt wurden, ill 
wohl ſchon bei Gründung der Gemeinde angelegt worden, doch 
läßt fi fein Alter nicht beftimmen.?) Der älteſte Grabſtein,) 
der entziffert werden konnte, trägt die Jahreszahl 5583. 

Die Seelenzahl der Juden in Czempin hat fih, im Gegen 
ſatz zu vielen anderen Poſener Gemeinden, abgeſehen von geringen 
Schwankungen, ſo ziemlich auf derſelben Höhe erhalten. Sie be— 
trug 1793: 158 Juden, 1840 ‘desgl. 1844: 54,4) 1845: 52 und 
1847: 50°) ſteuerzahlende Mitglieder, 1851 und 1863: 47 Stimm 
berechtigte, 1871: 230 und 1895:8) 161 Juden. Im letzten Jahr 
zehnt ift eine größere Abnahme der jüdiſchen Bevölkerung zu De 
merken, denn fie belief fih im Jahre 19057) nur auf 115 Seelen. 

Schon im Jahre 1834 hatte die Gemeinde eine jüdiſche Ele⸗ 
mentarjchule®), die 1905 von 24 Kindern beſucht wurde.“) Lehrer 
an derſelben iſt J. Hoffmann. — In den letzten Jahren wurden 


1) Die Einweihungsrede erſchien in Breslau. 

2) Daß im Jahre 5564 die Umwährung des Friedhofs gemacht wurde, 
iſt aus dem bereits erwähnten alten Buch des Bikkur-cholim-Vereins erſichtlich. 

3) Erwähnenswert iſt auch ein Grabſtein mit erhabener Schrift der 
Frau des Samuel Silberſtein, Jitel, geſt. 23. Elul 5609. 

4) Von dieſen wurden 267 Taler 6 Sgr. aufgebracht. Unter dieſen 
54 Steuerzahlern waren 24 Schneider, 4 Schuhmacher, 2 Glaſer, 1 Tiſchler 
und 1 Muſiker. (Akten der jüd. Gemeinde Czempin.) — In dieſem Jahre 
koſtete in Czempin das Pfund nicht koſcheres Fleiſch 1½ Sgr., während die 
jüd. Fleiſcher für koſcheres Fleiſch fih 2½ Sgr. pro Pfund zahlen ließen. 
Da dies jedoch als eine „Prellerei“ betrachtet wurde, wurden die Fleiſcher 
am 12. Mai vor das Repräſentanten⸗Kollegium geladen und daſelbſt vera 
laßt, das Pfund Koſcher⸗Fleiſch für 2 Sgr. und 2 Pfg. zu verkaufen. (Pro⸗ 
tokoll⸗Buch der Repräſentanten in Czempin.) 

5) Dieſelben brachten 269 Taler 15 Sgr. auf. — Außer den in voriger 
Anmerk. erwähnten Handwerkern lebten im Jahre 1847 in der jüd. Gemeinde 
Czempin noch 1 Bäcker, 1 Mützen⸗ und 1 Wattenmacher. (Gemeinde⸗Akten. 
— In dieſem Jahre wurde das „Schulklappen und öffentliche Rufen“ in 
Czempin abgeſchafft. (Protokollb. der Repräſent.) ) Siehe Teil I, S. 274 

) Handbuch d. Prov. Poſ. 1905. — Stat. Jahrb. deutſch. Juden, 1905, 

8) Amtsblatt 1834, S. 140. 

9) Stat. Jahrb. deutſch. Juden 1905. — 1841 erhielt der Lehrer M- 
Königsberger 80 Taler jährlich und 1843 Lehrer Bornftein nur 76 Taler u. 
20 Sgr. Gehalt. Am 9. April 1846 wurde jedoch von den Repräſentanten 
eine Erhöhung des Gehalts beſchloſſen. (Protokollb. d. jüd. Gem. Czempin.) 
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150 % der Einkommenſteuer, das find 800 Mk., erhoben, und die 
Geſamteinnahmen bezw. Ausgaben beliefen ſich auf 1600 Mk.“) 

An Vereinen beſtanden noch im Jahre 1844: a) Bikkur 
cholim oder Chebra Kadischa, ?) b) Ner Tomid,?) c) Schneider⸗“) 
und d) Frauen⸗Verein.5) Gegenwärtig exiſtiert nur noch der zu- 
erſt und der zuletzt genannte, ſowie ein Armen-Verein (gegen 
Wanderbettelei). — An der ſtädtiſchen Verwaltung nehmen die 
Juden in Czempin ſeit einer Reihe von Jahren teil und ſind 
gegenwärtig die Herren Guft. Silberſtein, Rob. Süßkind,“) und 
Sam. Neumann Mitglieder des Magiſtrats bezw. des Stadt⸗ 
verordneten⸗Kollegiums. — Als Teilnehmer an den verſchiedenen 
Feldzügen werder Juden aus Czempin nicht erwähnt. 


1) 1841 betrugen die Einnahmen 474 Taler 21 Sgr. u. 4 Pfg. und die 
Ausgaben 454 Taler 11 Sgr. 3 Pfg.; die Krupka brachte gegen 166 Taler, 
und an Rekrutenſteuer wurden 30 Taler gezahlt. — 1843: Einnahme 616 Tal. 
20 Sgr. 7 Pfg. und Ausgabe 523 Taler 13 Sgr. 6 Pfg.; Krupka 152 Tal. 
Rekrutenſteuer 25 Taler. Akten der jüd. Gemeinde Czempin). 

2) Das älteſte noch vorhandene Buch dieſes Vereins umfaßt die Zeit 
von gegen 5550—73 — 1790—1813. — Am 26. Dezember 1836 wurden zu 
den alten Satzungen des Vereins 6 neue Zuſätze gemacht und dieſelben von 
35 Mitgliedern unterſchrieben. — 1847 ſind Vereinsvorſteher A. Gänsler und 
W. Silberſtein. In dieſem Jahre wird beſchloſſen, daß zur zur Vereinsfeier 
Do“ Salomon Pleſſner aus Poſen predigen und hierfür 3 Taler erhalten 
ſoll. Seit mehr als 30 Jahren ſteht an der Spitze des Vereins der verdienft- 
volle Herr Hirſch Sandberger. 

3) Diefer Verein wurde am Freitag vor did 5563 begründet, und 
am Mittwoch, 17. Schebat fing man an, das Ner Tomid zu brennen. Bor- 
ſteher der Gemeinde waren damals: Raphael und Zbi Hirſch. (Buch des 
Ner-Tomid-Vereins zu Czempin, dep. beim Geſamtarchiv d. deutſch. Jud.) 

4) Dieſer Verein, der 5574 ſchon beſtand und deffen damaliger Bor- 
ſteher R. Michael war, betete in einem, vom Bikkur cholim-Verein gemieteten 


Lokale und zahlte für dasſelbe 6 Gulden jährlich Miete. (Buch des Bikkur- 
cholim⸗Vereins.) 


5) Vorſteherin: Frau Tiſchler. 
©) Dieſer ift auch Vorſteher der Gemeinde. 


18. Dobrzyca. 


In Dobrzyca, hebräiſch 29, das zur Zeit der pol- 
niſchen Herrſchaft im Beſitze adliger Grundherren war, wohnten 
Ihon damals Juden, allerdings in geringer Anzahl. Die erſte 
Erwähnung derſelben weiſt auf 1771 hin, in welchem Jahre 
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dem Mofes Kipper in Dobrzyca ein Sohn, namens David!) ge 
boren wurde. Bei der preußiſchen Beſitzergreifung (1793) wohnten 
daſelbſt nur 13 Juden unter 188 Einwohnern,) doch mehrte ſich 
mit der Zahl der Geſamteinwohnerſchaft auch die der jüdiſchen 
Bevölkerung. So zählte man im Jahre 18002) unter 574 Ginz 
wohnern 22 Juden, deren Zahl (mit Einſchluß des Dorfes Karz 
min) 1833: 130, 1834:*) 151 (37 Familien) und 1835:°) 156 
Seelen betrug. Im Jahre 1842 hatte Dobrzyca 26 ſtimmberech⸗ 
tigte Mitglieder, 1847: 28 Familien (darunter 9 naturaliſierte), 
1848: 27 Familien (8 naturaliſierte), 1849: 30 Familien, 1863: 
36 Familien, 1864: 31 Stimmberechtigte, 1865: 29 Familien, 
1871: 147, 1895:°) 103, 1903:7) 71 und 19058): 87 jüdiſche 
Seelen. — Das am 18. Auguſt 1834 von den Repräſentanten 
und Verwaltungsbeamten unterzeichnete „Statut für die israelit. 
Korporation zu Stadt Dobrzyca“ beſtimmt, daß alle im Umkreiſe 
von einer Meile wohnenden Israeliten zur Gemeinde Dobrzyca 
gehören (§ 1), und daß alle Neueinziehenden männlichen Geſchlechts 
und ſelbſtändige Perſonen weiblichen Geſchlechts ein Einzrigsgeld 
von 10 bis 100 Talern zu zahlen haben (§ 2). Befreit von 
demſelben ſind auswärtige weibliche Perſonen, die mit einem 


1) Akten der jüdiſchen Gemeinde Dobrzyca. — David Kippers Frau 
Sara ſoll die Tochter eines Exiner Rabbiners Mordechaj geweſen ſein. 

2) Das Jahr 1793, S. 487. 

3) Wuttke, S. 289. 

4) Akten der jüdiſchen Gemeinde Dobrzyca. — In dieſem Jahre gab 
es unter den Juden in Dobrzyca 7 Todesfälle, 2 Eheſchließungen und 12 Ge⸗ 
burten. An Handwerkern zählte die Gemeinde, deren Vorſteher Gabriel 
Behriſch war, 8 Schneider, 1 Wattemacher, 1 Bäcker (derſelbe war auch Re 
ligionslehrer), 3 Fleiſcher, 1 Kammacher, 1 Buchbinder, 1 Zehngebotſchreiber, 
2 Glaſer und 2 Pottaſchfabrikanten. 

5) 1835 hatte Dobrzyca 25 geduldete (darunter auch Joſ. Labuſchinski, 
vid. S. 315 und 319) und 6 naturaliſierte Mitglieder. Dieſe waren: Ke mp⸗ 
ner Leib Meyer aus Kempen, Schneider; Lichtentag Mofes aus Kroto⸗ 
ſchin, Kantor und Schächter, 48 Jahre alt; Heilmann Markus aus Kro⸗ 
toſchin; Behriſch Gabriel aus Jarotſchin, 47 Jahre, Kaufmann; Heil⸗ 
mann Israel aus Krotoſchin, Kaufmann; Berlatſch Löbel Moſes aus 
Kurnik, Propinationspächter, 60 Jahre alt. 

e) Teil I, S. 278. 

7) Statiſtiſches Jahrbuch 1903. 

3) Handbuch der Provinz Poſen 1905. — Das Statiſtiſche Jahrbuch 
deutſcher Juden 1905 gibt für Dobrzyca die Seelenzahl der Juden mit 103 
an, eine Angabe, die für 1895 ſtimmt. 
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Mitgliede der Gemeinde ſich verheiraten, jedoch müſſen für jedes 
in die Korporation mitgebrachte Kind zwei Taler gezahlt werden 
(83). Die Zahl der Repräſentanten wird auf drei, deren Stell- 
vertreter auf zwei, die Zahl der Verwaltungsbeamten ebenfalls 
auf drei und deren Stellvertreter auf einen feſtgeſtellt ($ 6). Die 
Synagogen⸗Ehrenrechte ſollen, wie bisher, weiter verſteigert 
werden. „Um aber dieſe Abgabe auf einen höheren Betrag zu 
bringen, ſollen alle Jahre 119 Thaler auf alle Gemeindemitglieder 
umgelegt, die im Laufe des Jahres angeſteigerten und bezahlten 
Ehrenrechte aber davon abgezogen und nur die verbleibenden Reſte 
wirklich erhoben werden“ (8 10). An Beamten folle die Ge- 
meinde einen Rabbiner, einen Kaſſierer, einen Religionslehrer, 
einen Vorſänger und Schächter und einen Gemeindediener haben 
8 11). Arme Gemeindemitglieder, welche 2 Jahre freiwillig im 
ſtehenden Heere Sr. Majeſtät des Königs gedient haben, erhalten 
bei ihrer Rückkehr mit gutem Entlaſſungszeugniſſe eine Unter⸗ 
ſtützung von 5 Talern, und mwenn fie fih durch patriotiſche Hand- 
lungen ausgezeichnet haben, bis 15 Taler ($ 12). Der „Schul⸗ 
klöpper⸗ ift abgeſchafft (§ 14). Die Gebühren, welche Braut- 
leute bei Hochzeiten zur Gemeinde- und Synagogenkaſſe, dem 
Rabbiner, dem Kantor und Schächter, dem Gemeindediener und 
dem Totengräber (!) zu entrichten haben, folen von den Reprä⸗ 
ſentanten unter Zuziehung des Rabbiners tarifmäßig feſtgeſtellt 
und hierbei unterſchieden werden, wo: a) beide Brautleute Ge— 
meindemitglieder ſind und in Dobrzyca verbleiben, b) wo der 
Bräutigam kein Gemeindemitglied iſt und das Ehepaar in 
Dobrzyca ſeinen Wohnſitz nimmt und c) wo das Brautpaar nach 
der Hochzeit in einen anderen Ort verzieht oder gar nicht in 
Dobrzyca wohnhaft iſt (§ 15.) „Jedes Korporationsmitglied, das 
. Angelegenheiten der Gemeinde vor die Repräſentanten oder 
die Verwaltungsbeamten berufen wird und ohne gehörigen Ent— 
ſchuldigungsgrund nicht erſcheint, ſoll in eine Strafe von 5 Sgr. 
bis 1 Rtlr. zum Armenfonds genommen werden. Dieſelbe Strafe 
trifft, nach dreimaliger fruchtloſer Verwarnung auch diejenigen, 
ie gegen die Vorſteher, die Repräſentanten oder den Rabbiner 
eine Unehrerbietigkeit oder eine Unanſtändigkeit begehen, welche 
nach Maßgabe des Ortes, an dem fie begangen wird, an Straf- 
barkeit wächſt.“ Wird die Zahlung der Strafe verweigert, ſo 
tritt als Zwangsmittel polizeiliche Exekution oder Entziehung der 
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Synagogen⸗Ehrenrechte in Anwendung (§ 16). — Der Etat der 
Gemeinde betrug im Jahre 1834: 243 Taler und 20 Sgt 
1841: 281 Tlr. 26 Sgr. 6 Pfg., 1846/48: 173 Tlr. 26 Sgr. 
1848: 140 Tlr. 10 Sgr. 9 Pfg. Einnahme und 132 Tlr. 13 Sgr. 
6 Pf. Ausgabe; 1851: 124 Tlr. 27 Sgr. 8 Pfg. Einnahme und 
91 Tir. 11 Sgr. 5 Pfg. Ausgabe; 1870: 1041 Tlr. 27 Sgr. 
4 Pfg. Einnahme und 1095 Tlr. 22 Sgr. 1 Pfg. Ausgabe 
und 1876: 1147,03 Mk. Einnahme und 1106,87 Mk. Ausgabe.“ 
An Rekrutenſteuer wurde erhoben 1834 und 1836: 14 Taler, 
und 1843/48: 12 Tlr. 6 Sgr. jährlich. — Die Synagoge, die 
ſich urſprünglich in einem Lokale des Schneiders Szymek ig 
befand und für welche ein Mietszins von 10—12 Talern gezahlt 
wurde, war 51“ lang, 32 ½ tief und in der unteren Etage 79 
in der oberen Etage 6° hoch und war ans verbohltem reſp. ver 
putztem Fachwerke mit Schindelbedachung hergeſtellt.?) Das jetzige 
Gotteshaus wurde in den Jahren 1865—66 erbaut und am 
27. September des zuletzt genannten Jahres feierlich eingeweiht. 
Die Weiherede hielt der Pleſchener Rabbiner Dr. Klein, der 
Ortsrabbiner Kaufmann Ehrlich ſprach „über das Bedürfnis des 
neuerbauten Gotteshauſes“, und den geſanglichen Teil beſorgte 
der Krotoſchiner Kantor Grünwalds). Zur teilweiſen Beſtreitung 
der Baukoſten wurden Sammlungen veranſtaltet, und es gingen 
ein: von den jüdiſchen Gemeinden des Regierungsbezirks Poſen 
322 Tlr. 21 Sgr. 1 Pfg., des Regierungsbezirks Bromberg 
102 Tlr. 12 Sgr., von einigen anderen, beſonders ſchleſiſchen 
Gemeinden 16 Tlr. 27 Sgr. und von auswärtigen Privatleuten 
95 Taler.) — Rabbiniſche Funktionen wurden 1817-1828 
von dem Gelehrten Jakob Lewin und 1834—41 von dem 
Jarotſchiner Rabbiner Nachum Gotthelf vollzogen. Diefer e7 
hielt hierfür anfangs 10 und ſpäter 50 Taler jährlich. Als 
Rabbiner bezw. Rabbinatsverweſer von Dobrzyca werden ge⸗ 
nannt: Iſaak Levy,) Abrah. Preiß“) (1841—50), Juda 
1) Akten der jüdiſchen Gemeinde Dobrzyca. 


2) Gutachten des Krotoſchiner Kreisbaumeiſters vom 27. Februar 1863. 

3) Programm zur Einweihungs-Feier der neuerbauten Synagoge zu 
Dobrzyca (gedruckt in Pleſchen). 

4) Unter dieſen vom) Freiherrn von Rothſchild aus Frankfurt a. M. 
12 Taler. 

5) Ueber dieſen ſiehe S. 315, Anm. 2. l 

°) Derfelbe wurde im Juni 1838 in Jutroſchin naturaliſiert und kam 
von Kröben nach Dobrzyca. Sein Gehalt in Dobrzyca betrug 1 Taler 
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Lewin Mofes aus Borek (1863—66), Kaufmann Ehr lich!) 
aus Breslau (1866—68), J. B. Mofes (1868—69), Leiſer 
Girih Paradies?) (1870 — 75) und als letzter wiederum Jis⸗ 
roel Baruch Moſes.s) — Als Sohn des vorerwähnten Rabbi⸗ 
ners Iſaak Levy wurde in Dobrzyca am 2. Jjar 1819 der rühm— 
lichſt bekannte Prof. Dr. Jacob Levy geboren. Dieſer wurde 
ſchon frühzeitig dem Talmudſtudium zugeführt, oblag demſelben 
zuerſt unter Leitung ſeines 
Baters;und in ſpäteren Jahren 
bei dem hochberühmten Poſ. 
Oberrabbiner Akiba Eger, von 
dem er auch die Autoriſation 
als Rabbiner erhielt. Nad- 
dem Levy in Berlin Philo- 
logie und Philoſophie ſtudiert 
und im Jahre 1845 in Halle 
fein Doktorexamen gemacht 
hatte, amtierte er einige 
Jahre als Rabbiner in 
Roſenberg, alsdann in Bresl. 
als Rabbinatsaſſeſſor und 
ſeit 1871 als Rabbiner an 
der Mora⸗Leipziger⸗Stiftung. 
1875 wurde Levy zum Pro— 
feſſor ernannt und am 27. 
Februar 1892 ſtarb er in 
Prof. Dr. Jacob Levy. Breslau.“ 


wöchentlich, 4 Taler jährlich zur Wohnung, 3 Taler zu Holz und zu NDE 
l, poln. Viertel Weizen und 2 Pfund Roſinen. 

1) Ehrlich, ein Schüler des Grätzer Rabbiners Elijahu Guttmacher 
ging von Dobrzyca nach Koſchmin und ſtarb vor ca. 20 Jahren in Breslau. 

2) Geboren 1816 in Labiſchin, amtierte in Landek (W.⸗Pr.), Margonin 
Janowitz, Jutroſchin, Dobrzyca und ſtarb vor einigen Jahren als Klaus- 
rabbiner in Gollantſch. 

3) Starb am 28. Ijar 5659. 1868 kam Mofes von Tions nach 
Dobrzyca und im Juli 1869 iſt er in Neuſtadt a. W. 

4) Mitteilungen des Frl. Selma Levy-Bunzlau. Außer verſchiedenen 
Arbeiten in Fachzeitſchriften veröffentlichte Levy: a) Chaldäiſches Wörterbuch 
über die Targumim, Leipzig, 1865—68, 2 Bde. b) Neuhebräiſches und hal- 
e Wörterbuch über die Talmudim und Midraſchim, Leipzig, 1875 — 1889, 

ände. 
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Daß das Studium des Talmuds und der mit ihm ver 
wandten Schriften in Dobrzyca eifrig betrieben wurde, geht dar— 
aus hervor, daß noch im Jahre 1869 daſelbſt ein ax 2% 
Verein beſtand.!) Auch das vom Lehrer Jehuda Biſenthal 5616 
(1856) angelegte Maskir⸗Buch nennt uns die Namen verſchiedener 
Talmudgelehrten,?) die in Dobrzyca gelebt haben, daſelbſt ge 
ſtorben und beerdigt find.) — Im Jahre 1857 wurde von Jul. 
Fränkel, dem jetzigen Vorſteher der Gemeinde, die N man 
ins Leben gerufen; die aus 37 Paragraphen beſtehenden, hebräiſch 
abgefaßten Satzungen wurden in ein Vereinsbuch eingetragen und 
von 17 Mitgliedern unterſchrieben.?) — An der ſtädtiſchen Ber: 
waltung nahmen die Juden in Dobrzyca lebhaften Anteil. Der 
im Jahre 1902 verſtorbene Stadtkämmerer und Magiſtratsſchöffe 
Benj. Wolff ſtand volle 40 Jahre im Dienſte der Stadt und 
gegenwärtig gehört fein Sohn Max Wolff dem Stadtverordneten? 
Kollegium an.?) — Ueber die Schulverhältniſſe in Dobrzyca, über 
die Höhe der Gemeindeſteuern, den Etat ꝛc. ſiehe Teil J, S. 28 


1) Aufſchrift auf dem Òn bw NOD der Gemeinde Dobrzyca. 

) Darunter Mich. Friedewald, S. N. Markowicz, Sim. Nathan, 
Jehuda Götz, Ephr. Akiba Süßmann und verſchiedene andere. Ferner er 
wähnt das Maskir⸗Buch außer den beiden Dobrzycger Rabbinen Iſaak Levy 
und J. B. Mofes nach die auswärtigen: Abrah. b. Gedalja, Zbi b. Raph: 
hakohen, Tobia b. Jecheskel, Akiba b. Moſche, Elijahu b. Schlomo, Elijah! 
b. Moſche, Zbi b. Jizchak, Schmaje b. Jehuda, Schlomo b. Zbi, Schmuel b. 
Jehuda hakohen, Menachem b. Meir, Elijahu b. Joſeſ Moſche Silberberg 
und Moſche b. Jizchak, 

3) 5651 erhielt der Friedhof eine Umzäunung. 

) pi dps aus dem Jahre m^an. l 

) Auch der vor wenigen Monaten verftorbene Dr. Schreyer war 
Stadtverordneter. (Handbuch der Prov. Poſen 1905.) 


172 
2 


19. Dolzig. 


Dolzig, poln. Dolsk, eine unbedeutende Stadt, war bis zur 
Säkulariſierung der geiſtlichen Güter unausgeſetzt im Beſitze der 
Geiſtlichkeit, und zwar des Biſchofs von Poſen!) und daher den 


1) Warſchauer, Die ſtädt. Archive ꝛc. S. 35. 


| 
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Juden verſchloſſen. Trotzdem muß es zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts einer Anzahl Juden gelungen ſein, ſich in Dolzig 
niederzulaſſen, denn es wird berichtet, daß um 1726 die Juden 
den Schneidern große Konkurrenz boten und „die Schneiderei un— 
zünftig an fih gezogen haben“.!) Den Bemühungen der Dolziger 
Bürgerſchaft dürfte es aber gelungen ſein, die ihnen mißliebigen 
Juden ganz aus der Stadt zu verdrängen, denn bei der preußiſchen 
Beſitzergreifung war in Dolig kein Jude anſäſſig.?) Später 
zogen jedoch wieder Juden in die Stadt, und wir finden daſelbſt 
im Jahre 1840: 81 und 1871: 80 jüd. Seelen. Nun begann 
ihre Zahl wieder abzunehmen. 1895 zählte man ihrer nur noch 
22, 1905 iſt ihre Zahl auf 16 gefunfen?) und es ſteht zu erwarten, 
daß die Gemeinde in abſehbarer Zeit ihrer völligen Auflöſung 
entgegengeht. — An den Feldzügen in den Jahren 1866 und 
1870 hat ein Jude aus Dolzig, Moritz Lewin, teilgenommen.“) 


1) Wuttke, S. 200. 

2) Zeitſchrift d. hiſt. Geſellſchaft f. d. Prov. Poſen I, S. 390. 1830 
waren überhaupt keine jüd. Schneider mehr in der Stadt. (Wuttke, a. a. O) 

) Handbuch der Prov. Poſen 1905. 

) Die Juden als Soldaten. 


20. Duhin. 


Dubin, poln. Dupin, wurde im Jahre 1895 in eine Land- 
gemeinde verwandelt und zählte zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
unter 443 Einwohnern 2 Juden. Die Zahl derſelben nahm aber 
in ſpäterer Zeit derart zu, daß fie eine kleine Gemeinde bildeten,“) 
gegenwärtig jedoch wohnen keine Juden mehr in Dubin. Unter 
den Pränumeranten auf Salomon Pleſſners pong yə pi, 
Berlin 1833, befinden fih aus PaT Leib Sandberg und Judel 
Sandberg. 


1) Wuttke, Städtebuch, S. 290. 
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21. Exin. 


Erin. poln. Keyn, hebr. Puppy, wurde am 29. Juni 1262 
gegründet.!) Die „Stadt blieb unmittelbar und ſtand unter dem 
auf dem Schloſſe reſidierenden Staroſten. Sie ging auf jetzt nicht 
mehr zu erklärende Weiſe ihres ganzen Urkundenſchatzes verluſtig. 
Im Jahre 1856 fand ſich im Bureau der Bromberger Regierung 
eine alte Urkunde der Stadt vor. Dieſe Urkunde bildet noch bis 
heute den einzigen Beſtand des ſtädtiſchen Archivs. Sie enthält 
u. a. auch Beſchränkungen der Juden vom 12. September 1594.“ 
Exin war Sitz eines Großgericht; die Bücher desſelben, die im 
Staatsarchiv zu Poſen aufbewahrt werden, enthalten Eintragungen 
betr. der Beziehungen der Juden zur Stadtgemeinde. So einen 
Schutzbrief für die eines Kindesmordes beſchuldigten Juden vom 
Jahre 1559 (Nr. 22, Bl. 280), ferner einen königlichen Steuer 
erlaß auf 4 Jahre für die Juden in Exin und Lobſens vom 
Jahre 1658 (Nr. 118, Bl. 151), endlin die Erlaubnis zur Vor⸗ 
nahme eines Reparaturbaues der Synagoge vom 14. Febr. 1700 
Oir. 32, 21. 20). 

Den chriſtlichen Bürgern der Stadt bereitete der Zuzug und 
die Vermehrung der Juden in Exin großen Aerger. Sie führten 
daher beim König Sigismund III., als er 1594 in Exin weilte, 
Beſchwerde, und er verbot unterm 12. September desſelben Jahres 
die weitere Niederlaſſung von Juden dafelbft.?) 

Aus den hier angeführten Tatſachen iſt zu erſehen, daß in 
Exin bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts Juden in erheb— 
licher Zahl anſäſſig geweſen ſind, die jedenfalls ein anſehnliches 
eigenes Gemeindeweſen gebildet haben. Ueber die inneren Ver: 
hältniſſe dieſes Gemeinweſens haben wir jedoch keinerlei weitere 
Mitteilungen. Wir wiſſen nur, daß in dem ſchwediſch-polniſchen 
Kriege (1655 — 1660) ) auch in Grin die polniſchen Horden unter 
General Czarnecki gehauſt und gegen die dortigen Juden die ärgſten 
Grauſamkeiten verübt haben. Die Gemeinde hat jedenfalls finanz 
ziell durch dieſe Heimſuchung ſchwer gelitten und wird wohl auch 
ſtark dezimiert worden ſein, ſodaß ſie ſich in die Notwendigkeit 


1) Cod. dipl. Nr. 401. 

) Warſchauer, Die ſtädt. Archive zx., S. 38 u. 39. 
) Wuttke, Städtebuch des Landes Poſen, S. 291. 

) Siehe Teil I, S. 148 und S. 152. 
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verſetzt ſah, beim Könige um einen Steuererlaß nachzuſuchen, der 
ihr auch 1658 auf 4 Jahre gewährt wurde (ſiehe oben!). Im 
Laufe der Zeit muß die Gemeinde immer mehr abgenommen und 
ſich noch zur Zeit der polniſchen Herrſchaft völlig aufgelöſt haben, 
denn bei der preußiſchen Beſitzergreifung im Jahre 1773 war 
kein Jude mehr in Exin wohnhaft. Später ließen ſich jedoch 
wieder Juden in Erin nieder, ſodaß 17881) 159 Seelen (36 Familien) 
vorhanden waren. Dieſe Zahl war 1816 auf 410 (unter 1417 
Einwohnern) und 1857 auf 723 geſtiegen.“) Nun aber begann 
die Zahl der Juden in Exin zu fallen. 1892 zählte man 358, 
1899: 281 und 19058) 236. — Vermögen wir auch über die reli⸗ 
gionswiſſenſchaftlichen Beſtrebungen innerhalb der Exiner Ge⸗ 
meinde während der Zeit der polniſchen Herrſchaft nichts zu 
melden, ſo fließen die diesbezüg⸗ 
lichen Quellen betr. der ſpäteren 
Zeit reichlicher. Wir willen, 
daß in der Gemeinde ein reges 
Intereſſe für die Religions- 
wiſſenſchaften vorhanden war, 
und daß in ihr hervorragende 
Talmudgelehrte gelebt und ges 
wirkt haben.“) Von dieſen ſei 
zunächſt genannt Rabbiner Seeb 
Wolf Klausner. Derſelbe 
wurde am 18. Oktober 1761 in 
Rawitſch') geboren, war von 
1804—1811 Rabbiner in Obor⸗ 
nik und von 1811 bis zu ſeinem 
Tode — 10. Tebeth 5622 
(1861) — Rabbiner in Exin, 
wo er eine Jeſchiba leitete. 
Rabbi Seeb Wolf Klausner. Seine bedeutendſten Schüler 
1) Zeitſchr. d. hiſt. Gef. f. d. Prov. Poſen VII, ©. 260. 


) 
) Allgem. Zeitg. d. Judent. 1899, S. 522. 
) Handb. d. Prov. Poſen 1905 u. Stat. Jahrb. d. deutſch. Juden 1905. 


4) So foll um 1790 in Erin ein Rabbiner namens Mordechaj geweſen 
fein (vergl. „Dobrzyca“ S. 370, Anm. 1) und ferner wird Chajim Jona in 
Erin als Pränumerant auf MNN Sn, Frankfurt a. O. 1811 genannt. 


5) Seeb Wolf Rawitſch nennt er ſich in der 79207, die er 5581 — 
1821 dem aus Schönlanke ſtammenden Dajan Zbi Hirſch in Exin für deſſen 
Werk 717 wıın auf 9 erteilt. 


2 
3 


29 
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waren feine vier Söhne Zbi Hirſchy), Mordechaj Itzige), Jakob?) 
und Iſachar Beril“) ſowie der nachmalige „Schönlanker Raw“ Löb 
Blaſchke.?) Während der letzten 7 Lebensjahre war Rabbi Wolf 
Klausner erblindet, doch hörte er nicht auf, Entſcheidungen zu 
treffen, Urteile zu ſprechen und Unterricht zu erteilen. Seine unz 
bedingte Gedächtnisſicherheit und die Beherrſchung des geſamten 
talmudiſchen Stoffes ermöglichten ihm das. An feinem 100. Ges 
burtstage waren alle ſeine Kinder, viele Enkel, Urenkel und Ur— 
urenkel um ihn. Seine Frau Peril, Tochter des R. Hirſch, war 
2 Jahre jünger und überlebte ihn faſt um 12 Jahre.“) 1820 ift 
R. Wolf Klausner, der auch mit Rabbi Akiba Eger korreſpon— 
dierte (ſiehe MY II, 93), Pränumerant auf paxan >ho und 
1843 auf Pod mit N DN Dh. 

Unterm 19. Auguſt 1834 wurde die Gemeinde Exin nach 
dem Geſetze vom 1. Juni 1833 als konſtituiert erklärt. Es wurde 
alsbald eine Volksſchule eingerichtet, die anfangs zweiklaſſig war, 
gegenwärtig nur eine Klaſſe hat und von etwa 40 Kindern bez 
ſucht wird. Die Gemeinde, deren Vorſteher Herr Jacob Leiſer 
iſt, erhebt 50% der klaſſifizierten Einkommenſteuer und beſoldet 


einen Kantor und Schächter und einen Gemeindediener. Die 
Einnahmen und Ausgaben belaufen ſich auf ungefähr 7000 Mt.“ 

An jüdiſchen Vereinen beſtehen in Erin i. eine Chebra 
Kadischa (Vorſ. Ph. Seemann), 2. ein Uuterſtützungsverein 


) Zbi Hirſch Klausner, geb. am 27. Adar 1802 u. geſt. am 10. No⸗ 
vember 1887, ift Verfaſſer des 5617 in Breslau gedruckten Werkes dd 7 * 
das in 2½ Monaten vollendet wurde und des Buches Dsm NT Breslau 5624 
(approb. unterm 18. Kislew 5618 von ſeinem Vater Wolf Kl.). Von den 
beiden Brüdern des Verfaſſers, Mord. Itzig Kl. in Buk u. Jakob Kl. in 
Bromberg find dem Buche dd ya 2 Gedichte angefügt. Approbiert 
wurde dieſes Werk außer von dem Vater des Verfaſſers (5616) von den 
beiden Kempener Rabbinen M. L. Mal bim und Simcha Rehfiſch (5616), ſo⸗ 
wie von dem Grätzer Rabbiner Elias Guttmacher (5617). 


) Geb. am 4. März 1804 u. geſt. am 3. Februar 1895. 
) Geb. 1816 u. geſt. 1874. 


) Iſachar Beril Klausner war der Vater des rühmlichſt bekannten 
Dichters und Schriftſtellers Max Albert Klausner in Berlin. Er ſchrieb 
hebräiſch wie Jeſaja und deutſch wie ein Klaſſiker. Ausführliches über ihn 
unter „Kobylin.“ 

5) Geb. am 1. Kislew 5543 u. geft. am 19. Jar 5621. Er war Rab⸗ 
biner in Koſchmin und Schönlanke. 

€) Mitteilungen des Herrn M. A. Klausner in Berlin. 

) Siehe Teil I, S. 285. 
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(Vorſ. M. Fuchs) und 3. ein Frauenverein (Vorſ. Frau Leiſer). 
— Sowohl dem Magiſtrat als auch dem Stadtverordneten⸗ 
Kollegium gehören Juden an. — Mieczkowo mit 5 und Schepitz 
mit 6 jüdiſchen Seelen gehören zur Gemeinde Exin.“) 


) Stat. Jahrbuch der deutſchen Juden 1905, S. 29. 


22. Filehne. 


Filehne, (Wielen, Wehlen, Fielena), hebr. Pd, wird 
als Stadt erſt 1458 urkundlich erwähnt. Sie war bis 1515 in 
unmittelbarem Veſitze der Krone. Schon Kaſimir der Große hat vor 
Erhebung des Ortes zur Stadt viel für Filehne getan, insbeſondere 
ließ er die Burg mit einer ſteinernen Mauer umziehen. Aus 
verſchiedenen Gründen darſ wohl angenommen werden, daß Kaſi⸗ 
mir den Zuzug von Juden begünſtigt hat. Ein auſ Urkunden 
ſich gründender Nachweis kann hierüber freilich nicht geliefert 
werden, denn im Jahre 1784 wurde der größte Teil des ehe- 
maligen ſtädtiſchen Archivs durch Feuer zerſtört. Unter den noch 
vorhandenen Urkunden, die im Poſener Staats-Archive auſbewahrt 
werden, befinden ſich einige grundherrliche Privilegien für die 
Juden vom 6. September 1700 und 17. November 1777 in 
deutſcher Ueberſetzung (Filehne C. 84), ſowie die Ueberſetzung 
eines Dokuments über die Neuordnung der von den Juden zu 
leiſtenden Abgaben vom 1. Januar 1766 (Klaſſ. Anſchlag der 
Kr.⸗Amts Filehne Bl. 33). Die jüdiſche Gemeinde beſitzt ein 
Buch mit dem Titel „Privilegienbuch und Dokumente“, in dem 
ſich eine Abſchrift und Ueberſetzung ihres grundherrſchaſtlichen 
Privilegs von 1687, Auguſt 27., und mehrere Vergleiche mit der 
Grundherrſchaft aus ſüdpreußiſcher Zeit befinden..) 

Im Stadtprivileg vom 5 Mai 1632 wird erwähnt, daß 
die Juden zwar unter der Jurisdiktion des Schloſſes ſtehen, aber 
die ſtädtiſchen Laſten zu tragen haben. In einem Bürgerver— 
zeichnis vom Jahre 1655 kommen unter 115 Namen nur zwei 
jüdiſche vor.?) Die jüdiſchen Fleiſcher hatten jährlich je einen 


1) Warſchauer. Die ſtädtiſchen Archive u. ſ. w. S. 40 und 41. 
2) Siehe Max Beheim-Schwarzbach, Geſchichte der Stadt Filehne. 
(Jahrbuch d. hiſt. Geſellſchaft f. d. Prov. Poſen, XI, S. 329, 331, 332.) 
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Stein Talg zu liefern. „Es gab damals vier jüdische Hausbeſitzer 
die an Zins je 6 Gulden, alſo insgeſamt 24 Gulden, zahlen 
mußten. Die jüdiſchen Mieter, deren es zwei gab, waren zu der 
Hälfte dieſes Zinſes verpflichtet, alſo im ganzen zu 6 Gulden. 
Sollten ſpäter mehr Juden zuziehen, ſo ſollten ſie gleiche Laft 
tragen.“ — Von den Grundherrſchaften waren es beſonders die 
Sapiehas, welche die Juden ausbeuteten. So wird erzählt, daß 
ſie u. a. die Stelle eines Rabbiners verkauften.!) Filehne war 
die erſte Stadt, welche Friedrich der Große bei der erſten Teilung 
Polens in Beſitz nahm (13. Sept. 1772).) Die Juden Filehnes 
ſtanden damals unter der Gerichtsbarkeit des Schloßgerichts. Es 
gab in Filehne 68 bloß von Juden bewohnte Häuſer. Die Ge— 
ſamtzahl der Juden betrug neben 893 Chriſten 828 Juden und 
zwar 190 Männer, 196 Frauen, 222 Söhne, 201 Töchter, 9 Knechte 
und 10 Mägde.?) Die Namen derſelben find: Arend Leslo 
(Arrendator), Moſes Leslo, Pagel, Simſon Hirſch (Oberkantor), 
Isra(el?) (Bedienter beim Arrendator), Witt Krels, Lewied (Ge— 
treidehändler), Littmann (dsgl.), Littmann Moſis, Iſaak Michael, 
Mark Sander, Schlamm Mark (Barbier), Arend Jeckel (Roß⸗ 
händler), Joel Jochem (Schänker), Moſes Ruben (Roßhändler), 
Abr. Iſak (Schänker), Loſer Itzig (Wollhändler), Caspar Samuel 
(Schuſter), Samuel Caspar (Handelsmann), Lewin Casper, Arend 
Vahter (Schneider), Joel Markus (Händler), Elias Efrahin 
(Ephraim?), Itzig Johann, Joſ. Wulff, Ephr. Littmann, Sander 
Samuel, Meyer, Lewin David, Lewin Liſſo (Schulmeiſter in 
Pommern) Lewin Markus (Händler), Juda Abraham (Schneider), 
Herſch Salomon (Schneider), Beer Glaſer (Glaſer), Samuel 
Schlamm (Unterrendator), Joſua Jochen (ein abgelebter Mann), 
Michael Nos (Schneider), Samuel Sander (Getreidehändler), 
Witwe Jochems, Itzig (Goldſchmied), Iſaak Pogel (Kleinwaren— 
händler), Witwe Judas, Samuel Nathan, Abrah. Simon, Witwe 
Simſons, Kohfmann Wulff (Barbier), Manes (ein abgelebter 
Mann), Abraham Manes (Getreidehändler), Mofes Manes (desgl.), 
Salomon Per Seckel, Joachim Jeckel, Caspers Witwe, Johann 
Michel (Roßhändler), Lewin (Muſikant), Nathan Tutz (Roßhändler), 


1) Es ift dies umſoweniger verwunderlich, als in jenen Tagen über 


haupt in Polen ein ſchmählicher Handel mit den Rabbinerſtellen getrieben 
wurde, die gewöhnlich den Meiſtbietenden verliehen wurden. 

) Meyer, Geſchichte des Landes Poſen, S. 262, 263. 

3) Zeitſchr. d. hiſt. Geſellſch. f. d. Pr Poſen VIII. S. 158 u. XI. S. 339. 
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Arend Tug (desgl.), Witwe Lewin Drenſen, Hirſch Grombke, 
Lewin Nos, Samuel Simon, Mark Meyer, Lewin (abgelebt), 
Pogel Putzke (Dorfhändler), Hirſch Joel, Pogel Simant Jakob 
(Fleiſcher), Mark, Sander, Löſer, Israel, Manes; außerdem gab 
es noch 9 Familien Lewin, 8 Joſeph, 7 Caspar und Iſaak, 
6 Abraham, Mofes, Markus, Pogel, 5 Hirſch, Lachmann, 4 Litt- 
mann, Beer, Jochen, Jakob, Samuel, 3 Arndt, Löſer Wulff, 
2 Meyer und Itzig. 

Salomon Lewin (Ober-Rabbiner), Lewin Meyer (Neben— 
Rabbi), Abraham, Markus Caspar, Abraham Kleger (als Aelteſte), 
Benjamin (Totengräber), Witwe Wulf (Tagelöhnerin), Seligs, 
Wulf Löſer, Salomon Patto, Hirſch Tütz Totengräber), Salomon 
(desgl.), Witwe Beer, Israel Iſaak Totengräber), Selig Markus 
[(Krankenwächter), Hirſch Löſer (Schul-Bedienter), Joſef Salomon 
(Lichtanzünder), Jochen Pogel, Pogel Lewin, Ruben Franke 
(Totengräber), Beer N., Wolf Drenſen (Krankenwächter), Moſes 
Meskol (Totengräber), Joſef Jochen (desgl.), Witwe Moſes, Pogel 
Salomon (Lichtanzünder), Markus Ephraim (desgl.), Jekel 
Ephraim (desgl.). (Zeitſchr. d. Hiſt. Geſellſch. VIII. S. 196/79). 
Kurze Zeit darauf wurde die Zahl der Juden bei einer noch- 
maligen Zählung auf 300 jüd. Familien mit 600 Seelen (neben 
210 Katholiken und 138 Evangeliſchen) feſtgeſtellt. 

Der Handel mit Getreide, Pferden, Wolle, Kleinwaren u. 
ähnl. lag ausſchließlich in ihren Händen. Sie entrichteten an 
Shug- und Handelsgeldern 252 Speziesdukaten 1 Taler 17 fl. 
3 d, und an Renten-, Schöps⸗, Schlacht-, Mehl- und Heringsgeld 
90 Speziesdukaten 1 Taler 6 fl. u. 6 d.)) Dieſe Abgaben waren 
in 4 Quartalen zu entrichten. Daß die Vermögensverhältniſſe 
der Juden in Filehne zur Zeit der preußiſchen Beſitzergreifung 
keine beſonders glänzenden geweſen ſein müſſen, erhellt aus der 
Tatſache, daß ſie damals die Abgaben für 3 Quartale noch 
ſchuldig waren. 

Am 4. Mai 1783 brach in Filehne eine furchtbare Feuers- 
brunſt aus, durch welche der Beſtand der Stadt in Frage geſtellt 
zu ſein ſchien, denn es brannten 72 Häuſer und 44 Speicher und 
Ställe nieder. Die Entſtehung des Feuers blieb wohl unaufge— 
klärt, doch bezichtigte die leichterregbare Volksmenge zwei jüdiſche 


— 


1) Meyer, a. a. O. 
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Handelsleute, die auf der Durchreiſe im Haufe des Hirſch Itig 
übernachtet hatten, der Brandſtiftung. Als Beweisgrund ſollte 
eine Pfeife dienen, die man unter den Trümmern des Itzigſchen 
Hauſes fand. Ein fernerer Verdachtsgrund ſollte die Tatſache 
geben, daß der eine der beiden Fremden das Weite geſucht habe. 
Dagegen aber ſpricht wohl der Umſtand, daß der andere Handels⸗ 
mann bei dem Brande ums Leben kam. Zudem gehörte das 
Pfeifenrauchen wohl nicht gerade zu den Gepflogenheiten der da⸗ 
maligen polniſch⸗jüdiſchen Handelsleute.“) Friedrich der Große 
gab zum Wiederaufbau der Stadt viel Geld. Er erklärte aber, 
für die Juden nicht ein Haus bauen zu laſſen, „denn“, ſagte er, 
„die haben wir gar nicht nötig“ (13. Mai 1783). 

Nach dieſer Feuersbrunſt ſank die Zahl der Juden in Filehne 
ſehr, und man zählte 1788 nur noch 122 Familien mit 483 Seelen.“ 
Doch ſchon nach einiger Zeit ſtieg ihre Zahl wieder ganz erheblich, 
und es wurden im Jahre 1800 unter 2603 Einwohnern 1000 Juden, 
1816 unter 2791 Einwohnern gar 1180 Juden in Filehne gezählt.) 
Nach der Volkszählung von 1895 waren daſelbſt nur noch 541 Juden 
(252 Männer und 293 Frauen) unter 4426 Einwohnern und 
1905: 497 Juden unter 4307 Einwohnern.?) Ihre Zahl iſt ſo⸗ 
mit im Laufe des 19. Jahrhunderts wieder erheblich geſunken. 

Die jüdiſche Gemeinde in Filehne kann wohl zu den älteren 
der Provinz Poſen gezählt werden. Ueber die inneren Verhältniſſe 
derſelben während früherer Jahrhunderte beſitzen wir jedoch keine 
Nachrichten. Auch haben ſich keine Namen von hervorragenden 
Männern erhalten, die ohne Zweifel in ihrer Mitte gelebt und ge— 
wirkt haben. Wir wiſſen nur, daß etwa um das Jahr 1690 Rabb, 
Scheftel, der Sohn des Poſener Rabbiners Jeſaias b. Scheftel 
Horwitz in Filehne Rabbiner geweſen ift,) und daß ſpäter, um 
1772, Rabbi Salomon Levi‘) und um 1791 R. Jakob Moſche“ 


) Beheim⸗Schwarzbach a. a. O., S. 345. 

2) Nach Holſche. Der Netzediſtrikt u. f. w. 1793. 

3) Wuttke. Städtebuch des Landes Poſen. 905 

4) Handb. d. Pr. Poſ. 1905 und Stat. Jahrb. d. deutſch. Juden e 

6) Perles, Geſchichte der Juden in Poſen (Frankels Monatsfhr 
1865, S. 92, Anm.) i 

e) Zeitſchr. d. Hift. Geſellſch. f. d. Pr. Poſ. VIII, S. 197. Vizerabbiner 
war Lewin Meyer. r 

) R. Jacob Moſche b. R. Saul, Schwiegerſohn des R. Hirſchel Lewin, 
Berlin, bewarb ſich zugleich mit Rabbi Akiba Eger im Jahre 1791 um daß 
Rabbinat Märkiſch⸗Friedland. (Wreſchner, Rabbi Akiba Egers Leben un 
Wirken im „Jahrb. d. jüd. lit. Geſellſch.“ 1904, S. 54, Anm. 10.) 


— 


ch 
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das dortige Rabbinat bekleidet haben. In neuerer Zeit (um 
1820) begegnen wir den Filehner Rabbinen Israel), Jizchak 
Sedel), Abrahams), Dr. Abraham Stein‘), Dr. Israel Meir 
Freimanns) (1860—71), Dr. Joſef Iſaacſohn') und Dr. Salomon 
Richter“). 

Die Gemeinde Filehne kann ſich rühmen, daß beſonders hervor— 
ragende Männer ihr entſtammen, die dem Judentum zum Stolz 
und zur Ehre gereichen. Von dieſen iſt in erſter Reihe zu nennen 
der Geh. Regierungsrat Prof. Moritz Lazarus. Dieſer, am 
15. Sept. 1824 als der Sohn des gelehrten und tiefreligiöſen 
Rabb.⸗Aſſ. Ahron Lewin Lazarus geboren, widmete ſich anfangs 
dem Kaufmannsberufe. Dieſer befriedigte ihn jedoch nicht, und 
Laz. lam durch einen glücklichen Zufall als Präzeptor eines 
reichen Grundbeſitzerſohnes auf die Schule zu Seeſen. Mit 20 
Jahren, alſo ſchon in reiferem Alter, bezog er das Gymnaſium 


1) Dieſer iſt wohl der bei Lewin, Geſch. d. Jud. in Liſſa S. 347 er⸗ 
wähnte R. Israel Wreſchner, der zuerſt Rabbinatsaſſeſſor in Rawitſch, dann 
Beth-ha-midrasch-Rabbiner in Liſſa und hierauf Rabbiner in Filehne war, 
wo er o my 1820 ſtarb. 

2) Dieſer ſowie Rabbi Israel, ferner der Maggid Abele und noch 10 
andere ſind Pränumeranten auf das 5580 in Breslau gedruckte Buch by 
ADNan. Das 5571 in Warſchau gedruckte Buch menw r des Kurniker 
Rabbiners Israel Moſche weiſt 3 und das apma 7 des Liſſaer Dajins 
Löb Kaliſcher (Breslau 5580) 9 Pränumeranten aus Filehne auf. 

3) R. Abraham, der Sohn des in Anm. 1 erwähnten R. Israel, wurde 
nach dem Tode desſelben ſein Nachfolger im Filehner Rabbinat und ſtarb 
daſelbſt am 18. Cheſchan 1846. (Lewin, a. a. O.) 


) Stein, geb. am 13. Januar (6. Schebat) 1818 zu Wanfried, beſuchte 
von 1832—34 die isr. Lehrerbildungsanſtalt zu Kaffet und war an derſelben 
nach zurückgelegtem Gymnaſial-, Univerſitäts- und Rabbinats-Studium von 
1845—47 als Oberlehrer beſchäftigt. 1848 ging er als Nabb. und Prediger 
nach Filehne, 1850 nach Danzig und 1864 an die Meiſelſynagoge nach Prag, 
wo er am 30. Auguft 1882 ſtarb. Von ihm ſind erſchienen: Geſch. d. Juden 
in Danzig (1860), eine talmud. Terminologie (1869), u. Predigten. (Kayſer⸗ 
ling, die jüd. Lit., 1896, S. 45, 101 u. 130, Lippe. Bibliogr. Lexikon, 1881, 
S. 469 u. 470.) 

č) Fr. wurde 1830 in Krakau geboren, bekleidete die Rabbinate Filehne 
und Oſtrowo u. ſtarb hier am 21. Auguft (1. Elul) 1884. Näheres über ihn 
ſiehe bei „Oſtrowo“. 

6) Näheres über Dr. Iſaaeſohn ſiehe S. 384 ff. 

7) Starb nach faſt 27 jähriger Tätigkeit in Filehne am 12. Februar 
1906 Richter, ein tüchtiger Talmudkenner, erreichte ein Alter von nur 
53 Jahren. 
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zu Braunſchweig, und nach glänzend beſtandenem Abiturienten? 
examen im Jahre 1846 die Univerſität zu Berlin, wo er am 
30. Nov. 1849 die Doktorwürde errang. 1860 folgte er dem ehren? 
vollen Rufe als Ordinarius für Pſychologie an der Univerſität Bern, 
wo er ſechs Jahre lang eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltete und in 
ehrenvollſter Weiſe die Würde eines Dekans der philof. Fakultät 
und darauf des Rektors der Univerſität bekleidete. 1866 ging 
er wieder nach ſeinem engeren Vaterlande zurück, indem er als 
Lehrer der Philoſophie an die Kriegsakademie berufen wurde, 
worauf nach neunjähriger erſprießlicher Wirkſamkeit feine Cr 
nennung zum Honorarprofeſſor an der Univerſität erfolgte. 
Pſychologie der Völker und des Staatslebens, Erkenntnis ⸗Theorie 
und Pädagogik waren die Hauptfächer, in denen er lehrte, und 
aus denen er das Material zu ſeinen Schriften ſchöpfte. Die 
von Herbart angeregte „Völkerpſychologie“ hat Lazarus in der 
mit feinem Schwager Steinthal begründeten Zeitſchrift für Völker: 
pſychologie liebevoll ausgebaut. Ein tragiſches Geſchick war 
Lazarus am Ende ſeines Lebens beſchieden. Als reicher Mann 
hatte er bis zu einem Jahrzehnt vor ſeinem Tode gelebt, als ihn 
eine Entwertung feines in Leipziger Häuſern beſtehenden Beſitzes 
traf. In den letzten Jahren lebte Lazarus, von ſchwerer 
Krankheit geplagt, in Meran, gepflegt von feiner auch als Schrift 
ſtellerin bekannten Gattin Nahida Ruth (Remy). Hier ſtarb er 
am 13. April 1903. An ſeinem Geburtshauſe zu Filehne wurde 
im Jahre 1904 auf Koſten der Stadt eine Gedenktafel angebracht. 
Aus der Fülle der von ihm verfaßten bedeutungsvollen willen? 
ſchaftl. Arbeiten ſeien hier regiſtriert: „Ueber den Urſprung der 
Sitten“ (1860), „Ueber die Ideen in der Geſchichte“ (1865), 
„Zur Lehre von den Sinnestäuſchungen“ (1867), „Ein pſycho⸗ 
logiſcher Blick in unſere Zeit“ (1872), „Was heißt national” 
(1880), „Erziehung u. Geſchichte“ „Unſer Standpunkt“ (1881), 
„Die Reize des Spiels“ (1884), „Ideale Fragen in Reden u. Bor 
trägen behandelt“ (1885), „Reden u. Vorträge über Juden und 
Judentum“ (1887), „Rede auf Berthold Auerbach“ (1882), „De 
Leben der Seele“ (1883), „Treu u. frei“ (1887), „Der Prophet 
Jeremias“ (1894) und „Die Ethik des Judentums“ (1898). 


Ein Filehner Kind war auch der als Kanzelredner wohl 
bekannte Oberrabbiner Dr. Joſef Iſaacſohn. Derſelbe wid⸗ 
mete ſich frühzeitig dem Studium des Talmuds, und lenkte 


— 885 — 


ſpäter durch eine Trauerrede (Heſped), die er in ganz jungen 
Jahren bei Gelegenheit des Ablebens ſeines Großvaters hielt, die 
Aufmerkſamkeit der jüd. Gelehrten auf ſich. 

Mit 15 Jahren verließ er ſeine Heimat, um ſich bei einem 
auswärtigen Oheim der Lehrer war, in den profanen Wiſſen⸗ 
ſchaften auszubilden). Später war er Lehrer in feiner Heimat 
und in verſchiedenen Städten Süddeutſchlands, bis er anfangs 
der vierziger Jahre nach Frankfurt a. M. kam, wo er Lehrer an 
der Talmud⸗Thoraſchule wurde. Die Frommen erkannten ſein 
Rednertalent und ſtellten ihm die Klaus zu religiöſen Vorträgen 
zur Verfügung. 

Sein mannhaftes Eintreten 
für das altüberlieferte Juden- 
tum erregte zur damaligen Zeit 
allgemeine Bewunderung. Da 
er die genügenden Vorkenntniſſe 
beſaß, bezog er auf Zureden 
ſeiner Freunde die Univerſität 
in Bonn. 

Während er dort mit ſehr 
vielem Fleiße die Kollegien be- 
ſuchte, fand er auf Wunſch ſeiner 
Freunde in Cöln noch Zeit, alle 
4 Wochen in der dortigen jüd. 
Gemeinde zu predigen. Nach 
Beendigung ſeiner Studien 
wurde Iſaacſohn zum Rabbiner 
in Frankfurt a. O. gewählt, 
welche Stelle er nach 2 jähriger 

Dr. Joſef Iſaacſohn. Tätigkeit verließ, um im Jahre 
1848 dem Rufe als Landesrabbiner nach Emden zu folgen; hier wurde 
er der unmittelbare Nachfolger des Rabbiners Samſ. Raph. Hirſch. 


— 


1) Ein Lehrer Iſaacſohns war S. M. Struck (Jüd. Preſſe, 1885, 
S. 200). Dieſer, ein Sohn des Rabbi Eliefer| Briſch, des Rabbiners an der 
„Jungenſchule“ in Liſſa, lebte um 1820 in Filehne, war ſpäter Rabbinats⸗ 
verweſer in Arnswalde und ſodann Rabbiner in Oberjigfo. Zwei Jahre 
vor ſeinem Tode legte er, eines Fußleidens wegen, ſein Amt nieder und zog 
ſich nach Filehne zurück, wo er am 16. Tebeth 1871 ſtarb. Der rühmlichſt 
bekannte jüd. Gelehrte Prof. A. Berliner iſt ein Schwiegerſohn Strucks. 
(Lewin, Geſch. d. Jud. in Liſſa, S. 242.) 
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Im Jahre 1850 wurde J. als Oberrabbiner nach Rotter⸗ 
dam berufen. Hier heiratete er die Tochter des berühmten Rabbi 
Jacob Ahron Ettlinger von Altona. Nach 21jähriger Tätigkeit 
legte er ſein Amt nieder, um ſich ins Privatleben zurückzuziehen. 
Jedoch auf Drängen ſeiner Vaterſtadt Filehne entſchloß er ſich, 
das dortige Rabbinat, das eben verwaiſt wurde, zu übernehmen. 
Er gab jedoch dieſe Stelle bald auf, um ſich jetzt endlich nach 
Hamburg ins Privatleben zurückzuziehen. Auch hier konnte er 
nicht ganz ſeinem Wunſche gerecht werden, da ihn ſeine alten, 
treuen Freunde beſtimmten, in einer für ihn auf dem Jungfern⸗ 
ſtieg errichteten Synagoge die Funktionen eines Rabbiners zu 
übernehmen, wozu er ſich denn auch honoris causa entſchloß. 

Hier lebte er bis zu ſeinem, am 26. Ijar 5645 erfolgten 
Tode. Dr. Iſaacſohn erreichte ein Alter von faſt 74 Jahren. 

Auf ſeinen Wunſch fand er in ſeiner Vaterſtadt Filehne 
ſeine letzte Ruheſtätte. 

Was den Dr. Iſaacſohn ganz beſonders überall, wo er 
wirkte u. lebte, ſo beliebt bei allen machte, das war ſeine ſeltene 
Herzensgüte und feine aufopfernde Menſchenliebe.“) 

Aus Filehne ſtammen ferner: Rabbiner Naftali Hirſch 
Bleichrode?), Profeſſor Ludwig Waldenburg?) und Dr. Aron 
Freimann.“) 


1) Mitteilungen des Herrn B. Iſaakſohn in Frankfurt a. M. f 

2) Naftali Hirſch Bl., deſſen Sohn Abraham Moſche die Pan Rabbi 
Akiba Egers (Breslau, 5622) herausgegeben hat, war ein Schüler dieſes 
großen Lehrers und des bekannten Rabbi Jakob Liſſa. Im Jahre 1820 iſt 
er von Filehne aus Pränumerant auf Löb Kaliſchers dpi pd, ſpäter ber 
kleidete er das Rabbinat Kurnik. Seine Frau Ne war die Tochter Abrah⸗ 
Egers und in zweiter Ehe mit Salomo Mich. Struck, dem Rabbiner von Oberſitzko 
verheiratet. (Vergl. Vorrede zu T^ yw by DN N an nm 
Berlin, 5622.) R 

3) Ludw. Waldenburg, geb. am 31. Juli (28. Tammus) 1837 zu Filehne 
u. geſt. am 14. April 15. Niſſan) 1881 zu Berlin, war „eine Zierde der 
mediziniſchen Wiſſenſchaft, die er durch mehrere preisgekrönte Arbeiten über 
Krankheiten der Atmungsorgane bereicherte und als Profeſſor an der Ber⸗ 
liner Univerſität lehrte. Manche früher unheilbare Krankheit, wie die Lungel® 
erweiterung wurde durch ſeine Erfindungen, die ſich Preiskrönungen in 
Brüſſel und Philadelphia erwarben, erſt heilbar. Der väterlichen Religion 
gehörte er in treuer Anhänglichkeit an.“ (Kayſerling, Gedenkblätter, S. 82.) 


4) Geb. 1871 in Filehne, abfolvierte in Oſtrowo das Gymnaſium, E 
dierte in Berlin Theologie u. Philoſophie und ift feit einigen Jahren Biblio 
thekar an der Stadtbibliothek zu Frankfurt a. M. Von ihm iſt u. a. eine 
„Geſch. der ir. Gemeinde Oſtrowo“ erſchienen. 


— 387 — 


Die Gemeinde Filehne, deren gegenwärtigen Vorſtand Dr. 
med. Fronzig, A. Kleißner, Ph. Philipp, Guſt. Löſſer und Ad. 
Pincus bilden, hat 100 Steuerzahler und erhebt 65% der klaſſi— 
ſizierten Einkommenſteuer, das find 3100 Mk. Der Gemeindeetat 
beläuft ſich auf 7200 Mk., und an Armenunterſtützung wurden 
im Jahre 1904 aus Gemeindemitteln 320 Mk. verausgabt.) An 
der etwa 27 Kinder zählenden öffentlichen jüd. Volksſchule wirkt 
Lehrer M. Puſchinski. Das Kantorat verſieht Kantor Rehfeld, 
der auch als Schächter fungiert. An der ſtädtiſchen Verwaltung 
nehmen Juden teil, ſie ſind ſowohl Mitglieder des Magiſtrats als 
auch der Stadtverordnetenverſammlung.?) An den Kämpfen 
1848 50 beteiligten fid) aus Filehne: Abrah. Jacob und Hirſch 
Falkenſtein, 1864: Siegm. Salinger (wurde Unteroffizier), 1866: 
Lachmann, Siegm. Salinger (fiel bei Königgrätz), B. Boſchwitz 
u. Jakob Falkenſtein und 1870: 8 Juden. Von dieſen wurden 
3 Unteroffiziere und 2 Gefreite.?) 

In der Gemeinde ſind folgende Vereine: 1. Chebra kadischa 
(L. Löſſer), 2. Chebra Bikkur cholim (M. Danziger), 3. Isr. 
Frauenverein (Frau M. Putziger), 4. Verein gegen Wanderbettelei 
(Dr. Fronzig), 5. Beth hamidrasch-Verein, 6. Verein für jüd. 
Geſchichte und Literatur (A. Maaß). 

Zu bemerken wäre noch, daß die Gemeinde einige höchſt 
intereſſante altertümliche Synagogengeräte beſitzt und daß Filehne 
im Jahre 1864 zum Bau der Synagoge in Dobrzyca eine Spende 
von 10 Tal. 1 Sgr. u. 6 Pfg. geleiſtet hat.“) 

1) Stat. Jahrb. deutſch. Juden 1905. 

) Handbuch der Prov. Poſen 1905. 


3) Die Juden als Soldaten. 
+) Akten der jüd. Gemeinde Dobrzyca 


Y 


2 
23. Fordon. 


Seit wann Juden in Fordon wohnen, läßt ſich nicht genau 
feſtſtellen.ü“)) Möglich ift es, daß fie gleich nach Gründung der 
Stadt ſich hier niederließen. Es iſt dies um ſo wahrſcheinlicher, 
als Fordon hauptſächlich ein Handelsplatz an der Weichſel und 


1) Aus: Chronik der jüd. Schule in Fordon von Lehrer Roßkamm. 


— 388 — 


am Uebergange über dieſelbe gelegen war. „Die Urkunden über 
die Juden zu Fordon ſcheinen nur durch die Eintragungen in die 
Grodbücher erhalten zu fein, nämlich das Privilegium Wladis⸗ 
laus IV. vom 29. Februar 1633 in einer Beſtätigung des Königs 
Stanislaus Auguſt vom 1. Juni 1765 (Rel. Bidg. 1/65, Bl. 282), 
die Urkunde, wodurch König Johann Kaſimir am 12. Mai 1649 
nach einem bei den Juden entſtandenen Brande ſie auf 14 Häuſer 
in einer Straße beſchränkte (in poln. Ueberſetzung), und eine 
Einigung zwiſchen den Bürgern und den Juden vom 18. Juli 
1649 (beide Rel. Nak. 1681, Bl. 276).“ ) 

Die Umgebung von Fordon war unfruchtbar; außer dem 
Handel bildete das Holzfällen im nahen Walde den einzigen Er⸗ 
werbszweig für ſeine Bewohner. Die Stadt lag frei ohne jede 
Schutzmauer und die Burg Wyszegrod konnte den Ort auch nicht 
mehr ſchützen — ſie war jedem Ueberfall preisgegeben. Kein 
Wunder alſo, daß niemand etwas gegen die Anſiedlung der Juden 
in Fordon einzuwenden hatte, kein Wunder aber auch, daß 
ſich gerade ärmere Juden in Fordon anſiedelten, das geradezu 
ein „Judenwohnort“ geworden und geblieben bis um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Der größte Teil der jüdiſchen Bewohner 
war arm, ſehr arm, einzelne erlangten Vermögen, nur wenige 
wurden reich und — ſuchten dann ſobald als möglich ſich das 
Anſiedelungsrecht in einer anderen Stadt zu erwerben. 

Die im 16. Jahrhundert erfolgten Judenausweiſungen aus 
verſchiedenen Städten und die erneute Beſchränkung ihrer Rechte 
gereichte Fordon zum Nutzen und Vorteil. Denn auch Bromberg 
ahmte das Beiſpiel anderer Orte nach und verbot mit Geneh— 
migung oder auf Betreiben des derzeitigen Königs (Sigis⸗ 
mund) den Juden den Aufenthalt in ſeinen Mauern während 
der Nacht. Die Juden durften alſo nicht in Bromberg 
wohnen;?) da fie aber in mancher Beziehung unentbehrlich ge— 
worden waren, geſtattete man ihnen, am Tage Geſchäfte in der 
Stadt zu treiben. Die Folge hiervon war, daß viele Bromberger 
Juden ſich in dem nahe gelegenen Fordon niederließen und 
dieſem Orte zu einiger Bedeutung verhalfen.“) 


1) Warſchauer, die ſtädt. Archive zc., S. 42. 

2) Siehe Teil II. S. 324. 

3) Poſ. Familienbl. 1896, Nr. 20. Leider gab es unter den damaligen 
Fordoner Juden auch vereinzelte minderwertige Perſonen, wie das aus „Ein 
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Aber auh Fordon hatte feine Judenausweiſung, wie im 
J. Teile S. 177 erzählt wird. 

Im Anfang und in der Mitte des 19. Jahrhunderts wan— 
derten viele Fordoner arme Juden nach anderen Ländern, be— 
ſonders nach Amerika, aus, ſodaß es gegenwärtig wohl keine 
größere Stadt in Nordamerika gibt, die nicht Nachkommen von 
Fordoner Juden in ihren Mauern aufzuweiſen hat. Aber auch 
nach Afrika“ und Auſtralien haben Fordoner Juden ihre Schritte 
gelenkt. Als im Jahre 1848 den Juden auch in Deutſchland 
mehr Bewegungungsfreiheit gegeben wurde, zogen auch Fordoner 
Juden, — jetzt aber die reichen, — in die deutſchen Städte, ganz 
beſonders nach Bromberg und Berlin, ferner nach Thorn, Culm, 
Culmſee, Danzig, Stettin, Poſen, Breslau uſw. 

Zweimal iſt Fordon abgebrannt, das letzte Mal in der Zeit 
von 1820—25. Nach dieſem zweiten Brande wurde der jetzige 
Tempel erbaut (1832). Die Fordoner Juden bewieſen hierbei 
eine Opferwilligkeit, die bewunderungswürdig iſt. Tatſächlich ge— 
hört der Tempel auch noch heute zu den größten und ſchönſten 
Gebäuden Fordons. Der Hochaltar iſt ein Meiſterwerk der Holz— 
ſchnitzerkunſt und von bedeutendem Werte. Die Holzſchnitzerarbeiten 
wurden von dem Bromberger Bildhauer S. Goldbaum hergeſtellt.!) 
Sie befinden ſich an der Vorderſeite der heiligen Lade, die von 
ihnen faſt ganz verdeckt wird, und machen durch ihre Vergoldung 
einen herrlichen Eindruck. In der Hauptſache ſind die ehemals 
gebräuchlichen Tempel-Muſikinſtrumente dargeſtellt. Paſſende 
hebräiſche Schriftverſe ſind eingefügt. Die Innenſeiten der beiden 
Türen der heiligen Lade zeigen den Stab Arons, einen Palmen— 
zweig (Lulaw), einen Paradiesapfel (Ethrog), eine Poſaune 
(Schvfar), den ſiebenarmigen Leuchter, den Tiſch mit den Shau- 
broden, den Räucheraltar u. a. Von der Hand desſelben Künſtlers 
gearbeitet ſehen wir einen kunſtvoll angefertigten Goldrahmen, der 
über dem ehemaligen Rabbinerſitz angebracht iſt. Erwähnenswert 
ift auch eine Beſchneidungsbank, die über 70 Jahre alt ift und 
auf einer Sammetpolſterung kunſtvolle Stickereien mit hebräiſchen 
Schriftzeichen aufweiſt. 
ſierichtsbuch der Stadt Fordon“ von Bartolomäus (Zeitſchr. d. hiſt. Gef. 


ür die Prov. Poſen, Jahrg. 16, S. 191) hervorgeht. Dasſelbe enthält 
nämlich aus dem Jahre 1680 auch eine Anklage gegen den „Juden u. Wund— 


arzt Abraham aus Fordon“ wegen Diebſtahls. 
1) Siehe Teil II, S. 334, ferner: Herzberg, Geſch. d. Inden in 


Bromberg, S. 40. 
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Der Tempel hat ungefähr 500 Männer- und 250 Frauen⸗ 
ſitze, trotzdem war er bei ſeiner Erbauung viel zu klein für 
die Zahl der Beſucher, obwohl die verſchiedenen Innungen, 
welche damals beſtanden, ihre beſonderen Betlokale hatten. 
Auch im Bethamidrasch (Lehrhauſe) wurde Gottesdienſt ab⸗ 
gehalten. Von den Innungen hat ſich die Schneiderinnung bis 
1870 erhalten. Andere Vereinigungen, die ſchon frühzeitig unter 
den Fordoner Juden ſich bildeten ſind: 1. die Chebra kadischa: 
der Zweck derſelben war: Nachtwachen bei Kranken, Beerdigung 
der Toten und Abhaltung des Gottesdienſtes während der 7 Trauer 
tage. Es wurde je nach der Vermögenslage des Aufzunehmenden 
ein Eintrittsgeld von 1—20 Talern erhoben. Der jährliche Bei- 
trag betrug 1 Taler. Dieſer Verein beſteht noch jetzt, jedoch 
werden Beiträge nicht mehr erhoben. Der Vorſtand iſt der 
Korporationsvorſtand. 2. Chebra gemilus chassodim. Dieſer Berz 
ein lieh armen Handwerkern und Gewerbetreibenden Geldbeträge 
und zwar 5—100 Taler, die dann in kleinen Raten (die Höhe 
der Rate konnte der Entleiher feſtſetzen) wöchentlich abzuzahlen 
waren. Arme erhielten Geldunterſtützungen. Dieſer Verein erhob 
ebenfalls Eintrittsgeld und jährliche Beiträge. Er iſt im Jahre 
1890 eingegangen, ſein Vermögen floß in die Korporationskaſſe. 
3. Chebra hachnossas-kalloh zur Ausſtattung von armen Bräuten, 
gegründet am 18. Oktober 1844. 

Da, wo das jetzige Kantorhaus ſteht, befand ſich früher die 
Talmud-Thora-Schule;!) fie nahm jedoch einen dreifach größeren 
Platz ein, als das jetzige Wohngebäude. Aus dieſer Schule ſind 
viele bedeutende Rabbiner und ſonſtige gelehrte Männer hervor 
gegangen. Von den letzteren ſei nur erwähnt Aron Bernſtein, der 
am 6. April 1812 in Danzig geb., von ſeinen Eltern zum Rabbiner 
beſtimmt, die hieſige Talmudſchule 5 Jahre hindurch, von 1825— 
30, beſuchte. In den beiden Novellen „Vögele, der Maggid“ und 
„Mendel Gibbor“ hat er die damaligen Verhältniſſe der Gemeinde 
eingehend geſchildert. Bernſtein, auch durch ſeine „Naturwiſſen⸗ 


) Das Talmud-Thora-Schulgebäude mußte vor einigen Jahren wegen 
Baufälligkeit abgebrochen werden. Oeſtlich von Tempel gelegen, gewährten 
ſeine kleinen Fenſter den Talmudſchülern einen Ausblick auf das gegenüber 
liegende, jetzt noch erhaltene Badehäuschen, in deſſen oberen Räumen „Vögele, 
der Maggid” mit ihren „lichtigen“ Händen emſig hantierte. Dieſes Häuschen, 
in deffen Inneren Bernftein fo liebliche Szenen ſich abſpielen läßt, wird jetzt 
als Nebenbetlokal benutzt. 
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ſchaftlichen Bücher“ bekannt, ſtarb am 12. Februar 1884 zu Lichter- 
felde bei Berlin. Die Talmud-Thora-Schule ging in den vierziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ein, und die Gemeinde hatte 
von da ab nur noch einen Rabbiner. Im Jahre 1870 wanderte 
der letzte Rabbiner, Streuſand, nach Amerika aus, nachdem ihm 
die Gemeinde 200 Taler Abſtandsgeld gegeben hatte. 


Trotzdem das Leſen deutſcher Bücher verboten war, ließen 
Fordoner Juden ſchon im vorigen Jahrhundert ihre Kinder im 
Deutſchen unterrichten und der Privatlehrer Kroeger, welcher ſich 
1794 hier niederließ, hatte, ebenſo wie ſein Vorgänger, auch jüd. 
Kinder im Unterricht. Dasſelbe war bei den Privatlehrern Ma— 
nocke 1797 und Mühlberg 1817 der Fall. 

Während Fordon unter ruſſiſcher Verwaltung (1813—15) 
ſtand, wurde hier durch Verordnung vom 4. Sept. 1814 die erſte 
einklaſſige Simultanſchule errichtet. Der erſte Lehrer hieß Ple— 
winski und erhielt 114 Guld. Gehalt. Im Jahre 1822 wurde 
die Schule zwei- und zeitweiſe ſogar dreiklaſſig. 

Die jüdiſche Schule wurde im Jahre 1836 durch Trennung 
von der chriſtl. gegründet. Die jüd. Gemeinde ließ damals das 
bisherige Schulgebäude etwas umbauen und beſtimmte es zum 
Schulhaus. Da die indirekten Einnahmen der Gemeinde groß 
genug waren, fo brauchte man keine beſonderen Beiträge zu er- 
heben. Das Schulhaus hatte unten 4, oben 2 Stuben. Da 300 
Kinder ſchulpflichtig waren, fo wurde die Schule gleich dreiklaſſig. 
Von den unteren 4 Stuben wurden 3 als Schulräume benutzt, 
die anderen 3 Stuben erhielten die 3 Lehrer als Wohnungen. 
Der erſte Lehrer hieß Löwenthal, der zweite Conin und der dritte 
; Die beiden letzteren waren nebenbei Schächter und Bor- 
Im Jahre 1848 ſollte die jüd. Schule wieder mit der 
criſtl. vereinigt werden. Die chriſtl. Schulgemeinde lehnte jedoch 
den Antrag ab. In demſelben Jahre ſetzte der Korporationsvor— 
ſtand die beiden Lehrer Löwenthal und Conin ab, die Regierung 
ſtellte ſie aber wieder an. Da die Gemeinde ſich jedoch mit Conin 
nicht vertragen konnte, ſo bewilligte ſie ihm im Jahre 1851 20 Taler 
Penſion. Darauf nahm Conin die Lehrerſtelle in Mrotſchen an, 
bezog aber von hier jährlich 60 Mk. Zuſchuß. Von da ab blieb 
die jüdiſche Schule zweiklaſſig, zumal nur 147 Kinder dieſelbe 
beſuchten. Am 1. April 1861 trat Lehrer Löwenthal mit 
300 Talern Penſion in den Ruheſtand. Am 1. Juli 1861 erhielt 
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Jak. Cohn aus Culmſee die erſte Lehrerſtelle, Brann behielt die 
zweite Klaſſe. Am 1. Juli 1863 ging Brann nach Wormditt. 
Von da ab bis 1. April 1869 war Abraham Kſinsky zweiter 
Lehrer. Nach Brann hatte kein Lehrer mehr ein Nebenamt, 
weder als Vorbeter noch als Schächter. 

Am 1. Februar 1867 wurde der jetzige Kantor und Schächter 
von der jüd. Gemeinde angeſtellt. 

Am 1. Apr. 1869 ging Kſinsky nach Mur.-Goslin und an 
ſeine Stelle trat Wolf Levor. Am 1. April 1875 wanderte 
Lehrer Levor nach Amerika aus. Es bildeten ſich nun 2 Par 
teien in der Gemeinde, die eine wollte einen neuen zweiten 
Lehrer haben, die andere wünſchte eine einklaſſige Schule. Der 
Streit dauerte über ein Jahr. Da bewarb ſich Levor von Amer 
rifa aus wieder um die von ihm innegehabte Stelle. Er wurde 
wiedergewählt und trat ſein Amt am 1. Okt. 1876 aufs neue an. 
In der Zwiſchenzeit hatte Lehrer Cohn die beiden Stellen ver 
waltet. Nach ſeinem Tode (Juni 1886) wurde die Schule, die 
damals gegen 70 Schüler hatte, einklaſſig, und als einziger Lehrer 
fungierte Levor. In demſelben Jahre richtete L. eine Schüler 
bibliothek ein und erhielt hierzu von der Gemeinde eine Beihilfe 
von 30 Mk. Am 5. Okt. 1891 ſtarb Levor und es folgte ihm 
Lehrer Roſenberg aus Schubin (bis Oktober 1894.) 

Am 12. Februar 1893 gründete Roſenberg einen jüdiſchen 
Frauen⸗Verein, deffen Zweck Unterſtützung der Armen, Pflege der 
Kranken und Beſtattung der Verſtorbenen iſt. Die damals g” 
wählte Vorſitzende Frau Berta Lewinneck ſteht noch jetzt an der 
Spitze des Vereins. Der Verein erhebt ein Eintrittsgeld von 
1,50 Mk. bis 3,— Mk. und 25 Pf. monatl. Beitrag. 


Am 10. Oktober 1894 erhielt Lehrer K. Roßkamm aus 
Diepholz die Lehrerſtelle in Fordon. Zum Schulvorſtand gehörten 
damals außer dem Bürgermeiſter die beiden Korporationsvorſteher 
Julius Barnaß und Juda Lewin ſowie der Repräſ entantenvorſtehe 
Ascher Pelz. Das Gehalt betrug 1000 Mk. und 60 Mk. i 
Feuerung nebſt freier Wohnung. Schulkaſſenrendant war 8. 
Lehmann. Die Schule zählt jetzt ca. 26 Kinder. 


Der gegenwärtige Friedhof, über deſſen Anlage nichts be⸗ 
ſtimmtes feſtgeſtellt werden kann, war urſprünglich Eigentum de 
Chebra kadischa.— Im Jahre 1900 ging er in den Beſitz der 5 


meinde über. Ein großer Teil der Leichenſteine iſt verſchwunden | 
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oder völlig verwittert, ſodaß die Inſchriften nicht mehr entziffert 
werden können. Es iſt jedoch anzunehmen, daß auf demſelben 
hervorragende Talmudgelehrte ruhen, die weit über die Grenzen 
ihres Wirkungskreiſes Namen und Anerkennung gefunden haben. 
Mehr als die Leichenſteine gibt der im Jahre 5630 (1870) ange- 
legte Kontros der Gemeinde Auskunft. 

Derſelbe erwähnt zunächſt die beiden Märtyrer!) Samuel 
b. R. David hran?) und R. Hirz, ferner die Rabbinen und Ge- 
lehrten R. Ahron, R. Seeb Wolf b. Jakob Koppel, R. 
Jizchak, Dajan Moſche b. Nahman) R. Benjamin“) b. 
Shoul, R. Chanoch Henoch b. David, 5) R. Abraham b. 
Bbi, R. Arje Löb b. Moſche Yd) Jakob b. Nachman, 
Dajan Jehuda Löb b. Nahman, ) R. Moſche b. Arje Löb 
hakohens) Ahron b. Jizchak, Joel b. Abraham, R. Jisroel 
b. Eiſig aus Liſſas) Zbi Girih b. Joel, Nachman Samuel 
b. Löb Dajan, Joſef b. Jizchak, Maggid Moſche b. Jakob, 
Jona b. Elieſer Halevi, R. Salomo b. Nachman (Amſter— 
dam), 1o) J. Jizchak b. Simeon (Tugendreich), mn) David b. 
Moſche Maggid, R. Simon Halevi b. Joſchua, 12) R. Mord. 


) Mit dem Vermerk: 

e e miee eee ee ee les 
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2) Der Sohn des Verfaſſers des Im TY. 

3) St. im Tiſchri 5522 (1762). 

) Verfaſſer von 77135 SP ye MIN myw. 

5 R. Chanoch b. R. David aus Krakau ft. 5501 (1741). Alljährlich 
beſuchen noch gegenwärtig Leute das Grab dieſes Rabbiners, um daſelbſt 
Gebete zu verrichten. 

f 6) Geſt. im Tiſchri 5581 (1821), Berf. der Schrift "AN `D. Näheres 
über dieſelbe ſiehe: Aſulai, winn DIT Dw, Warſchau, 1880, 11, S. 62 
u. Benjafob, dd ni, Wilna, 1880, Ð, 911. 

7) St. 16. Schebat 5566 (1806). 

8) War der Sohn des vorerwähnten Rabbi Arje Löb b. Moſche “. 

9) Ueber ihn ſiehe: Lewin, Geſch. der Jud. in Liſſa, S. 242 u. 243. 

10) St. 1832 in Fordon. 11) St. 12. Ab 5597 (1837). 

12) St. am 6. Siwan 5602 (1842). Simon Halevi, Sohn des am 
10. Tebeth 1806 als Rabb. in Samter verſt. R. Joſua Feibelmann, war der 
Neffe und ſpäter der Schwager Akiba Egers. Am 19. Schebat 1797 heiratete 
er Eſther, die Tochter des reichen u. gelehrten R. Matitjahu aus Kaliſch, am 
24. Tammus 1814 richtet R. Jakob Liſſa an ihn ein Reſponſum. 1828 u. 
1835 war er Rabb. in Fordon und ſodann in Rogaſen. Er iſt Verſ. des 
30 
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Mich. b. Mendel.!) — An einer anderen Stelle gedenkt das Memor— 
buch noch des Rabbiners Jizchak b. Henoch, geit. am 2. Suckoth— 
tage 5515 (1755). An den Namen dieſes bedeutenden Mannes 
knüpfen ſich mehrere Sagen, die noch heute von Mund zu Munde 
gehen. So war eines Tages in der Nähe ſeiner Wohnung ein 
verheerendes Feuer ausgebrochen. Die Synagoge war gefährdet, 
und er ordnete an, daß man die Thorarolle in ſeine Behauſung 
bringen ſolle, denn das Feuer werde, ſo erklärte er, trotz ſeiner 
verzehrenden Gewalt vor ſeinem Hauſe Halt machen; in der Tat 
geſchah es auch alſo. — 

Rabbi Jizchak Henoch, erzählt man ferner, war einſt an 
einem Freitage kurz vor Beginn des Sabbats ſchwer krank ge— 
worden. Der Arzt hatte eine Medizin verordnet, die von Brom— 
berg beſchafft werden mußte. Niemand war gewillt, den Weg 
nach der mehrere Meilen entfernten Stadt zu machen, in der Be— 
fürchtung, man könnte ſich einer Entweihung des Sabbats ſchuldig 
machen. Da erklärte der kranke Rabbi, man ſolle nur ruhig einen 
Boten ausſenden, er würde rechtzeitig vor Beginn des Sabbats 
wieder zurück ſein. Und wirklich geſchah das Wunder, daß die 
Medizin vor Sabbatbeginn zur Stelle war. Der Bote hatte den 
Weg in unglaublich kurzer Zeit zurückgelegt. — Als man 30 Jahre 
nach dem Tode R. Jizchak Henochs aus irgend einem Grunde 
deſſen Grab öffnete, fand man ſeine Leiche noch völlig unverſehrt 
vor.“) — 

Der Kontros nennt noch: Bbi Hirſch b. Abner (ſpendete 
ein Haus fürs Beth-hamidrasch), Zbi Hirſch b. Jechiel (ſpendete 
einen Leuchter für den Tempel und 200 Taler fürs Ner tomid), 
Jehuda Löb b. Jakob (gab 50 Tal. fürs Beth-hamidrasch), 
Jizchak b. Mor. Schmul (gab 50 Taler zum Tempelbau), Jeſcha— 
juhu b. Jehuda (desgl.), Chajim b. Schabſi vx DPD (gab 300 
Taler zum Tempelbau), Moſche b. Jehuda (ſtiftete eine Thora— 
rolle) u. verſch. a. Auch zwei Proſelytinnen (Pz), Rahel und 
Sarah, ferner 2 Jungfrauen, Zirel und Beile, Töchter des Rab— 


e yw, das fein Sohn im Jahre 1885 in Warſchau erſcheinen ließ (fiehe 
auch Lewin, Geſch. d. Jud. in Liſſa, S. 273 u. 274. Ein Sohn Rabbi 
Simons, namens Jehoſchua, ft. als Bräutigam (Fordoner Memorbuch). 

1) Werf. des did , Krot. 5594 u. 7er sann en, Gamb, 5612. — 
Er ſtammte aus Krotoſchin, war auch Rabbiner in Zduny und Schmiegel 
und lehrte dann am Beth-hamidrasch in Hamburg. 


2) Mitteilung des Lehrers Herrn K. Roßkamm in Fordon. 
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biners Mordechaj Michael, ſowie eine Tochter Hannah des R. 
Juda Rofe (Arzt) werden im Memorbuch erwähnt. 

Auch der z. Zt. des Jonathan Eybeſchütz u. Jakob Emden 
lebende Verfaſſer des mamy d, Berl. 5543 (zu wiederholten 
Malen neugedruckt), R. Elchanan!) b. Samuel Sanwel Aſchkenaſi 
war in ſeinen jungen Jahren Rabbiner in Fordon. Einer der 
letzten war Joſeph Heimann Caro. Von Fordon, wo er 
9 Jahre wirkte, und zwar von 1851 an, ging Caro nach Wloclawek 
(Polen), 10. Nov. 1860.2) — Um dieſe Zeit gehörten die Herren 
Lebenheim und Heym. Meyerſohn zum Vorſtand der Gemeinde.“) 

Vor der preußiſchen Beſitzergreifung machten die Juden in 
Fordon lange Zeit den größten Teil der ſtädtiſchen Bevölkerung 
aus. Durch ihre von Friedrich dem Großen verfügte Ausweiſung 
war ihre Zahl aber erheblich herabgemindert worden. Im Jahre 
1773 zählte man 590 Juden, darunter waren 5 Schullehrer, 20 
Schneider, 16 Fleiſcher, 4 Bäcker, 3 Barbiere, 1 Goldſchmied, 
im Jahre 1788 waren nur noch 483 Juden mit 104 Familien 
vorhanden.“) Nach einigen Jahren ſtieg aber die Zahl der Juden 


in Fordon, ſodaß im Jahre 1816 unter 1757 Einwohnern 1097 
Juden gezählt wurden. Dann aber wurde die Zahl der jüd. Be- 
wohner Fordons allmählich wieder geringer, während die Geſamt— 
einwohnerzahl ſtieg, ſodaß 18395) ca. 1500 Juden, 1840 nur noch 


1) Siehe die Vorrede feines Sohnes zu gd TD. 

2) J. H. Caro, geb. zu Sluszewo, war von 1840—51 Nabb. in Pinne 
u. ſt. zu Anfang der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Näheres 
über ihn und feine Schriften, vid Lewin, aus Vergangenheit der jüd. Ge- 
meinde Pinne, S. 16 u. 17. — Caros Mutter hieß Lea, und feine Frau yaw 
war die Tochter des Koniner Rabbiners Bbi Hirſch und Enkelin des R. Nad- 
man Amſterdam. 

) Allgem. Zeitg. d. Jud. 1860, S. 744. 

) Zeitſchr. d. Hift. Gef. f. d. Prov. Poſen, VIII, S. 260. 

5) Ein — wohl etwas übertriebener — Bericht aus dieſem Jahre 
(Allgem. Zeitg. d. Judent., 1839, Nr. 51, S. 203) ſchildert die Zuſtände in 
der Fordoner Gemeinde folgendermaßen: „Wir haben hier eine neue, pracht— 
volle Synagoge, die über 10000 Thlr. gekoſtet, aber wie ſieht es mit der 
inneren Einrichtung aus? Leider noch ſo, wie vor einem Jahrhundert, nur 
daß die Scheu vor dem Heiligen ſich ſehr vermindert hat. Der Gemeinde— 
bedarf wird durch Repartition gedeckt, dennoch werden die Mizwot verſteigert; 
der Haman tüchtig ausgeflopft, daß man' die Megilla ſelbſt nicht verſteht; 
Andachtsſtörungen kommen ſelbſt an den feierlichſten Tagen aufs häufigſte 
vor; das Vorbeteramt kann verſehen wer da will, und dann iſt es noch nicht 
am ſchlechteſten verſehen. Die Elementarſchule beſitzt ein neues, ſchönes Ge— 
30. 
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1422 unter 2051 Einwohnern, 1843 unter 2066 Einwohnern 
1447 Juden, 1861 unter 1767 Einwohnern nur noch 752 Juden 
gezählt wurden. Im Jahre 1871 machten die Juden in Fordon 
nur noch ½ der Geſamteinwohner aus, das ſind 400. Im Jahre 
1903 waren in Fordon nur noch 202 jüd. Seelen in 51 Haus⸗ 
Haltungen unter 2387 Einwohnern und 1905:!) 256 Juden unter 
2310 Einwohnern. — Die Einnahmen und Ausgaben belaufen fid 
jährlich auf etwa 2500 Mark. — An der ſtädtiſchen Verwaltung in 
Fordon nehmen Juden teil. 

Ein Fordoner Kind war der am 25. Dezember 1839 zu 
Poſen verſtorbene David Caro, „der über Erziehung und die 
nötigen Reformen Schriften verfaßt, neuere Werke aus dem He— 
bräiſchen oder in das Hebräiſche überſetzt und manches andere, 
wie Wörterbücher, Synonymik und Geographiſches unvollendet 
hinterlaſſen hat.“) 


bäude, aber die Schüler, die ſie verlaſſen, können meiſt eben ſo wenig richtig 
hebräiſch leſen, als deutſch ſchreiben. Auf einem elenden Brette werden die 
Toten im raſchen Trabe von der in größter Unordnung folgenden Menge 
zum Gottesacker ſpediert, auf welchem ſelbſt eine ſolche Unordnung herrſcht, 


daß man oft nicht weiß, weſſen Hülle nnter dem kleinen, bemooſten Hügel 
modert. Die Trauungen werden auf freier Straße vollzogen.“ 

1) Handb. d. Prov. Poſen, 1905. (Das „Stat. Jahrb. d. deutſch. Juden“ 
1905 gibt für Fordon 226 Juden unter 2387 Einw. an.) l 

2) Buna! Monatstage, Berlin 1872, S. 69. 


2 


24. Fraustadt. 


Die älteſte urkundliche Erwähnung des Ortes Frauſtadt 
datiert aus dem Jahre 1248, er wird da „Wschowa“ genannt. 
Um 1250 wurde Frauſtadt zur Stadt erhoben. Im Jahre 1343 
wurde Frauſtadt durch Kaſimir den Großen ganz an die polniſche 
Krone gebracht, nachdem ſeine Zugehörigkeit zu Großpolen oder 
Schleſien lange Zeit geſchwankt hatte. Die Stadt blieb unmittel⸗ 
bar unter dem Staroſten. 

Das Archiv der Stadt Frauſtadt iſt nach demjenigen der 
Hauptſtadt Poſen das bedeutendſte der Provinz. Ueber Bezieh⸗ 
ungen der Stadt zu den Juden ſind einige Originalprivilegien 
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aus den Jahren 1592—94 vorhanden. Außerdem enthält das 
Archiv eine Sammlung loſer Papiere, unter denen auch einige 
aus Prozeſſen gegen die Juden, über deren Gerechtſame im 17. 
und 18. Jahrhundert auch das Staatsarchiv einige Urkundenab— 
ſchriften bewahrt. Die aus mehreren Edelleuten zuſammengeſetzte 
„Kommiſſion der guten Ordnung“ tagte in den Jahren 1780—83 
auch in Frauſtadt zur Unterſuchung und Neueinrichtung der ſtädti— 
ſchen Verfaſſung und Verwaltung. Die Akten ſind in einem 
ſtattlichen Bande unter dem Titel: Stan miasta I. K. Mei 
Wschowy (1783 bei Preſſer in Liſſa) veröffentlicht worden, und 
enthalten u. a. ein eingehendes Repertorium ſämtlicher Privilegien 
der Juden.!) 

Es kann angenommen werden, daß ſchon zur Zeit der Re- 
gierung Kaſimirs des Großen fih in Frauſtadt Juden nieder- 
gelaſſen haben, da die Stadt unter der Botmäßigkeit von Staroſten 
ſtand, die gewöhnlich die Anſiedelung von Juden begünſtigten. 
Als aber die Geiſtlichkeit die Herrſchaft über die Stadt gewann, 
ſchwanden die Juden immer mehr aus dem Stadtgebiete, da die 
frommen Männer ſtetig gegen diefe hetzten?). Trotzdem unter- 
hielten fremde, größtenteils Poſener und Gneſener Juden Handels— 
beziehungen zu den Frauſtadter Bürgern, namentlich den Tud- 
machern, und hielten fih zeitweilig in der Stadt auf,“) da ihnen 
der dauernde Aufenthalt in derſelben verboten war. Dieſes Ver⸗ 
bot war freilich, ſoweit bekannt, nicht durch ein Geſetz ſanktioniert, 
ſondern hatte ſich aus einem Gewohnheitsrechte herausgebildet. 
Man hielt ſtreng an dieſem Rechte feſt, denn als eines Tages ein 
Jude für eine Schuldforderung ein Grundſtück in Frauſtadt er- 
warb, war er gezwungen, es ſofort wieder zu veräußern. Solche 
gezwungenen Verkäufe von Grundſtücken, die von Juden erworben 
waren, haben ſich noch vielfach wiederholt, da man ängſtlich dar— 
auf bedacht war, keinem Juden irgend ein Niederlaſſungsrecht 
einzuräumen. 

Die im katholiſchen Pfarrarchive zu Frauſtadt aufbewahrte 
Chronik des Bernhardinerkloſters, die im Jahre 1790 nieder- 
geſchrieben wurde, weiß freilich von einer vor Einführung der 


1) Warſchauer, die ſtädt. Archive zc., S. 43, 45, 47 u. 48. 

2) Wuttke, Städtebuch, Artikel „Frauſtadt“. 

3) Siehe: Moritz, Die älteſte jüdiſche Niederlaſſung in Frauſtadt. 
(Hiſtor. Monatsblätter für die Prov. Poſen, II. Jahrg., 1901, S. 179 ff.) 
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Reformation von Juden begangenen Hoſtienſchändung zu erzählen, 
die eine Vertreibung der Juden zur Folge gehabt haben fol. 
Dieſe Erzählung entbehrt aber einer genaueren Datierung und 
verdient keinen Glauben. Sie kann auch wegen ihres legenda 
riſchen Charakters nicht als Beweis dafür dienen, daß um jene 
Zeit wieder Juden in Frauſtadt anſäſſig geweſen ſind. 

Erſt gegen Ende des 16. Jahrhunderts erlangten einige 
Juden von dem Staroſten die Erlaubnis, auf dem unter ſeiner 
Botmäßigkeit ſtehenden Grund und Boden fidh dauernd anzuſiedeln, 
Die erſten Frauſtadter Juden wohnten in der Fiſchergaſſe, weſt— 
lich der Altſtadt, in der ſpäter ſogenannten Ober-Neuſtadt. 

Zuerſt erſcheint im Jahre 1584 ein Jude Simon, dieſem 
folgen bald mehrere andere, und ſeit dem Jahre 1592 werden die 
Namen der Juden immer zahlreicher. Dieſelben beſchäftigten fid 
wohl hauptſächlich mit Pfand- und Geldgeſchäften, da man ſie 
ängſtlich von allen Gewerken ausſchloß, damit dieſen die Konkur— 
renz der Juden nicht gefährlich werde. Der fon genannte Simon 
befaßte ſich wenigſtens mit Pfandgeſchäften, denn es liegt von ihm 
eine Erklärung vom Jahre 1584 vor, daß ihm von einem ſchleſi⸗ 
ſchen Edelmanne eine Anzahl Kleider, ſowie Gold- und Silber 
fachen verpfändet worden ſeien, und 1586 tritt er als Bevoll⸗ 
mächtigter eines Glogauer Bürgers auf. Ein anderer Jude, 
Samuel Hirſch mit Namen, erklärt 1593, daß er von der Witivi 
eines Glogauer Bürgers 1000 Reichstaler geliehen habe. 

Es dauerte nicht lange, da organiſierten ſich die wenigen 
Juden Frauſtadts und ſchritten zur Bildung einer Gemeinde, 
In den Grod- und Stadtbüchern erſcheinen wiederholt Gemeinde 
älteſte, die in den Streitſachen der Juden mit der Stadt als 
Vertreter der erſteren auſtreten. 

Die Frauftädter Bürger fühlten ſich, trotzdem die Juden 
ſich den Gewerken fernhielten, in ihrer Erwerbstätigkeit bedroht. 
Sie wandten ſich daher um Abhilfe an den König. Man bat im 
Jahre 1592 durch den nach Krakau geſandten Stadtſchreiber, 
dafür zu ſorgen, „daß die Juden aus den Heuslein, ſo under 
die Schlosiurisdiction gehören. darein ſich das ungleubige 
geſidlein einwurczelt, abgeſchafft und vertrieben würden.“ Der 
König willfahrte dieſer Bitte, und ſchon nach wenigen Tagen 
(22. April 1592) und von neuem am 3. Juli desſelben Jahres 
befahl er dem Staroſten Wenzeslaus Kielzewski, die Juden fort? 
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zuſchaffen und keinerlei Anſiedlung derſelben innerhalb oder 
außerhalb der Stadt, zu dulden, damit der Wohlſtand der 
Bürger nicht gefährdet werde. Die Bürger hatten nament— 
lic darauf hingewieſen, daß die Stadt während des letzten 
Interregnums für die Söldner nicht unbeträchtliche Summen 
aufgewendet habe. Aber der Staroſt beeilte ſich nicht, 
dem löniglichen Befehle nachzukommen. Denn einerſeits 
Würde er durch den Abzug der Juden geſchädigt worden fein, 
andererſeits lag er mit der Stadt verſchiedentlich in Streit. 
Daher zitierten die Bürger die Juden auf den 18. Januar 1593 
vor das Grodgericht. Der Staroſt aber verſchob die Entſcheidung 
erſt auf den 1., dann auf den 4. Februar. Nun erklärten die 
Juden, ſie hätten nur vor dem Woywoden Rede zu Stehen und 
eriefen ſich auf ihr, von dem derzeitigen Könige beſtätigtes 
Generalprivileg. Dagegen machten die Bürger geltend, daß dieſe 
Beſtätigung erft nach dem Erlaß des Mandates erfolgt fei, in welchem 
die Vertreibung ausgeſprochen werde. Endlich entſchied der 
Staroſt, daß die Juden bei Strafe von 120 Mark poln. binnen 
6 Wochen fortziehen ſollten. Nun appellierten die Juden an den 
König, indem ſie ſich über die Nichtachtung ihres Generalprivilegs 
durch den Staroſten beklagten, und der König nahm die Appellation 
als berechtigt an. Er unterſagte dem Staroſten ſowohl, als auch 
der Stadtobrigkeit wiederholt, vor endgiligter Entſcheidung der 
Sache irgend welche Maßregeln gegen die Juden zu ergreifen. 
Den Juden aber verbot der König, Häuſer zu bauen und die 
Bürger im Handel zu ſtören. 

Die Bürger beruhigten ſich aber keineswegs hiermit. 
Junächſt ſchritt der Rat zur Anwendung eines recht draſtiſchen 
Mittels, um die Juden zum Verlaſſen der Stadt zu treiben. 
Er verſuchte, ſie auszuhungern, indem er den Bürgern unterſagte, 
ihnen Feuer, Waſſer, Bier, Brot u. f. w. zu geben. Dann ſchritt 
man zu offenen Feindſeligkeiten, indem man tagelang die Häuſer 
der Juden während der Feiertage (Oktober 1593) allnächtlich 
eſtürmte, worüber ſich die Juden bitter beklagten. Die Ver— 
handlungen nahmen unterdeſſen am königlichen Hofe ihren Fort— 
gang. Ja, die Frauſtädter hatten eine beſondere Geſandtſchaft 
nach Warſchau entſandt, die aber, weil die Entſcheidung ver— 
hoben war, unverrichteter Sache zurückkehren mußte. Der 
König entſchied endlich unterm 7. Dez. 1594 zu Gunſten der 
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Stadt. In der Entſcheidung wurde betont, daß das General- 
privilegium nicht auf ſolche Städte anzuwenden ſei, in denen 
bisher Juden nicht anſäſſig geweſen ſeien. Den Juden in 
Frauſtadt wurde nun aufgegeben, binnen ſechs Monaten die 
Stadt zu verlaſſen, dem Staroſten wurde die Ausführung dieſes 
Befehles übertragen. Wie ſehr erfreut die Bürgerſchaft über 
dieſen Ausgang der Angelegenheit war, zeigt die Tatſache, daß 
der Stadtſchreiber in ſeinem Rückblick auf das Jahr 1594 Gott 
für eine ſolche Gnade dankte. Aber auch diesmal hatte es der 
Staroſt mit der Ausführung des königlichen Befehles nicht gar ſo 
eilig. Als die geſtellte Friſt von ſechs Monaten abgelaufen war, 
erinnerten die Bürger am 24. Mai 1595 den Staroſten an die 
Ausführung des königlichen Befehles, und erft am 12. Juni 
machte der königliche Miniſterial auf dem Markte öffentlich be⸗ 
kannt, daß die Juden nunmehr fortzuziehen hätten. Am 29. Juli 
endlich wurde beſonders feſtgeſtellt, daß in der Fiſchergaſſe, „da 
die Juden gewohnet“, kein Jude mehr anſäſſig fei. Somit hatte 
die Stadt nach dreijährigem Kampfe die Austreibung der Juden 
durchgeſetzt. Der Namen der Stelle, wo die Juden vordem 
gehauſt, erinnerte noch lange an deren Aufenthalt daſelbſt; im 
Jahre 1599 hören wir von der „Juderei“ und noch 1633 iſt von 
den „Judenwieſen“ die Rede. 


Die aus Frauſtadt vertriebenen Juden wanderten nach dem 
benachbarten Geiersdorf (Debowaleka). Hier verſuchten fie unter 
dem Schutze des Grundherrn Johann Oſſowski Handel zu treiben, 
ja, ſie hielten ſogar öffentliche Märkte ab. Aber auch auf ihren 
neuen Anſiedelungen ließen ſie die Frauſtädter Bürger nicht in 
Ruhe, den dieſe erwirkten unterm 26. Mai 1596 ein königliches 
Verbot, laut deffen den Juden die Abhaltung von Märkten unter: 
ſagt wurde, auch mußten ſie Geiersdorf räumen. Vereinzelt 
hielten ſich trotzdem Juden in Frauſtads Mauern auch ſpäter 
noch auf. Die Frauſtädter aber ſorgten in ihrem unauslöſchlichen 
Judenhaſſe dafür, daß dieſer Aufenthalt niemals zu einem dauernden 
wurde. Sie ſetzten 1598 feit!), daß kein Jude auf dem Markte 
etwas einkaufen dürfe, auch ſollte kein Frauſtädter einen Juden 
länger als drei Nächte beherbergen. Wie ſtreng dieſe Anordnung 
durchgeführt wurde, iſt uns aus einer Klage eines Poſener Juden 


) Wuttke a. a. O. 
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Moyſes Bar erſichtlich. Dieſer beſchwerte fih am 27. Mai 1598 
vor dem Grodgerichte, daß die Stadtobrigkeit ihm und anderen 
Juden den Aufenthalt in Frauſtadt unterſagt und den Bürgern 
ihre Beherbergung, auch nur für eine Nacht, bei ſchweren Strafen 
verboten habe. Er ſei hierdurch zu ſeinem großen Schaden ver— 
hindert, für die königliche Münze beſtimmtes Silber abzuliefern. 

ies beſtätigte ein Frauſtädter Bürger, indem er angab, daß er 
wegen der Beherbergung von Juden bereits mit Gefängnis und 
Geldbuße beſtraft worden ſei. 


AInzwiſchen war die Neuſtadt auf den „Judenwieſen“ ent- 
ſtanden!). Nach eingeholter Genehmigung des Königs Wladislaw 
(15. März 1633) hatte der Staroſt Hieronimus Radonicki den 
Juden geſtattet, ſich hier niederzulaſſen. Hiergegen erhoben die 
Frauſtadter Bürger 1645 Einſpruch, jedoch ohne Erfolg. Auch 
er Staroſt Andreas Oſſowski war den Juden gewogen und war 
ſelbſt durch eine königliche Verfügung, die ihn mit Abſetzung be- 
rohte, nicht zu einer Sinnesänderung zu beſtimmen. Im Laufe 
der Zeit hatten ſich wieder einige Judenfamilien in Frauftadt 
niedergelaſſen. Doch die Bürgerſchaft hatte ihren alten Judenhaß 
noch nicht vergeſſen und drängte daher auf eine Entfernung der 
ihnen ſo ſehr mißliebigen Juden. Doch gelang ihnen dieſes nicht ganz, 
denn 1724 wurde den Juden, die damals 18 Familien zählten, 
Beftattet, gegen ein Schutzgeld noch ein Jahr in Frauſtadt zu 
wohnen. Aus dieſem einen Jahre wurden jedoch mehrere Jahre, 
ohne daß die Frauſtadter den Juden etwas anhaben konnten. 
Die Juden hatten ſich inzwiſchen ſogar ſtark vermehrt und wollten 
765 einen Friedhof anlegen, was ihnen jedoch der Biſchof von 
oſen unterſagte (20. Juni 1765). Trotz dieſes Verbotes er⸗ 
Olgte die Anlage des Friedhofes. Da erwirkten die Frauftadter 
ürger unterm 20. Auguft 1768 einen Beſehl des Königs Stanis- 
laus Auguſt, nach welchem ſie den Friedhof zerſtören mußten. 
leichzeitig verbot ihnen der König das Verbleiben in Frauſtadt, 
nachdem er ihnen bereits im Jahre 1766 (26. April) ihre Nieder- 
aſſungsrechte beſchränkt hatte. Durch die damaligen eigenartigen 
erhältniſſe fanden die Juden aber gegen den Befehl des Königs 
en Schutz des Staroſten, der für ſie gegen den Rat der Stadt 
artei ergriff, ſodaß ſie wenigſtens in der Reuſtadt verbleiben durften. 
1 


1) Wuttke a. a. O. 
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Im 18. Jahrhundert verlor Frauſtadt viel an Bedeutung. 
Durch die Peſt, welche in den Jahren 1707—1713 in der Proz 
ving Poſen wütete, war auch Frauſtadt arg mitgenommen worden. 
Unter den Juden befanden ſich viele Erkrankte und im Jahre 
1709 wurden deshalb die Juden in Frauſtadt genötigt, die Stadt 
zu verlaſſen.“) 

Die Einwohnerzahl nahm ſtetig ab, während die Zahl der 
Juden zunahm, die auf etwa 450 angewachſen waren. Im Jahre 
1793 zählte man in Frauſtadt 418 Juden unter 4579 Einwohnern, 
1840 lebten daſelbſt 558, 1857: 600 (100 F.), 1880 nur 328, 
1885: 318, 1890: 228, 1895 und 1905:2) 266 Juden. 

Bis 1759 mußten die Frauſtadter Juden ihre Leichen nach 
Liſſa bringen?) und um das Jahr 1798 errichteten fie ihre erſte 
Synagoge, die jedoch ſchon 1801 bei einem großen Brande zerſtört 
wurde. Erſt nach 5 Jahren war die durch den Brand verarmte 
Gemeinde imſtande, den Wiederaufbau zu bewerkſtelligen. Während 
dieſer 5 Jahre wurde der Gottesdienſt in einem gemieteten Lokale 
abgehalten. Der Wiederaufbau der Synagoge währte 3 Jahre. 
Im Laufe der Jahre wurde dieſes Gotteshaus baufällig und an 
ſeine Stelle trat ein neue,s deſſen Grundſtein am 9. April 1885 
gelegt wurde. Die Einweihung erfolgte am 1. September 1885.) 

Aus dem inneren Gemeindeleben der Juden Frauſtadts 
während früherer Zeit ift nichts bekannt. Im dyn dd der 
Familie Karo (abgedruckt im dodo , Krot. 5605) wird 
Israel Karo, ein Sohn des R. Jizchak Selig K., als Rabbiner 
von Frauſtadt erwähnt, bis gegen 1833 wirkte daſelbſt Rabbiner 
Jakob Abarbanell und zu ſeinem Nachfolger wurde ſein Sohn 
Zebi Hirſch gewählt. Derſelbe blieb jedoch als Rabbinatsaſſeſſor 
in Liſſa, wo er am 11. Adar (26. Februar) 1866 ſtarb.?) — Um 
1845 iſt Mendel Löwenſtamm Rabbiner in Frauftadt,®) um 1857 


We Die Peſt der Jahre 1707—1713 in der Provinz Poſen 
(Jahrb. d. hiſt. Geſ. ſ. d. Prov. Poſen, Jahrg. XVII, S. 312). 

2) Handb. d. Pr. Poſ. 1905. (Das Stat. Jahrb. d. deutſch. Juden 
1905 gibt für Frauſtadt nur 186 Juden an.) 


N Lewin, Geſch. d. Juden in Liſſa, ©. 49, Anm. 1. 
4) Poſ. Familienbl. 1896, Nr. 26. 


: Zbi Hirſch Ab. wurde in Frauſtadt geboren und war ein Schüler 
des Rabbi Jakob Liſſa. Näheres über ihn ſiehe Lewin, Geſch. d. Juden in 
Liſſa, S. 226 u. 227. 

) Mendel L. ging von Frauſtadt nach Poſen. 1845 wurde er zum 
Rabb. in Krotoſchin gewählt, blieb aber weiter in Fr. (Orient, 1845, S. 98.) 
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verwaltet Rabbi Elkana pg!) das dortige Rabbinat, und der 
letzte Rabbiner in Frauſtadt war M. Groß.“) 

In der Gemeinde befindet ſich eine Volksſchule, die ſchon 
1826 beſtand und gegenwärtig von etwa 17 Kindern beſucht wird. 
Lehrer an derſelben iſt Herr Zerkowski, der auch das Amt eines 
Ehordirigenten bekleidet. Die Gemeinde beſoldet ferner einen 
Kantor und Schächter, ſowie einen Gemeindediener. An Steuern 
wurden 1903 60% der klaſſifizierten Einkommenſteuer erhoben, 
die jährlichen Einnahmen und Ausgaben beliefen ſich auf etwa 
2775 Mark. 

An Vereinen find zu nennen: Chebra kadischa, Isr. 
Armen⸗Hilfsverein, Holzverteilungsverein, Isr. Frauen-Verein, 
Jr. Mädchenverein. 

An der ſtädt. Verwaltung in Frauſtadt nehmen Juden teil, 
ſie gehören ſowohl dem Magiſtrat als auch dem Stadtverord— 
deten⸗Kollegium als Mitglieder an. — An dem Feldzuge im 
Jahre 1866 haben ſich beteiligt: N. Neufließ und Joſ. Hirſch, 
und an dem Kriege 1870—71 6 Juden aus Frauſtadt; von dieſen 


wurde einer zum Gefreiten befördert.“) 


) Iſt Pränumerant auf Klausners mwa pp, Breslau 5617. Außer 
ihm auch Aſcher Lemel Margolius. 


2 


2) St. vor einigen Jahren. 
) Die Juden als Soldaten. 


n 


2 


25. Friedheim. 


Friedheim, auch „Städtchen“ genannt (poln. Miastecko), 
wurde gegen Ende des 15. Jahrh. zu einer mittelbaren Stadt er— 
hoben und ſtand unter der Herrſchaft adeliger Geſchlechter. Archi— 
valien ſind, außer einem 1793 angelegten Bürgerbuch, gar nicht 
vorhanden.!) Dort etwa anſäſſig geweſene Juden werden nirgends 
erwähnt. Die von jeher unbedeutend geweſene Stadt, die 1788 
r 303 Einwohner zählte, hatte wohl auch für die Juden keine 


) Warſchauer, Die ſtädt. Archive S. 58 
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Anziehungskraft. Vermutlich haben fih erft im 19. Jahrhundert 
Juden in Friedheim niedergelaſſen. — Im Jahre 1856 wurde bei 
den Juden der Provinz Poſen eine Kollekte zum Bau eines Bet— 
hauſes in Friedheim veranſtaltet. — 1857 lebten hier 86 Juden 
(19 Z.), 1891: 56, 1899: 51 unter 1023 Einw., 1903: 44 Juden 
mit 11 Haushaltungen und 1905: 43 Juden (1058 Einw.) !) — Die 
Gemeinde hat keinen beſoldeten Kultusbeamten, und den 6 jüd. 
Kindern wird von einem auswärtigen Lehrer Religionsunterricht erz 
teilt. Die direkte Kultusſteuer, 100 % der Staatseinkommenſteuer, 
beträgt 120 Mark und wird von 9 Steuerzahlern aufgebracht. — 
Dem Magiſtrat und der Stadtverordnetenverſammlung gehören 
Juden an. 


1) Verſchiedene Jahrgänge des „Stat. Jahrb. des D. J. G. B.“, „Hand⸗ 
buch der Provinz Poſen 1905“ und Wertheim, Kalender u. Jahrb. 5618. 


26. Uembitz. 


Sämtliche ſtädtiſchen Urkunden ſind längſt verloren gegangen. 
Ein Nachweis darüber, ob und wann in früheren Jahrhunderten 
ſich daſelbſt Juden niedergelaſſen haben, ift daher nicht zu erz 
bringen.“) Seit dem Ende des 14. Jahrhunderts war Gembitz 
eine königliche Stadt unter einem Staroſten. Es darf daher 
wohl angenommen werden, daß vor Zeiten in Gembitz ſich Juden 
aufgehalten haben, zumal Kaſimir der Große der eigentliche 
Gründer der Stadt geweſen ſein ſoll und dieſer deren Zuzug 
wohl begünſtigte. Kaſimir gab nämlich unterm 13. November 
1365 die neben dem damaligen Dorfe Wambrize befindliche Wald— 
wüſte zur Beſiedelung frei. Und da Gembitz um die Mitte des 
15. Jahrhunderts ſich zu einer der angeſehenſten Städte der 
polniſchen Lande aufgeſchwungen hatte, auch ſeine Jahrmärkte 
ſehr beſucht waren, ſo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die 
Stadt von Juden vielfach aufgeſucht wurde und daß man auch 


1) Warſchauer, Die ſtädt. Archive S. 59. 
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bemüht war, daſelbſt dauernd feinen Aufenthalt zu nehmen. 
Später iſt die Stadt allerdings infolge der vielfachen Wirren der 
Zeit wieder ſehr herunter gekommen, ſodaß ſie allmählich jegliche 
Anziehungskraft für die Juden verlor.“) 

Im Jahre 1773 lebten in Gembitz 40 Juden, und zwar: 
8 Männer, 8 Frauen, 7 Söhne, 16 Töchter und 1 Magd;?) 
1788: 37 Juden (6 Familien), 1816 unter 483 Einw. 52 Juden, 
die eine Gemeinde bildeten und um 1836 eine Synagoge hatten. 
Dieſe wurde 1850 ein Raub der Flammen und zum Wiederauf— 
bau des Gotteshauſes wurde ſpäter unter den Juden der Provinz 
eine Sammlung veranſtaltet. 1890 find in Gembitz 87 und 1905: 
44 Juden. — Dem Stadtverordneten-Kollegium gehören die Rauf- 
leute Lewin und Schubiner an. Letzterer iſt auch Gemeinde— 
Vorſteher und Vorſtandsmitglied des Kriegervereins. 


1) Vergl. Wuttke, Städtebuch ©. 311. 


2) Zeitſchr. d. hiſt. Geſellſch. VII, 260 u. VIII, 178. — Auf S. 198 
werden die Namen: Schwarz, David, Mendel, Schmul, Salomon, Samuel, 
Leizer und Abraham genannt. 


TIY 
. 


= 


27. Gnesen. 


Gneſen (poln. Gniezno) wird der mittelalterlichen Ueber- 
lieferung zufolge für die älteſte Stadt des Landes Poſen gehalten. 
Im Jahre 1000 war Gneſen Sitz des neugegründeten Erzbis— 
tums und erhielt zu Anfang des 13. Jahrhunderts deutſches Recht. 
Die Stadt war eine unmittelbare und ſtand unter einem Staroſten. 
Die älteren Beſtandteile des ſtädtiſchen Archivs wurden bei zwei 
großen Bränden (19. Juli 1511 und 27. April 1613) ein Raub 
der Flammen.!) 

„Betreffs der Juden hat ſich zunächſt ein Gerichtsdekret be— 
züglich der Pflicht der Inden, Nachtwächtergeld zu zahlen, aus 
dem Jahre 1683 (transſumiert 1786) erhalten. Ferner beſitzt 


1) Warſchauer, Die ftädt. Archive u. ſ. w., S. 60, 
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das Poſener Archiv eine kleine Anzahl Lofer Papiere, unter denen 
ſich das Statut der jüdiſchen Schneider vom 3. November 1793 
befindet, verliehen anſtelle eines Statuts vom Jahre 1779, welches 
1792 verbrannt war. Auch die Gneſener Grodbücher enthalten 
zahlreiche Eintragungen über die Juden; und da das Archiv der 
jüdiſchen Gemeinde bei einer Feuersbrunſt im Jahre 1819 ein 
Raub der Flammen geworden iſt, ſo bieten jene Eintragungen 
faſt das einzige Material für die Geſchichte der Juden in Gneſen. 
Die wichtigſte Urkunde ift die Erneuerung ihrer älteren Privi— 
legien durch König Johann Kaſimir im Jahre 1660 auf Grund 
eines von den Aelteſten der Gemeinde geleiſteten Eides (Rel. Gn. 
1660 Bl. 400 und 1731 Bl. 623). Ferner iſt zu nennen ein 
königlicher Schutzbrief für den Wollhandel der Juden vom 9. Mai 
des Jahres 1567 (Rel. Gn. Nr. 120 Bl. 130), ein ebenſolcher 
gegen ungerecht ihnen abgeforderte Abgaben vom 4. Juni 1567 
(Nr. 48 Bl. 330), ein Exemptionsprivileg von jeglicher außer der 
königlichen Gerichtsbarkeit für den Juden Aaron Turek und ſeine 
Familie vom 18. Auguſt 1571 (Nr. 121 Bl. 216), ein polniſcher 
Kontrakt über den Synagogenbau von 1582 (Rel. Gn. 1585 
Bl. 117) und endlich eine Generalprivilegienbeſtätigung vom 
19. Februar 1637 (Nr. 140 Bl. 290). Auch die Raczynskiſche 
Bibliothek zu Poſen beſitzt in ihrem älteren Städtekodex (Bl. 81°) 
eine Gneſener Judenurkunde vom 22. Juni 1499, in welcher der 
Kardinal⸗Erzbiſchof Friedrich die Juden gegen übermäßige An 
ſprüche des jüdiſchen Kontributionseinziehers Fiſchel aus Krakau 
ſchützt.“) 

Während die uns erhaltenen Urkunden erſt aus ſpäteren 
Jahrhunderten über die Juden in Gneſen berichten, weiß uns die 
Sage ſchon aus dem 9. Jahrhundert mancherlei zu künden. Wir 
erfahren da, daß bereits im Jahre 893 nach der gewöhnlichen 
Zeitrechnung in Gneſen, der damaligen Hauptſtadt des Landes, 
vor dem Herzog Leszek eine jüdiſche Geſandtſchaft aus Germanien 
erſchienen war, um ihn um die Erlaubnis zu bitten, ſich in den 
polniſchen Landen niederlaſſen zu dürfen.?) Der Herzog erteilte 
dieſe Erlaubnis und gab ihnen 905 einen Freibrief, worauf ſie 
ſich in Gneſen niederließen und bald darauf ein Bethaus errich⸗ 
teten. Da Gneſen von Anfang an eine unmittelbare Stadt 


1) Warſchauer, a. a. O., S. 63 u. 64. 
2) Siehe Teil I, ©. 14, 15. 
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war, ſo iſt anzunehmen, daß ſeitdem hier Juden ſtändig gewohnt 
haben. 

So werden 1561 in den Poſener Ratsbüchern Joſeph 
Sloma und Salomo von Gneſen genannt,!) und wir wiſſen 
auch, daß am 10. und 11. Ab 1580 in Gneſen die großpolniſche 
Landesſynode tagte und daß in demſelben Jahre hier der Poſener 
Rabbiner El ieſer Aſchkenaſi fein Werk 7 wy (Haag 5537) 
vollendete.) 

Am 22. Elul 1645 erteilte R. Scheftel in Gneſen, wo er 
ſich in amtlichen Angelegenheiten in ſeiner Eigenſchaft als Landes— 
rabbiner von Großpolen aufhielt, eine Approbation zu dem in 
Amſterdam 1652 gedruckten Werke IPY nen) des Jakob b. 
Naftali aus Gneſen.?) Letzterer wurde im Jahre 1654 wegen 
einer Blutbeſchuldigung in Großpolen als Sendbote zum Papſt 
nach Rom geſchickt.“) 

Um 1715 war der Gneſener Naftali b. Jakob Levi 
Korrektor an einer hebräiſchen Druckerei in Berlin.?) — Von 
Gneſener Rabbinen find zu erwähnen: PD de) um 1608 
(5368), ferner um 1660 der aus Poſen ſtammende R. Chanoch 
b. Abraham, der Verfaſſer der IN? MI IM nrw (Frank⸗ 
furt a. M. 1708), der homilet. Schriften DIDI e', (Frankfurt 
a. M. 1708), DBART ADD n (Amſterdam 1650) und eines 
Kommentars über Pſalm 83 (Prag 1657). Infolge der ſchreck— 
lichen Ereigniſſe während des zweiten ſchwediſch-polniſchen Krieges 
(1655—59) verließ Chanoch b. Abraham Gneſen, kam 1657 nach 
Prag und 1658 als Rabbiner nach Oettingen, woſelbſt er am 
20. Tammus 1659 das Werk say nor) des R. Zebi b. Joſef 
approbierte.“ 


1) Zeitſchr. d. hift. Geſellſch. f. d. Prov. Poſen IV S. 102. 

2) Teil I S. 77 Anm. u. S. 125. — Daß aber, wie Sternberg, Ge— 
ſchichte der Juden in Polen, S. 183 behauptet, ſchon im Jahre 1557 in 
Gneſen hebräiſch gedruckt worden iſt, muß ſehr bezweifelt werden. 

3) Perles in Frankels Monatsſchr. 14, S. 91. 

) Teil I S. 108 Anm. 

5) Teil I S. 109 Anm. 

6) Joſ. Lewinſtein, Pen DT DT Warſchau 1899 S. 12 Nr. 474. 


1) Wormſer Haskaroth Neſchamolh-Buch; Perles a. a. O. S. 122; 
Zeitſchr. d. Hift. Geſellſch. für die Prov. Poſen XII S. 229 u. Lewin, Die 
Judenverfolgungen 1655—59 S. 8. 
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Von fpäteren Rabbinen find zu nennen: R. Abraham b. 
Jehuda,) R. Joel Heilbronn,?) R. Mofes Waldſtein,). 
R. Heimann Hirsch) Dr. Julius Gebhardt,“) Dr. Mofes 
Sam. Zuckermandl,e) R. Scha je Bulvermader,”) Dr. M. 
Horovitz,s) Dr. Nathaniel Ehrenfeld,) und Dr. Mofes 
Jacobſohn. ) 

Die Zahl der Juden in Gneſen betrug im Jahre 1616 nur 
15 Häuſer, welche 40 Gulden ans Schloß zu ſteuern hatten,“) 
1816: 592 Juden unter 3034 Einwohnern, 1830:12) 1395 Seelen 
mit 288 Haushaltungen, 1840:18) 1750 Seelen (400 Familien), 
1903: 1127 (252 Haushaltungen) und 1905:14) 1065 Perſonen. 

Im Jahre 1819, in der Nacht zum 5. Kislew entſtand im 
Judenviertel ein Brand, der die halbe Stadt verzehrte,“) am 


1) Seb. hadoroth III ©. 4. 

2) geb. 1750, kam 1802 aus Poſen nach Gneſen. 

3) geb. 1792, kam 1815 aus Rawitſch nach Gneſen. 

4) geb. 1800, kam 1826 aus Erin nach Gneſen. (Jüd. Konſignations⸗ 
Tabelle, auſgenommen durch den Magiſtrat Gneſen im Jahre 1830) 

5) Von 1847—52. Siehe auch oben S. 339 u. 340. 

6) geb. am 7. Jjar 1836 zu Ung.⸗Brod, bef. von 1856—64 das Bresl. 
Rabbiner⸗Seminar, war von 1864—69 Rabbiner in Gneſen, 1869—76 in 
Märk. Friedland, 1876—81 in Paſewalk, 1881—90 in Trier, 1890—97 in 
Pleſchen und lebt ſeit dieſer Zeit als Stiftsrabbiner in Breslau. Ueber 
feine reiche literar. Tätigkeit ſiehe: Geſch. des jüdiſch⸗theol. Seminars in 
Breslau S. 204. 

7) geb. 1792, kam 1825 aus Poſen nach Gneſen und ſtarb hier im 
Mai 1874. 

9) Jetzt Rabb. in Frankfurt a. M., früher auch in Lauenburg i. P. 
kam 1874 nach Gneſen. 

9) geb. 1843 in Ungarn, ift ein Schüler Dr. Hildesheimers “x. 
Ehrenfeld war Rabb. in Brandenburg a. d. H. und Prenzlau, kam 1878 
nach Gneſen und ging 1889 als Oberrabb. nach Prag. 

10) geb. in Hamburg, beſuchte d. Berliner Rabb.⸗Seminar, war Rabb. 
in Schrimm und iſt ſeit 1890 in Gneſen. 

11) Wuttke, Städtebuch. 

12) Jüd. Konſignationstabelle. Unter dieſen 1395 Juden waren 3 Chi- 
rurgen, 2 Seifenſieder, 1 Seiler, 6 Kürſchner, 2 Wattemacher, 2 Klempner, 
2 Sattler, 11 Bäcker, 1 Fuhrmann, 1 Muſikus. 35 Tagelöhner, 7 Fleiſcher, 
1 Barbier, 3 Glaſer, 7 Lehrer, 1 Goldſchmied, 2 Schmuckler, 1 Buchbinder, 
1 Kammacher, 1 Waſſerträger und 93 Schneider. 

13) Wertheim, Kalender auf das Jahr 5618, Berlin, S. 57. 

14) Siehe Teil 1 S. 287. 

16) S. Vorrede des 7g oy. — Wuttke gibt hierfür den 27 Mai an. 
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21. September 1843 fand die feierliche Grundſteinlegung und am 
8. Oktober 1848 die Einweihung der Synagoge ſtatt. Die Rede!) 
bei der Grundſteinlegung hielt Rabb. Dr. Gebhard-Wreſchen, bei 
der Einweihung ſprach außer dieſem noch der Ortsrabbiner Wald- 
ſtein. Der Neubau der Synagoge koſtete gegen 12000 Taler. 


Die auf den Gemeindegrundſtücken und zwar auf dem Bet— 
hauſe (Stellmachergaſſe), dem Rabbinerhauſe (Friedrichſtr.), dem 
jüd. Hoſpital (Friedrichſtr.) und dem Friedhof nebſt Totengräber⸗ 
haus (Warſchauer Vorſtadt) ruhenden Kapitalien waren: 

a) 170 Taler an die Kirche in Koldrab. (Die Schuld be- 
gann 1763, wurde 1826 hypothekariſch eingetragen und 1842 ab- 
gezahlt.) 

b) 133 Taler 10 Sgr. für das Franziskanerkloſter. (Beginn 
1747, hypothekariſch eingetragen 1829, abgezahlt 1842. Nach Auf- 
hebung des Franziskanerkloſters im Jahre 1837 wurden die 
Zinſen bis 1839 der Franziskanerkirche überlaſſen und dann an 
den „Gemeinſchaftl. Fonds aufgehobener Klöſter“ gezahlt.) 

c) 66 Taler 10 Sgr. für das Kollegium der bei der Gne- 
jener Metropolitankirche angeſtellten Pſaltariſten (beginnt 1766, 
hypothekariſch eingetr. 1826, abgezahlt 1843). 

d) 83 Taler 10 Sgr. für das Kollegium der Vikarien an 
St. George zu Gneſen (beginnt 1736, hypothek. eingetr. 1826, 
abgezahlt 1843). 

e) 1042 Taler 5 Sgr. für die kath. Pfarrkirche in Gneſen 
und der darin befindlichen Kapelle zum hl. Kreuz. (500 Tlr. 
abgezahlt 1859, der Reſt 1861. Dieſe Reſtſumme ſetzte ſich aus 
ſucceſſiven Anleihen aus den Jahren 1672, 1730, 1747 [je 
166 Tlr. 20 Sgr.] und 1759 [42 Tlr. 6 Sgr. 8 Pfg.] zuſammen.) 
Der Beginn der erſten Schuldhälfte iſt nicht angegeben, die hypo⸗ 
thekar. Eintragung erfolgte 1827. 

f) 500 Taler für das St. Johannis⸗Kloſter in Gneſen. 
(Beginn nicht angegeben, hypothek. eingetr. 1827, abgezahlt 1834. 
Nach Aufhebung des Kloſters wurden die Zinſen an den Bize- 
küſter der Metropolitankirche in Gneſen gezahlt.) 

g) 66 Taler 20 Sgr. für das Hoſpital der Pfarrkirche zu 
Kiszkowo. (Beginn 1787, eingetr. 1827, abgezahlt 1837.) 


) Dieſe iſt im Druck erſchienen. 


— 410 — 


h) 100 Taler für das St. Lazarus⸗ und St. Martha-Spital 
n Gneſen. (Beginn 1738, eingetr. 1826, abgezahlt 1843.) 

i) 166 Taler 20 Sgr. für die kath. Kirche zu Paledzie. 

k) 333 Taler 10 Sgr. für die kath. Kirche zu Powidz (Be 
ginn 1754). 

l) 83 Taler 10 Sgr. für die kath. Kirche zu Sokolniki (ein 
getr. 1827, abgezahlt 1847). 

m) 333 Taler 10 Sgr. für die kath. Kirche zu Weglewo 
(Beginn 1761). 

n) 166 Taler 20 Sgr. für das Kloſter der regulierten 
Chorherren zu Trzemeszno. 

0) 200 Taler für das Kloſter der regulierten Chorherren zu 
Trzemeszno. (Dieſe beiden beginnen 1737, eingetr. 1827, abge 
zahlt 1848 reſp. 1852.) 

p) 368 Taler 11 Sgr. 9 Pfg. für Berger, den Erbauer des 
Tempels. Es handelt ſich um die Reſtſumme der Baukoſten, die 
1850 gezahlt wurde. 

4) 83 Taler 10 Sgr. für die Schneiderzunft-Kapelle in der 
St. Trinitatiskirche zu Gneſen. (Beginn 1761.) 

Der Zinsfuß betrug 5, auch 4%. Die Originalſchulddoku— 
mente find zumeiſt vorhanden und befinden ſich im „Geſamtarchib 
der deutſchen Juden“ in Berlin. Der Grund und Boden zum 
Hoſpital wurde der Gemeinde im Jahre 1820 durch den Ober— 
präſidenten „zu Erbpachtsrechten ohne Erlegung eines Erbſtand— 
geldes“ verliehen, die anderen Grundſtücke waren, nach einer De 
der Eintragung abgegebenen Zeugenausſage „ſeit undenklichen 
Zeiten im Beſitz der Gemeinde“. !“) 

Aus Gneſen hervorgegangen find außer den S. 407 Er 
wähnten noch: Jehuda Löb b. Abba?) A 2855 Buches 
MOM Wi, Breslau 5577 (1816), Prof. Dr. Jacob C Ca rob) 


1) Akten der jüd. Gemeinde Gneſen, deponiert beim Geſamtarchiv der 
deutſchen Juden in Berlin. 

2) Diefer war ein Freund des ſpäteren Prenzlauer Rabbiners Gerſon, 
des Verfaſſers des 97952 Dy, und des Rabbi Jakob Bbi Meklenburg, Rabb. 
in keek Berf. d. mearm ana 

) Jacob Caro, geb. am 2. Februar 1836 in Gneſen, beſuchte das 
Gymnaſium in Poſen und ſtudierte in Berlin und Leipzig Geſchichte und 
Philologie. In ſeinem Geburtsorte, der einſtigen Krönungsſtadt der Könige 
von Polen, mit ihrem alten Dome und anderen hiſtoriſchen Denkmälern, er— 
hielt Caro die Anregung, ſich mit der Geſchichte Polens zu beſchäftigen. 
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und Geh. Medizin.⸗Rat Prof. Dr. Hermann Senator.!) — Gneſen 
hat eine dreiklaſſige öffentl. Volksſchule, die von etwa 50 und 


Dieſe Studien wurden ihm noch durch eins beſonders erleichtert. In den 
Jugendjahren Caros war auch ein großer Teil der Bevölkerung Gneſens 
von deutſcher Nationalität des Polniſchen in Sprache und Schrift mächtig. 
Caro war imſtande, die polniſchen Geſchichtsquellen, auch diejenigen, die 
nicht in der lateiniſchen Sprache abgefaßt ſind, im Urtexte zu leſen. Die 
Erforſchung der Geſchichte Polens wurde Caros Hauptaufgabe. Den erſten 
Erfolg auf dieſem Gebiete errang er mit der Schrift „Das Interregnum 
Polens im Jahre 1586“ (Gotha 1861). Das Erſtlingswerk trug ihm einen 
ehrenden und ſehr lohnenden Auftrag ein. Richard Röpell hatte es über— 
nommen, für die Heeren-Uckertſche Sammlung der europäiſchen Staaten- 
geſchichte die Geſchichte Polens zu ſchreiben. Nachdem er den erſten Vand 
fertiggeſtellt hatte, trat er von der Arbeit zurück, weil einmal andere Studien, 
ſodann die parlamentariſche Tätigkeit ihn in Anſpruch nahmen. Caro wurde 
dazu auserſehen, für Röpell einzuſpringen und ſchrieb die „Geſchichte Polens“ 
in weiteren ſieben Bänden. Die Polniſche Geſchichte ift Caros Hauptwerk. 
Sie nahm faſt dreißig Jahre lang den größten Teil ſeiner Arbeitskraft in 
Anſpruch. Niedergelegt hat er darin die Früchte ausgedehnter Studienreiſen 
durch größere Teile von Deutſchland, Oeſterreich und Rußland. Aber Caro 
beſchränkte ſich durchaus nicht auf das Studium und die Darſtellung der 
Polniſchen Geſchichte. Er hat auch auf anderen Gebieten, und zwar nicht 
nur hiſtoriſchen, Bedeutendes geleiſtet. Das zeigt eine Ueberſicht über die 
wichtigſten ſeiner Veröffentlichungen. Zu nennen ſind: „Liber Cancellariae 
Stanislai Oiolek, ein Formelbuch aus der huſſitiſchen Bewegung“ (1872 bis 
1874, „Leſſing und Swift, Studien über Nathan den Weiſen“ (1869), „Katha⸗ 
rina II. von Rußlaud“ (1876), „Aus der Kanzlei Kaifer Siegmunds“ (1879), 
„Das Bündnis zu Canterbury, eine Epiſode aus der Geſchichte des Kon— 
ſtanzer Konzils“ (1880), „Jan Oſtrorog“ (1882), „Beata und Halfzfa, eine 
polniſch⸗ruſſiſche Geſchichte aus dem 16. Jahrhundert“ (1883). Die letzte 
Veröffentlichung Caros in Buchform iſt eine Feſtrede zur Feier der Jahr— 
hundertwende. Seine akademiſche Laufbahn begann Caro in Jena, wo er 
1863 als Privatdozent zugelaſſen wurde. Bald darauf nahm er Urlaub, 
um als wiſſenſchaftlicher Berater der Großfürſtin Helene von Rußland nach 
Petersburg zu gehen. In ihrem Gefolge machte er längere Reiſen. Nad- 
dem Caro in Jena eine außerordentliche Profeſſur erlangt hatte, folgte er 
1868 einem Rufe an die Univerſität Breslau. Zuerſt Honorarprofeſſor, er— 
langte er 1882 eine ordentliche Profeſſur für neuere Geſchichte. Profeſſor 
Jacob Caro, ein Sohn des S. 395 erwähnten Fordoner Rabbiners, ſtarb in 
Breslau am 10. Dezember 1904. 

1) Hermann Senator, geb. am 6. Dezember 1834 in Gneſen, beſuchte 
das Gymnaſium zu Bromberg, nach deſſen Abſolvierung er die Berliner 
Univerſität bezog u. daſelbſt von 1858—57 eifrig dem Studium der medizin. 
Wiſſenſchaften oblag. Seine Laufbahn, ſein ganzes Wirken als Arzt und 
akademiſcher Lehrer knüpft ſich an Berlin. Hier ſtudierte er, vornehmlich 
unter dem Einfluß von Johannes Müller, Schönlein und Traube. Bei 
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eine Religionsſchule, die von etwa 80 Kindern befucht wird. Die 
Gemeinde erhebt 65% der Einkommenſteuer, und der Etat beträgt 
25250 M. — An Vereinen ſind zu nennen: Isr. Beerdigungs⸗ 
Verein, Isr. Armen-Verein, Brüder-Verein, Isr. Humanitäts⸗ 
verein, Isr. Krankenpflege-Verein, Isr. Frauen-Verein, Isr. 
Jungfrauen-Verein, Verein junger Kaufleute, Verein für jüd. 
Geſchichte und Literatur. Ferner beſitzt die Gemeinde 17 Stif— 
tungen. Zum Vorſtande gehören die Herren: L. Giemkiewicz, 
Rechtsanwalt Türk, B. Cohn, L. Kurtzig u. M. Bat, Vorſitzender 
der Repräſentanten iſt Dr. Wolff. Gimkiewicz, Inhaber des 
Kronenordens 4. Kl. iſt Mitglied des Magiſtrats, desgleichen auch 
Rechtsanwalt Türk; Kurtzig, Dr. Wolff und noch verſchiedene 
andere jüd. Herren gehören dem Stadtverordneten-Kollegium an. 
Auch der frühere Vorſteher, der vor einigen Jahren verſtorbene 


Müller war er drei Semeſter hindurch Amanuenſis. An der Friedrich Wil⸗ 
helms⸗Univerſität erwarb Senator auch den Doktorgrad und 1868 begann 
er hier ſeine Lehrtätigkeit, die ausſchließlich dieſer Hochſchule gewidmet blieb. 
1875 wurde er zum außerordentl. Profeſſor und 1901 zum ordentlichen 
Honorar-Profeſſor ernannt. Nebenher ging eine umfangreiche konſultative 
u. kliniſche Wirkſamkeit. Während des deutſch-franzöſiſchen Feldzuges machte 
er ſich ſo verdient, daß ihm das Eiſerne Kreuz am weißen Bande verliehen 
wurde. Mitte der ſiebziger Jahre übernahm Senator die Leitung der inne 
ren Abteilung des Auguſta-Hoſpitals u. 1881 wurde er dirigierender Arzt 
bei der Charits. Nach dem Tode von Frerichs ſtand er vertretungsweiſe 
der erſten mediziniſchen Klinik vor. Zur Zeit iſt er Direktor der medizin. 
Univerſitäts⸗Poliklinik und der dritten medizin. Charité-Klinik. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen des verdienſtvollen Klinikers bewegen ſich auf den 
Gebieten der Phyſiologie, Pathologie und inneren Medizin, die er durch be’ 
deutſame, in viele Sprachen überſetzte Arbeiten, bereichert hat. Mit Kurt 
Lehmann veröffentlichte Senator in Virchows Archiv Unterſuchungen an zweit 
hungernden Menſchen. Daran reihen ſich noch weitere Schriften und zahl— 
reiche Abhandlungen. Daneben iſt der treffliche Kliniker auch ſeit einem 
Menſchenalter Mitredakteur des Zentralblattes für die medizin. Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Mitarbeiter an Eulenburgs Realenzyklopädie. 1904 erſchien ein 
von ihm herausgegebenes Buch „Krankheiten und Ehe“. — Neben der 
Bedeutung Senators als Forſcher verdient auch die als Lehrer hervorge— 
hoben zu werden. Aus allen Ländern ſtrömen Aerzte in ſeine Klinik, um 
bei ihm fih weiter fortzubilden. So hat auch Senator eine Reihe von For’ 
ſchern herangebildet, die unter feiner Leitung und ſpäter in der Wiſſenſchaft 
ſelbſtändig Großes geleiſtet haben. Senator iſt auch cin treuer Sohn des 
Judentums, der ſtets mit warmem Herzen die Intereſſen feiner Glaubens 
gemeinſchaft wahrnimmt. Seit einigen Jahren gehört er der Repräſentanz 
der Berliner jüdiſchen Gemeinde an. (Isr. Familienblatt 1904 Nr. 49.) 
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Herr Emil Wollenberg, war Magiftratsmitglied und verwaltete 
als Beigeordneter lange Zeit die Stelle eines Bürgermeiſters. — 
An den Kriegen im Jahre 1864 nahmen von den Juden Gneſens 
teil: Joſef Steinheim u. Mor. Laboſchin, 1866: Dr. Leop. 
Paradies (Oberſtabsarzt), Joſef Steinhardt (erhielt das Militär- 
Ehrenzeichen), Heinr. Heyne, Leop. Hirſchberg (fiel bei König- 

grät; ſiehe auch Teil I S. 256), Stabsarzt Hirſchberg (Bruder 
des Vorigen), Manaſſe Lachmann (Gefreiter), Mor. Laboſchin u. 
Wolf Toller. 1870 zogen aus Gneſen 42 Juden ins Feld; von 
dieſen erhielten 2 das Eiſerne Kreuz, 2 wurden zu Oberſtabs— 
ärzten und 3 zu Unteroffizieren befördert.!) — Zu erwähnen 
wäre noch, daß die Gneſener Gemeinde im Jahre 1880 an den 
damaligen Miniſter des Innern v. Eulenburg eine Petition um 
„Aufhebung der im Geſetze vom 23. Juli 1847 enthaltenen bez 
ſchränkenden Beſtimmungen die Synagogen-Gemeinden im Orok- 
herzogtum Poſen betreffend“ richtete, und daß im Jahre 1903 von 
den Repräſentanten der nachahmenswerte Beſchluß gefaßt wurde, 
auf dem neu angelegten Friedhofe ſämtlichen Gemeindemitgliedern 
die Grabſtätten unentgeltlich zu überlaſſen und Perſonen, die 
um die Gemeinde ſich verdient gemacht haben, in der Ehren— 
reihe zu beſtatten.?) 


) Die Juden als Soldaten, S. 14, 21 u. 70. 
2) Jüd. Preſſe 1903, 12. 


28. Gollantsch. 


Gollantſch, poln. Golancza, wird ſchon um 1400 als Stadt 
erwähnt und ſtand unter der Herrſchaft adeliger Familien. Die 
Stadt beſitzt kein originales archivaliſches Material, auch nicht 
betreffs der Juden, obwohl ſolche ſchon früh daſelbſt anſäſſig 
waren. Die einzige noch vorhandene Urkunde iſt undatiert und 
ſtammt aus dem 18. Jahrhundert; fie wird im Poſener Staats- 
archiv aufbewahrt. Die Grodbücher enthalten eine Eintragung 
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der Erlaubnis zum Neubau einer Synagoge etwa aus dem 
Jahre 1766 (Rel. Keyn Bl. 68).!) In einer am 3. Auguft 1724 
in polniſcher Sprache ausgeſtellten Urkunde erklärt der Erbherr 
des Ortes, Grzebandowski, daß die Bürger, damit die Folgen 
eines Brandes von ihnen verwunden werden, u. a. auf den 
Märkten den Vorkauf vor den Juden haben ſollten.?) — Die 
jüd. Gemeinde in Gollantſch kann wohl zu den älteſten der 
Provinz gezählt werden. Ihr Beſtehen datiert ungefähr aus dem 
Jahre 1685. Das Bethaus wurde 1763 baufällig, und die 
Gemeinde erhielt auf Grund einer alten Bewilligung die Er— 
laubnis zu einem Neubau und dazu noch ein Darlehn von 
4000 Gulden von der Brüdergemeinde des Roſenkranzes und 
zwar auf den Namen des damaligen Vorſtehers Marek Smol.“) — 
Im Jahre 1773 gab es in Gollantſch 20 jüd. Häuſer und 
121 jüd. Perſonen und zwar 35 Männer, 39 Frauen, 18 Söhne, 
22 Töchter, 1 Knecht und 6 Mägde, ) im Jahre 1788 zählte die 
Gemeinde 149 Seelen mit 33 Familien bei einer Einwohner- 
zahl von 597, 1799 gab es in Gollantſch unter 850 Einwohnern 
250 Juden, 1816 unter 592 Einwohnern 121 Juden, 1857:5) 
200 Seelen (70 Familien) und 1905: 105 Juden unter 1093 
Einw.“) Die Gemeinde beſitzt eine parität. Schule, die Ende der 
70er Jahre gegründet wurde und von etwa 20 Kindern beſucht 
wird. An derſelben wirkt Lehrer Alexander. An Steuern 
werden 200% (!) der klaſſifizierten Einkommenſteuern erhoben. 
Die Einnahmen und Ausgaben belaufen ſich auf ca. 1300 Mark 
pro Jahr, hiervon werden 610 Mark an indirekten Steuern von 
19 Steuerzahlern aufgebracht. — Die Gemeinde, deren Vorſteher 
M. Glaß iſt, beſitzt einen Kranken- und Beerdigungsverein und 
beſoldet außer dem Lehrer auch einen Kantor und Schächter. — 

1) Warſchauer. Die ſtädt. Archive S. 71. 

) Wuttke. Städtebuch des Landes Poſen S. 319. 

3) Poſener Familienblätter. (Sonntagsbeilage zur Poſener Zeitg.) 
1896, Nr. 20. 

) Zeitſchrift d. hiſt. Geſellſchaft f. d. Pr Poſen, VHI S. 168 u. 199. 

5) In dieſem Jahre werden erwähnt als Rabbiner S. Daus, als 
Rabbinats⸗Aſſeſſoren S. Kauffmann und M. Heymann, als Kantor 
J. Roſenberg, als Vorſteher S. Gonſierowski, Phil. Kauffmann, 
und G. J. Reiß, als Repräſentanten D. Förder, H. Gonſiorows ki, 
H. u. M. Liszynski, M. W. Abraham, S. Levy und J. Ja co bz 
ſohn. (Kalender u. Jahrbuch von Wertheim, Berlin 1858.) 

6) Stat. Jahrbuch 1905 u. Handbuch der Prov. Poſen 1905. 
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An den verſchiedenen Feldzügen nahmen teil im Jahre 1864: 
Sidor Casper, 1866: derſelbe u. Abrah. Michelſohn 
und 1870/71) Abrah. Michalowski und noch ein anderer 
Jude. — Ueber den vor einigen Jahren als Klausrabb in G. 
verſt. R. Leifer Hirſch Paradies ſiehe S. 373. Sein 
Vorgänger war M. Broh. 


— 


) Die Juden als Soldaten. 


117757 
— 


29. Gonsawa. 


Gonſawa, poln. Gasawa, war von jeher ein unbedeutendes 
Städtchen und zählte im Jahre 1788 nur 229 Einwohner, deren 
Zahl ſich 1816 auf 283 erhöht hatte. Unter dieſen waren nur 
34 Juden, die wohl erſt nach der preußiſchen Beſitzergreifung 
dorthin zogen.!) 1857 lebten in Gonſawa 34 jüdiſche Familien 
mit 174 Seelen. Dieſe hatten eine Synagoge und einen Verein 
für Krankenpflege. Als Kantor fungierte damals A. Lazarus, 
als Vorſteher M. Katz und Guft. srein, als Repräſentanten 
J. Hirſch, S. Marcus und Koppel Lewin.?) — Im Laufe der 
Jahre ging jedoch die Seelenzahl der Juden in Gonſawa ganz 
gewaltig zurück und es wurden 1890: 74, 1903 nur noch 45 Seelen 
(16 H.) und 1905:?) 33 Juden unter 828 Einw. gezählt. — Der 
Vorſteher der Gemeinde, Kauſmann A. Itzig, bekleidet auch das 
Amt eines ſtädt. Kämmerers.?) — Am Feldzuge des Jahres 
1870/71 nahmen teil: D. David, Simon Fuchs, Wolf 
Jacobſohn, Robert Teller, J. Warſchauer und Moritz 
Wres zynski.s) 


) Wuttke, S. 319. 

2) Wertheim, Kal. u. Jahrbuch für 5618. 

3) Stat. Jahrb. 1890, 1903 u. 1905 +) Jahrb. f. d. Prov. Poſ. 1905. 
5) Die Juden als Soldaten S. 70. 


L 


— 416 — 


30. Görchen. 


Görchen (poln. Górka) war ſchon um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts eine Stadt. Die Bürgerſchaft wandte fih im 16. Jabr- 
hundert dem Luthertume zu, und es mögen um dieſe Zeit viel— 
leicht auch Juden in Görchen anſäſſig geweſen fein, obwohl Hierz 
über urkundlich nichts feſtzuſtellen iſt. Später (um 1638) ge 
langten die Geiſtlichen zur Herrſchaft, und dieſe waren es wohl 
auch, die 1685 den damaligen Grundherrn Prozynski veranlaßten, 
zu beſtimmen, daß „Ketzer“, (worunter ſtets in erſter Reihe Juden 
verſtanden wurden), bei willkürlicher Strafe in keinem Hauſe der 
Stadt Aufnahme finden ſollten. Zur Zeit der polniſchen Herr— 
ſchaft treffen wir darum auch in Görchen keine Juden an.!) Erft 
nach der preußiſchen Beſitznahme haben ſich nach und nach in 
Görchen einige Juden angeſiedelt, deren Zahl 1840 auf 26 (unter 
1496 Einwohnern) ſtieg, 1871 jedoch auf 12 herabſank. Im 
Jahre 1895 zählte Görchen 10 Juden?) unter 1995 Einwohnern, 
1903: 7 Seelen (2 H.) und 1905 nur 5 Juden. — Eine eigene 
Gemeinde iſt Görchen nie geweſen, ſondern gehörte ſtets zu Sarne. 
Im Jahre 1849 wollte ſich Görchen von Sarne loslöſen; das 
Vorhaben wurde jedoch nicht zur Tatſache.“) 


1) Vergl. Wuttke, Städtebuch, S. 318. 
2) Teil 1, S. 277. 
3) Akten der jüd. Gem. Sarne, dep. beim Geſamtarchiv d. deutſch. Juden 


31. Gostyn. 


Goſtyn war eine unmittelbare Stadt und im Beſitze ade— 
liger Familien. Im 15. Jahrhundert zählte G. zu den größeren 
Städten des Landes, und es mögen wohl auch Juden in jener 
Zeit hier gelebt haben. Als aber um 1700 der Gutsherr 
Mycielski ein Kloſter der Philippinerkongregation gründete, wurde 
Goſtyn auf Betreiben der Geiſtlichkeit den Juden verſchloſſen.“) 


1) Wuttke, Städtebuch. 


Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurden in Goſtyn große 
Pferdemärkte abgehalten, die auch viel von den Juden beſucht 
wurden. Da entſchloß ſich ein Jude, namens Abraham Per— 
linski, in Goſtyn für die daſelbſt verkehrenden Glaubensgenoſſen 
eine Reſtauration einzurichten, damit dieſelben eine rituelle Koſt 
erhalten konnten. Kurze Zeit darauf ließ ſich Perlinski mit 
Erlaubnis der Behörde dauernd hier nieder. Ihm folgte 
bald der Händler Abraham Budi. Mis fih die jüdiſchen 
Familien fernerhin noch um einige vermehrten, ſtellten ſie einen 
Lehrer des Hebräiſchen an. Es war dies Nathan Täubler, )) 
der aber, nachdem er das Bürgerrecht erlangt hatte, den Lehrer: 
beruf aufgab und Kaufmann wurde. 

Im Jahre 1865 gab es in Goſtyn 43 ſchulpflichtige jüd. 
Kinder, und der Lehrer erhielt ein Jahresgehalt von 200 Talern 
nebit 30 Talern als Mietsentſchädigung. ?) 

Als D PN, d. i. als Vorbeter und Rabbinatsverweſer 
wirkten in Goſtyn: Joſ. Abrah. Jacobſohn (etwa 30 Jahre 
bis 1857), Joſef Meffing?) (von 1857—66), Abrah. Rofenau 
(1867—70) und Chajim Jechiel Sarahfon.‘) 

Im Jahre 1877 genehmigte die Regierung die Beſetzung 
der 2. Lehrerſtelle an der evangel. Schule zu Goſtyn mit einem 
jüd. Lehrer, und es wurde Herm. Kallmann aus Zerkow ans 
geſtellt.) 1891 wurde eine beſondere jüdiſche Volksſchule ge- 
gründet und Sally Kuttnere) zum Lehrer an derſelben gewählt. 

Die erſte Synagoge wurde im Jahre 5600 (1840) erbaut 
und 5658 (1898) durch einen ſchönen Neubau erſetzt. Bei der 
Einweihung der neuen Synagoge hielten Rabbiner Dr. Bäck aus 
Liſſa und Rabbiner Dr. Bamberger aus Schildberg Weihereden. 
— Der Fried hof iſt einige 90 Jahre alt. 

Die Gemeinde Goſtyn zählte 1836: 34 Familien (117 S.), 
1857: 49 Familien (251 S.), 1859: 45 ſteuerzahl. Mitglieder, 


1861: 48, 1878: 54, 1885: 46 Steuerzahler, 1903: 155 Seelen 
u _ 

) Nathan b. Mordechaj Täubler ft. am 1. Tag 7” 1891. Er war 
der Großvater des Archivars Dr. Eugen Täubler in Berlin. 


3 ) Akten der jüd. Gemeinde Goſtyn, dep. b. Geſamtarchiv d. deutſchen 
uden in Berlin. 


) M. kam von Ryczywoll nach Goſtyn. Näheres über ihn ſiehe unter 
»Ezempin“, S. 367. 

1) St. am 4. Tebeth 5635. 5) K. ft. 1887. 

) Demſelben verdanken wir mehrere der hier gebrachten Mitteilungen. 


32 


— 418 — 


mit 44 Haushaltungen und 1905: 173 Juden. — Die Volksſchule 
wurde 1903 nur noch von 10 Kindern beſucht. — An Steuern 
erhob die Gemeinde im Jahre 1878/79: 65%, 82/83: 90 % und 
1903: 70% der klaſſifizierten Einkommenſteuer. — Der Etat der 
Gemeinde betrug 1857—63: 63 Taler, 1878—79: 624,10 Mark, 
1882—83: 988,20, 1885-88: 2315 Mk. und 1903: etwa 3426 Mk. 
An Vereinen find zu nennen: Chebra kadiſcha,!) Israel. Frauen? 
verein?) und Verein für jüdiſche Geſchichte und Literatur. 

Aus der Gemeinde Goſtyn machten den Feldzug 1870/71 
mit: Israel Jacob und Moritz Wachtel. 

An der ſtädtiſchen Verwaltung nehmen Juden 
teil, und es find die Kaufleute Kantorowicz und Perlinski 
Mitglieder der Stadtverordnetenverſammlung und der Kaufmann 
Goldſchmidt Mitglied des Magiſtrats. — Vorſteher der Ge— 
meinde iſt Kaufmann Leop. Lewin, 

Außer den beim Geſamtarchiv der deutſchen Juden in Berlin 
deponierten Gemeindeakten aus den Jahren 1840—80 befinden 
ſich auch im ſtädt. Archiv einige die Juden betreffende Aktenſtücke 
und zwar: Geburtsliſten 1817/47, Heiratsregiſter 1835/47, Trau⸗ 
ungsregiſter 1841, Sterberegiſter 1835/47 und Acta generalia 
betr. Judenweſen 1823/45. 


1) Gegr. 1840 mit ca. 50 Mitgl. — Im Jahre 1860 zählte der Ber 
ein nur 30 Mitglieder. 
2) 1865 beſtand derſelbe ſchon. 


32. Grabow. 


Am 19. Auguſt 1416 erhielt der Beſitzer des Dorfes Grabow, 
Martin von Kalinowa Zaremba, vom Könige die Berechtigung, 
dasſelbe zur Stadt zu erheben. Doch ſchon nach kurzer Zeit ging 
dieſe in den Beſitz der Krone über und bildete den Mittelpunkt 
der Staroſtei Grabos. Verwalter derſelben waren bis zu Ber 
ginn des 17. Jahrhunderts Mitglieder der Familie Zaremba.!) — 


) Warſchauer, Die ſtädt. Archive, S. 75. 


I 
* 


— 449 — 


Wann Juden ſich hier niedergelaſſen haben, iſt nicht feſtzuſtellen. 
Doch darf wohl angenommen werden, daß ſchon zu Anfang des 
18. Jahrhunderts mehrere Familien in Gr. gewohnt haben; denn 
die 1860 niedergeriſſene alte Holzſynagoge ſoll ein Alter von über 
150 Jahren gehabt haben.!) — Bei der preußiſchen Beſitzergreifung 
im Jahre 17932) wurden in Grabow unter 623 Einwohnern 
113 Juden gezählt und 1840: 170 (unter 1485 Einw.) 18575) 
waren es mit den in den umliegenden Dörfern wohnenden 166 
(35 Familien), 1871: 161, 1890: 189, 1899:5) 140 (29 H.) 
und 1905:6) 103 Seelen. — Um 1830 wurden die Juden Graz 
bows von einem Brandunglück heimgeſucht und waren daher im 
Jahre 1831 nicht imſtande, die rückſtändige Rekrutenſteuer zu 
entrichten.“) 

An Vereinen beſitzt die Gemeinde: 1. einen Verein für 
Krankenpflege und 2. einen Frauen-Verein zur Unterſtützung armer 
Wöchnerinnen und Ausſtattung armer Bräute.) — Ueber die 
Schul⸗ und Steuerverhältniſſe in Grabow vergl. Teil 1 S. 284. 
— An der ſtädtiſchen Verwaltung nahmen und nehmen die Juden 


Grabows Anteil, und es werden uns aus dem Jahre 18430) als 
Mitglied des Stadtrats Samuel Roſental und 19051) die 
jüd. Stadtverordneten Marcus und Jakubowicz genannt. 
— Für die Ehre des Vaterlandes kämpften 1870/71 auch einige 
Juden aus Grabow, darunter Jacobowicz und Glogowski. 
Letzterer ſtarb an den Folgen einer Krankheit, die er ſich im 
Kriege geholt hatte. 


1 ) Zum Neubau der neuen Synagoge wurde 1859 eine Kollekte veran— 
ſtaltet. (Akten der Gemeinde Kurnik, dep. beim Geſamtarchiv der deutſchen 
Juden in Berlin). 
b ) Das Jahr 1793, S. 488. — Nah Wuttke lebten in Gr. zu An- 
tang des 19. Jahrhunderts unter 787 Einwohnern nur 44 Juden. Von 
dieſen waren 6 Schneider und einer Goldſchmied. 

) Wertheim, Kalender u. Jahrbuch 5618, S. 52. 

) Siehe Teil I S. 279. 5) Stat. Jahrb. 1890 u. 1899. 

€) Handbuch der Prov. Proſen 1905. 

) Akten der jüd. Gemeinde Koſchmin. 


) Wann dieſe Vereine ins Leben gerufen wurden, konnte nich t er 
mittelt werden, doch beſtanden fie ſchon 1857, wie aus dem bereits erwähn— 
ten Wertheimſchen Kalender hervorgeht. Das Kantorat bekleidete in dem 
genannten Jahre A. Wertheim, Vorſteher waren Löbel Goldbaum, D. Skloff 
und S. Kaliski. 

9) Amtsblatt 1843. 10) Handb. d. Prov. Poſen 1905. 
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33. Grätz. 


Grätz, poln. Grodzisk, hebr. P., ſtand als mittelbare 


Stadt unter der Herrſchaft adeliger Familien. Sie hat ein hohes 
Alter. Zur Reſormationszeit war die dem Bekenntnis der 
böhmischen Brüder anhängende Familie Oſtrorog Grundherr— 
ſchaft. Der größte Teil der Originalurkunden iſt verloren ge— 
gangen. Im Geheimen Staats-Archive in Berlin befindet ſich die 
deutſche Ueberſetzung eines grundherrſchaftlichen Judenprivilegiums 
vom 14. Mai 1663. Im Poſener Staats⸗Archive werden einige 
Papiere aus dem 17. und 18. Jahrhundert aufbewahrt, welche 
über die Beziehungen der jüdiſchen Handwerker zu den chriſtlichen 
Aufſchluß geben.“) 


Etwa um das Jahr 1634 haben ſich die erſten Juden in 
Grätz niedergelaſſen. Im genannten Jahre geſtattete die Schneider? 
innung zwei Poſener Juden in Grätz ſich anſäſſig zu machen und 
das Schneiderhandwerk zu betreiben.?) Bald darauf aber brach 
der ſo verhängnisvolle zweite ſchwediſch-polniſche Krieg (1655— 
1660) aus, durch den auch die Juden in Grätz ſchwer betroffen 
wurden.?) Die Zahl der Juden in Grätz nahm bald ſo ſehr zu, 
daß daſelbſt 1793 unter 2483 Einwohnern ſaſt die Hälfte (1156) 
jüdiſchen Glaubens war.) Um 1800 zählte man unter 2581 Ein 
wohnern 1135 Juden; unter dieſen waren 15 Mützenmacher, 
2 Poſamentiere, 3 Goldſchmiede und 8 Kaufleute.) 


Um diefe Zeit hatte die Gemeinde bereits eine Synagoge! 
es war dies ein einfacher, alter Holzbau, der um das Jahr 1820 
zuſammenſtürzte. Auf dem Plage, woſelbſt das alte Gotteshaus 
ſtand, errichtete man eine neue Synagoge, die noch gegenwärtig 
benutzt wird.“) 

Das Alter des jetzigen Friedhofes iſt nicht feſtzuſtellen. Er 
ſcheint jedoch mindeſtens 200 Jahre alt zu ſein. Ehemals ſoll 
an derjenigen Stelle, wo jetzt die höhere Knaben- und Mädchen⸗ 
ſchule ſich befindet, ein jüd. Friedhof vorhanden geweſen ſein. 


1) Warſchauer, Die ſtädt. Archive uſw., S. 77 u. 78. 

2) Akt. B 12 im Königl. Staats⸗Archive in Poſen. 

3) Siehe Teil 1, ©. 152. 

) Das Jahr 1798, S. 488. 5) Wuttke, S. 324. 

e) Eine an der Synagoge angebrachte Inſchrift: enz mwya m er 
gibt das Jahr 5580 — 1822. 
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Wenigſtens follen bei Bauten, die an dieſer Stelle vorgeuommen 
wurden, Reſte jüdiſcher Leichen gefunden worden ſein.“) 


In der Gemeinde Grätz haben von Anfang an bedeutende 
Talmudgelehrte als Rabbiner amtiert, von denen die meiſten auf 
dem dortigen Friedhofe ruhen. Zu nennen find: R. Loeb 
Munk, Rabb. in Grätz und Krotoſchin (fein Enkel Bebi Hirſch 
war 1735 Rabb. in Schwerin a. W. und 1736 in Meſeritz. )?) 


| R. Jehuda Loeb b. Salomo. Diefer, der zu den 
hervorragendſten Zeitgenoſſen in verwandſchaſtlichen Beziehungen 

ſtand, war längere Zeit Darſchan (Prediger) in Prag, kam 1695 
als Rabbiner nach Schneidemühl und wurde ſchon 1699 in gleicher 
Eigenſchaft nach Grätz berufen. 1701 hatte er dieſem Rufe bereits 
Folge geleiſtet. Doch auch hier blieb er nur kurze Zeit; die 
Schrecken des nordiſchen Krieges, von denen beſonders Großpolen 
heimgeſucht wurde, zwangen ihn zur Auswanderung. Er ließ ſich 
in Frankfurt a. O. nieder, ſtarb im Jahre 1722 und fand in 
feiner Geburtsſtadt Prag feine legte Ruheſtätte.s) 

R. Gerſon b. Jechiel Landsberg‘) 

R. Jacob Halevi Hur witz, Rabbiner in Grätz und 
um 1753 erſter Rabbinatsaſſeſſor in Glogau.) 

R. Mordechaj, Rabbiner in Grätz.“) 

Rabbi Schaul Katzenellenbogen, geb. um 1740 
geſt. am 15. Tamus 5570 (1810). 


1) Dieſe und noch viele andere Mitteilungen über die Juden in Grätz 
verdanken wir der Liebenswürdigkeit der Herren Rabb. Dr. Friedmann und 
Dr. Silberberg. 

2) Lewin, Liſſa, S. 318. 

3) Brann, Geſchichte des Rabbinats in Schneidemühl Breslau 
1894), S. 20—22. 

) War auch Rabb. in Friedland u. Frankfurt a. O. — Seine Tochter 
Jitche war die Frau von Joſeph Fränkel, eines Bruders von David Fr., 
dem Lehrer Moſ. Mendelsſohns. (Stammbaum der Familie Mirels in 
Löwenſteins „Blätter für jüd. Geſch. u. Lit. 1903, Nr. 4 S. 53.) 

5) Lewin, Liſſa, S. 333. 

) Aſulai, Schem hagedolim II, Warſchau, S. 14 

7) Saul Katzenellenbogen kam von Lemberg nach Grätz, wo 
damals eine berühmte Talmudſchule exiſtierte. Hier verheiratete er ſich mit 
Channa, der Tochter des Kaufmanns Beer Meſeritzer (1. Cheſchwan 5530), 
Sein Sohn Benjamin Katzenellenbogen war Rabbiner in 
Samter und Krotoſchin und Verfaſſer der Werke mym JN, 
Dyn 25 u. om To. R. Saul 8.8 Tochter Freide (geb. 1781, geſt. 
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Rabbiner Benjamin Schreiber, geit. 29. Schebat 
5599, Verfaſſer des Buches zd ox, Warſchau. Sein Sohn 
war der Schildberger Rabbiner Salomon Schr. 
| Rabbiner Elia Gutmacher, geb. in Borek, war vor 
ſeiner Ueberſiedelung nach Grätz Rabbiner in Pleſchen und ſtarb 
am 24. Tiſchri 5635. G. war bereits 5618 in Grätz; er erteilte 
verſchiedene adde (Approbationen) und verfaßte eine Anzahl 
Abhandlungen, Rechtsgutachten und Werke. G., ein Schüler des 
R. Jacob Liſſa, war eine weit und breit bekannte und hochver— 
ehrte Perſönlichkeit. — Im Jahre 1866 inaugurierte er gemein— 
ſam mit R. Hirſch Kaliſcher in einem hebr. und deutſchen Auf 
rufe & p dp (Thorn) die Koloniſation Paläſtinas. ) 

Rabbiner Dr. B. Friedmann, ſtarb in Berlin am 
2. Adar 1902. Er bekleidete die Rabbinate in Szentes (Ung.), 
Trieſch (Mähr.), Grätz und Berlin (Schochare hatob und Bne 
Brith⸗Gemeinde.?) 

Rabbiner Dr. Moritz Silberberg, geb. in Poſen, 
war Rabb. in Grätz, an der Adaß-Jisroel-Gemeinde in Königs 


berg i. P. und iſt jetzt Rabbiner in Schrimm. Von ihm iſt er— 
ſchienen Dodd d, Buch der Zahl, ein arithmet. Werk von 
Abraham ibn Esra, Frankfurt a. M. 1895. 

Rabbiner Dr. Iſidor Friedmann aus Hainsfurth 
bei Nördlingen. — 


1870) heirateteden Grätzer Privatgelehrten Da vid Leib Ephraim (geb. 
1777 geſt. 1855). Sauls Bruder Naphtali Hir ſch K., geb. um 1745, 
war Rabbiner in Frankfurt a. O., Glogau, Hagenau und Winzenheim im 
Elſaß. Hier ſtarb er im Jahre 1823. Er verfaßte die Schrift God r. 
Seine Frau war eine Tochter des Feiwel aus Glogau. Die Familie K. 
ſtammte bekanntlich von Saul Wahl und D” gd aus Padua ab. (Vergl— 
die genealogiſche Ueberſicht über einige Zweige der Nachkommenſchaft des 
R. M. Katzenellenbogen aus Padua von Max Wollſteiner, Berlin 1888, S. 8 u. 
ff.) Daß die Wirkſamkeit der Grätzer Rabbinen in jener Zeit ſich auch nach 
außen hin erſtreckte, erhellt aus der Tatſache, daß das Rabbinat im Jahre 
1794 (% 28 2”) verordnete, daß durch den Kultusbeamten in Rakwitz 
Meß den eine Einſchätzung der jüd. Einwohner zu beſtimmten Ge 
meindeabgaben, pn ipod vorgenommen werde. (Siehe den Artikel 
„Rakwitz“ von Heppner u. Herzberg im „Jeſchurun“, Poſen 1902, Nr. 4, S. 79.) 

1) Lewin, Liſſa, S. 208, woſelbſt auch Anm. 1 die an G. gerichteten 
Gutachten uſw. angegeben ſind. 


2) Rabb. Dr. Heppners jüd.⸗literar. Abreißkalender, 2. Adar. 
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Aus! Grätz ſtammten die Gelehrten: R. David Tebele 
b. R. Mor dechaj Ziel, von 1770.92 Dajan in Liffa!) 
und der Schneidemühler Rabbiner Jakob b. Salomo 
Halewi, R. Jakob Graeditz genannt.?) — Auch die bekannte 
Luſtſpieldichterin M. Koninski⸗Weiß') iſt ein Grätzer Kind. 
Auf dem Friedhofe zu Grätz ruht auch Dr. med. Marcus Moſſe, 
geb. am 3. Aug. 1808 i. Märk.⸗Friedlaud u. geſt. am 10. Nov. 1865. 
i. Grätz. M. war 
ein berühmter und 
beliebter Arzt und 
genoß ſowohl als 
Stadtverordneter 
als auch als Kor⸗ 
porationsvor⸗ 
ſteher das Ver⸗ 
trauen feiner uicht⸗ 
jüdiſchen und jüd. 
Mitbürger. M.’s 
Grabſtätte 
ſchmückt ein mar⸗ 
mornes Relief⸗ 
bild des Berz 
blichenen. Es war 
damals darüber 
ein Streit ent⸗ 
ſtanden, ob die 
Anbringung eines 
ſolchen Relief⸗ 
bildes auf dem 
Friedhofe 
religionsgeſetzlich 
zuläſſig ſei. Man 
Dr. Marcus Moſſe, fand am Ende 
einen Ausweg, in⸗ 


1) Lewin, Liſſa, S. 348. 

2) St. am 18. Tebeth 5582 (1822). Siehe Brann, Geſch. d. Rabbi⸗ 
nats Schneidemühl, S. 34. 
3) Sie wurde am 6. Auguſt 1858 als die Tochter des Kaufmanns 
M. D. Cohn geboren und lebt ſeit 1883 in Oſtrowo als die Gattin des 
Kaufmanns B. Weiß. — Von ihren zahlreichen Stücken, die zumeiſt bei Ed. 
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dem man das Bild durch eine Metallplatte, welche abgeſchraubt wer 
den kann, verdeckte. Moſſes Erben, ganz beſonders ſein Sohn Rudolf, 
ſtifteten ein großes, ſtädtiſches, allen Anforderungen der modernen 
Hygiene entſprechendes Krankenhaus für 120000 Mark. Auch erz 


tiſtung des Herrn Rudolf Motje- 


Dr. M. Moſſe⸗ Krankenhaus in Grätz. 


2 
— 


Bloch⸗Berlin, Daumer-Mühlhauſen, Levy u. Müller in Stuttgart erſchienen 
und an den verſchiedenſten Orten mit großem Erſolge aufgeſührt worden 
find, find beſonders zu nennen: „Sie ſpart“, Luſtſp. 97, „Großes Reine— 
machen“, Schw. 97, „Buch Eſther“, Joh. Wirth-Mainz 98, „Zum wohltätigen 
Zweck“, Luſtſp. 98, „Vom hoh'n Olymp“, Sploſzene 98, „Die Männer? 
Emanzipation“ Schw. 98, „Das goldene Schweigen“ Luſtſp. 99, „Lord Neu? 
mann in Behandlung“, Schw. 99, „Pariſer Geſchichten“, Luſtſp. 99, „Hei? 
lich verlobt“, Luſtſp. 1900, „Herzlich willkommen“, Schw. 1900, „Der 
Probetritt“, Soloſzene 1900, „Altweibermühle“ u. verſch. a. 
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folgten mehrere andere Schenkungen. deren Zinſen den ſtädtiſchen, 
insbeſondere den jüdiſchen Armen zugute kommen. Von ſeinen 
Söhnen ſind beſonders der ord. Honorarprofeſſor an der Königs⸗ 
berger Univerſität, Geh Juſtizrat und Oberlandesgerichtsrat Dr. 
Alberty und der bekannte Verleger und Philanthrop Rudolf 
Di o ffc?) in Berlin zu nennen. 


1) Geheimrat Moſſe, geb. am 1. Oktober 1846 zu Grätz, erhielt feine 
Vorbildung an den Gymnaſien zu Liſſa und Guben und ſtudierte 
von 1865 —68 an der Berliner Univerſität. 1870/71 nahm er als Kriegs- 
freiwilliger am Feldzuge teil, wurde 1873 Gerichtsaſſeſſor, kam 1876 als 
Kreisrichter nach Spandau, 1879 als Stadtrichter nach Berlin und wurde da— 
ſelbſt Amtsrichter, 1885 Landrichter und 1888 Landgerichtsrat. Im Früh- 
jahr 1886 folgte er einem Rufe nach Tokio als Berater im Kaiſerlich 
japaniſchen Staatsminiſterium, woſelbſt er bei den Vorarbeiten zur heutigen 
Verfaſſung Japans mitwirkte und die Entwürfe zur gegenwärtigen jap. Ge- 
meindeeftreig: n. Provinzialordnung ausarbeitete. Außerdem war er bei den 
Verhandlungen über die Reviſion der internationalen Verträge Japans be— 
teiligt. Einem Teile der leitenden japaniſchen Staatsmänner hatte er bereits 
vorher in Berlin Vorträge über deutſches öffentliches Recht gehalten. Nach 
vierjähriger Tätigkeit kehrte er 1890 nach Deutſchland zurück, wurde Ober- 
landesgerichtsrat in Königsberg, 1901 Geheimer Juſtizrat daſelbſt, 1903 
Ehrendoktor der juriſtiſchen Fakultät der Albertus-Univerſität und iſt ſeit 
1904 ord. Honorarprofeſſor in derſelben Fakultät. Er ſchrieb u. a.: „Be⸗ 
weis der Präſentation im Wechſelprozeſſe“, „Handelsgeſetzbuch“ (herausgeg. 
von Litthauer). Moſſes Lehrfach umfaßt Handels- und Wechſelrecht und 
Zivilprazeß. 

2) Rudolf M., geb. am 8. Mai 1843 zu Grätz, lernte bei dem Bud- 
druckereibeſitzer Merzbach in Poſen und begründete 1867 in Berlin ſeine 
Annoncen-Erpedition. Dieſelbe nahm einen außerordentlich raſchen Auf⸗ 
ſchwung und hat 14 ſelbſtändige Zweigniederlaſſungen ſowie Vertretungen 
in allen größ. Städten Deutſchlands, Oeſterreichs u. der Schweiz. Der Umſatz 
dieſes Geſchäftszweiges allein erreichte in den letzten Jahren jährl. 11½ 
Mill. Mark. Die Handlungsunkoſten der Annoncen-Expedition beziffern ſich 
auf durchſchnittlich 1200 000 Mark im Jahre. — Auch als Schöpfer großer 
und tonangebender Blätter iſt Rudolf M. bekannt. Hier ſind zu nennen: „Berl. 
Tageblatt“, „Deutſches Montagsblatt“ (1877—88), „Deutſches Reichsblatt“ 
(1881—94), u. „Berl. Morgenzeitung“ (feit 1889). Seit 1890 ift M. auch 
Herausgeber der „Allgem. Ztg. d. Judentums“. — Von ſeinen zahlreichen 
anderen Unternehmungen find zu erwähnen: „Bäder-Almanach“ (feit 1882), 
„Illuſtr. Jahrbuch“ (ſeit 1895) und „Deutſches Reichsadreßbuch“ (ſeit 1897). 
— Die durch M. 1872 begründete Buchdruckerei gehört zu den größten und 
leiſtungsfähigſten ihrer Art. — 1892 wurde für die Angeſtellten der Annon— 
een⸗Expeditivn eine Unterſtützungskaſſe mit 100 C00. Mark Kapital errichtet 
und 1897 wurden zwei gleiche Kaffen für das Redaktions- u. Buchdruckerei 
perſonal mit je 100 000 Mark geſtiftet. — Rudolf M. errichtete, wie bereits 


ag — 


Rudolf Mofſe, 


erwähnt, in feiner Vaterſtadt Grätz, deren Ehrenbürger er ift, ein Kranken— 
haus, ferner eine Erziehungsanſtalt zu Wilmersdorf b. Berlin (Grundkapital 
ca. 3 Mill. Mark) und ſpendete 75000 Mark zu einem Kinderkrankenhauſe 
in Berlin. — Rud. M., früher ein Jahrzehnt Repräſentant der jüdiſchen 
Gemeinde in Berlin. ift jetzt Vorſteher der Reform-Gemeinde. (Brockhaus, 
Konverſations-Lexikon u. Kohut, Berühmte israel. Männer u. Frauen, 
S. 389 ff.) 
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Im Jahre 1711 brach in Grätz eine große Feuersbrunſt 
aus, durch welche namentlich die dortigen Juden ſehr in Mitleiden— 
ſchaft gezogen wurden.!) 

Während der Unruhen im Jahre 1848 geboten in Grätz die 
Polen, und als am Abend des 28. April preußiſche Soldaten die 
Stadt erſtürmten, da jubelten die deutſchen und jüdiſchen Be— 
wohner und brachten den Soldaten das Allerbeſte.?) 


Die Gemeindeinſtitutionen ſcheinen um 1845 in einem nicht 
ſonderlich guten Zuſtande ſich befunden zu haben, namentlich war 
dies bezüglich des rituellen Tauchbades (Gp) der Fall. Im 
genannten Jahre beſchwerte ſich jemand über den Zuſtand des— 
ſelben. Das Tauchbad, heißt es da, gleiche einer Mördergrube, 
und es wurde dieſerhalb die für die Benutzung zu entrichtende 
Gebühr verweigert. Es erfolgte nunmehr eine fanitätspolizeiliche 
Unterſuchung. Der infolgedeſſen erſtattete Bericht ſagt u. a:: 
„Nachdem man den Hausflur durchſchritten und die zum Hofe 
führende Tür öffnet, führt eine ſchmale, ſehr ſchmutzige, hölzerne 
Wendeltreppe von 23 Stufen, deren letztere Hälfte jedoch gerade 
heruntergeht, in ein Gewölbe, welches links im Hintergrunde 
gänzlich finſter iſt und nur von vorn durch zwei Kellerlöcher und 
hinten durch die Türe ſpärliches Licht erhält. Das ganze Ge⸗ 
wölbe iſt weiß angeſtrichen. Es befindet ſich rechts ein ſteinerner 
Ofen, in den zur Erwärmung des Waſſers ein Keſſel eingemau— 
ert iſt. Links in dem finſteren Hintergrunde befindet ſich ein 
völlig dunkler Bretterverſchlag zum Entkleiden. Neben dieſem 
Bretterverſchlag iſt eine Art Baude von Holz mit einer Türe. 
Dieſe Türe hat ringsherumgehend Glasfenſter. In dieſer Baude, 
welche inwendig rabenfinſter, ſteigt man mittels einer hölzernen 
Treppe von ca. 8—10 Stufen zu einer Art gemauertem Baſſin 
hinab. In dieſem „Baſſin“ befindet ſich Waſſer, das mittels einer 
Röhre nach dem oben erwähnten Keſſel gepumpt und nach Er— 
wärmung mittels einer hölzernen Rinne wiederum in das Baſſin 
hinabgelaſſen wird. Nach Verſicherung des Korporationsbeamten 
wird nach mehrmaliger Benutzung des auf die angegebene Weiſe 
erwärmten und wieder herabgelaſſenen Waſſers dasſelbe herauf an 
das Tageslicht getragen und ausgegoſſen. Das Waſſer in dem 


) Siehe Perles in Frankels Monatsſchr. 1865, S. 130. 
2) Wuttke, Städtebuch. 
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Baſſin aber ſoll ſich aus einer angeblich daſelbſt befindlichen 
Quelle erzeugen.“ — 


Dieſer ſanitätswidrige Zuſtand ſcheint noch Jahrzehnte Hinz 
durch geherrſcht zu haben, denn erſt in den ſiebziger Jahren ent— 
ſchloß ſich die Gemeinde, an anderer Stelle ein neues Tauchbad 
zu erbauen. 


Im Jahre 1850 ſchritt die Gemeinde zur Erweiterung des 
Friedhofes. Zu dieſem Zwecke erwarb ſie von der Stadtgemeinde 
einen wüſten, 21 Quadratruten großen Raſenplatz, wofür ihr die 
Verpflichtung auferlegt wurde, jährlich einen Kanon von 15 Sgr. 
zu entrichten. 


Bis etwa zum Jahre 1840 wurden die Kinder der Gemeinde 
in Privatſchulen (Chedarim) unterrichtet. Seit 1840 wurde die 
jüdiſche Jugend zum Beſuche der Stadtſchule herangezogen und 
in den unterſten Klaſſen von jüdiſchen Lehrern geſondert unter— 
richtet. Die Zahl der jüdiſchen Schulkinder war erheblich; ſo 
waren 1852 unter 734 Kindern 217 jüdiſche. — 


Die Gemeinde Grätz iſt orthodox, ſie beſitzt z. Zt. eine Sy⸗ 
nagoge und ein Lehrhaus (Beth-Hamidraſch). In der Gemeinde 
wirkt ein Rabbiner, dem ein Rabbinatsaſſeſſor (früher zwei)!) zur 
Seite ſteht, ein Kantor und ein Synagogendiener. Wie die Zahl 
der Gemeindemitglieder, ſo hat auch diejenige der Schulkinder ſich 
erheblich vermindert, fo daß die Religionsſchule bezw. Privat- 
Volksſchule von etwa 25 Kindern beſucht wird. An Steuern 
werden 50% der Staatsſteuern erhoben. Der Etat ſchließt mit 
einem Betrage von etwa 6500 Mark ab (1903). An Vereinen 
ſind zu nennen: 1. Chebra kadiſcha und Bikkur cholim, 2. Israel. 
Frauen⸗-Verein, 3. Verein der freiwilligen jüd. Krankenpflege der 
Gemeinde Grätz (ſeit 1898), 4. Jüd. Leſeverein (ſeit 1898), 
5. Verein gegen Wanderbettelei, 6. Verein für jüdiſche Geſchichte 
und Literatur. Bis zum Jahre 1892 beſtand in der Gemeinde 
der Verein O' Dod 7727, deffen Vermögen in den Beſitz 
der Gemeinde überging. Seit 1830 nehmen die Grätzer Juden 
an der ſtädtiſchen Verwaltung regen Anteil. Unter den 6 Magiſt⸗ 


1) 1857 waren es. W. Leſſer und Gerſon Alexander 
(Wertheim, Kalender u. Jahrb. 5618.) 


ratsmitgliedern waren ſtets zwei jüdiſche!) und von den 12 Stadt— 
verordneten 4 jüdiſche. Stadtverordneten -Vorſteher iſt Herr 
A. Herzfeld.) 


An den Feldzügen nahmen teil: 1864: Salom. Woll- 
ſtein und Rob. Saberski, 1866: Ad. Saberski, Joſ. Bibo, 
Rob. Saberski, Jul. Himmelweit, Bernh. Dosmar und 
Salom. Wollſtein, 1870/71: Jof. Bibo, M. Bick, Louis 
Byk, Bernd. Dosmar, Goldberg, M. Herzfeld, Julius 
Himmelweit, Joſ. Katz, Robert Saberski, Wolf Saberski, 
Markus Schemmel, Louis Schleſinger, K. Simke, Salom- 
Wollſtein und Dr. Litthauer (Stabsarzt, Inhaber des 
Eiſernen Kreuzes, ſtarb 1885 in Berlin.“) 

Bei der Totenfeier (Pond) werden beſonders erwähnt die 
beiden Poſener Märtyrer aus dem Jahre 1736 und die Rab⸗ 
biner: Jehuda b. Schimon, Salomo b. Abraham, Zbi b. 
Benjamin, Meier b. Aharon, Jizchak Mordechaj b. Baruch, 
Benjamin b. Moſche Arje (Schreiber), Jekuthiel b. Moſche 
Arje, Elijahu b. Salomo (Guttmacher) und Benjamin b. 
Moſche (Friedmann). l 


1) 1905 waren dies: Geh. Medizinalrat u. Kreisarzt Dr. Nuben- 
ſohn und Kaufmann Dos mar. (Handb. d. Prov. Poſen 1905.) Letz⸗ 
terer iſt auch Vorſitzender der Repräſentanten. 

2) Derſelbe wurde im Jahre 1104 zum 25. Male hierzu gewählt und 
zwar 21. Mal einſtimmig. Herzfeld iſt auch Vorſteher der Gemeinde. 

3) Die Juden als Soldaten. 


2 


34. Hohensalza. 


Hohenſalza,!) hebr. Ney, ehemals „Jungleslau“ 
und bis zum Jahre 1904 „Inowrazlaw“ genannt, war anfangs 
1) Als Quelle wurde, ſoweit nichts Anderes vermerkt iſt, benutzt: Ge— 
ſchichte der Juden in Inowrazlaw von Dr. Louis Lewin. (Zeitſchrift der 
hiſtor. Geſellſchaft f. d. Prov. Poſen, 15. Jahrg. S. 43 u. ff.) 
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eine geiſtliche Stadt, die ſpäter königlich wurde. Schon im 14. 
Jahrhundert erwirkten Juden das Recht der Niederlaſſung in 
Hohenſalza. Ihre Zahl muß zu Anfang des 16. Jahrh. ſchon 
erheblich und ihre Abgaben an den König müſſen bereits 
beträchtlich geweſen ſein, denn am 3. Sept. 1505 verſchrieb 
König Alexander dem Stanislaus Jaroſſky, der ihm 4000 Gold— 
gulden geliehen hatte, die Steuern, Zölle und ſonſtigen königlichen 
Einnahmen der Stadt und des Schloſſes Hohenſalza ſowie der 
angehörigen Dörfer und fügte am 23. April 1506 die Abgaben 
von den in Hohenſalza wohnhaften Juden hinzu, in Ausdrücken, 
die letztere faſt in feine Willkür ſtellten.“) Sie ſteuerten 1564 
zuſammen einen jährl. Zins von 20 Gulden, außerdem 1578 als 
ſogenannte lopatka 15 Gulden, ferner 6 Stein Wachs, dem Sta— 
roſten 1 Pfd. Pfeffer, 4 Pfd. Saffran und dem Unterſtaroſten 
bei jedem der 5 Jahrmärkte ¼ Pfd. Pfeffer und ½ Lot Saff— 
ran. — Um dieſe Zeit befand ſich bereits in Hohenſalza ein orga— 
niſiertes jüdiſches Gemeinweſen, an deffen Spitze u. a. ein Rab— 
biner, namens Abraham ſtand, der von dem Krakauer Rabb. 
Joſef Katz ein Rechtsgutachten empfing.?) Die Gemeinde zählte 
vermutlich ſchon damals zu den bedeutenderen jüd. Gemeinden 
Großpolens; ſie hatte einen eigenen Friedhof, von dem noch bis 
zum Jahre 1834 an das Kgl. Domänenamt zu Lojewo ein be— 
ſonderer Grundzins (Canon) zu zahlen war.?) Dieſer Grund— 
zins betrug zuerſt 5 Taler und ſeit der 1817 erfolgten Erweiterung 
des Friedhofes 8 Taler. Im Jahre 1638 waren Juden in 
Hohenſalza Steuerpächter. )) „Erſt zu Anfang des 17. Jahr 
hunderts beginnen die Quellen zur Geſchichte der Juden in Hohen? 
ſalza reichlicher zu fließen. 1614 hatte die Gemeinde einen 
Rabbiner namens Samuel Joſef Joske. Derſelbe approbierte 
einen Kommentar des Gedalja b. Salomo (Venedig 1618/19) 
auf Joſef Albos „Ikkarim.“ Ein anderer Hohenſalzaer Rabbiner 
Samuel Krakauer, war ein Zeitgenoſſe und entfernter Ver— 
wandter des bekannten, 1631 geſtorbenen Talmudgloſſators 


Wuttke, Städtebuch S. 329. 2) Sed hadoroth I 249. 

3) Der älteſte Leichenſtein datiert aus dem Jahre Nr, d. i. 1591. 

Es hat ſich nur noch die untere Hälfte dieſes Steines erhalten, deffen Auf 
ſchrift lautet: y e ig pen * may) b (ö) aae 
KIS: war Den mn par ee 


) Siehe Teil I, S. 74 Anm. 2. 


— 


Samuel Edela. ) 1695 war Lewek (Jehuda) Casper Rab- 
biner in Hohenſalza. 

Wann das Privilegium der Hohenſalzaer Judenſchaft ent— 
ſtanden iſt, kann nicht feſtgeſtellt werden, ſicher aber iſt, daß es 
bereits um 1600 in Wirkſamkeit war, denn König Johann 
Sobieski, der es am 11. April 1681 in Warſchau beſtätigte, 
hebt darin hervor, daß ſeine Vorgänger es erlaſſen, und beſtätigt, 
und daß die Juden ſeit alten Zeiten ſich ſeiner erfreut hätten.“ 

Durch den zweiten ſchwed.⸗poln. Krieg (1655 —1660)2) hatten 
die Juden in Hohenſalza ſchwer zu leiden. Im April des Jahres 
1656 waren die Polen unter General Czarnecki nach Hohen— 
ſalza gekommen, wo ſie derart hauſten, daß nur wenige Juden 
übrig blieben. Die Anzahl der Hingemordeten wird nicht be— 
richtet, doch kann wohl angenommen werden, daß fie nicht un⸗ 
erheblich war. In demſelben Jahre wurde die Stadt von den 
Schweden in Brand geſteckt, wobei auch das Judenquartier, das 
längs der öſtlichen Stadtmauer lag, in Mitleidenſchaft gezogen 
wurde. Hierbei ging auch die Urkunde, in der die Rechte der 
Juden in Hohenſalza feſtgelegt waren, verloren. Sie wurde in— 
des 1681 erneuert und 1722, bezw. 1765 von den folgenden Ne- 
genten beſtätigt. Durch dieſe Urkunde, die im königl. Staats⸗ 
archive zu Poſen aufbewahrt wird, wurden den Juden in Hohen⸗ 
ſalza alle Rechte der Juden in den Wojwodſchaften Poſen, Ka- 
liſch, Sieradz, und Brezesé eingeräumt. Sie durften in gekauften, 
zurückgekauften oder neuerbauten Häuſern in der Gegend der 
Synagoge wohnen. Ferner wurde ihnen geſtattet, fernerhin den 
bisherigen Begräbnisplatz zu benutzen, auch wurde ihnen die Be⸗ 
treibung jeglichen Handwerks freigeſtellt. Die Ausſtellung von 
Waren, deren Verkauf und Handel in eigenen Räumen, ſowie 
das Kaufen und Schlachten von Vieh und der freie Ausſchank 
von Branntwein, Met und Bier war ihnen erlaubt. Den be— 
hördlichen Organen, insbeſondere der Stadtobrigkeit wurde ganz 
beſonders Achtung vor den Beſtimmungen dieſes Privilegiums 
anempfohlen. Dies konnte jedoch die Juden in Hohenſalza vor aller— 
lei Benachteiligung nicht ſchützen. Ja, man ſetzte ſich ganz über 
die verbrieften Beſtimmungen hinweg; dies erhellt aus einem 


1) Siehe Teil I, S. 143. 
2) Siehe Teil I, S. 148. 
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Vergleich, der ihnen von der Stadtbehörde aufgedrungen wurde. 
So heißt es in dieſem Vergleiche: „Punctum tertium: Es follen 
die obenerwähnten Juden in keinem eintzigen Markthandel der 
Bürgerſchaft weder ſelbſt noch durch eiue andere beſtelte Perſon 
verhinderlich ſeyn. Und wird ihnen auch kein fremdes, noch 
ſtädtiſches Bier und Branndtwein nicht anders als zu ihrer Noth- 
durft, als Hochzeiten, Taufen und Feſttagen eine Tonne Bier 
jedoch von anderswo als aus der Stadt zu nehmen, erlaubt.“ — 
Die Staroſteu waren zumeiſt bemüht, die Rechte der Juden zu 
ſchützen. Sie ließen ihren Handel ungeſtört, geſtatteten ihre 
Niederlaſſung auch außerhalb des Judenviertels und verliehen 
Konzeſſionen zu neuen Geſchäften. So kauften der jüdiſche Schneider 
Joſeph Lewkowicz, Einſaſſe zu Inowrazlaw und feine 
Frau Eſther 1698 von einem nichtjüdiſchen Bürger in H. einen 
Bauplatz für 150 Gulden. Das Wohlwollen der Beamten mußte 
aber durch allerlei Geſchenke von Lebensmitteln zu den Haupt— 
feſten des Jahres rege erhalten werden. 

Ueber die Geſchichte der Juden in Hohenſalza während des 
17. und 18. Jahrhunderts geben die Grodbücher, welche die Proz 
tofolle des dortigen Grodgerichts enthalten, einigen Aufſchluß, 
namentlich aus der Zeit vou 1668 bis 1767. Die Juden waren 
hier zumeiſt als „Ungläubige“ bezeichnet und ihre Namen po— 
loniſiert, wogegen die Juden ihre Namen in ihrem urſprünglichen 
hebr. Wortlaut mit hebr. Buchſtaben unterzeichneten, da die 
meiſten nicht polniſch zu ſchreiben verſtanden. Hebräiſche Schrift— 
ſtücke wurden ins Polniſche übertragen. Hiermit befaßte ſich um 
1760 der in Hohenſalza wohnhafte getaufte Jude Famatus 
Dobrowolski. In allen ihren Urkunden bezeichneten die 
Juden den Namen der Stadt mit Lesla NDy”. Die Wahl der 
Gemeindevertretungen erfolgte ſo ziemlich in der Weiſe, wie ſie 
in jener Zeit in den übrigen Gemeinden üblich war. Aus den 
3 Klaſſen der Reichen, Bemittelten und Handwerkern wurden in 
Gegenwart des Bürgermeiſters und des Rabbiners 5 oder 7 
Wahlkommiſſare durchs Los gewählt. Dieſelben durften mit— 
einander nicht verwandt ſein, auch mußten ſie ſchwören, zu 
Aelteſten und Beiſitzern, ſowie für den Gemeindeausſchuß nur 
ſolche Männer zu wählen, die eines guten Rufes ſich erfreuen, 
rechtſchaffen, auf das Wohl der Synagoge bedacht und in der 
Verwaltung tüchtig find. Sie hatten für 3 Jahre 3 Aelteſte zu 
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wählen, die je ein Jahr nacheinander ihr Amt zu verſehen hatten, 
ferner 4 Beiſitzer, die ebenfalls nicht miteinander verwandt ſein 
durften, einen Ausſchuß von 10 Männern, die in denjenigen 
Fällen, wo Aelteſte und Beiſitzer nicht miteinander übereinſtimmten, 
zugezogen wurden und die Entſcheidung herbeizuführen hatten, 
endlich 5 Rechnungsreviſoren. Die Aelteſten waren den Staroſten 
gegenüber zur Rechnungslegung verpflichtet. Gar oft mußten ſie 
hierzu gezwungen werden. Die Rechnungsbücher wurden in hebrä— 
iſcher Sprache geführt. Die Rechtshändel der Juden wurden 
ſeitens des Rabbiners oder eines Rabbinatskollegiums geſchlichtet. 
Letzteres beſtand aus dem Rabbiner, dem Vizerabbiner und den 
Beiſitzern. Es wurde nach jüd. Rechte entſchieden. Die Proto- 
kolle wurden in hebräiſcher Sprache abgefaßt. Der vereidigte 
Gemeindeſchreiber wurde „Syndikus“ genannt. Da die Proto- 
kolle des Grodgerichts in, der den Juden unverſtändlichen lateiniſchen 
Sprache abgefaßt waren, ſo wurde ihnen, wenn es ſich um Ange— 
legenheiten der „synagoga Junioladislaviensis“ handelte, au- 
weilen eine vom Synagogendiener verfaßte kurze Nachſchrift in 
jüdiſch⸗deutſcher Sprache angefügt, die kurz den Inhalt in ver- 
ſtändlicher Form wiedergeben ſollte. Bekanntmachungen, auch 
ſolche privater Natur, wurden in der Synagoge verleſen. 

Bei den Gerichtsverhandlungen waren außer dem Synagogen— 
diener, der scholirega oder rector oder vicerector oder servus 
ludaicus genannt wird, drei Vorſteher, seniores, und zuweilen 
mehrere vicecensiores anweſend, deren Zahl zwiſchen 3 und 8 
ſchwankte. Unter letzteren befanden ſich zuweilen auch Hand— 
werker, um 1725 ein Chirurgus Elias. Im 18. Jahrh. war es 
ein herkömmliches Recht der beiden vornehmſten Familien Hirſch 
und Jelonek, zwei Aelteſte zu präſentieren, weil fie min- 
deſtens 1800 Gulden Steuern an die Synagoge zahlten. Dieſes 
Vorrecht war durch ein Dekret von drei Rabbinern beſtätigt 
worden. Um dieſe Zeit ſeufzten die Juden in H. unter einer großen 
Schuldenlast, und die Verwaltung hatte mit der Aufnahme und 
Ablöſung der Schulden vollauf zu tun. Die kath. Geiſtlichkeit 
Kujawiens ſtand den Juden ſtets feindlich gegenüber, die „von 
guten Geiſtlichen nicht geduldet wurden.“ Dem Propſte von 
Koscielec mußten die Juden in Hohenſalza, ſo oft ſie auf 
dem Wege nach dem benachbarten Pakoſch an ſeiner Kirche 
vorbeikamen, als eine Art Leibzoll Talg oder Wachs entrichten 
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Mehr als die Hälfte der 194907 Gulden betragenden Schuld 
ſumme war in Händen der Geiſtlichkeit. Der Zinsfuß ſchwankte 
zwiſchen 4 und 10 Prozent. Die Zahlung der Zinſen erfolgte 
entweder in Geld, oder Gewürz, Tuch und andern Stoffen. Es 
wurden jährlich 7830 Gulden abgezahlt, ſpäter wurde dieſe Summe 
auf 14221 Gulden erhöht. Bei Eintritt beſſerer Jahre ſollten, 
einem Abkommen gemäß, jährlich 23000 Gulden abbezahlt werden. 
Die Schuldforderungen werden teils auf „alte Sitte“ (1) teils 
auf „Befehle des Geſetzes“, teils auf „erzwungenes Eingehen“ 
zurückgeführt. — 

Nachdem Friedrich der Große 1774 die Stadt Hohenſalza 
in Beſitz genommen hatte, ließ er ſich im darauffolgenden Jahre 
auch von der Judenſchaft daſelbſt huldigen. So ſegensreich einer⸗ 
ſeits auch der Regierungswechſel für die Judenſchaft im Laufe 
der Zeit werden ſollte, ſo führte er auch andrerſeits mancherlei 
Ausnahmegeſetze herbei, die ſich als beſonders drückend erwieſen. 
Auf die alten polniſchen Privilegien wurde fortan ſo gut wie 
gar keine Rückſichten genommen, obwohl die Regierung in dem 
am 28. September 1772 erlaſſenen Notifikationspatente die Zu⸗ 
ſicherung gemacht hatte, „einen jeden bey ſeynen in Beſitz haben— 
den Gerechtigkeiten“ zu ſchützen. Spätere wiederholte Geſuche um 
Aufrechterhaltung der alten Privilegien blieben ohne Erfolg, und 
in einer beſonderen königlichen Verordnung vom 2. April 1789 
wird ausdrücklich erklärt, „daß auf die Privilegien nicht Rückſicht 
genommen werden könne, weil die Duldung der Juden in dem 
reoccupierten Preußen nicht mit größeren, wohl aber geringeren 
Begünſtigungen als in den anderen Provinzen verbunden worden 
ſeien“. Auch für die Juden Hohenſalzas hatte zunächſt das ſchon 
am 17. April 1750 für alle Juden der preußiſchen Monarchie 
erlaſſene „Revidierte General-Judenreglement“ Gültigkeit, durch 
welches auch ihre Rechtsverhältniſſe geregelt werden ſollten. Die 
Regierung beabſichtigte, ein beſonderes, für die Juden des Nege- 
diſtriktes geltendes „General-Privileg und Reglement“ zu er: 
laffen, doch wurde der ſchon fertig geſtellte Entwurf infolge der 
eigenartigen Entwickelung der Verhältniſſe nicht Geſetz. !) Wie 
bei der preußiſchen Beſitzergreifung überall, ſo wurde auch in H. den 
Juden die eigene Gerichtsbarkeit entzogen und teils dem da— 


1) Siehe S. 183. 
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maligen Bürgermeiſter Wolter, teils dem Kriegs- und Steuer- 
rat Plähn in Strelno übertragen. Ein Teil ging auf die 
weſtpreußiſche Kammerdeputation zu Bromberg über. Trotz des 
Regierungswechſels hörten die üblichen Geſchenke an die Beamten 
zu den chriſtlichen Hauptſeſten nicht auf. Der Wert dieſer Ge— 
ſchenke wird auf 70 Taler geſchätzt. Der Bürgermeiſter Wolter 
hatte die Befugnis, Leibesſtrafen ergehen zu laſſen und er ver— 
fuhr zumeiſt mit einer ſolchen Rückſichtsloſigkeit und Härte, daß 
die Juden ſich zu Beſchwerden gedrängt ſahen. So ließ er 1774 
eine ungehorſame jüdiſche Frau an den Pranger ſtellen und ins 
Halseiſen ſchließen. Ueber dieſe Strafe wurde bittere Beſchwerde 
geführt, und man beklagte ſich darüber, daß „geringer und er— 
dachter Fehler und Kleinigkeiten wegen er ſie ins Loch, an den 
Pfahl und Pranger ſchließe“. Ja, die Beſchwerde ging auch 
dahin, daß Wolter eine Durchſuchung der jüdiſchen Häuſer an- 
ordnete, um zu erfahren, ob die Juden nicht ein Chriſtenkind ge— 
ſchlachtet hätten! Die in der Beſchwerde erbetene Unterſuchung 
wurde abgelehnt, die Beſchwerde abgewieſen. Auf die Kindes- 
mordangelegenheit war man garnicht näher eingegangen. — Da 
die Juden in Hohenſalza ſehr verſchuldet waren und unter ihnen 
eine große Armut herrſchte, ſo trafen ſie die Ausnahmegeſetze 
Friedrichs des Großen, durch welche ihr Handel ſehr beſchränkt 
wurde, ſehr empfindlich. Es ſollten jährlich 40 arme Familien 
die Stadt verlaſſen. Dieſer Abſchub ſollte 10 Jahre hindurch 
alljährlich erfolgen. Die Gemeinde trat opferwillig für die Mus- 
gewieſenen ein und vermehrte dadurch ihre Schuldenlaſt noch 
bedeutend. Die Not war ſo groß, daß alle Welt darüber ſprach 
und daß ſelbſt das engliſche Parlament ſich veranlaßt geſehen 
haben ſoll, darauf hinzuweiſen. In einer Verfügung des 
Miniſters von Gaudi aus Bromberg an den Kriegs- und Steuer- 
rat Plähn vom 25. Juni 1775 wird bezüglich der Hohenſalzaer 
Juden ausdrücklich erklärt, daß denſelben lediglich zu dem Zwecke 
ein beſonderer Schutz gewährt wird, damit, durch ſelbige der Handel 
und der Abſatz der Fabriken und Manufakturen befördert werde“. 
Um dieſen Zweck der Duldung zu erreichen, heißt es daſelbſt 
ferner, ſei es ihnen unterſagt, ſich mit „der landwirtſchaftlichen 
und bürgerlichen Nahrung, wozu das Branntweinbrennen und 
Schenken vorzüglich gehöre, zu befallen“. — 
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Die Not und das Elend wurden noch dadurch vergrößert, 
daß am 30. Auguſt 1775 im Judenviertel ein verheerender 
Brand ausbrach, dem ſämtliche 145 Judenhäuſer, nebſt 3 Chriſten⸗ 
häuſern und 2 Scheunen zum Opfer fielen. Das Feuer war im 
Hauſe des Feldſchers Abraham Jakob entſtanden. Dieſer wurde 
wohl durch den herbeigeeilten Steuerrat Plähn aus Strelno verz 
haftet, jedoch auf Befehl aus Bromberg am 8. September wieder 
freigelaſſen, da „wider den gedachten Juden keine indieia eines 
Brandſtifters oder einer wiſſentlich begangenen Verwahrloſung 
des Feuers obwalteten“. Es ſcheint, daß auch die Synagoge 
bei dieſem Brande zerſtört wurde. Bei Empfang der Nachricht 
von dem Brande erklärte Friedrich der Große, „ihn wundre das 
nicht, er habe keine miſerabler gebaute Stadt geſehen“. Die ihrer 
Wohnſtätten beraubten Juden fanden vorläufig in den Häuſern 
der chriſtlichen Bürger Unterkommen. 


Am 18. März 1777 wandten ſich die Aelteſten der Hohen- 
ſalzaer Judenſchaft an den König mit der Bitte um Baugelder und bez 
gründeten ihr Geſuch damit, daß ſie durch den Brand großen Schaden 
erlitten hätten. Sie baten außerdem, daß die ſogenannten Servis⸗ 
gelder für 10 Jahre ihnen erlaſſen, die Acciſe nicht eingeführt 
und ihnen die Erlaubnis zum Betriebe des Bier- und Brannt⸗ 
weinſchankes erteilt werde. Das ihnen vom Bürgermeiſter ge- 
nommene Privilegium, um deſſen Beſtätigung ſie den Miniſter 
von Gaudi, der im Juli des genannten Jahres in Hohenſalza 
anweſend war, baten, verlieh ihnen das Anrecht hierzu. Ferner 
baten ſie um die Erlaubnis zum Handel mit Wolle und Leder 
mit Hinweis darauf, daß Hohenſalza als Grenzhandelsſtadt eine 
gewiſſe Bedeutung erlangt habe, und daß jedem Juden erlaubt 
ſein möge, zwei andre Juden zu ſeiner Hilfeleiſtung ſich halten 
zu dürfen. Der Erfolg dieſes Geſuches war, daß die Servis— 
freiheit für die Grundſtücke derjenigen, die ihr Land wieder 
bebauen, gewährt wird, jedoch nur auf drei Jahre; auch Acciſen⸗ 
freiheit wird zugeſtanden. Baugelder werden jedoch verſagt mit 
dem Hinweis, daß eine Gewährung derſelben gegen Landesver- 
faſſung und Verordnung fei.” Im übrigen werden die Bitt- 
ſteller auf das kommende Generalprivilegium verwieſen. 

Am 28. Dezember 1780 ſuchten die reichen Schutzjuden 
Elias Ephraim und Samuel Meyer beim Könige 
um Konzeſſion des Materialwarenhandels nach und machten ſich 
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anheiſchig, für 300 Taler Fabrikate der Bromberger Königl. 
Friesfabrik zu kaufen. Trotz der Beſchwerden der chriſtl. 
Konkurrenten, des Apothekers Hoyer und des Kaufmanns 
Biſchof, wurde den Bittſtellern, die in der Lage waren, je 
ein Exportlager von 6000 Talern zu halten, die nachgeſuchte 
ktonzeſſion erteilt. Als Gegenleiſtung entnahmen fie aus der 
Königl. Porzellanmanufaktur für 300 Taler Porzellan. Auch 
den reichen Schutzjuden Abraham Hirſch und Meyer 
David Jelonek wurde, ungeachtet der dagegen von den 
Konkurrenten erhobenen Beſchwerde, dieſelbe Konzeſſion erteilt. 
Dagegen blieb anderen Juden, zumal ſolchen, die nicht „ordinäre 
Schutzjuden“ waren, der Materialwarenhandel verſchloſſen. 1777 
begegnen wir einem jüdiſchen Adminiſtrator der „Amts-, Brau- 
und Branntweinbrennerei“ in Hohenſalza namens Js rael 
Mencus, auch Mence Israel genannt; er führte auch die 
Aufſicht über die Königl. Mühle. Zwei andere Juden erhielten 
die Erlaubnis, den in der Stadt oder in den Königl. Fabriken 
gekauften Branntwein zu verarbeiten und in größeren Mengen 
zu verkaufen. Da infolge der engherzigen Geſetzgebung Handel 
und Gewerbe darniederlagen, fanden iich, wie unter den Chriſten, 
ſo auch unter den Juden wenig Wohlhabende. Die Juden 
Hohenſalzas hatten noch 1774 einen ſchwunghaften Handel mit 
Tuch⸗, Woll⸗ und Seidenwaren nach Polen betrieben, derſelbe 
war wie der Hauſierhandel nunmehr unterbunden.“ Kleinhandel 
und Handwerk waren ſehr beliebt bei ihnen. So erfahren wir 
bon einem konzeſſionierten Handwerker, dem Goldſchmied 
Abraham Israel; ferner von dem geprüften Chirurgus Gamliel 
Abraha in, der vor dem „Obermedicocollegium“ in Berlin 
ſein Examen beſtanden hat, der jedoch ſchwere Operationen nicht 
vornehmen durfte. Nach und nach gewann der Handel der 
Hohenſalzaer Juden wieder größeren Umfang, namentlich ent— 
wickelte ſich ein lohnender Großhandel nach außen hin. Die 
Hohenſalzaer Juden ſtanden mit Bromberg in einem lebhaften 
geſchäftlichen Verkehr (1788) und lieferten dahin meiſt Korn. 
Auch mit Danzig, Elbing, ja mit Lithauen unterhielten fie Ber- 
bindungen (1795). Sie waren Lieferanten des preußiſchen 
Heeres am Rhein; es war dieſe Tatſache ein Beweis ihrer 
beſonderen Leiſtungsfähigkeit. Dieſes Heraustreten aus dem 
engen Kreiſe der heimatlichen Scholle blieb nicht ohne Einfluß 
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auf die geiſtige Entwickelung der Hohenſalzaer Juden. Es ent 
ſtanden in ihrer Mitte hochbegabte Männer, die ſich der Kultur 
ihrer Zeit keineswegs verſchloſſen. Finden wir doch ſchon 1803 
in Hohenſalza einen approbierten Arzt, namens Dr. Bevern. 
Derſelbe beabſichtigte, ſich von einem chriſtlichen Bürger Hohen— 
ſalzas ein Haus zu kaufen. Die Behörde verweigerte ihm jedoch 
die Erlaubnis hierzu. Dieſes Vorgehen der Behörde gründete 
ſich auf das Judenreglement von 1750; dagegen wurde den 
| Juden in Hohenſalza aus Nützlichkeitsrückſichten wohl geſtattet, 
„wüſte Stellen“ wieder anzubauen, wenn auch „das Murren der 
Bürger darüber ſehr laut war“, die befürchteten, ſie könnten durch die 
Juden vom Marktplatze verdrängt werden. Ja ein Königl. 
Spezialerlaß vom 12. September 1806 erklärte es für ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß „ein Jude nicht mehr als ein Haus beſitzen 
ſolle und daß ohne ganz vorzüglich erhebliche Urſachen davon 
keine Ausnahme geſtattet werde.“ — 


Außer den Ausgaben für die Synagoge und die Beamten 

| hatte die Hohenſalzaer Judenſchaft an das Domänenamt Lojewo 

| 120 Taler Schutzgeld und bis zum 20. Januar 1795 eine bez 

| fondere Schlachtſteuer zu zahlen. Ferner zahlte jeder „ordinäre 
Schutzjude“ an Kopfgeld 16 Groſchen für die Erwachſenen in 
ſeiner Familie, jeder „extraordinäre“ 12 Groſchen, jeder der | 
„ohne Schutz“ war, 8 Groſchen, ſpäter 12 Groſchen für einen 
„Tolerationsſchein“ und 8 Groſchen für die Unerwachſenen. 

Für einen Trauſchein waren 13 Taler 14 Gutegroſchen zu ent— 
richten, und wenn der Bräutigam das 25. Lebensjahr noch nicht | 
zurückgelegt hatte, noch 32 Taler 14 Gutegroſchen. Der Rabbiner f 
mußte für die Beſtätigung feiner Wahl 20 Taler zum „Ban— 
fond“ beitragen. 


Die Zahl der Juden in Hohenſalza war namentlich durch 
die Erſchwerungen des geſchäftlichen Lebens ſehr herabge— 
mindert worden. 1773 zählte man 200 Familien mit 800 Seelen, ; 
1785 nur noch 137 Familien (darunter 33 Schutzjuden), | 
1787 find 25 Schutzjuden vorhanden; 1788 war die Seelenzahl 
auf 665 heruntergegangen, machte jedoch die Hälfte der ge 
ſamten Einwohnerſchaft aus. 1794 ſind 50 Schutzjuden, 1795: 48, 
1796 ſind 33 ordentliche, 18 außerordentliche Schutzjuden, 
14 „tolerierte“, 25 Handwerker, 1798 ſind 45 Häker, 1799. 
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604 Seelen unter 1433 Einwohnern, darunter 41 Häfer, wovon 


5 ordentliche, 16 außerordentliche Schutzjuden, 2 Toleranten, 
4 „publique Bediente“, 6 „ad dies vitae“, 1 „Emigrante“ 
(Ausländer), 7 „ungqualificierte“ gegen 4 chriſtliche „Bürger“, 
1802: 191 Familien. Die Gemeindeälteſten wachten darüber, daß 
ſolche Juden, welche keine Aufenthaltsberechtigung beſaßen, durch 
den Magiſtrat ausgewieſen wurden. 1805 zählte Hohenſalza 
996 jüd. Seelen (1011 Chriſten), wovon 38 Handwerker, 
80 Handeltreibende, die zur Hälfte ordentliche (mit 166 Seelen) 
und zur anderen Hälfte außerordentliche Schutzjuden (mit 
218 Seelen) find. Ohne Schutz find 612. 1806: 1011 Seelen, 
wovon 36 ordentliche Schutzjuden mit 205 Seelen, 39 auher- 
ordentliche mit 192 Seelen, 12 „Toleranten“ mit 48 Seelen, 
12 „publique Bediente“ mit 76 Seelen, 13 „Arme und Ab— 
gelebte“ mit 19 Seelen, 38 Handwerker mit 137 Seelen, 
96 „Emigranten“ mit 334 Seelen, 185 Männer, 206 Frauen, 
384 Söhne, 223 Töchter, 12 Knechte, 43 Mägde. Der Rückgang 
der Seelenzahl von 1799 hatte vornehmlich darin ſeinen Grund, 
daß die Stadt aufhörte Grenzſtation zu ſein und ihr Handel 
bedeutend abgenommen hatte. 

Auch bei den Juden in Hohenſalza hatte feit etwa 1774 
deutſche Sitte und deutſche Bildung immer mehr Geltung erlangt, 
ſodaß bald darauf die polniſche ſaſt ganz verdrängt wurde. Man 
nahm deutſche Namen an, und es entſtanden die Familiennamen 
Goldberg, Hirſchberg, Auerbach u. a. Die Zahl 
der Analphabeten in den beſſeren Kreiſen nahm zuſehends ab; 
aber auch in den niederen Klaſſen war man des Deutſchen in 
Schrift und Sprache durchaus nicht unkundig. Jedoch auch in 
ihrer Geſinnung waren die Juden Hohenſalzas in jenen Tagen 
ſchon gut deutſch. Dies zeigte ſich ſo recht, als die polniſchen 
Inſurgenten 1794 Geld und Waren von ihnen zu erpreſſen 
ſuchten und eines armen Gemeindedieners ſich bemächtigten, den 
die Polen erſt nach Zahlung eines hohen Löſegeldes freigaben. 
Ihre öffentlichen Urkunden faßten ſie ſtets in deutſcher Sprache 
ab, ſelbſt während der herzoglich Warſchauiſchen Herrſchaft. 
Die Regierung bot alles auf, um deutſche Kultur unter ihnen zu 
fördern. So hatte die Gemeinde 1800 Lewin ben Aſcher 
Margulies aus Plock, einen Nachkommen des berühmten Poſ. 
Rabbiners Morde ch aj Jafe, zu ihrem Rabbiner gewählt. 
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Die Regierung verſagte jedoch die Beſtätigung der Wahl, weil es 
„zweckmäßig wäre, wenn dieſe Männer (die Rabbiner) durch 
welche der unglückliche Separatismus der Juden von den üb— 
rigen Staatsbürgern hauptſächlich genährt werde, ganz entbehrt 
werden könnten. Es ſei gar nicht ratſam, ihre Anzahl über die 
dringendſte Notwendigkeit zu vergrößern; — — der neu zu be⸗ 
ſtellende Rabbiner müſſe ein unbeſcholtener, als rechtſchaffen be⸗ 
kannter, dem Staate nicht entgegenſtrebender, zu deſſen Zwecken 
vollkommen brauchbarer Mann ſein“. Die Regierung hielt die 
Amtierung von 5 Rabbinern im Netzediſtrikte (Filehne, Märkiſch— 
Friedland, Krojanke, Schönlanke und Tütz) für hinreichend, und 
ſie meinte, es könnte einer der vorhandenen Rabbiner das 
Rabbinat in Hohenſalza mitverwalten. Sie hielt eine möglichſte 
Einſchränkung der Rabbinerſtellen für notwendig, damit „ein deſto 
geſchickterer und ſeines Amtes würdigerer Mann“ ſeines Amtes 
walte. Ein Teil der Gemeindemitglieder iſt ganz damit einver— 
ſtanden, und als die Gemeindeälteſten trotz der behördlichen Ver— 
fügung den Rabbiner Lewin Aſcher in der Stadt behalten 
hatten, erſtatteten einige Gemeindeangehörige eine Anzeige dem 
König, den ſie gleichzeitig baten, er möge überhaupt keinen Rab— 
biner beſtätigen, da ein ſolcher viel koſte. Lewin Aſcher wurde 
daher auch nur als „Vizerabbiner“ beſtätigt, titulierte ſich gleich— 
wohl „Oberrabbiner“. Er bezog ein jährliches Gehalt von 300 
Talern.) 

Das geiſtige Leben in der Gemeinde Hohenſalza konzentrierte 
ſich noch lange Zeit nach der preußiſchen Beſitzergreifung haupt 
ſächlich im Bethhamidraſch, dem Sammelplatz derjenigen, die dem 
von alters her hochgehaltenen Studium der rabb. Literatur mit 
Eifer oblagen. Hier lernten und lehrten anerkannte Autoritäten 


1) L. Aſcher (Margolies) übernahm 1805 das Rabbinat in Frank— 
ſurt a. O. Er approbierte am 4. Kislev 1800 den in Krotoſchin 1845 ge— 
druckten „El hamiluim“ des Arje Löb Caro und am 24. Giman 1801 den in 
Warſchau in demſelben Jahre veranftalteten Neudruck der Schrift „Ittur“ 
des Iſaak ben Abba Mari über talmud. Recht. Er ſelbſt verfaßte die unter 
dem Titel N dd in Frankfurt a. O. 1811 erſchienene Predigtſammlung 
und das Reſponſenwerk Nez “~S (Teil I Nowidwor 1787, Teil II 1796). 
Ihm zur Seite ftanden die Rabbinatsaſſeſſoren Hirſch Michel (1797 bis 
1800), feit 1802 Meyer Jol, zugleich Rabbiner am Bethhamidraſch und 
Lewin Iſaak Auerbach. (Betr. Margolies ſiehe auch Teil I, Seite 
164 Anm.) 
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Tag und Nacht und ſammelten zahlreiche Schüler und Jünger 
um ſich. 

Um 1724 wirkte der Rabbiner Joſef (Joſel) b. Seëb 
Wolf Levi, Vf. des 1724/25 in Prag gedruckten „Tifereth 
Joſef“. Sein Nachfolger im Hohenſalzaer Rabbinat war wahr⸗ 
ſcheinlich Schamſchon b. Chajim Cohen, deſſen Vater 1730 
bis 1733 Poſener Rabbiner war. Ferner lebten in Hohenſalza 
Rabbiner Awigdor Joſef (1767), Vizerabbiner Fabiſch Baruch 
und Rabbiner Arje Löb Caro!) (um 1780—1797). 

Das Beth hamid raſch wurde bei der im Jahre 1775 in 
Hohenſalza ausgebrochenen Feuersbrunſt wahrſcheinlich ein Raub 
der Flammen. Es wurde 1782 wieder auſgebaut und mit einem 
Schindeldach verſehen; nachdem es 1804 gänzlich niedergeriſſen 
wurde, wurde es auf Koſten Hirſch Abrahams durch einen 
maſſiven Neubau erſetzte). Die Hälfte diefes Hauſes Hat fih noch 
bis jetzt erhalten. Das Beth hamidraſch wurde nach und nach 


1) L. Caro, genannt R. Löb charif, d. h. der ſcharfſinnige, war vorher 
Rabbiner in Krotoſchin und Nachod. Er verfaßte das bereits erwähnte Buch 
i hamiluim und erteilte 1783 die Approbation zu dem Pſalmenkommentar 
Do rp“ von Jakob Eiſenſtedt Feibuſch (Hamburg 1784), ferner ap⸗ 
probierte er am 1. Tebeth 1792.93 die in Frankfurt in der genannten Zeit 
gedruckte Schrift Oy anz” von Jedajah aus Beziers, ein vielgeleſenes 
Erbauungsbuch. R. David Iſaak war ſein Aſſeſſor. 

k 2) In der Urkundenſammlung des Beth hamidraſch-Vereins zu H. 
Anden wir einen Hinweis, daß Abraham Hirſch oder Hirſch Abraham das 
Beth hamidraſch habe erbauen laſſen. Zu dieſem Zwecke habe der Genannte 
t. Teſtament 500 Taler geftiftet. Bei den Gemeindeakten, H 16, befindet 
ch eine hebräiſche Abſchrift eines Originalteſtamentes, die von einem Joſeph, 
Sohn des Aron, am Dienstag, d. 23. Cheſchwan 5595 (1835) im Auftrage 
des Gemeindevorſtandes angefertigt wurde. Dieſelbe wurde am 1. Dez. 1891 
n Rabb. Dr. Kohn⸗Hohenſalza ins Deutſche übertragen. Es geht aus dem 
Teſtamente hervor, daß Abraham Hirſch ſein erſtes Teſtament am Dienstag 
y 20. Schebat 5561 (1801) in Gegenwart des Hohenſalzaer Rabbiners 
9 Leb Leſſer gemacht, dasſelbe aber am 3. Elul 5562 (31. Aug. 1802) wegen 
r Waiſenkinder ſeines verſt. dritten Sohnes Joel geändert hat. Im erſten 
Haragraphen des Teſtaments heißt es, daß Abr. Hirſch vom Vorſtande der 
Semeinde zu Hohenſalza 16000 Taler zu fordern habe; er ftiftet nun 
000 Taler und zwar ſollten die Zinſen von 1000 Talern zur Ausſtattung 
von Bräuten und Waiſen verwandt werden und 1000 Taler ſollten dem 
eth hamidraſch zufallen. Letzteres ſollte 100 Tlr. gleich im erſten Jahre 
po dem Tode des Teſtators erhalten zur Anſchaffung von ſolchen Büchern, 
M das Beth hamidraſch noch nicht beſitzt. — Daß das Originalſchreiben von 
Ra Hand des Leb Leſſer angefertigt wurde, beſtätigen die Zeugen: Jehuda 
Leib Auerbach aus Liſſa und Abraham, Sohn des Jakob, Kultusbeamter in 
Lesla am Mittwoch, 4. Elul 5562. — Wenn das hier bezeichnete Teſtament 
mit dem von Lewin S. 66 erwähnten identiſch ift, fo trifft deffen Datums- 
angabe (6. Januar 1804) nicht zu. 
34 
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reich mit Legaten ausgeſtattet, auch erfolgten vielfach Schenkungen 
von religionswiſſenſchaftlichen Büchern, ſodaß es über eine recht 
ſtattliche Bibliothek, in der ſich gar ſeltene Ausgaben befinden, 
verfügt. 

Die Regierung ließ aufs ſtrengſte Nachforſchungen darüber 
anſtellen, ob nicht etwa „zur Duldung nicht qualifizierte Juden“ 
in der Gemeinde fih aufhielten. Unterm 15. Oktober 1787 be 
richten die Aelteſten!), daß ſie am letzten Verſöhnungsfeſte, an 
welchem die Juden meiſtenteils zu Hauſe zu ſein pflegen, eine 
Reviſion vorgenommen und gefunden hätten, daß zwar einige 
nicht im Beſitze einer gehörigen Qualifikation feien, dieſelben je? 
doch der Synagoge zu unentbehrlich ſeien, als daß man ſie aus— 
weiſen könnte. Nicht zu gedenken, daß ein Teil alte Leute ſeien, 
die wohl auf Zeit ihres Lebens geduldet zu werden verdienen, 
ſeien dieſe bei dem Handel ganz unentbehrlich, da anderen Per— 
ſonen die Waren und Gelder nicht anvertraut werden könnten. 
Auch bei dem Welthandel, den die Juden in H. beſonders mit 
Wolle trieben, die aus Polen eingeführt werde, werden dieſe 
„Subjekte“ gebraucht. Dieſelben hätten auch „gutes Vermögen“ 
und hätten ſich bei den oft vorkommenden Feuersbrünſten in der 
Stadt beſonders hilfsbereit gezeigt. Um einerſeits die zu befürch⸗ 
tenden Nachteile zu verhindern, andererſeits die Zahl der „un— 
qualifizierten“ Juden zu vermindern, ſchlagen nun die Aelteſten 
vor, die in einer Anlage ſpeziell aufgeführten Juden auf Lebens— 
zeit zu dulden; die etwa vorhandenen Kinder derſelben ſollten nach 
und nach abgeſchoben werden. Am Schluſſe wird darauf hinge— 
wieſen, daß die jetzt herrſchende üble Lage verhindert worden 
wäre, hätten die früheren Aelteſten mehr auf Ordnung gehalten. 
Die Gemeindeverwaltung war ſtets beſtrebt, die von der Aus— 
weiſung bedrohten Juden in Schutz zu nehmen, und im Jahre 
1798 war gegen die Aelteſten Joſeph Hirſch, Moſes Michel und 
David Iſaac eine Unterſuchung wegen „eingeſchlichener unquali— 
fizierter“ Juden bezw. „ungebührlicher Duldung unvergleiteter 
Juden“ eingeleitet worden. Es kam zu einem langen Prozeß, 
der in erſter Inſtanz nicht weniger als 238 Taler 5 Ggr. koſtete, 
wovon Moſes Michel /, Joſeph Hirſch / und David Iſaac ½ 
zu zahlen hatten. 


1) Archiv der S.⸗G. Hohenſalza. Akten betr. die Angelegenheiten der 
Emigranten, Lit. Nr. 3, Fach 16. 


| 
| 
| 
| 
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Wenn auch ſonſt die Vertreter der Judenſchaft in Hohen- 
ſalza in ihrem Verhalten der Behörde gegenüber ſtets die größte 
Devotion zu erkennen gaben, ſo zeigten ſie zuweilen ein gewiſſes 
Selbſtbewußtſein, wenn in den Erläſſen kränkende und verdäch— 
tigende Ausdrücke gebraucht wurden. So hatte der Magiſtrat in 
H. unterm 28. Mai 1817 in einem Erlaſſe, nach welchem die 
Judenälteſten eine „namentliche Liſte von den Dienſtboten und 
Geſellen, die nach dem 1. Juni 1815 als Polen fih eingeſchlichen 
hatten“ 2c. einreichen ſollten, am Schluſſe die Mahnung ausge- 
ſprochen, daß dieſe Liſte „richtig, accurat und un verfälſcht“ 
ſein müſſe. Hierauf entgegneten die Aelteſten am folgenden Tage, 
daß fie hierzu gar nicht verpflichtet feien. Es bleibe ihnen übri- 
gens der ungewöhnliche Ausdruck „unverfälſcht“ unbegreiflich, in- 
dem dieſer ein ganz unpaſſender, überflüſſiger und unangemeſſener 
ſei, und die Aelteſten hoffen, daß „der wohllöbliche Magiſtrat 
für die Zukunft Sorge tragen werde, ſie mit ſolchen Ausdrücken 
zu verſchonen“. Der Magiſtrat ſpricht hierauf über diefe 
Weigerung der Aelteſten „fein größtes Mißfallen“ aus und belehrt 
dieſelben in einer langen Ausführung dahin, daß fie zur Ein- 
reichung der geforderten Lifte verpflichtet feien. Was den Aus- 
druck „unverfälſcht“ anbelange, worüber die Aelteſten ſich gekränkt 
und in ihrer Ehre angegriffen zu ſein vermeinen, ſo liege es ſchon 
in der Natur der Sache, daß die unterſte Klaſſe der jüd. Nation 
den Kunſtgriff fih anmaßen, ihren wirklichen Geburts- und Auf- 
enthaltsort, um nicht über die Grenze in das Königreich Polen, 
wo ſie der Aushebung preisgeſtellt ſeien, transportiert zu werden, 
zu verheimlichen, weshalb denn auch die Aelteſten auf eine nicht 
fälſchlich anzufertigende Liſte bei eigener Verantwortung aufmerk— 
am gemacht worden ſeien. Es falle nicht wenig auf, daß durch 
die Eingabe die jetzigen neuen Synagogenälteſten bei dem ſo 
kurzen Antritt ihrer Funktion der Ortsobrigkeit den Gehorſam 
ſowohl verſagen, als auch eine Halsſtarrigkeit gegen dieſelbe zu 
zeigen willens feien.“ — 


Die Schuldenlaſt der Gemeinde war zur Zeit der preußi— 
ſchen Beſitzergreifung noch eine enorme, obwohl man längſt be— 
müht geweſen war, die Schuldverhältniſſe zu regeln. Die Shul- 
den vermehrten ſich beſonders dadurch, daß man behufs Bezahlung 
von Kapital und Zinſen ſtets wieder neue Verpflichtungen ein— 
ging; zudem war durch die Feuersbrunſt von 1775 die Leiſtungs⸗ 
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fähigkeit der Gemeinde bedeutend herabgeſetzt worden. Ein wieder: 
holtes Geſuch der Gemeindeälteſten an die Behörde, daß „man 
in Rückſicht auf die elende Lage die Zinſen der von den Vor— 
fahren in alten Zeiten gemachten Schulden auf 10 Jahre erlaſſen 
möge“, wurde abgeſchlagen. Dieſe Schulden betrugen insgeſamt 
30000 Taler. Ein Gläubiger nach dem anderen drang auf Rück— 
zahlung der gemachten Darlehen. Die Verhältniſſe verſchlechterten 
ſich immer mehr, ſodaß die Gemeinde 1778 in Konkurs geriet. 
Die Gläubiger waren zumeiſt Geiſtliche bezw. Klöſter. Unter den 
Schuldforderungen befanden ſich mehrere, die rechtlich nicht be— 
gründet werden konnten, da fie fih als „alte Erpreſſungen“ dat? 
ſtellten. Durch ein Präkluſionsedikt vom 17. September 1779 
ſicherte das Bromberger Hofgericht die Synagoge vor mehreren 
unrechtmäßigen Forderungen. Die Gemeinde lieh und zahlte ab— 
wechſelnd ab und war beſtrebt, die Schulden möglichſt zu tilgen. 
1800 beliefen ſich dieſelben im ganzen auf 13000 Taler, und 
dieſen Betrag ſchoß Abraham Hirſch, der Erbauer des Beth 
hamidraſch, der Gemeinde unter der Bedingung vor, daß dieſes 
Darlehn bis 1816 wieder zurückgezahlt werde. Der hierüber 
ausgeſtellte Schuldſchein wurde von 60 Gemeindemitgliedern unter— 
ſchrieben, die perſönlich für die Summe hafteten. Im Jahre 
1802 hatte die Gemeinde ſeit der preußiſchen Beſitznahme im 
ganzen 50000 Taler Schulden bezahlt. 

1796 belief fih der Gemeindeetat auf 2010 Taler. Hierz 
von entfielen auf jährliche Zinszahlung 600, auf die Klöſter 90, 
auf „Verluſt und Agio des Kopfgeldes“ 100, auf das Gehalt des 
Rabbiners 300, auf das des Kantors 50, auf das des Armen— 
vorſtehers 100, auf Feuerpferde und Servis für das Synagogen? 
gebäude 30, auf Schutz- und Fleiſchgeld an das Amt in Hohen? 
ſalza 120, auf das Gehalt des Synagogenſchreibers 30, auf das 
des Synagogendieners (Skolny) 70, auf das des Schächters 20, 
auf Geſchenke für den Rabbiner und publique Bediente 100, auf 
„Sporteln und Tabellenanfertigen“ 100 und auf außerordentliche 
Ausgaben 300 Taler. — 

Durch die Durchmärſche und Requiſitonen im Kriege 1806/07 
hatten in Hohenſalza ſowohl die Bürgerſchaft als auch die Juden 
ſchwer zu leiden. Erſtere war in einer ſolchen Notlage, 
daß ſie ſich gewungen ſah, am 19. Nov. 1808 von der jüd. Ge— 
meinde ein Darlehn von 500 Talern zu entnehmen zur „An— 
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ſchaffung verschiedener, vom franzöſiſchen Militär geforderten und 
erpreßten Dinge, als: Branntwein, Ochſen ꝛc.“!) Dieſes Darlehn 
wurde erſt auf Drängen der Juden (Vorſteher: Lion Elias und 
Joel Raphael Ephraim) am 18. Nov. 1818 durch Vermittlung 
der Regierung zurückgezahlt. Die Juden ſelbſt hatten 1808: 
1080 Gulden Fouragegeld zu zahlen. 

Zur Zeit der Warſchauer Regierung wurden die Laſten noch 
drückender, zudem legte die Kontinentalſperre den Handel lahm. 
Die 1809 eingeführte Koſcherfleiſchſteuer war auch für die Juden 
in Hohenſalza eine „wahre Drangſal“. Sie hatten jährlich 
35850 Gulden zu entrichten. Nach langen Kämpfen wurde eine 
Herabminderung auf ein Drittel erlangt.?) Eine andere drückende 
Steuer war der von der Judenſchaft in Hohenſalza zu dem ſo— 
genannten „Sila zbroyna“s) zu leiſtende jährliche Beitrag von 
10500 Gulden. 1818 war die Gemeinde noch 6328 Gulden 
ſchuldig.?) Zu dieſem Fonds zahlten 92 Juden aus Hohenſalza, 
9 aus Strelno, 7 aus Gembitz, 3 aus Mogilno, 5 aus Gonſawa, 
4 aus Gniewkowo, 3 aus Kruſchwitz. 

Die im Jahre 1812 eingeführte Rekrutenſteuer betrug für 
die Juden in Hohenſalza 2466 Gulden jährlich. 

Die Seelenzahl der Juden in Hohenſalza, die 1807 etwa 
920 betragen hatte, war 1809 auf 1181 geſtiegen. Im ganzen 
Kreiſe Hohenſalza wohnten 1292 Juden, d. i. 3¼ Prozent der 
Geſamtbevölkerung. 

Während des Krieges gegen Rußland ſowie in den Be— 
freiungskriegen hatten die Juden in Hohenſalza arge Beläſtigungen 
durch die durchziehenden Truppen zu erleiden, und ſie boten alles 
auf, um ſich Ruhe und Erleichterungen zu verſchaffen. So über— 
reichten die Synagogenälteſten in Gemeinſchaft mit den Stadt— 
räten den kommandierenden Offizieren ein Präſent, „um nicht viel 
Militär in der Stadt zu haben und Manneszucht zu behalten.“ 
Die Platzkommandanten und Sekretäre erhielten ein ſolches „Prä— 
ſent“ monatlich, und als ein preuß. Diviſionsarzt 6 der größten 
Häuſer, die im Beſitze von Juden waren, zu einem Militär- 


1) Archiv der Syn.⸗Gem. Hohenſalza, Aktenſtück A. IV. 

2) Näheres ſiehe Teil 1, S. 213. 

3) Ein von General Lipinski in Uebereinſtimmung mit dem Oberpräfekten 
Gliszynski begründeter Fonds zu einem allgemeinen Aufſtande. 
) Archiv der Syn.⸗Gem. Hohenſalza. 
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hoſpital umwandeln wollte, konnte er erft durch ein Geſchenk von 
182 Talern davon abgehalten werden. Damit die ruſſiſchen Of— 
fiziere die Hausbeſitzer nicht durch die Einquartierung ihrer Leute 
aus den Häuſern verdrängten, mußten beſondere Zuwendungen 
gemacht werden. 


* x 
de 

Wie überall in den Poſener Landen, ſo wurde auch von 
der Judenſchaft Hohenſalzas die Wiedervereinigung mit Preußen 
voll Jubel und Begeiſterung begrüßt. Schon längſt vor dem 
i von der Regierung am 12. Juli 1815 erlaſſenen Aufruf zu Bei- 
trägen für patriotiſche und militäriſche Zwecke und zur Bildung 
freiwilliger Jägerkorps hatte der Vorſtand einen Aufruf erlaſſen, 
in welchem zum freiwilligen Eintritt ins Heer aufgefordert wurde 
Es meldeten ſich alsbald aus der Gemeinde junge Leute, welche 
als Freiwillige in das Heer eintreten wollten. So erſchienen am 
18. Juni 1815 Gerſon Hirſch (Twardowski) und Beer 
Hirſch Kriſcha vor den Gemeindeälteſten und erklärten, daß 
fie „freiwillig unter das preuß. Militär als Jäger zu Fuß gehen 
| wollen“ und die Aelteſten erklärten, daß „fie die jungen Leute 
| nicht allein dazu angefeuert und zugeredet, ſondern auch verſichert 
| hätten, fie auf Gemeindekoſten mit allem Nötigen, außer dem 
| Schießgewehr, zu equipieren“ Am 19. Juni 1815 meldeten ſich 
Itzig Meyer Cohn, Leyſer Moſes, Abraham und 
Jakob Kalmon, Itzig Israel und Itzig Jakob. 
Auf Vorſtellung ſeiner Eltern nahm aber der letztgenannte Itzig 
Jakob am 23. Juni 1815 feine Meldung zurück, da „er fränt- 
lich war und nicht zum Soldaten taugte“. Dies bezeugten die 
übrigen 6 Freiwilligen durch ihre Namensunterſchrift. Für den 
Zurückgetretenen aber trat am 26. Juni 1815 Lewin Baruch 
Cohn ein. Am gleichen Tage wandte ſich die Gemeindeverwal— 
tung an die Gemeindemitglieder um Beiträge zur Ausſtattung der | 
Freiwilligen. Das Ergebnis der Sammlung war 333 Taler, 
19 Gutegroſchen, 6 Pfennige. Die Verwaltung ließ nun die Aus: 
rüſtungsgegenſtände, als Montierung, Stiefel, Wäſche ꝛc. anfer⸗ 
| tigen, über deren Koſten eine ſpezifizierte Rechnung vorliegt; 


außerdem erhielten die jungen Leute bares Geld. Die Sache 
wurde derart beſchleunigt, daß die Ausſtattung bereits am 
29. Juni 1815 vollzogen war und am ſelben Tage wurden die 


Be, Taa 


Freiwilligen in Begleitung des Leutnants Raphaelgranzo 81) 
und Monſ. D. S. Meyer nach Bromberg an die Organiſations— 
kommiſſion abgeliefert. Den 7 Hohenſalzaer Freiwilligen geſell— 
ten fih noch 2 andere zu. Dieſe 9 Freiwilligen wurden von 
Leutnant Franzos weiter nach Poſen geleitet. Ueber die er- 
folgte Ablieferung der „9 völlig equipierten freiwilligen Jäger 
an Se. Exzellenz, den Herrn General-Leutnant von Thiemen“ 


1) Raph. Franzos war Leutnant in franzöſ. Dienſten geweſen. 
Ein gewiſſer Tatendrang und eine Abenteuerluſt führten ihn aus dem Eltern— 
hauſe. Sein Vater war Inhaber eines bedeutenden Seidenwarengeſchäftes, 
das zumeiſt vornehme Polen zu ſeinen Kunden zählte. Während der Fran— 
zoſenherrſchaft ſprach man in Hohenſalza vie! franzöſiſch, und der Inhaber 
des Geſchäftes, der urſprünglich Samuel Bendavid (ſt. am 21. Okt. 
1875) hieß, beherrſchte die franzöſ. Sprache in hohem Maße. Man ging 
daher mit Vorliebe in fein Geſchäft und ſprach: „Wir gehen zum „Franzos“. 
Als man nun von den Juden forderte, deutſche Namen ſich beizulegen, 
wählte Bendavid den Familiennamen „Franzos“. Auch der junge 
Raphael Franzos ſprach geläufig ſranzöſiſch. Er wollte gern Soldat 
ſein, und da er in Deutſchland keine Aufnahme finden konnte, begab er ſich 
nach Kaſſel, wo dazumal Jerome Napoleon reſidierte. Hier trat er 
in die weſtfäliſche Armee ein, zog mit nach Spanien und kämpfte in der 
Schlacht bei Saragoſſa mit. Später beteiligte er ſich an dem Zuge der 
ſranz. Armee nach Rußland, machte auch die Schlacht bei Dt. Ey lau mit 
und war einige Zeit in Rußland. Wegen ſeiner großen Sprachkenntnis 
hatte er es bald zum Leutnant gebracht. Bei dem Rückzuge kam er nach 
Hohenſalza, ſeinem Geburtsorte. Seinen Angehörigen gab er ſich zuerſt 
nicht zu erkennen, da er fie überraſchen wollte. Er begab ſich zum Servis— 
deputierten und forderte von ihm ein Billet auf das Haus ſeines Vaters, 
was ihm jedoch verweigert wurde; vielmehr wurde ihm ein Unterkommen 
in einem obſkuren Hauſe der Vorſtadt gewährt. Erzürnt über dieſes Verhalten 
zog er ſeinen Säbel und ſchlug auf den Deputierten ein, dem er ein Ohr abhieb. 
Dieſer Vorfall hatte in der Stadt eine große Aufregung hervorgerufen, 
und man war innerhalb der Judenſchaft nicht wenig erſtaunt und zugleich 
erſchrocken, in dem franz Leutnant einen Hohenſalzaer, ja ein jüdiſches Kind 
zu erkennen. Insbeſondere waren ſeine Angehörigen freudig überraſcht, aber 
auch beſtürzt. Fr. eilte ſofort zu Pferde nach Bromberg, um den Vorfall zu 
melden, der jedoch keine weiteren nachteiligen Folgen für ihn hatte. In 
Anerkennung ſeiner Verdienſte im Kriege wurde Fr. zum Ritter der Ehren— 
legion ernannt und bezog bis zu ſeinem Ende einen Ehrenſold. Er lebte 
ſpäter als Spiritusmakler in Berlin und ſtarb daſelbſt im Alter von einigen 
ſechzig Jahren. Seine Tochter, die Witwe des Bankier Hirſch, lebt daſelbſt 
noch. Der Kriegsſäbel des Leutnant Franzos wird noch heute in der 
Familie des Herrn Bankier S. Cohn in Bromberg, dem die Herausgeber 
dieſe Mitteilungen verdanken, aufbewahrt. Der Griff des Säbels zeigt über 
einer Krone die Initialen J. R. 
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wurde dem Leutnant Franzos unterm 8. Juli 1815 vom 
Königl. Kreis⸗Kommando eine beſondere Beſcheinigung ausgeſtellt. 
Die Freiwilligen erhielten nachträglich auch noch das nötige 
„Schießgewehr“ und die Gemeindeverwaltung wandte ſich unterm 
5. Juli 1815 an den General von Thiemen mit der Bitte, 
„die nachträglich geſandten Gewehre an die Freiwilligen verteilen 
zu laſſen“. “) 

An demſelben Tage (29. Juni 1815), an welchem die Frei 
willigen nach Bromberg überführt wurden, richtete der Gemeinde⸗ 
vorſtand an die Regierungs-Kommiſſion folgendes Schreiben: 

„Gleich bei Wahrnehmung, daß wir unter die huld⸗ 
volle Königl. Preuß. Regierung wiederum zurückgefallen 
ſind, haben wir als Vorſteher der hieſigen Synagoge einen 

Aufruf, um den Enthuſiasmus der Vaterlandsliebe aufzu⸗ 

muntern, erlaſſen, daß ſich aus unſerer Mitte Menſchen zum 

freiwilligen Militärdienſte melden und von der allgemeinen 

Caffe equipirt zu werden verſichert, wozu 7, gemäß ein 

liegender Verzeichnis⸗Tabelle, ſothanen Dienſte ſich verpflich⸗ 

tet haben. Wir haben nicht unterlaſſen, ſelbige auf Koſten 
der hieſigen Synagoge aufs beſte als freiwillige Jäger zu 

Fuß, laut beikommender Specifikation zu equipiren und ver? 

fehlen nicht, einer hochverordneten Regierungs-Commiſſion 

ſolche zu dero Dispoſition zu übermachen mit der allerunter? 

thänigſten Bitte, dieſes als Beweiſe unſerer treuen Anhäng⸗ 

lichkeit zum allergnädigſten Landesvater anzunehmen. 
Bemerken, daß außer der Equipirung auch einem jeden 

Freiwilligen 5 Thaler baares Geld als Tractament auf 

eine zu berechnende Zeit gegeben wurde.“ 


Die Königl. Preußiſche Regierungskommiſſion des Bromberger 
Departements richtete unterm 1. Juli 1815 an die Judenſchaft 
in H. ein beſonderes Anerkennungsſchreiben wegen der bewieſenen 
Vaterlandsliebe und Opferfreudigkeit.?) 


1) Archiv der Syn.⸗Gem. Hohenſalza. Akten betr. Geſtellung Frei⸗ 
williger z. Militärdienſt, Nr. 11. 

2) Dieſes Anerkennungsſchreiben liegt nicht im Original, ſondern nur 
in einer unterm 18. 3. 1828 vom Magiſtrat beglaubigten Abſchrift vor. 
Das Original, das ſeiner Zeit der Aelteſte Goldberg zu einem unbekannten 
Zwecke an ſich nahm, gelangte nicht wieder zu den Akten. — Den Wortlaut 
dieſes Schreibens ſiehe Teil J, S. 252. 
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Trotz der anerkannten Vaterlandsliebe wurde das Geſuch 
der Juden in Hohenſalza um Verleihung des Staatsbürgerrechts 
abſchlägig beſchieden.!) Auch der Bitte um Erlaß des Schutzgeldes 
wurde weder von der Regierung zu Bromberg, noch von dem 
Miniſter des Innern ſtattgegeben, ja, die Gemeinde wurde trotz 
lebhaften Widerſpruches angehalten, nachträglich die Schutzgelder 
von 1809 bis 1815 zu entrichten, obwohl die Beträge an das 
Domänenamt Lojewo abgeführt worden waren. Es waren 
620 Taler zu zahlen; außerdem war eine reſtierende Fleiſchſteuer 
in Höhe von 730 Talern zu begleichen. Dieſe Steuer hörte erſt 
mit dem Jahre 1834 auf. 


Trotz aller erfahrenen Enttäuſchungen bewährte die Juden— 
ſchaft in Hohenſalza ihren patriotiſchen Sinn. Das von dem 
Könige für den 18. Januar 1816 angeordnete Friedensdankfeſt 
wurde in würdiger Weiſe von ihr begangen. Der Rabbiner 
Lewin Iſaak Auerbach) ſandte dem Landrat die von ihm dabei 
gehaltene Predigt ein, die durch den Druck veröffentlicht wurde. 
Nach der Feier veranſtaltete man eine Sammlung für die durch 


eine Pulverexploſion geſchädigten Danziger. Dieſe Sammlung 
ergab 25 Taler 15 Gutegroſchen. Der Betrag wurde an die 
Regierung zu Bromberg geſandt. 


1816 zählte Hohenſalza unter 3106 Einwohnern 1265 Juden; 
von dieſen waren 235 beitragende Mitglieder. 1817 gab es ſolche 
85 erſter Klaſſe, 144 zweiter Klaſſe und 144 nicht Beitragende. 
In den Jahren 1816—19 betrugen die jährlichen Einnahmen 
2050 Taler 5 Gutegroſchen 5 Pfg., darunter 440 Taler Pei- 
träge. Die Ausgaben betrugen an Zinſen 1275 Taler 20 Ggr. 
9 Pfg., an Beſoldungen 634 Taler 16 Ggr. Es erhielten: der 
Vizerabbiner 136 Taler 12 Ggr., der Prediger 90, der Kantor 
90, der Schächter 50, der Synagogenbediente 65, der Arzt 25, 
der Syndikus 165 und die Waiſenkinder 12 Taler.) 1821/22 
waren 293 ſteuernde Gemeindemitglieder vorhanden, während mehr 


1) Näheres ſiehe Teil 1, S. 217. 


2) Siehe über ihn: Kayſerling, Bibliothek jüd. Kanzelredner, 
Berlin 1870, S. 19. 


3) Archiv d. Syn.⸗Gem. Hohenſalza. 
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als 100 Familien wegen Armut überhaupt nicht ſteuerten. Die 
Geſamtſchuld der Gemeinde belief ſich um dieſe Zeit immer noch 
auf 20696¾ Taler. Die Ordnung des Schuldenweſens bereitete 
der Regierung große Schwierigkeiten, und da die Gemeinde ſo 
manche Schuldforderung als unberechtigt zurückwies, ſo warf ihr 
die Regierung mit Unrecht „Streitſucht“ vor. 


Mittels einer Verfügung der Regierung vom 10. März 1818 
wurde die Art der Deckung der Gemeindebedürfniſſe geregelt. 
Die aufzubringende Steuerſumme ſchwankte in den Jahren 1816 
bis 1833 zwiſchen 987 Talern 23 Sgr. und 3865 Talern 16 Sgr., 
das eingeſchätzte bewegliche Vermögen zwiſchen 149246 Talern 
20 Sgr. und 408400 Talern, das eingeſchätzte Geſamteinkommen 
zwiſchen 90165 Talern und 30800 Talern, das höchſteingeſchätzte 
Einzelvermögen zwiſchen 30000 und 100000 Talern. Das höchſte 
Einkommen, das zur Einſchätzung gelangte, betrug 4000 Taler. 
Der Gemeindevertretung gehörten 3 Aelteſte und 17 Repräſen⸗ 
tanten an. An Ausgaben waren alljährlich zu leiſten: Rekraten⸗ 
ſteuer (307 Taler 20 Sgr. bezw. 409 Taler 22 Sgr., je nach der 
Zahl der vorhandenen Rekruten), Schutz- und Friedhofsgeld 
(125 Taler), Rauchfanggeld oder Gebäudeſteuer (27 Taler), dem 
Propſt wie auch dem evangel. Prediger (je 15 Sgr.), Serviszus 
ſchuß an den Bezirksfeldwebel (2), ferner Gehälter an den Vize— 
rabbiner (90 Taler, ſeit 1823: 120 Taler), an den Prediger 
(75 Taler), an den Synagogenſchreiber (72 Taler), an den Syna⸗ 
gogendiener (25 Taler), an den Schächter (20 Taler), an den 
Schulklopper (4 Taler 15 Sgr.). Zu den ſtädtiſchen Steuern 
trugen die Juden etwa die Hälfte bei. Das Vermögen der Ge— 
meinde beſtand aus einem Fleiſchſcharrengebäude im Werte von 
600 Talern, dem Forſchungshauſe (Beht hamidraſch) im Werte 
von 700 Talern, dem Badehauſe im Werte von 100 Talern, dem 
Friedhofsgebäude im Werte von 100 Talern. Dann waren noch 
2000 Taler vorhanden, die Hirſchbergſtiftung, deren Zinſen teils 
zur Ausſtattung einer Waiſe, teils zur Förderung des Talmud— 
ſtudiums ſeitens eines Gelehrten Verwendung finden ſollten. 

Im Jahre 1824 war infolge der Steuerverteilung inner— 
halb der Gemeinde ein großer Streit ausgebrochen, den ſelbſt der 
damals in Hohenſalza hochangeſehene Rabbiner Joske Spiro 
trotz der eindringlichſten Zureden nicht zu ſchlichten vermochte. 
Dies kränkte den gelehrten Mann ſehr, und er wurde noch miß— 
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geſtimmter, als man im Sommer 1829 zur Schlichtung des 
Streites den R. Akiba Eger aus Poſen, herbeiholte. Zu 
| Ehren des hohen Gaſtes wurde ein Gaſtmahl veranitaltet. 
| Bei demſelben unterhielt man ſich natürlich auch über 
| religionsgeſetzliche Fragen. Hierbei entwickelte ſich infolge von 
| Meinungsverſchiedenheiten ein heftiger Disput zwiſchen den beiden 
Gelehrten. R. Joske, von der Richtigkeit ſeiner Behauptung 
| und der Stichhaltigfeit der vorgelegten Gründe überzeugt, ver- 
| focht, dieſelben mit aller Lebhaftigkeit. Aber auch R. Akiba Eger | 
| wollte nicht nachgeben. Da wagte man es, in Rückſicht auf den | 
Saft, R. Joske zum Nachgeben zu überreden. Aufgebracht über | 
| dieſes Anſinnen erklärte R. Joste: „Ihm nachgeben? Glaubt | 
| mir, der wird mir einſt im „Ganeiden“ („Paradies“) mein Stöckel ö 
nachtragen!“ Dann ſtand er auſ und entfernte ſich. Das milde | 
| Wort des R. Akiba Eger aber ſchuf Verſöhnung, und der lange N 
9 Streit war endlich geſchlichtet. — Um mancherlei Verbindlich- | 
keiten zu löſen, entlieh die Gemeinde im Jahre 1830 von dem | 
Berliner Bankier Geh. Kommerzienrat Wilhelm Beer ein Darz 
| leben von 7000 Talern gegen einen Solawechſel, für deren I 
| 


| prompte Rückzahlung ſich ſämtliche zahlungsfähigen Gemeindemit⸗ 
glieder durch Namensunterſchrift verbürgten. Als der Wechſel 
fällig war, bat der Vorſtand um Prolongation und gleichzeitige | 
Herabſetzung des Zinsfußes von 6% auf 4%. Geheimrat Beer 
gewährte wohl eine Stundung des Darlehns auf eine kurze Zeit, i 
lehnte aber eine Herabſetzung des Zinsfußes ab. Nun wandte 
ſich der Vorſtand unterm 15. Sept. 1839 an Baron Anſelm von 1 
Rothſchild in Frankfurt a. M. mit der Bitte um Gewährung des 
fälligen Betrages. Baron Rothſchild lehnte unterm 27. Oktober 


ab, entſprach aber aber dem ſpäteren Erſuchen des Vorſtandes, 
zwiſchen der Gemeinde und Beer zu vermitteln. Infolgedeſſen 
beließ dieſer der Gemeinde das Darlehn. Dieſes wurde durch 
Beer am 31. Mai 1847 gekündigt, und dieſer drang auf prompte 
Rückzahlung, da, wie es in dem Kündigungsſchreiben heißt, „ſein 
Bruder Meyer Beer an dem Kapital teil habe“. Da die Ge- 
meinde zur feſtgeſetzten Zeit nicht zahlen zu können erklärte, 
wurde ihr Friſt bis Oktober 1847 gewährt.!) Von den erhalte— 
nen Geldmitteln zahlte die Gemeinde u. a. auch die rückſtändigen 


1) Beerſche Anleiheakten. 
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Beamtengehälter aus, die infolge des Zwiſtes nicht gezahlt werden 
konnten. 

Im Jahre 1823 herrſchten in der Stadt Hohenſalza allerlei 
Krankheiten, von denen auch die armen Juden daſelbſt ergriffen 
wurden. Der jüdiſche Arzt Dr. Kühlbrand,)) der feit 1816 
in Hohenſalza anſäſſig war, hatte bei dieſen Geſchwüre aller Art, 
ſowie auch Krätze und Syphilis feſtgeſtellt. Die Gemeinde beſaß 
wohl ein Haus zur Aufnahme von Kranken, das alte Totengräber 
haus, doch reichte dieſes nicht aus; zudem war es baufällig ge— 
worden. Der Magiſtrat forderte daher am 22. Sept. 1823 die 
Gemeinde auf, ein beſonderes Krankenhaus einzurichten. Auch die 
Regierung, welche von dem Vorhandenſein anſteckender Krank⸗ 
heiten Kenntnis erhalten hatte, rügte die Zuſtände und forderte 
die nötigen Schritte zur Beſeitigung derſelben. Die Gemeinde— 
verwaltung lehnte jedoch in Rückſicht auf die ungünſtige finan— 
zielle Lage die Einrichtung eines neuen Krankenhauſes 
ab und wollte ſich nur zu einer Ausbeſſerung des alten 
Hauſes verſtehen. 

Wie in der Stadt, ſo herſchte auch im Judenviertel große 
Unſauberkeit, und als im Jahre 1831 in Hohenſalza die Cholera 
ausbrach, wurde auch das Judenviertel von dieſer verherenden 
Seuche ergriffen; es ſtarben an derſelben in der Zeit vom 5. Sept. 
bis 20. Okt. 120 Juden. Die Verſtorbenen wurden außerhalb 
der Stadt au einer abgeſonderten Stelle, dem ſogenanten „Cho— 
lerafriedhofe“ beerdigt. Die Stadt ließ eine gründliche Reinigung 
des Judenviertels vornehmen, wozu die Gemeinde 250 Taler zu 
entrichten hatte. — Seit dem 13. Januar 1830 wurden auch die 
Straßen der „Judenſchaftshäuſer“ von den ſtädt. Nachtwächtern 
bewacht. Die Gemeindeälteſten waren nämlich unterm 12. Januar 
1829 beim Magiſtrat dieſerhalb vorſtellig geworden, und hatten ihre 
Forderung damit begründet, daß fie „gleiche Beiträge leiſteten“.“ 

Anläßlich der Reorganiſation des Judenweſens im Jahre 
1833 wurde feſtgeſtellt, daß die Gemeinde Hohenſalza insgeſamt 
1940 Seelen zählte. Es waren 414 Selbſtändige und Großjährige, 
davon waren 234 ſtimmberechtigt. 


1) Die Gemeinde zahlte Dr. K. für die Armenpraxis bis zum Jahre 
1823: 50 Taler. Wegen der ungünſtigen Lage wurde dem Arzte dann ge— 
kündigt. l 

2) Akten der Syn.-Gem. Hohenſalza. 
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Auf Grund des neuen Geſetzes wurden gewählt zu Vor— 
ſtehern: Michael Levy, Simon Franzos, Feiz 
Dich Skolny, Jakob Hirſch David, Lewin 
Chaskel. Zu Repräſentanten wählte man: Gedalja 
Salomonſohn, Louis Levy, Raphael Schle— 
finger, Jakob Elias, Elkan Salomon, Meyer 
Baruch Levy, Aron Hirſchberg, ) Joſeph Ruben, 
Hermann Aron Jakob, Chaim David Löwy, 
Michael Mendlidi) 

Das neue Geſetz vom 1. Juni 1833, das eine Beſſerung des 
Judenweſens im Großherzogt. Poſen bezweckte, blieb auch für die 
Juden in Hohenſalza nicht ohne heilſamen Einfluß. Es wurde 
der politiſche Sinn innerhalb der Gemeinde geweckt. Von 290 
ſtimmberechtigten Mitgliedern beteiligten ſich 184 an den Reprä— 
ſentantenwahlen, und im Jahre 1835 gab es bereits 72 Naturaz 
liſierte, die bei der Wahl von zwei Stadträten in energiſcher 
Weiſe ihr Wahlrecht geltend machten. Der Jugendunterricht ſand 
nunmehr eine immer größere Förderung. Während 1835 unter 
292 jüd. Kindern noch 133 ohne jeden deutſchen Unterricht ge— 
weſen waren, war 1841 unter den aus der Schule entlaſſenen 
Knaben kein einziger Analphabet vorhanden. Es wurde aufs 
ſtrengſte auf einen regelmäßigen Schulbeſuch gehalten. Die meiſten 
Knaben wurden Handwerker. Der Unterricht in den Elementar— 
und Religionsfächern wurde von zwei Privatlehrern erteilt. 

Nachdem 1831 die Gemeinde von der Cholera ſchwer heim— 
geſucht worden war, drohte dieſe Seuche 1837, abermals ihren 
Einzug in Hohenſalza zu halten. Es wurde ein „Verhütungs— 
komitee“ unter Vorſitz Dr. Kühlbrands gegründet. Man erließ 
einen Aufruf an die Mitglieder, gewährte koſtenlos „Stroh zum 
Lager“, ſowie „Eſſig mit Wermut zum Trinken“. Derjenige, bei 
welchem ſich die geringſten Symptome zeigten, ſolle ſich ſofort 
melden. Arzneien würden koſtenlos geliefert werden.“) 

Schon längſt hatte ſich das Bedürfnis herausgeſtellt, zum 
Neubau eines Gotteshauſes zu ſchreiten. Die alte Synagoge, die 
gleich nach dem großen Brande im Jahre 1776 erbaut worden 


1) Die Nachkommen des Abr. Hirſch, der das Beth hamidraſch, erbaute, 
nannten ſich ſpäter Hirſchberg. 

2) Akten der Gemeinde Hohenſalza, Litt. 17, Nr. 3. 

3) Akten der Syn.⸗Gem. Hohenſalza, Vol. C IV. 
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war, war in den Kriegsjahren von durchziehenden Truppen häufig 
als Magazin verwandt worden,!) wodurch das Gebäude in Ver— 
fall geraten war. In einer Eingabe an den König von Preußen, 
dat. vom 14. April 1825, wieſen die Vorſteher auf dieſen Im: 
ſtand hin und baten gleichzeitig um eine Beihülfe zu den auf 
4000 Talern veranſchlagten Reparaturkoſten, da die Gemeinde 
außerſtande ſei, dieſe Koſten ans eigenen Mitteln zu beſtreiten. 
Dieſem Geſuche wurden beigelegt: 1. eine Beſcheinigung des 
Magiſtrats vom 4. Nov. 1824, daß die Synagoge während der 
Kriegszeiten ſehr gelitten habe, und der Gemeinde eine Entſchä— 
digung für die Benutzung des Gebäudes als Magazin bisher 
überhaupt nicht gezahlt worden ſei, 2. eine amtliche Beſcheinigung 
darüber, daß das Gebäude baufällig fei und 3. das fon er 
wähnte Anerkennungsſchreiben der Regierung wegen der Geſtellung 
von 7 Freiwilligen. Eine Antwort ſcheint auf dieſes Geſuch nicht 
eingegangen zu ſein. Das iſt daraus zu ſchließen, daß am 
8. Auguſt 1829 die Gemeinde durch den Magiſtrat aufgefordert 
wurde, die Synagoge, die derart baufällig ſei, daß ſie tagtäglich 
einzuſtürzen drohe, ſolange zu ſchließen, bis die Wände gehörig 
geſtützt ſeien. Falls man dieſer Aufforderung nicht binnen 
8 Tagen nachkomme, ſolle die Synagoge polizeilich geſchloſſen 
werden. Die Gemeindeverwaltung zögerte aber, dieſer Auffor— 
derung Folge zu leiſten, ſodaß der Magiſtrat ſich wiederholt gez 
nötigt ſah, mit der Schließung des verfallenen Gotteshauſes zu 
drohen, da bei einem etwaigen Unglücke den Magiſtrat allein die 
volle Verantwortung treffe. Die Gemeinde ſuchte jedoch immer 
wieder die Schließung zu hintertreiben, aber vergebens. Der 
Tempel wurde geſchloſſen und der Schlüſſel eingezogen. Nun er— 
klärte die Gemeinde, daß ſie behuſs Vornahme der geforderten 
Reparatur bereits 600 Taler bereitgeſtellt habe. Hierauf ent— 
gegnete der Magiſtrat, daß man ein Atteſt beizubringen habe, 
daß das Gebäude vor dem Einſturz geſichert ſei; dann ſolle der 
Schlüſſel behufs Oeffnung der Synagoge und Abhaltung des 
Gottesdienſtes wieder herausgegeben werden. Der Schlüſſel wurde 
hierauf unter Vorbehalt wieder ausgehändigt. Der Magiſtrat warf 
der Gemeindeverwaltung „große Saumſeligkeit“ vor und drohte mit 


1) Archiv der Syn.⸗Gem. Hohenſalza, Vol. Nr. 4 (Tempelbau) und 
Mitteilungen auf Grund der Akten von Herrn Lehrer und Gemeindeſekretär 
Samuel in Hohenſalza. 


einer Ordnungsſtrafe von 3 Talern. Infolge diefer Strafandrohung 
überreichten endlich die Synagogenälteſten unterm 10. Oktober 1831 
das verlangte Atteſt. Jedoch gab ſich die Stadtverwaltung mit 
dieſem Atteſte nicht zufrieden, vielmehr ſprach ſie die Vermutung 
aus, daß die Synagogenälteſten überhaupt von einer Hauptrepa— 
ratur nichts wiſſen wollten, da bisher noch keinerlei Materialien 
beſchafft worden ſeien. Sollte dies letztere nicht innerhalb 14 Tagen 
geſchehen, ſo ſolle wiederum der Schlüſſel abgefordert werden. 
Nunmehr verlangte der Magiſtrat kategoriſch die Abtragung des 
Tempelgebäudes. 


Infolgedeſſen wandten fih unterm 12. März 1832 zehn Ge- 
meindemitglieder an den Magiſtrat mit der Bitte um Aufſchub 
auf 4 Wochen. Sie wieſen darauf hin, daß „der größte Teil der 
bedeutendſten Synagogen-Mitglieder, worunter 2 Synagogenälteſte, 
zur Meſſe nach Frankfurt gereiſt ſind, in deren Abweſenheit man 
in dieſer äußerſt wichtigen Angelegenheit, wo es fih um 8--9000 
Taler handelt, nichts beſchließen könne, ohne ſich gegen die ganze 
Synagogen-Gemeinde verantwortlich zu machen.“ Man verſprach 
eine einſtweilige Reparatur, damit „jeder etwa mögliche Unglücks— 
fall vermieden werde“. Der Magiſtrat geſtattete jedoch weder eine 
Reparatur noch eine Stütze des Tempelgebäudes. Nunmehr wandte 
ſich die Gemeinde an die Königliche Regierung zu Bromberg mit 
der Bitte um die Erlaubnis, eine Stützung auf ein Jahr vornehmen 
zu dürfen, damit während dieſer Zeit das erforderliche Geld zum 
Neubau beſchafft werden könne. Der Magiſtrat wurde gleichzeitig 
gebeten, von einer Abtragung des Tempels bis zum Eingange 
eines Beſcheides abſehen zu wollen. Bevor noch die Antwort der 
Regierung einlief, erging auch ein dringendes Schreiben des Land— 
ratsamtes vom 6. April 1832 an den Magiſtrat, der nunmehr 
unterm 8. April 1832 die Gemeinde aufforderte, „ohne Anſtand 
mit der Abtragung des Tempels den Anfang zu machen, widrigen— 
falls am 10. d. Mts. dieſe Abtragung von Polizeiwegen auf 
Koſten der jüd. Gemeinde für jeden Betrag erfolgen wird.“ 
Aber auch dieſe dringende Aufforderung blieb unbeachtet, viel- 
mehr wandte man ſich nochmals an das Landratsamt mit der 
Bitte um Aufſchub. Nun ſchrieb der Magiſtrat unterm 19. April 
1832 an die Gemeindeälteſten, „das Kgl. Landratsamt habe ihm 
bittere Vorwürfe gemacht, daß er das Niederreißen des Tempels 
ſo lau betreibe und ihm eine Strafe von 3 Thlr. angedroht, 
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wenn bis zum 1. Mai nicht ernſthafter Erfolg fichtbar fein folte. 
Falls die Abtragung nicht erfolgt, verfalle die Gemeindeverwaltung 
in eine Strafe von 10 Talern.“ Die Gemeindeälteſten ließen ſich 
aber keineswegs einſchüchtern. Vielmehr richteten ſie unverzüglich 
an den Magiſtrat ein energiſches Schreiben mit folgendem ſelt— 
ſamen Wortlaute: „Auf die uns heute zugegangene Verfügung 
verfehlen wir nicht einem p. Magiſtrat gehorſamſt zu erwidern, 
daß es uns nun ſicher einleuchtend iſt, daß das Landratsamt ab— 
ſichtlich darauf ausgeht, uns in unſerem Unglücke zu kränken und 
noch größere Unkoſten verurſachen, ja, nicht einmal erlauben will, 
die tauglichen Materialien durch vorſichtiges Abtragen derſelben 
zu retten, indem eine noch größere Beſchleunigung der Nieder— 
reißung des Tempels verlangt wird, als wir ſelbſt zu tun uns 
unternommen haben. — Ein größeres Opfer kann doch wohl nicht 
verlangt werden, als wenn wir, ohne erft den Beſcheid der Kgl. 
Regierung abgewartet zu haben, mit der Niederreißung des Tem— 
pels an den ſtrengſten jüd. Feiertagen vorgeſchritten ſind. — — 
Einen p. Magiſtrat bitten wir, dieſes dem p. Landrat zur Auf 
hebung der zu ſtrengen Verfügung vorſtellen zu wollen. Sollte in— 
des das p. Landratsamt dennoch uns auf ſolche Art chikanieren 
wollen, ſo werden wir uns gezwungen ſehen, höheren Orts Be— 
ſchwerde führen zu müſſen.“ Inzwiſchen war unterm 8. 4. 1832 
eine Verfügung der Regierung eingegangen, laut welcher der Ge— 
meinde bekannt gegeben wurde, daß der Departementsbaurat Gott— 
getreu beauftragt ſei, demnächſt in Hohenſalza perſönlich eine 
Prüfung der baulichen Beſchaffenheit des fraglichen Gebäudes vor— 
zunehmen. Da jedoch beim Eintreffen dieſer Verfügung die 
Niederreißung des Tempels bereits in Angriff genommen war, 
teilte die Gemeinde der Regierung mit, daß die in Ausſicht ge— 
nommene Prüfung nunmehr zwecklos ſei, „da das Kgl. Landrats— 
amt tagtäglich mit ſtrengen Strafverfügungen gedroht und be— 
läſtigt habe, daß das Gebäude vom 13. April bis zum 1. Mai 
pünktlich und gänzlich demoliert ſein muß und wir uns gezwungen 
geſehen hatten, ohne Rückſicht auf die Sabbate und Feiertage das 
fragliche Gebäude abtragen zu laſſen.“ 


Der alte Tempel war nun von der Bildfläche geſchwun— 
den, und nun galt es, einen Neubau vorzubereiten und in Angriff 
zu nehmen. Nach einem entworfenen Bauanſchlag waren hier— 
zu 6147 Taler erforderlich. Zur Beſchaffung dieſes Betrages machte 
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man nun eine Anleihe von 7000 Talern. Diefe Summe follte dann 
durch die entſprechenden Beiträge der Mitglieder wieder beſchafft und 
allmählich zurückgezahlt worden. Es wurde feſtgeſetzt, daß die 
Mitglieder „erſter Klaſſe“ 2000 Taler, diejenigen „zweiter“ und 
„dritter“ Klaſſe, 1000 Taler freiwillig beiſteuern ſollten. Die 
beiden letztgenannten „Klaſſen“ vermochten jedoch nicht dieſe 
außerordentliche Beiſteuer wegen ihrer Mittelloſigkeit zu entrichten. 
Inzwiſchen war der Tempelbau, der von einem Zimmermeiſter 
aus Bromberg ausgeführt wurde, ſoweit fortgeſchritten, daß 
er in Kürze gerichtet werden konnte. Es handelte ſich nun 
noch darum, den Reſt der Bauſumme in Höhe von 3147 Talern 
zu beſchaffen. Die Gemeindeverwaltung repartierte nun dieſen 
Betrag auf die Mitglieder, und erbat vom Landratsamt die Er- 
teilung der Befugnis, die repartierten Beiträge nötigenfalls auf 
dem Exekutionswege einziehen zu dürfen. Dieſes Geſuch lehnte 
der Landrat jedoch unterm 10. November 1833 dieſes Geſuch ab 
mit dem Marginalbeſcheide, daß „die Religionsgeſellſchaften der 
Juden in Anſchauung ihrer inneren und äußeren Rechtsverhältniſſe 
nur nach den Vorſchriften und Grundſätzen des „Allgemeinen 
Landrechts“ behandelt werden ſollen. Die exekutiviſche Beitreibung 
im adminiſtrativen Wege hinſichtlich der Baukoſten zum Tempel- 
bau ſei daher unzuläſſig“. Auf einen Rekurs der Gemeinde an 
die Bromberger Regierung beſtätigte dieſe unterm 1. XII. 1833 
den Beſcheid des Landrats. Infolge dieſes ablehnenden Beſcheides 
geriet der Bau ins Stocken. 


Inzwiſchen war die Konſtituierung der Gemeinde nach dem 
neuen Geſetze vom 1. Juni 1833 erfolgt (am 27. Juli 1834.) 
Nunmehr wurde die Regierung unterm 3. Dezember 1834 um 
Beſtätigung der Repartition des Betrages von 4086 Tal. 20 Sgr., 
welche Summe auf die einzelnen Sitzbänke verteilt wurde, gebeten. 
Dieſe Beſtätigung erfolgte nach kurzer Zeit. Da die freiwillig ge- 
leiſteten Beiträge in Anrechnung gebracht wurden, waren etwa 
noch 2800 Taler einzuziehen. Bei der Einziehung dieſer Summe 
ſtieß man aber bei der herrſchenden Armut in der Gemeinde auf 
große Schwierigkeiten. Etwa 1000 Taler waren völlig uneinzieh⸗ 
bar, ſodaß man ſich genötigt ſah, dieſen fehlenden Betrag auf 
dem Wege einer Anleihe zu beſchaffen. Nachdem die Abnahme 
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des fertiggeſtellten Gebäudes erfolgt war, wurde für die innere 
Einrichtung Sorge getragen. Es ſollten 450 Sitzbänke angefertigt 
werden. Ein heftiger Streit entſpann ſich über die Stellung der 
erſten Reihe Sitze im Frauenchore. Im alten Tempel waren 
dieſe Sitzbänke der zweiten Reihe zugekehrt. Unterm 6. Auguſt 
1835 wandten ſich nun 12 Mitglieder in einem Schreiben an 
den Vorſtand und wieſen darauf hin, daß es doch „weit anſtändiger 
wäre, wenn die Inhaberinnen der erſten Sitze am Gitter mit dem 
Angeſichte der heil. Bundeslade zugewandt, alſo nach Oſten, ſitzen 
würden.“ Hiergegen erhob ſich ein energiſcher Proteſt. Man 
bezeichnete eine ſolche eiwaige Aenderung als „einen augen— 
ſcheinlichen Eingriff in das Eigentumsrecht“ und man ſei entſchloſſen, 
„Gewalt gegen Gewalt zu verteidigen“. Durch dieſen Streit, 
unter dem das Gemeindewohl ſehr litt, wurde die Fertigſtellung 
des Gotteshauſes wiederum verzögert. Die Angelegenheit wurde 
in einer Sitzung der Repräſentanten unter dem Vorſitz von 
Gedalja Salomonſohn erledigt. Es wurde mit großer Majorität 
beſchloſſen, die Sitzbänke der Frauen mit der Vorderſeite nach 
dem Altar zu errichten. Nun wandten ſich die Gegner an die 
Regierung, die entſchied, daß dem Beſchluß der Repräſentanten, 
der im Einverſtändnis mit dem Vorſtande erfolgte, ſtattzugeben 
ſei. Jetzt konnte auch die innere Einrichtung fertiggeſtellt werden. 
Die vergoldeten Schnitzarbeiten an der heil. Lade wurden dem 
Bildhauer Goldbaum aus Bromberg übertragen. Unterm 8. Sept. 
1836 teilte die Verwaltung dem Magiſtrat und dem Landrat mit, 
daß die Eröffnung des Tempels am 9. Sept. 18361) nachm. + Uhr 
ſtattfinden ſolle, an welchem Tage ein Glückwunſchſchreiben des 
Magiſtrats einging.“) 


1) Eine aus 43 Paragraphen beſtehende Tempelordnung der Gemeinde 
von dieſem Tage wurde von der Regierung nicht beſtätigt, weil ſie zum 
größten Teile auf den Ritus bezügliche Beſtimmungen enthielt, über welche 
der Regierung ein Beſtätigungsrecht nicht zuſteht. 

2) Dieſes Gotteshaus, das unter fo außerordentlich großen Schwierig? 
keiten entſtanden iſt, iſt längſt ſchon baufällig geworden, und die Gemeinde 
hat beſchloſſen, in der Soolbadſtraße einen modernen Neubau zu errichten 
und mit demſelben im Frühjahr 1907 zu beginnen. Die neue Synagoge fol 
300 Männer- und 250 Frauenſitze enthalten. Die Geſamtkoſten dürften 
ea. 200000 Mark betragen. Laut Repräſentantenbeſchluß wird, trotzdem Da’ 
durch gegen 5000 Mark Mehrkoſten erwachſen, der Bau an den Sabbathen 
und jüd. Feſttagen ruhen. 
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Das Geſetz von 1833 hat die foziale Lage der Juden in 
Hohenſalza wenig gebeſſert. Die meiſten ernährten ſich vom 
Leinen⸗ und Hauſierhandel, ein großer Teil auch vom Waren- 
ſchmuggel, und 1851 war noch immer ½ der jüd. Bevölkerung 
in H. der deutſchen Schrift nicht mächtig. 

Die Judenfrage war bisher trotz wiederholter Zuſagen ſeitens 
der Regierungsorgane noch immer nicht gelöſt worden, und die 
Juden in Preußen harrten vergebens der Neuregelung ihres Kul— 
tus⸗ und Schulweſens. Erſt während der Regierung Friedrich 
Wilhelms IV. kam die immer brennender gewordene Frage in 
ein neues Stadium, das hoffen ließ, daß fie in kurzer Zeit ge- 
löſt werden würde. Durch eine Verfügung vom 1. 4. 1842 
wurden zunächſt ſämtliche Regierungen des Staates aufgefordert, 
behufs Erlaſſes eines neuen Judengeſetzes (nach Muſter des für 
die Pr. Poſen vom 1. Juni 1833) fih zu äußern und zu be- 
richten: über die Ausübung des jüd. Kultus, Begründung des 
Hausſtandes, Verheiratung, Wohnfigveränderung, Erwerbung und 
Verpachtung von Grundſtücken, Ausübung von Gewerbe und 
Handel, Militärpflicht, Vertragsfähigkeit und Glaubwürdigkeit des 
gerichtlichen Zeugniſſes. Die Regierungen forderten nun die jüd. 
Gemeinden zur Berichterſtattung über ihre jeweiligen Kultus- und 
Schulangelegenheiten auf.!) Auch an die Gemeinde in Hohenſalza 
erging dieſe Aufforderung. Der Vorſtand ſetzte ungeſäumt eine 
Kommiſſion ein, beſtehend aus 5 Vorſtehern, 3 Repräſentanten 
und 13 Gemeindemitgliedern, die den Bericht abzufaſſen hatten. 
In dieſem heißt es: „Der weibliche Teil der Gemeinde, dem der 
Unterricht in der hebr. Sprache großenteils abgeht, betet in deut— 
ſchen Ueberſetzungen. Die Jozeroth (eine Art Feſtgebete) dürfen 
zumteil wenigſtens von den Gebeten ausgeſchloſſen werden. Der 
Wunſch einer Einführung von Choralgeſängen verdient eine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit. Der Gottesdienſt ſoll mehr Ordnung 
und Regelmäßigkeit haben und zur Andacht und Erbauung dienen. 
Leider ſind von den Jozeroth für den Verſöhnungstag eine ſolche 
Menge beſtimmt, daß nicht einmal eine Predigt gehalten werden 
kann, trotzdem es der heiligſte Tag im Jahre ift. — Zum Syna- 
gogenbezirk gehören die Diſtrikte Nieſzezewice. — In Kultus- 
angelegenheiten gilt nur der Wille des Rabbiners. Ohne ihn 


) Siehe auch: Teil I S. 231. u. Herzberg, Geſchichte der Juden 
in Bromberg S. 55. 
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darf im Gottesdienſt weder etwas angeordnet noch abgeändert 
werden. Er iſt durch Kontrakt auf 6 Jahre angeſtellt. Jeder 
altgläubige Rabbiner kann anderen die Ermächtigung zur Aus 
übung des Rabbineramtes erteilen. Niemand kann von ihm 
darüber Rechenſchaft fordern, er kann inbezug auf die Geiſtlichkeit 
nach Gutdünken walten, eine ſtillſchweigend ſich fortpflanzende 
Autorität. Dieſe Rabbinatsautorität zu gegenſeitiger Inſtallation 
führt zu Gemeinde⸗Zwiſtigkeiten und Zerwürfniſſen, den Nachteil 
abgerechnet, der in intellektueller Hinſicht überhaupt entſteht. Die 
Funktionen eines altgläubigen Rabbiners ſind 2 Predigten für 
das ganze Jahr, vor Oſtern und nach Neujahr, ſonſt weder bei 
Trauungen noch bei Sterbefällen, wozu noch fein Entſcheidungs⸗ 
ſpruch bei rituellen Fällen kommt. Das Schulweſen ignoriert er 
gänzlich, Religionsunterricht iſt nicht ſeine Sache. Mit dem Kor⸗ 
porationsvorſtande ſteht der Rabbiner in gar keinem Verhältnis, 
erſterer beaufſichtigt die polizeiliche Ordnung in der Synagoge. 
In der Gemeinde wird kein Strafrecht ausgeübt und kein Bann 
verhängt. Streitigkeiten in Kultusangelegenheiten entſcheidet der 
Rabbiner. Der Prediger iſt von dem Rabbiner ganz unabhängig. 
In den meiſten Gemeinden ſtehen zwei Parteien, Neologe und 
Orthodoxe, fih gegenüber. Streitigkeiten in Gemeindeangelegen— 
heiten ſind hier nicht vorhanden. Die Sprache der 2 Predigten 
ift das ſogenannte Jüdiſch-Deutſch. Es liegt das Bedürfnis nach 
einem allſonnabendlich deutſch ſprechenden Rabbiner oder Predi⸗ 
ger vor. Beſonders für die Jugend fehlt ein berufener Mann. 
Eine öffentliche Schule für den Religionsunterricht ift nicht vor- 
handen, dagegen eine Armen⸗Knabenſchule. Nur wenige Kinder 
beſuchen die chriſtl. Schulen, zu denen die Gemeinde Beiträge 
zahlt, ohne daß ſie das Anſtellungsrecht eines Religionslehrers 
bei ihnen hat. Die meiſten Kinder beſuchen Privatſchulen, in 
welchen zumteil von der Staatsbehörde beſtätigte Lehrer unter⸗ 
richten, jedoch ohne ſtaatliche Aufſicht. Sie werden von Privat: 
leuten beſoldet. Zu Kirchen und Pfarreien wird kein Beitrag 
geleiſtet.“ 


Die oben erwähnte Aufforderung, in deren Verfolg dieſer 
Bericht, der ein intereſſantes Bild der damaligen Gemeindever⸗ 
hältniſſe darbietet, erſtattet wurde, ließ gar deutlich erkennen, daß 
man mittelalterliche Zuſtände wieder herbeiführen wollte. Man 
war offenbar beſtrebt, den Juden durch Einführung „ausgereuteter 


— 
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Mißbräuche“ in die Geſetzgebung, zwar eine korporative, aber 
politiſch iſolierende Verfaſſung zu geben. Darüber entſtand aller- 
orten große Beunruhigung und man erhob ſich dagegen. Aus 
zahlreichen Gemeinden wurden dieſerhalb Petitionen abgeſandt. 
Auch die Poſener Gemeinden blieben nicht untätig. Nachdem die 
Schweriner Gemeinde ſelbſtändig vorgegangen war, ſchlug die 
Gneſener Gemeinde vor, daß die Gemeinden des Departements 
Bromberg (Bromberg, Gneſen und Hohenſalza) ſich zu einer 
Petition zuſammenſchließen ſollten. Eine Teilnahme an der Bez- 
ratung über eine abzuſendende Petition lehnte jedoch die Gemeinde 
Hohenſalza ab mit der Begründung, „daß fie von der Berliner Ge- 
meinde gewarnt worden wäre, wenn zu Befürchtungen Anlaß ſei“. Die 
Petition hatte einen negativen Erfolg. Die Gemeinde Hohenſalza 
bekundete jedoch ihr Intereſſe an den Emanzipationsbeſtrebungen 
dadurch, daß ſie 20 Exemplare der von Dr. Ludw. Philippſon 
in Magdeburg verfaßten Denkſchrift, in der die Forderungen der 
preuß. Juden den Ständen, den Miniſterien, ſowie dem Staats⸗ 
rate klargelegt werden ſollten, ſubſkribierte. 


Nachdem wiederholt der Plan der Regierung, die Juden 
des Großherz. Poſen zur Anlegung von Ackerwirtſchaften und 
zur Urbarmachung von Ländereien zu veranlaſſen, geſcheitert war, 
hatte der Oberrabb. von Poſen, Salomo Eger, Sohn des 
berühmten R. Akiba Eger, dieſen Plan wieder auſgenommen. 
Unterm 14. Mai wandte er ſich an Friedrich Wilhelm IV. und 
legte ihm ſeine Abſichten dar, die der Monarch billigte. Sowohl 
dieſer, als auch das Miniſterium ſagten ihre Unterſtützung zu. 
Infolgedeſſen wurde ein „Zentralverein zur Begründung der jüd. 
Koloniſation“ begründet und man forderte in einem Aufrufe vom 
7. 4. 1846 die Gemeinde um Unterſtützung des Planes auf. Der 
Aufruf fand einen lebhaften Widerhall. Aus der Pr. Poſen 
gingen von 21 Gemeinden Zuſagen von Beiträgen ein. Unter 
dieſen Gemeinden ſtand in erſter Reihe Hohenſalza, wo ſich ein 
lebhaftes Intereſſe für dieſe Sache kundtat. Die Verwaltung be⸗ 
ſchloß, ſich mit einem Beitrage von 100 Talern dem Zentral- 
verein anzuſchließen und es meldeten ſich 231 Perſonen, die zur 
Uebernahme einer Ackerwirtſchaft bereit waren. Es waren dies 
zumeiſt Familienväter in einem Alter von 23 bis 61 Jahren, die 
über ein Vermögen bis zu 600 Mark verfügten. Sie waren meiſt 
Handwerker, Kürſchner, Schneider, Gelbgießer und Tallisſpinner 
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(Berfertiger von Gebetsmänteln). Außerdem wurde eine Geld- 
ſammlung veranſtaltet und 13 Gemeindemitglieder zeichneten 
41 Taler. An der am 1. Sept. 1846 ſtattgefundenen General- 
verſammlung, in der die Statuten angenommen wurden und man 
einen „Verwaltungsrat“ ernannte, nahm auch ein Vertreter der 
Hohenſalzaer Gemeinde teil. Die praktiſchen Erfolge dieſer Kolo— 
niſationsbeſtrebungen blieben jedoch aus. Die zugeſagte Hülfe der 
Regierung kam nicht, auch traten die bald darauf hereingebrochenen 
revolutionären Stürme der Verwirklichung des mit ſo vieler Mühe 
vorbereiteten Planes hemmend entgegen.“) 

Unterm 16. Nov. 1841 beſcheinigt der Kreisphyſikus, daß 
die Herren Jak. Oppenheim und David Abrah. Jacoby das vorz 
ſchriftsmäßige Examen als Beſchneider (Mohel) abgelegt haben 
und daß die Gemeindeverwaltung daher bei eigener Verantwortlich— 
keit nur dieſen beiden Herren die Vollziehung der Beſchneidung 
zu geſtatten habe. Die Gemeinde beſchließt, den Beſchneidern 
eine Pauſchalſumme von 5 Talern zur Beſtreitung der Prüfungs⸗ 
koſten zu bezahlen.?) 

In einem Geſuche des Muſiklehrers Schlamm vom 12. 2. 
1843 ſchlägt dieſer die Einführung eines „Chorals in den Sonn— 
abend⸗ und Feiertagsgebeten“ vor und bittet gleichzeitig um die 
Leitung. Der Bittſteller weiſt darauf hin, „wie ſehr ein gut ge— 
leiteter Choral die Würde des Gebetes bei der Gemeinde erhöhe 
und daher auch gewünſcht werde“, und er ſchlägt vor, daß der 
Chor aus 8—16 Knaben aus der Armenſchule gebildet werde, 
mit welchen die vom Kantor Sulzer in Wien komponierten, in 
vielen Synagogen Deutſchlands eingeführten Geſänge eingeübt 
werden ſollten. Sowohl der Vorſtand, als auch das Repräſen— 
tantenkollegium ſtehen dieſem Vorſchlage ſympathiſch gegenüber. 
Die Angelegenheit wurde zunächſt dem Rabbiner J. Spiro vorz 
gelegt, der ſich mit der Einführung eines modernen Chorgeſanges 
durchaus einverſtanden erklärte. Es wurde daher beſchloſſen, vor 
allem einen Fonds zu ſchaffen, behufs Beſtreitung der entſtehenden 
Koſten. Die Angelegenheit ſcheint nicht weiter gefördert worden 
zu ſein, wenigſtens iſt aus den Akten nichts weiter darüber zu 
entnehmen. Auch fand eine Einführung des Chorgeſanges nicht 
ſtatt.?) — Es war von jeher üblich geweſen, daß der Kantor an 


1) Siehe Teil 1, S. 234. 
) Litt. 24, Nr. 2. 3) Ebenda. 
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den Feſttagen nach der Vorleſung aus der Thora die üblichen 
„Mi scheberach's“ vortrug und dabei die Namen ſämtlicher Vor— 
ſteher und Repräſentanten nannte. Unterm 1. Dez. 1844 wurde 
nun von einer Anzahl Gemeindemitglieder darüber Beſchwerde 
geführt, daß der Kantor Luſter bei dieſer Gelegenheit nach ſeinem 
Gutdünken nur einige namhaft mache, und der Vorſtand beſchloß 
daher, daß fortan nur 3 Namen genannt werden ſollten, und 
zwar der des jeweiligen Rabbiners und des Vorſitzenden des 
Vorſtandes und des Repräſentanten-Kollegiums. 

Wie ſchon wiederholt vorher, gaben die Juden in Hohen— 
ſalza einen Beweis für ihre unwandelbare Königstreue dadurch, 
daß ſie unmittelbar nach Bekanntwerden des am 3. Aug. 1844 
geplanten Attentats auf das Königspaar ein Schreiben an die 
Majeſtäten richteten und ihre hohe Freude über das Mißlingen 
des „verruchten Planes“ zum Ausdruck brachten, gleichzeitig „den 
Segen des Himmels für das erlauchte Paar erflehend“.“) 

Die Stürme des Jahres 1848 brachten der Stadt Hohen— 
ſalza fo viele Störungen im Geſchäftsbetriebe, daß die wirtſchaft— 
liche Lage der dortigen Juden ſich ſehr verſchlechterte und die 
Steuern ermäßigt werden mußten. Die Juden in Hohenſalza 
ſtanden auf Seiten der Deutſchen, und als die Regierung bei den 
Bürgern eine Anleihe machte, gaben die jüd. Bewohner das der 
Gemeinde gehörige Silber und Gold im Geſamtwerte von 
350 Talern her und empfingen hierfür vier Obligationen. 

Trotz der Not der Zeit ſchwand der Opferſinn nicht. Als 
1849 wiederum die Cholera ausbrach, wurde zugunſten der Armen 
eine Kollekte veranſtaltet, die 87 Taler brachte. 

Im Jahre 1856 zählte die Gemeinde H. 500 Familien mit 
2300 Seelen. Rabbinatsverweſer war A. Baſzynski; zum 
Vorſtande gehörten: Louis Levi, Vorſ., M. Latte, 
DDppenheim, A. Freudenthal, N. J. Levi, & 
K. Levi. Repräſentanten waren: M. Mendlicki, 
ejjer, J. Abrahmski, Abr. Levi, J. Michalski, 
bHirſch Cohn, J Szkolny, Abr. Sprin z, 
Franzos, J G. Jacobi, M. Engel, Abr 
Hirſchberg.?) 


1) Archiv der Gem. H. Akten betr. Majeſtäts⸗Angelegenheiten. 
2) Kalender u. Jahrb. a. d. Jahr 5617 (1857) v. Ph. Wertheim, S. 132. 
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Die beiden chriſtl. Konfeſſionen Hohenſalzas hatten ſeitens 
des Königs Friedrich Wilhelm III. die bei der Säkulariſation der 
Klöſter eingezogenen Fonds zu Schulzwecken überwieſen bezw. ge⸗ 
ſchenkt erhalten.“) Durch Anſammlung der Zinſen hatten dieſe 
Fonds die Höhe von 26000 Talern erreicht und waren bei Er⸗ 
richtung eines Progymnaſiums in H. zur Verwendung gekommen. 
Als Aequivalent dafür, daß die Juden zu dieſem Fonds nichts 
beigetragen hatten, trafen nun die ſtädtiſchen Behörden die An⸗ 
ordnung, daß die jüd. Gymnaſiaſten der Stadt Hohenſalza 
2 Taler mehr als die chriſtl. an Schulgeld zahlen ſollten. Die 
jüd. Gemeinde hatte ſtets in dieſer Anordnung etwas Anſtößiges 
und Verletzendes gefunden, war aber bisher außerſtande geweſen, 
eine Aufhebung dieſer Ungleichheit herbeizuführen, weil ſie die ihr 
zugemutete Zahlung des auf ſie pro rata fallenden Anteils im 
Betrage von 13000 Talern nicht übernehmen konnte. Am 20. Dez. 
1862 faßte nun die Stadtbehörde den Beſchluß, die Ungleichheit 
bei Zahlung des Schulgeldes zu beſeitigen, wenn die jüd. Ge⸗ 
meinde als Beihülfe zur Errichtung einer Prima am Progym⸗ 
naſium der Stadt durch 4 Jahre jährlich 400 Taler, alſo ins⸗ 
geſamt 1600 Taler zahlen würde. Der Gemeindevorſtand erklärte 
ſich hierzu bereit und zwar vom 1. Jan. 1863 ab. Es war näm⸗ 
lich feſtgeſtellt worden, daß das Progymnaſium von 40 jüd. 
Schülern beſucht wurde, die zuſammen 80 Taler Schulgeld mehr 
zahlten, als die chriſtlichen, und daß dieſer Betrag kapitaliſiert 
die Summe von 1600 Talern ergibt. Die vereinbarte Ablöſung 
wurde von der königl. Regierung zu Bromberg unterm 4. 2. 1863 
genehmigt. 

April 1863 wurde dem Rabb. Dr. Pollak, der inzwiſchen 
das Rabbinat übernommen hatte, ſeitens des Magiſtrats die Er- 
teilung des jüd. Religionsunterrichts am ſtädtiſchen Progymnaſium 
übertragen. und für dieſen Unterricht eine Entſchädigung von 
50 Talern jährlich feſtgeſetzt. So war denn an der bald darauf 
königlich gewordenen Anſtalt eine volle Parität geſchaffen, freilich 
unter Darbringung ſchwerer Opfer ſeitens der jüd. Gemeinde. 
Dieſe Errungenſchaft ſollte aber bald gefährdet werden. Denn 
nach einiger Zeit erklärte die Gymnaſial-Direktion, daß die Re⸗ 
muneration für den jüd. Religionsunterricht im Gymnaſial-Etat 


1) Archiv der jüd. Gemeinde zu H. Akten betr. den Beſuch des Gym⸗ 
naſiums von jüd. Gymnaſiaſten, Litt. 25, Nr. 7. 
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nicht mehr aufgeführt fei und daß eine Heizung der bisher bei 
dieſem Unterricht benutzten Räume nicht mehr ftattfinde, weil 
hierdurch der betr. Etat überſchritten werden würde. Gegen 
dieſes Vorgehen remonſtrierte Rabbiner Dr. Pollak mit energi- 
ſchen Worten. Er wies darauf hin, daß zur Zeit, als zwiſchen 
der Regierung und der Stadtvertretung die Verhandlungen wegen 
Uebergabe des Gymnaſiums gepflogen wurden, mehrere jüd. 
Stadtverordnete darauf dringen wollten, daß es der Regierung 
zur Pflicht gemacht werde, auch die Remuneration für den jüd. 
Religionsunterricht zu übernehmen. Der Bürgermeiſter Neubert 
habe dies jedoch für vollſtändig überflüſſig gehalten, weill ſich. 
dieſes von ſelbſt verſtehe, 2. der Kultusminiſter ja ſelbſt in ſeinem 
dem Abgeordnetenhauſe übergebenen Unterrichtsgeſetz-Entwurfe 
ausdrücklich beſtimme, daß an jenen Gymnaſien und Realſchulen, 
wo die Zahl der jüd. Schüler durchſchnittlich 15 betrage, ein jüd. 
Religionslehrer anzuſtellen ſei. Infolgedeſſen ließen die jüd. 
Stadtverordneten ihren Antrag fallen. In der Tat genehmigte 
der Kultusminiſter den von der Stadt ihm eingereichten Etat für 
das Gymnaſium, wo auch die fragliche Remuneration von 
50 Talern aufgeführt wird, ließ jedoch in dem der Gymnaſial— 
kaffe ſpäter zugeſtellten Etat dieſe Remuneration ausfallen. Trotz⸗ 
dem ſetzte Dr. Pollak den Religionsunterricht fort. Als jedoch 
die kalte Jahreszeit begann und der Aufenthalt in dem kalten 
Lehrzimmer unmöglich wurde, mußte der Unterricht eingeſtellt 
werden. 


Empört wandte man ſich gegen dieſes Vorgehen der ſtädti— 
ſchen Behörden. Man erklärte, daß die Stadt nicht nur moraliſch, 
ſondern auch rechtlich verpflichtet ſei, für die Erteilung des jüd. 
Religionsunterrichts einzuſtehen. Die moraliſche Verpflichtung 
bedürfe wohl keines weiteren Nachweiſes, und was die rechtliche 
anbelange, ſo ſei darauf hinzuweiſen, daß im Jahre 1863, als 
die Stadt das damalige Progymnaſium in ein Vollgymnaſium 
umzuwandeln ſich beſtrebte, die Erreichung dieſes Zieles erſt da— 
durch ermöglicht wurde, daß die jüd. Gemeinde ſich verpflichtete, 
einen Beitrag von 1600 Talern zu leiſten. Dieſe Summe ſei 
aber unter der ausdrücklichen Bedingung gewährt worden, daß 
dadurch nicht nur der Unterſchied inbetreff der Zahlung des 
Schulgeldes zwiſchen chriſtl. und jüd. Gymnaſiaſten, ſondern über⸗ 
haupt jeder konfeſſionelle Unterſchied aufzuhören habe. Die Stadt⸗ 
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gemeinde habe demgemäß dafür aufzukommen, daß ein ſolch greller 
konfeſſioneller Unterſchied nicht ferner fortbeſtehe. Sie ſei in⸗ 
ſonderheit verpflichtet, ſowohl für die Remunerierung des jüd. 
Religionslehrers, als auch für die Heizung des betreffenden Unter⸗ 
richtslokals zu ſorgen und daher bei der Regierung die nötigen 
Schritte zu veranlaſſen, eventuell ſelbſt dafür aufzukommen. Im 
Weigerungsfalle halte man den Magiſtrat zur Rückzahlung der 
1600 Taler verpflichtet. Es ſei auch von ſelbſt einleuchtend, daß 
nur infolge des Aufhörens jedes konfeſſionellen Unterſchiedes die 
Korporation als ſolche die 1600 Taler zur Errichtung der Prima 
herzugeben ſich herbeilaſſen konnte, weil ſonſt das früher beſtan⸗ 
dene Plus bei der Zahlung des Schulgeldes abzulöſen oder zu 
kapitaliſieren Sache der betreffenden Eltern, nicht aber der Ge— 
meinde geweſen wäre. Letztere habe es als ihre moraliſche Pflicht 
erachtet, die volle Parität herbeizuführen und ſich deshalb zu ſolch 
ſchweren Opfern herbeigelaſſen. Der Magiſtrat rechtfertigte ſein 
Vorgehen, das „als ein himmelſchreiendes Unrecht“ bezeichnet 
wird, damit, daß das Judengeſetz von 1847 dem Korporations⸗ 
vorſtande zur Pflicht mache, für den Religionsunterricht Sorge 
zu tragen. Hiergegen wurde eingewendet, daß, abgeſehen davon, 
daß das herangezogene Geſetz durch die Verfaſſung inſofern auf 
gehoben fei, als diefe die Gleichſtellung al ler Staatsbürger vor 
dem Geſetze zu ihren Grundrechten zähle, in dieſem Judengeſetze 
nur von dem Religionsunterrichte der im ſchulpflichtigen Alter 
ſtehenden Schüler die Rede ſei, die Schüler des Gymnaſiums aber 
größtenteils nicht mehr im ſchulpflichtigen Alter ſtänden. Zudem 
habe aber auch die Korporation durch die Bedingung, daß jeder 
konfeſſionelle Unterſchied aufzuhören habe, mit der Zahlung der 
1600 Taler für die Erteilung des jüd. Religionsunterrichts aus- 
reichend geſorgt. 


In welcher Weiſe dieſe Angelegenheit ihre Erledigung ge: 
funden hat, iſt aus den Akten nicht erſichtlich. Jedenfalls hoffte 
man auf einen günſtigen Erfolg im Hinblick auf die Tatſache, 
daß „der König in jüngſter Zeit 2 Rabbiner als Feldgeiſtliche 
bei der Armee angeſtellt, und ſomit nicht nur die Juden, ſondern 
auch das Judentum als gleichberechtigt anerkannt habe“. (2) 
„Der Grundſatz: — Gleiche Pflichten, gleiche Rechte — werde 
hoffentlich ſich bald im Staate der Intelligenz inbezug auf uns 
Israeliten bewahrheiten.“ (21) — 
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Am 6. Aug. 1884 ließ die Gemeinde auf der Synagoge eine 
Kugel anbringen, und in dieſe ein Schriftſtück hineinlegen, das 
Angaben über die derzeitigen Gemeindeverhältniſſe enthält. Es 
heißt darin: Die hieſige Synagogengemeinde Inowrazlaw, früher 
auch „Leslau“ genannt, ift eine uralte Gemeinde, die nach Jabr- 
hunderten zählt. Vor 4 Jahren wurde hier das 100jährige 
Jubiläum des beſtehenden Beth-Hamidraſch gefeiert. Alte Fried— 
höfe, Grabſteine, Dokumente u. a. m. zeugen für das hohe Alter 
der Gemeinde. Dieſelbe war und iſt bis auf den heutigen Tag 
eine ſtreng konſervative, und es iſt als beſonders rühmenswert 
hervorzuheben, daß innerhalb der Gemeinde keine öffentliche Sab- 
bathentweihung anzutreffen iſt. Die Gemeinde zeichnet ſich ferner 
aus durch Friedensliebe, Einigkeit, was in unſeren Tagen bei der 
Verſchiedenheit der Geſinnungen inbezug auf Religion nicht überall 
der Fall iſt. In der Gemeinde herrſcht im allgemeinen Wohl— 
ſtand, teilweiſe Reichtum, wenn auch die Armut ziemlich ſtark 
vertreten iſt. Der Wohltätigkeitsſinn iſt aber derart entwickelt, 
daß die Bedürftigen in ergiebiger und dabei ehrenvoller Weiſe 
unterſtützt werden. Hervorragendes in dieſer Beziehung leiſtet 
neben der Gemeinde der innerhalb derſelben beſtehende „Armen— 
verein“, der ſowohl die fremden, durchreiſenden, als auch die 
hieſigen Armen kräftig unterſtützt. — An Gebäuden beſitzt die 
Gemeinde eine Synagoge, ein Beth-Hamidraſch, ein rituelles 
Badehaus, verbunden mit 2 Wohnungen für Kultusbeamte, einen 
alten, geſchloſſenen, einen noch offenen, aber bald zu ſchließenden 
und einen neuen, bald zu eröffnenden Friedhof. Ebenſo beſitzt 
die Gemeinde ein großes Grundſtück, das früher die Elementar- 
ſchule genannt wurde. — Außer dem ſchon genanten Armen— 
verein beſtehen hier noch viele Vereine. Die hervorragendſten 
find: u' p man, N mown, Dan npa u. a. m. 
Die Gemeinde Inowrazlaw lebt unter der glorreichen Regierung 
Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs Wilhelms J. politiſch vol- 
ſtändig gleichberechtigt mit den übrigen Bürgern des Landes. — 
Von dem Anſehen, deſſen ſich die Israeliten hier erfreuen, zeugt, 
daß ſowohl im Magiſtrat, als auch im Stadtverordneten-Kollegium 
unſere Glaubensgenoſſen als Mitglieder vertreten find. Der Bor- 
ſteher des hieſ. Stadtverordneten-Kollegiums iſt ſeit einer Reihe 
von Jahren unſer Glaubensgenoſſe, der Juſtizrat Hoeniger. Bei 
dem hieſ. Amtsgericht fungiert als Richter der Aſſeſſor Gottlieb 


— 468 — 


Kurtzig, Sohn unſeres Gemeindevorſtehers Stadtrats A. A. Kurtzig. 
Am königl Gymnaſium iſt vom Provinzial-Kollegium der Rabb. 
Dr. J. Kohn als Religionslehrer angeſtellt. An der ſtädtiſchen 
Simultanſchule wirken als ordentliche Lehrer J. Maſur und 
M. Elias. — Vorſteher der Gemeinde ſind: Stadtrat Kurtzig, 
Vorſ., A. Freudenthal, ſtellvertr. Vorſ., M. Engel, S. Leszezynsh, 
Abrah. Levy, M. Roſenberg und Adolf Roſenfeld, Stellvertreter: 
M. A. Cohn, Iſidor N. Levy und S. Radt. Repräſentanten 
ſind: Abr. Sprinz, Vorſ., Jul. Levy, ſtellvertr. Vorſ., Louis 
Latte, Schriftf., G. Lichtſtern, ſtellvertr. Schriftf., Iſidor Abrahm- 
ſohn, Moritz Dobrzynski, Stadtrat u. Juſtizrat S. Fromm, S. 
Jacobſohn, Leop. Jaſinski, Jof. Loewenſohn, M. Pinſchewer, 
Saul Salomon, Louis Sandler, Heymann Seelig und Ad. Spring; 
Stellvertreter find: J. H. Charmak, J. M. Goldberg, Fall 
Hirſchberg und M. Treuherz. — Kaſſenrendant und Syndikus der 
Gemeinde iſt C. Auerbach, Vorſteher des Beth-Hamidraſch: Sammi 
G. Levy, C. Auerbach und Louis Sandler, Vorſteher des Armen— 
vereins: S. Leszezynski, Kaſſierer: A. Wrzeſinski, Vorſteher des 
Vereins don dz: M. Roſenberg, Jacob Wolff und M. 
Engel, Vorſteher des Vereins DmDm Pop: S. Jacobſohn und 
Pincus Wolff, Vorſteher der 8rd an: Saul Salomon und 
A. M. Kaufmann. Die Beamten der Gemeinde ſind: der Rab— 
biner Dr. Jacob Kohn, Rabbinatsaſſeſſor M. Salinger, Kantor 
E. Saretzki. Kantor B. Rochelſohn, Religionslehrer Ludwig Klein 
und Gemeindiener R. Kuczynski. — Ein Abdruck des jetzt gül- 
tigen Gemeindeſtatuts iſt dieſer Schrift beigelegt. 

Gegenwärtiges wird vom Gemeinderabbiner und den Vor— 
ſitzenden des Vorſtandes und der Repräſentanten durch deren 
Unterſchriften und Beidrückung des Gemeindeſiegels vollzogen.“) 
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Aron Abr. Kurtzig, Synagogen-Vorſteher. 


Abraham Sprinz, Vorſteher des Repräſentanten-Kollegiums. 
Die Entwickelung des Schulweſens innerhalb der 


Hohenſalzaer Gemeinde nahm einen eigenartigen Verlauf. Die 
preuß. Regierung hatte das vom ſächſ. Miniſterium des Innern 
zu Warſchau unterm 13. 4. 1815 erlaſſene Dekret inkraft 
erhalten. Durch dieſes wurde in den ſächſiſch-polniſchen Landes- 


) Archiv der Synagogen⸗Gemeinde Hohenſalza. 
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teilen der käufliche Erwerb eines außerhalb des Judenreviers 
belegenen Grundſtücks, das einem chriſtl. Vorbeſitzer gehörte, 
davon abhängig gemacht, daß der jüd. Käufer nächſt dem Beſitze 
eines Vermögens von 20000 Mark nachweiſen konnte, daß er des 
Deutſchen oder des Polniſchen in Schrift und Sprache mächtig 
ſei, ferner daß er ſeine oder die von ihm bevormundeten Kinder in 
eine öffentl. Schule ſchicke, oder in dem landesüblichen Lehr- 
gegenſtänden unterrichten laſſe und daß er nebſt den Seinigen ſich 
keines äußeren, das jüd. Volk von den chriſtl. Einwohnern unter- 
ſcheidenden Abzeichens bediene. !) Um nun die durch dieſes Dekret 
geforderte geiſtige Ausbildung der Juden zu ermöglichen, trat 
die Regierung mittels Erlaſſes vom 14. 7. 1824 an die Re⸗ 
gulierung des jüd. Schulweſens heran. Wie aus allen anderen 
Orten, fo forderte fie durch Vermittlung des Landratsamtes ein⸗ 
gehende Berichte über die Schulverhältniſſe in Hohenſalza. Hier 
herrſchte ein durchaus regelloſer Zuſtand und die Regierung 
erklärte in einem Erlaſſe vom 9. 3. 1825, daß fie „dieſen regel- 
loſen Zuſtand des jüd. Unterrichtsweſens nicht länger dulden 
könne, und daß alles vorzubereiten ſei, um die hinſichtlich des 
Schulweſens höheren Orts getroffenen Beſtimmungen in Aus- 
führung zu bringen.“) 

Die Regierung forderte zunächſt die Aufhebung ſämtlicher 
Winkelſchulen, deren es damals in Hohenſalza 14 gab.“) Die- 
lenigen Winkelſchullehrer, welche aus Polen oder aus den älteren 
Provinzen des Staates herübergekommen und nicht im Beſitze 
einer polizeilichen Erlaubnis waren, ſollten ohne weiteres in ihre 
Heimat zurückgewieſen werden. Betreffs derjenigen Winkelſchul— 
lehrer, welche bei der Reokkupation der Provinz vorgefunden wurden, 
ſollte unterſucht werden, ob ſie von unbeſcholtenen Sitten und 
zum Lehramt qualifiziert erſcheinen oder nicht. In letzterem 
Falle ſollte auf ſie keinerlei Rückſicht genommen werden, und im 


1) Herzberg, Geſchichte der Juden in Bromberg, S. 33. 

2) Archiv der jüd. Gemeinde H. Akten betr. Einrichtung einer jüd. 
Elementarſchule Litt. 8 Nr. 8. 

3) Die Namen der Lehrer, welche diefe Winkelſchulen unterhielten, 
waren: Michel Mendlicki, Salomon Kempa, Chaim Marcus, Aron Joſeph, 
Leyſer Abraham, Lewin Abraham, Simon Abraham, David Meyer Jelonek, 
Abr. Meyer, Salomon Jacob, Meyer Dan, Baruch Juda Dan, Abr. Witten- 
berg, Moſenthal. 
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erſteren Falle ſollten fie aufgefordert werden, fih der vorſchrifts— 
mäßigen Prüfung zu unterziehen. Für diejenigen, welche die 
Prüfung beſtehen, ſollte die Konzeſſiun zum Privatſchulunterricht 
wenigſtens auf ſolange nachgeſucht werden können, bis eine 
förmliche jüd. Schule in Hohenſalza zuſtande gebracht ſein 
werde, damit die jüd. Kinder einſtweilen nicht ganz ohne Unter— 
richt bleiben. Auf die Organiſation einer öffentlichen Schule 
müſſe aber mit Nachdruck hingearbeitet werden. Betreffs der 
Beſchaffung der zur Organiſation erforderlichen Geldmittel 
verfügt die Regierung, daß, falls die Mahl- und Schlachtſteuer in 
Hohenſalza aufgehoben und dagegen die Klaſſenſteuer eingeführt 
werden ſollte, die Juden aus dem chriſtlichen Ortsſchulverbande 
ausſcheiden und daß ſie eventuell durch Zwangsmaßregeln zur 
Beſchaffung eines Lokals, ſowie der jährlichen Unterhaltungskoſten 
einer ordentlichen Schule einzuhalten ſeien. Der Gemeindevorſteher 
wurde alsbald ſeitens des Landrats-Amtes zu einer Erklärung 
betreffs der einzurichtenden Schule aufgefordert. Es bedurfte 
jedoch einer wiederholten Aufforderung dazu. In einem am 
24. Nov. 1825 zu dieſem Behufe ſtattgehabten Termine erklären 
die Vorſteher H. H. Friedländer und Joſeph Ruben, daß 
ſie von der Notwendigkeit der Regelung des jüd. Schulweſens 
in H. durchdrungen ſeien, indeſſen fehle es an Mitteln für dieſen 
Zweck, da die Gemeinde durch die zu tilgenden Schulden, ſowie 
durch die großen Staatsabgaben in eine ſolche Armut geraten ſei, 
daß ſie nur durch ſtrengſte Exekutionen und Auspfändungen zur 
Entrichtung der gedachten Koſten und Abgaben angehalten werden 
könne. Sie bitten daher, die Angelegenheit bis zu einer beſſeren 
Zeit hinauszuſchieben und zu geſtatten, daß ſowohl die Winkel— 
ſchulen, als auch die Winkelſchullehrer auch fernerhin beibehalten 
werden. Dieſem Verlangen wurde jedoch nicht ſtattgegeben; 
vielmehr ordnete die Regierung an, daß ohne weiteres mit der 
Einrichtung des jüd. Schulweſens vorzugehen ſei. Nun wandten 
ſich Vorſtand und Repräſentanten unterm 31. Juli 1826 an 
das Miniſterium. Die Bittſteller wieſen zunächſt auf die große, 
in der aus 350 Familien beſtehenden Gemeinde herrſchende 
Armut hin. Ein Sechſtel der Gemeinde ſei arm oder weniger 
bemittelt. Die gegenwärtige Zeit fei eine kritiſche, die Nahrungs- 
ſorgen ſeien groß. Die Schuldenlaſt der Synagoge ſei eine drückende, 
ſie betrage etwa 20000 Taler; unter dieſen ſeien Kloſtergelder, 
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die feit undenklichen Zeiten auf der Synagoge geſtanden, und 
gegenwärtig gekündigt ſeien. Die Gemeinde habe jährlich 
1000 Taler an Kapital und Zinſen zu zahlen. Zur Beſtreitung 
der jährlichen Bedürfniſſe behufs Deckung der zur Staatskaſſe 
abzuführenden Abgaben von den Gemeindegebäuden, ſowie zur 
Beſoldung der Gemeindebeamten ſeien weitere 1000 Taler auf- 
zubringen. Man ſei daher völlig außerſtande, ſolange dem Ver— 
langen der Regierung zu entſprechen, bis nicht die Synagogen— 
ſchulden getilgt ſeien, wozu noch eine Friſt von mindeſtens 6 Jahren 
erforderlich ſei. Für den Unterricht der Kinder ſei geſorgt, da 
ein großer Teil die ſtädtiſche Simultanſchule beſuche; außerdem 
ſeien mehrere geprüfte Privatlehrer vorhanden, wodurch ſich die 
Einrichtung einer beſonderen jüd. Schule erübrige. Man bitte 
daher, vorläufig von einer ſolchen Einrichtung abzufehen.!) 


1) Dieſer Eingabe ift ein von den Aelteſten Jofeph Ruben und Jofeph 
Dobrzynski unterſchriebener, vom Magiſtrat beglaubigter Nachweis der 
Schulden, ſowie der jährlichen Einnahmen und Ausgaben beigelegt. In 
dieſem Nachweiſe heißt es: 1. an Gebr. Hirſchberg 14000 Taler, 2. an 
Leyſer Mofes Levy 2 500 Taler, 3. an die Abr. Hirſch'ſchen Erben 2.000 
Taler, 4. an das Nonnenkloſter zu Strelno 366 Taler 20 Sgr., 5. an das 
aufgehobene Franziskanerkloſter in Hohenſalza 833 Taler 10 Sgr., 6. an 
die Bewerſchen Erben (Kapital und Zinſen) 600 Taler, 7. an das Kollegiat- 
Stift Kruſchwitz 350 Taler. 8. an die Kirche zu Oſtrowski-Gniewkowo 50 
Taler, 9. an die Klöſter Niſzawa und Radziejewo 800 Taler (die 300 Taler 
betragende Schuld, welche das Franziskaner-Kloſter zu Nieſzawa zu fordern 
hatte, wurde laut Verfügung des Oberpräſidenten vom 19. Juni 1827 der 
kath. Kirche zu Biechewo [Kr. Wreſchen] überwieſen zur „Entſchädigung 
für ihre Verluſte im Königreich Polen“. [il] Die Vorſteher 
wurden aufgefordert, die Zinſen ſeit Johanni 1826 unmittelbar an die er— 
wähnte Kirche zu Händen des Propſtes Koslowski zu zahlen. [Akten der 
Syn.⸗Gem Hohenſalzal. — Dem Kloſter Radziejewo ſchuldete die Gemeinde 
200 und 300 Taler. Die 200 Taler wurden durch Verfügung des Ober— 
präſidenten vom 15. März 1828 dem Manſionarien-Kollegio am Dom zu 
Gneſen [und zwar ſeit Johanni 1826] als Eigentum überwieſen, gleichfalls 
für „Verluſte welche das Kollegium im Königreich Polen erlitten“. Die 
Schuld wurde eingeklagt und am 20. Mai 1874 mit Zinſen und Gerichts- 
koſten im Geſamtbetrage von 336 Taler 28 Sgr. gezahlt. Die oben er- 
wähnten 300 Taler wurden aufgrund der Allerhöchſten Verordnung vom 
29. Juni 1825 dem geiſtlichen Retorſionsfond, der der Königl. Regierung zu 
Poſen unterſtand, als Eigentum überwieſen. Dieſe Schuld wurde, wie der 
Poſtſchein bezeugt, am 28. Januar 1838 zurückgezahlt. [Akten der Syn.“ 
Gem. Hohenfalza.]), 10. an die Ww. Joel Mofes Levy 348 Taler 10 Sgr. 
11. rückſtändige Gehälter der Beamten 463 Taler 16 Sgr., in allem 22 311 
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Das Miniſterium verfügte hierauf unterm 19. 8. 1826, „daß, 
wenn nur übrigens auf die Erfüllung der geſetzlichen Vorſchriften 
wegen des Schulbeſuchs auch der jüd. Kinder gehalten wird, den 
Eltern derſelben ohne Bedenken nachgelaſſen werden kann, ſich der 
chriſtl. Schulen nach ihrem Belieben zu bedienen, und es feines 
wegs die Abſicht iſt, zwangsweiſe jüd. Schulen zu errichten.“ 

Wenn nun die Gemeindeverwaltung glaubte, daß ihrem Ber: 
langen ſeitens des Miniſteriums ſtattgegeben ſei, ſo irrte ſie ſich. 


Taler 26 Sgr. Hierauf hat die Gemeinde durch die alljährl. auf 1500 bis 
1600 Taler zu berechnenden Einkünfte der Schlachtgefälle und durch beſon— 
dere Repartition 1. an die Gebr. Hirſchberg 8000 Taler, 2. an L. M. Levy 
500 Taler, 3. an das aufgehobene Franziskaner-Kloſter 833 Taler 10 Sgr., 
4. an das Nonnenkloſter zu Strelno 360 Taler 20 Sgr., 5. an das Kollegiat— 
Stift zu Kruſchwitz 350 Taler, 6. an die Bewerſchen Erben 600 Taler, in 
allem 10 650 Taler nebſt Zinſen abgeführt und ſchuldet ſomit noch 11 661 
Taler 26 Sgr. Von dieſer Schuld erhalten die Gebr. Hirſchberg auf ihre 
Forderung von 6000 Talern alljährlich an Kapital und Zinſen 1000 Taler 
aus den, den gedachten Gläubigern überwieſenen Einkünften der Schlacht— 
gefälle; zur Deckung der Zinſen von den ablöslichen und unablöslichen üb- 
rigen Kapitalien mit 282 Talern 15 Sgr., ſowie zur Beſtreitung der all— 
jährl. Gemeindebedürfniſſe, als: 1. dem Vizerabbiner 150 Taler, 2. dem 
Synagogenſchreiber 72 Taler, 3. dem Kantor 50 Taler, 4. dem Schächter 
50 Taler, 5. dem penſionierten Schächter 25 Taler, 6. dem Synagogendiener 
30 Taler, 7. den Waiſenkindern 12 Taler, 8. dem Amte Lojewo Schutzgeld 
125 Taler, 9. Rauchfanggelder 27 Taler. 10. Grundzinſen 4 Taler, 11. für 
Geſetzſammlung und Amtsblätter 3 Taler, 12. an Tabelski, Kanon vom 
Badehaus 2 Taler 2 Sgr. 6 Pfg., 13. zur Geſtellung der Feuerpferde 
1 Taler 15 Sgr., 14. zu Schreibmaterialien 13 Taler, 15. zu außerordent⸗ 
lichen Ausgaben 50 Taler, im ganzen 614 Taler 17 Sgr. 6 Pfg., wird all 
jährl. eine beſondere Repartition angefertigt. Zu einer ſolchen Repartition, 
welche durch vorkommende unbeſtimmte Reparaturen und Feuer-Sozietäts⸗ 
Gelder der Synagogen-Gebäude, ſowie durch unvermeidliche Ausfälle bis 
auf 1500 Taler und noch mehr ſteigt, werden von den zur Zeit vorhande— 
nen 346 Mitgliedern nur 200 herangezogen, und von dieſen leiſten zu den 
pro 1825/26 repartierten 1420 Taler 20 Sgr.: 1. L. M. Levy 345 Taler, 
2. Ww. J. M. Levy 142 Taler 15 Sgr., 3. Aron Hirſchberg 71 Taler 7 Sgr. 
6 Pfg., 4. G. Salomonſohn 71 Taler 7 Sgr. 6 Pfg., 5. S H. Friedländer 
63 Taler 22 Sgr. 6 Pfg., 6. David Iſaac 60 Taler, 7. Ephraim Firſchberg 
59 Taler 7 Sgr. 6 Pfg., 8. Lion Elias 46 Taler 26 Sgr. 3 Pfg., 9. Aron 
Szkolny 45 Taler, 10. Louis Lewy 41 Taler 7 Sgr. 6 Pfg., 11. Aron S. 
Meyer 39 Taler, 12. H. Gottheimer 36 Taler, 13. S. Abr. Hirſchberg 24 
Taler, 14. Joſeph Ruben 19 Taler 15 Sgr., 15. Joſeph Samuel 19 Taler 
10 Sgr., Summa 1084 Taler 3 Sgr. 9 Pfg., 185 Mitglieder dagegen 
36 Taler 16 Sgr. 3 Pfg., ſomit leiſten 200 Mitglieder 1420 Taler 20 Sgr. 
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Denn unterm 4. 4. 1826 erging an fie ein Miniſterialreſkript, 
in dem es heißt, das Miniſterium habe aus einem Berichte der Regier- 
ung zu Bromberg erfahren, daß ſeine Verfügung vom 19. Aug. 
1826 ganz irrtümlich ſo ausgelegt worden ſei. Es ſtehe feſt, daß 
die jüd. Kinder im ſchulpflichtigen Alter zur Schule geſchickt 
werden und nötigenfalls durch Zwangsmittel zum Schulbeſuch 
angehalten werden ſollen; daß ferner nur geprüfte, für tüchtig 
befundene jüd. Lehrer Unterricht erteilen dürften, ungeprüfte 
Lehrer und Winkelſchulen ferner nicht geduldet werden ſollten. 
Nachgelaſſen aber ſei, daß jüd. Eltern ihre Kinder in die 
chriſtl. Schulen ſchicken dürfen. Hieraus folge zwar, daß da, 
wo jüd. Eltern ſich hierzu verſtehen wollen und die chriſtl. 
Schulen imſtande find, die jüd. Kinder aufzunehmen, es der Ein- 
richtung eigener jüd. Gemeindefchulen nicht bedarf; es folge aber 
keineswegs daraus, daß überall und unter allen Umſtänden es in 
das Belieben der Judenfchaft geſtellt fei, ob fie eigene Schulen 
haben wolle oder nicht. In H. belaufe fih die Zahl der fhul- 
pflichtigen jüd. Kinder auf mehr als 350. Dieſe können ſchon 
ihrer Menge wegen nicht von den chriſtlichen Schulen der kleinen 
Stadt auſgenommen werden; der größere Teil der Gemeinde wünſche 
auch eine eigene Schule, und die vorgeſchützte Armut der dortigen 
Judenſchaft könne ſchon deshalb nicht als gültiger Einwand ange— 
nommen werden, da dort 15 Winkellehrer vorhanden feien, die 
ihren, wenngleich dürftigen Unterhalt haben, und deren Geſamt— 
einkommen jedenfalls zur Ausſtattung einer ordentlichen öffentl. 
Schule hinreichen werde. Der Gemeinde wird dann eine Friſt 
von 6 Monaten zur Erledigung der Angelegenheit gewährt. 


Nun wandte ſich die Gemeinde nochmals an das Miniſterium 
und weiſt in einem ausführlichen Schreiben vom 12. 6. 1827 
darauf hin, daß, wenn die jüd. Kinder zu eine beſonderen Schule 
vereinigt und der bisher von den Juden geleiſtete Beitrag den 
chriſtl. Schulen entzogen würde, dieſe außerordentlich benach— 
teiligt werden würden, wenn nicht die Regierung eine anſehnliche 
Beihülfe leiſten würde. Sodann wird wiederum auf die in der 
Korporation herrſchende große Armut hingewieſen, die es unmöglich 
mache, die erforderlichen Fonds zu beſchaffen. Es wird ſchließlich 
gebeten, von einer Schließung der bisherigen Schule und der Ein— 
richtung einer beſondern öffentl. Schule ganz abzuſehen, oder eine 
Friſt v. 6—8 Jahren zu gewähren, bis die Schulden getilgt fein werden. 


36 
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Auch dieſes Bittgeſuch bleibt ohne Erfolg, denn unterm 
15. 7. 1827 ergeht an die Synagogen-Aelteſten ein längerer Er- 
laß des Magiſtrats, worin zunächſt darauf hingewieſen wird, daß 
die unterm 4. April verſtattete dreimonatliche Friſt verſtrichen 
fei und nunmehr ohne jede Rückſicht vorgegangen werden folle.') 
Außerdem wird angeordnet, daß beſondere „Schulrepräſentanten“ 
gewählt werden. Als ſolche werden beſtimmt: Gedal j a Sa- 
lomonſohn, Lion Elias, Samuel Bendavid, 
Raphael Schleſinger, Jakob Hirſch David und 
Aron Abraham Szkolny. 


Aber auch jetzt kann ſich die Gemeindeverwaltung noch nicht 
entſchließen, dem Verlangen der Behörde nachzukommen und ſie 
wird noch im Jahre 1830 bei Strafe an ihre Pflicht erinnert. 
Die Saumſeligkeit der Gemeinde hat aber auch zur Folge, daß 
nunmehr die Miſſionsgeſellſchaft zur Beförderung des Chriſtentums?) 
ihre Netze auswirft, um die jüd. Jugend in Hohenſalza zu gewinnen. 
Sie läßt durch Vermittlung des Landratsamtes der Gemeinde das 
Anerbieten machen, „eine Freiſchule für die Judenſchaft in H. zu 
errichten und für die Unterhaltung der anzuſtellenden Lehrer zu 
ſorgen.“ Die Gemeinde lehnte jedoch das Anerbieten ab, und 
erklärte, die Schule ſelbſt vorſchriftsmäßig einrichten zu wollen. 
Es wird zur Errichtung eines Schulhauſes am 25. 8. 1830 das 
Hirſch Nawra'ſche Grundſtück für den Preis von 200 Talern ans 
gekauft, der in Ausſicht geſtellte Bau auch begonnen, jedoch bald 
wieder eingeſtellt. Am 29. Februar 1832 ergeht an die Gez 
meinde nochmals die Aufforderung, den Bau fortzuſetzen, und es wird 
eine Friſt bis zum 1. Juni gewährt, an welchem Tage unfehlbar 
die Eröffnung der Schule zu erfolgen habe. 

Es wurden nunmehr wegen des der Gemeinde zu gewähren— 
den Zuſchuſſes zu den Schulunterhaltungskoſten Verhandlungen 
gepflogen, und es währte noch eine lange Reihe von Jahren, ehe 
die Gemeinde ihre eigene Schule eröffnen konnte. An derſelben 
wirkten viele Jahre Julius Maſur als Hauptlehrer, ferner 


1) Einen ausführlichen Bericht über dieſe Schulangelegenheit ſiehe in: 
Heppner⸗ Herzberg „Aus Berg. u. Gegenw. der Juden in Hohenſalza, 
Frankſ. a. M. 1907. S. 47 ff. 

2) Die Miſſionsgeſellſchaft hatte eine Freiſchule errichtet und es waren 
bereits 40 Kinder gezwungen worden, dieſe Schule, die noch 1864 in H. be⸗ 
ſtand, zu beſuchen. 
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Lehrer Cohn und Mofes Elias. 1877 wurde die jüdiſche 
Schule aufgehoben und die jüd. Kinder der ſtädt. Simultanſchule 
überwieſen, an der dann auch die Lehrer Maſur und Elias unter— 
richteten.) Da jedoch die Schüler dieſer Schule keinen hebr. 
Unterricht erhielten, errichtete die Gemeinde eine neue Unterrichts— 
anſtalt, zu welchem Zwecke beſondere Lehrer angeſtellt wurden. Es 
unterrichteten an dieſer Schule bis 1886 Lehrer Klein, von 
1886 bis 1890 Lehrer J. Herzberg.) ſeitdem die Lehrer 
Samuel (zugleich Sekretär und Rendant der Gemeinde) und 
Simon.?) Außerdem erteilt Rabb. Dr. Ko hen, der Leiter der 
Anſtalt iſt, Unterricht an derſelben. 

Der alte, an der Georgenſtraße liegende Friedhof der 
augenſcheinlich ein ziemlich hohes Alter hat, iſt vor mehreren 
Jahrzehnten geſchloſſen worden. Er weiſt eine große Zahl alter, 
verfallener Grabſteine auf, deren Inſchriften zumeiſt unentzifferbar 
find. Der älteſte entzifferbare Stein ſtammt, wie eingangs erwähnt, 
aus dem Jahre 1591. Auf dieſem Friedhofe, ruhen viele hervor— 
ragende Männer, die zumteil in Hohenſalza ſelbſt gewirkt haben.“) 

Zuerſt genannt ſei der auf rabb. Gebiete allſeitig anerkannte 
Rabbiner Joſeſ Joske Spiro, der ſelbſt einem Akiba 
Eger den Rang ſtreitig machen durfte. Die Regierung machte 
bei der Anſtellung Spiros, der vorher in Kurnik als Rabbiner 
gewirkt hatte, große Schwierigkeit. Sie forderte von der Gemeinde 
den Nachweis, daß Spiro des Deutſchen in Schrift und Sprache 
kundig ſei. Der Vorſtand lehnte es aber ab, dieſen Nachweis zu 


) Bemerkenswert ift eine Fahne, welche früher von der Stadtverwal— 
tung aufbewahrt wurde, ſich aber jetzt auf dem jüd. Gemeindebureau be— 
findet. Dieſelbe wurde wohl zu Schulausflügen benutzt. Sie trägt auf der 
Hauptſeite (blau) die Inſchrift: „Der tSraelitifchen Stadtſchule zu Ino⸗ 
wrazlaw von ihren früheren Schülern und Schülerinnen gewidmet den 
17. Juli 1872. In der Mitte findet ſich ein Reichsadler zwiſchen zwei turm⸗ 
artigen Figuren. Auf der Rückſeite (weiß) ſteht ein ſchwarzer Doppeladler 
mit folgender Inſchrift: Po Jar fn. "nor owa e maa 
„5632 — 1872)“ — Zur Zeit wirken an der Simultanſchule die jüd. Lehrer 
Levy und Baruth. 

2) Der Mitherausgeber dieſer Arbeit. 3) Jetzt in Kolberg. 

) Der alte Friedhof wurde geſchloſſen, nachdem die Gemeinde an der 
Kirchhofſtraße einen neuen angelegt hatte. Die erſte Beerdigung auf dieſem 
neuen Friedhoſe fand am 12. Okt. 1886 ſtatt. Es ward auch hier eine Ehren⸗ 
gräberreihe angelegt. Der Erſte in dieſer Reihe war der am 24. 12. 1886 
verſt. Rabb.⸗Aſſ. Michael Salinger. 


führen, mit der Begründung, 
daß Sp. bereits zurzeit des 
Inkrafttretens des Geſetzes 
von 1833 in der Prov. Poſen 
als Rabbiner tätig geweſen, 
ſomit nicht mehr zu dem 
geforderten Nachweis verz 
pflichtet ſei. Die Regierung 
gab jedoch nicht nach, und ı$ 
wurde eine von Spiro eigen— 
händig unterſchriebene Er— 
klärung eingereicht, womit 
man die Angelegenheit als 

Rabb. Joſef Joste Spiro, erledigt erachtete.) R. Joske 
Spiro ſammelte einen Kreis von Schülern um ſich. Zu dieſen 
gehörte auch der ſpäter auf religibſem Gebiet als Reformer be 
kannte Samuel Holdheim, der eine Tochter ſeines Lehrers 
ehelichte, ſich aber ſchon früh von derſelben trennte. R. Joske Spiro, 
der anfangs ein Gehalt von 200 Tal. bezog, das 1849 auf 336 Tal. 
erhöht wurde, genoß eine allgemeine Verehrung innerhalb ſeines 
Wirkungskreiſes und wurde im Volksmunde „Hazaddik“ (der 
Fromme) genannt. Er jturb, 76 Jahre alt, nach mehr als 
dreißigjähriger Wirkſamkeit in H. am 29. Sept. (27. Tiſchri) 1853 
daſelbſt.?) Sein Sohn Elija war Rabbiner in Czarnikau. Derz 
ſelbe wurde plötzlich, als er in der Synagoge zu Hohenſalza eine 
Draſcha (Predigt) hielt, vom Schlage getroffen und ſtarb bald 
darauf. Es geſchah dies drei Jahre nach dem Tode ſeines Vaters, 
beffen Nachfolger er werden folte (Man pen MM). R. Elija 
wurde auf dem Friedhofe zu Hohenſalza beigeſetzt; ſein Grab⸗ 
ſtein gibt Kunde von ſeinem plötzlichen Hinſcheiden. 

Von den Gelehrten, die teils vor, teils nach R. Joske Spiro 
in H. gelebt und ſegensreich gewirkt haben, ſeien folgende genannt:“ 


1) Akten betr. Anſtellung des Rabb. Spiro. 

7) Von R. Joske Spiro findet ſich einiges in der Hamburger Ausgabe 
der Reſponſen des Mordechai Jafe (18:2, Seite 12, 61, 78). Die Familie 
beſitzt einige handſchriftliche Aufzeichnungen. Am 7. Adar I 1845 approbierte 
er das Schächtritualwerk 899 MI} von Phoebus Fränkel. 

3) In Pam mn m von Jof. Lewinſtein, Warſchau 1899, wird aus 
dem Jahre 5355 (1595) ein xboyb2 77 DIN ^ genannt (Rr. 460). 
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Rabb. Aron Moſe b. Elieſer Halevi, ſt. 1799. 

R. Secharja Mendel, Sohn des Liſſaer Rabbiners 
David Tewle, ein Freund Akiba Egers, war nach dem Tode ſeines 
Vaters Rabbinatsaſſeſſor in Liſſa, wurde 1809 zum Rabb. in H. 
gewählt und ſtarb hier am 5. Jjar 1809. Er war der Lehrer 
des R. Jakob Zbi Meklenburg. 

R. Iſaak Itzig b. R. Jehuda Löb aus Liſſa, ein 
Gelehrter, ſt. am 2. Niſſan 1813. 

R. Iſaak b. Gerſon aus Liſſa, war Rabbinatsvor⸗ 
ſitzender in H., wo er am 6. Niſſan 1816 ſtarb. Seine gelehrten 
Söhne R. Gerſon u. R. Joſef ſtarben am 13. bezw. 22. Tiſchri 
1831. 

R. Jehuda Löb b. IſaakEiſig (R. Löb Liſſer), 
war ſeit ungefähr 1800 Dajan in H., wurde ſpäter hier Vize⸗ 
rabbiner, hielt beim Friedensdankſeſt (18. Jan 1816) die Predigt 
und ſt. am. 23. Ijar 1823. Er war der Vater des Predigers 
Dr. Iſaak Lewin Auerbach und des Gründers des nach ihm be⸗ 
nannten Berliner Waiſenhauſes Baruch Auerbach.“) 

Rabb.⸗Aſſ. Baruch Jehuda Löbb. Michael Katz, 
ſt. 16. Niſſan 1824. 

Rabb.⸗Aſſ. Zebi Hirſch b. Israel R. Hirſch 
Caro), ſt. 15. Niſſan 1833. 

Vizerabbiner Abra h. Caro, Enkel des ſchon genannten 
Rabbiners Lewin (Arje Löb), Berf. des pn WIN (Zuſätze zu 
Non ), ft. am 4. Aug. 1858. Sein Vater Iſaak 
Seelig, der am 30. Aug. 1802 ſt., war gleichfalls bis zu 
feinem Tode Rabb.-Aſſ. in H.?) 

Prediger Bebi Hir ſch b. Meier (Hirſch Meier), 
ſt. am 10. Kislew 1836. 

Rabb.⸗Aſſ. Jſaak b. Levi Katz, ft. am 12. Tebeth 1845. 

Rabb.⸗Aſſ. Aron b. Joſef Labiſchinski, ſt. am 
24. Kislew 1850. 

Dr. Aron Hirſchfeld, wirkte von 1848 bis 1854 als 
Religionslehrer und Pred. in Hohenſalza und bezog ein Gehalt 
von 150 Talern. Dr. H. wurde 1811 in Dirſchau geboren, war 


1) Lewin, Liſſa, S. 203 ff., 235 ff. u. 258 f. 
2) Ein Sohn Caros, NDT p aus Luntſchitz, ruht ebenfalls auf 
dem alten Friedhofe zu H. 3 . „ 
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Rabb. in Thorn und Wloclawek und ſt. am 14. Dez. 1885 in 
Poſen. Rabb.⸗Aſſ. Jehuda Löbele b. Zebi Hirſch, 
ſt. am 30. Cheſchwan 1852. 

Rabb.⸗Aſſ. Joſef Arje Löb b. Aron (Rabbi Lö b 
Schochet), ſt. am 21. Schebat 1855. 

Rabb.⸗Aſſ. David b. Abraham (R. David Jacoby), 
ft. 23. Tebeth 1859. Rabb.⸗Aſſ. JIſaak b. J. Kaſchins ! 
ſt. 15. Tamus 1861. 

Rabb.⸗Aſſ. Jakob b. Meier Littauer aus Rawitſch, 
vorher Rabbiner in Wongrowitz, ſt. am 3. Tiſchri 1866. Seine 
Frau J war eine Enkelin Akiba Egers. 

Rabb.⸗Aſſ. Secharja Mendel b. David, Nachfolger 
Littauers, ſt. am 30. Tamus 1867. 

Rabb.⸗Aſſ. Jechiel Michael Salinger, ſt. am 
27. Kislew 1886. 

Rabb.⸗Aſſ. Daniel Moſe Broh, ft. am !. Schebat 1895. 

Rabb.⸗Aſſ. Dr. Hermann Tietz, geb. in Birnbaum, 
maturierte in Berlin, ſtudierte und promovierte in Halle und be— 
ſuchte das Breslauer Rabbinerſeminar. Von 1887 bis zu ſeinem 
Tode wirkte er als Stiftsrabb. am Beth hamidraſch zu Hohenſalza. 
Dr. T. veröffentlichte zahlreiche Abhandlungen in den verſchieden— 
ſten jüd. Zeitſchriften und gab mehrere Schriften heraus, u. a. 
eine metriſche Uebertragung der „Klagelieder Jeremias“. Er ſt. 
am 6. Dez. 1904 und wurde als zweiter in der Ehrenreihe neben 
feinem Vorgänger Salinger beerdigt. (S. auch Teil 2, S. 306.) 

Neben Dr. Tietz wirkte als Stiftsrabbiner Dr. Louis 
Lewin, ſpäter in Pinne, jetzt in Kempen, ſowie Rabb. S. 
Bamberger (v. 1899--1902), jetzt in Wandsbed.!) 


) Der am 25. Jan. 1892 verft. Rentier Itzig Feibuſch ſtiftete 
für das Beth hamidraſch ein Legat im Betrage von 45 000 M., deſſen Zinſen 
zur Beſtreitung des Gehaltes für den am Beth hamidraſch wirkenden Stifts⸗ 
rabbiner verwendet werden. Außerdem werden davon 300 M. an je einen 
jüd., evangel. und kath. hilfsbedürftigen Handwerker verteilt. Das Legat 
verwaltet zurzeit Dr. J. Vinetter. — 1829 waren Vorſteher des Beth 
hamidraſch Gabriel Hirſchberg, Moſes E. Ephraim. 1835 zählte es 
57 Mitglieder. Laut einer Aufſtellung vom 6. Mug. 1834 beliefen fi die 
Ausgaben und Einnahmen auf 139 Taler 22 Sgr. 1841 waren Vorſteher 
M. Ephraim und Meyer Engel. Dem Verein „Beth hamidraſch“ wurden 
aufgrund eines neuen Statuts vom 28. 7. 1890 unterm 12. Sept. 1890 die 
Rechte einer juriſt. Perſon verliehen. Als Zweck und Wirkſamkeit des Ver⸗ 
eins werden bezeichnet: a) Förderung des Bibel- und Talmudſtudiums, 


— 479 — 


Das Beth hamidraſch zu Hohenſalza war zu allen Zeiten 
eine Pflegeſtätte des Talmudſtudiums. Auch Laien waren eifrige 
Beſucher des Forſchungshauſes und wetteiferten mit den Berufs- 
gelehrten in der Pflege der Religionswiſſenſchaft. Insbeſondere 
war dies während der Zeit der Wirkſamkeit des R. Joske Spiro 
der Fall, und als man nach dem Tode dieſes gefeierten Talmud— 
gelehrten und edlen Menſchen das Rabbinat nahezu acht Jahre 
unbeſetzt laſſen mußte, da waren es Laien, die ſich als befähigt 
erwieſen, Rabbinatsfunktionen zu verrichten. So ſind ganz be— 
ſonders drei Männer zu nennen, die als anerkannte Autoritäten 
innerhalb der Gemeinde galten: Nahum Iſaak Levy (Reb 
Nochum Levy), Raphael Schlefinger!) und Meyer Engel?) 


b) das Andenken verſt. Mitglieder durch die üblichen Gebete, welche an den 
Jahrestagen ihres Ablebens alljährlich im Lehrhauſe des Vereins zu ver⸗ 
richten find, zu ehren und für alle Zeiten zu erhalten, c) Gewährung unver: 
zinslicher Darlehen an in H. wohnhafte Perſonen ohne Unterſchied der 
Religion und Konfeſſion, d) Ausübung von Werken der Menſchenliebe, ins⸗ 
beſondere Gewährung von Unterſtützung an würdige Hilfsbedürftige. Die 
Einnahmen des Beth hamidraſch-Vereins dienen hauptſächlich zur Inſtand⸗ 
haltung der Bibliothek und deren Ergänzung, zur Unterhaltung des Bet— 
lokals und zur Beſoldung eines Klausners und eines Dieners. Der Klaus⸗ 
ner hat ſich täglich vormittags mindeſtens 2, nachmittags 3 Stunden lang 
im Lokale des Lehrhauſes mit bibl. und talmud. Studien zu beſchäftigen; 
auch muß er von Zeit zu Zeit religiöfe Vorträge halten. Im Jahre 1890 
waren Vorſteher des Beth hamidraſch-Vereins: Louis Sandler. C. Auer⸗ 
bach und M. Treuherz. 

1) Raph. b. Bbi Schleſinger, der am 25. Tiſchri 5636, 74 Jahre 
alt, ſtarb, war ein Nachkomme des 772 (Joel Sirtes) und Schüler Akiba 
Egers. Er war Kaufmann, ein bedeutender Talmudiſt und Verf. des von 
ſeinem Schwiegerſohne J izch. Mendel herausgegebenen Werkes wyn 
dd, Berlin, 5637. Dieſes Buch ift approbiert vom Rabbiner Schimon 
Sofer, Krakau, /p, Rabb. Moſes Feilchenfeld, Rogaſen, 5, Rabb. Ge- 
dalja Tiktin, Breslau, / , Rabb. Simche Rehfiſch, Kempen. dp. 

2) In einer Herrn Prof. Berliner gehörenden Selicha befinden ſich am 
Schluffe hebr. geſchriebene Aufzeichnungen von R. Meir Engel, welche von 
1847—78 die wichtigſten Ereigniſſe des Jahres enthalten. Aus denſelben 
laſſen wir hier nur dasjenige, was auf Hohenſalza oder andere Orte der 
Pr. Poſen ſich bezieht, folgen: 1847 koſtete in H. infolge der herrſchenden 
Teuerung 1 Scheffel Roggen (ca. 85 Pfund) 4, Weizen 5, Gerſte 22/,, Hafer 
2, Erbſen 4 und Kartoffeln 1 Taler, im folgenden Jahre nur: Weizen 
1 Taler, Roggen 25 Sgr., Gerſte oder Hafer 15 Sgr. — 1849 wütete die 
Cholera in H. vom Rüſttage des Monats Elul bis zum 23. dieſes Monats 
(vor 18 Jahren, alfo 1831 wütete fie vom 1. Selichothtage bis Cheſchwan), 
und es ſtarben an derſelben 80 jüd. Perſonen, darunter / Kinder. Babi- 


Im Jahre 1862 wurde das 
Hohenſalzaer Rabbinat, das 
fett dem Tode R. Joste 
Spiros verwaiſt war, wieder 
beſetzt. Das Rabbinat war 
von der Gemeindeverwaltung 
mehreren hervorragenden 
Rabbinern vergebens ange— 
boten worden, u. a. dem Rab- 
biner S. L. Bamberger. Von 
den Rabbinen, die ſichgemeldet 
hatten, wurde Rabbiner Dr. 
Lazar (Elieſer) Pol ak ge- Tr. Pollat. 


reichere Opfer forderte ſie in Witko wo, Wongrowitz, Labiſchin 
und Strelno. In Str., das damals 2500 Einwohner hatte, ſtarben 445 
Menſchen. 1852 herrſchte die Cholera in Oſtrowo, Pleſchen und 
anderen Orten der Prov. Poſen und des Königreichs Polen, beſonders in 
Kaliſch und Warſchau (woſelbſt 15000 Perſonen ſtarben), jedoch wurden von 
derſelben verhältnismäßig wenig Inden befallen. Hohenſalza war in dieſem 
Jahre cholerafrei! In demſelben Jahre gab es im Niſſan Donner und Blitz 
und im Ijar Schnee bis an die Hüften. — 1853 trat in H. die Cholera im 
Tiſchri vereinzelt auf und wütete heftig vom 14. Cheſchwan bis zum 3. Kis⸗ 
lew. Es ſtarben gegen 80 Perſonen. Im Adar fiel ſolch hoher Schnee, 
wie ihn die älteſten Leute noch nicht geſehen hatten. Im Sommer wurde 
die Umgebung von H. (ſo auch Czarnikau) von ſtarkem Hagel und mächtigen 
Regengüſſen heimgeſucht, Hohenſalza blieb aber „wegen der Verdienſte des 
Rabb. Joske Spiro hiervon verſchont“. — 1854 koſtete der Scheffel Weizen 
4, Roggen 3½ und Kartoffeln 1¼ Taler. Ungefähr dieſelben Preiſe waren 
im Jahre 1855. Von der Cholera, die z. B. in Lobſens den 7. Teil der 
Gemeinde ergriff, blieb H. verſchont. — 1856 Cholera, in H. vereinzelte 
Fälle. Teuerung. Scheffel Weizen oder Roggen 4 Taler, Kartoffeln 1½, 
Hirſe 8 ¼ Taler, Zucker 9 Sgr. — Für den 21. Siwan (13. Juni) 1897 war 
Weltuntergang angekündigt worden; doch war gerade dieſer Tag ein 
ſehr ſchöner und freundlicher. — 1858 ſehr milder Winter, und ein billiges 
Jahr Der Scheffel Kartoffeln koſtete 11 Sgr. — 1863 Roggen 1¾2, Weizen 
15/6 Taler. 1866, nachdem im Ijar bis gegen 20 Grad Wärme geweſen 
waren, trat derartiger Froſt ein, daß die Flüſſe zufroren. Am 14. Tammus 
wurde in allen Gotteshäuſern Preußens für das Waffenglück der preuß. 
Armee gebetet. Cholera in Poſen, Bromberg, auch in Hohenſalza. 
Hier ſtarben an derſelben am 1. Selichothtage ein Mann und eine Frau. 
1867 ſtarben in H. an der Cholera vom 1.— 10. Tiſchri gegen 35 jüd. Perz 
fonen. — 1868 koſtete der Wispel (20 Ztr.) Weizen 110 Taler und Korn 
80 Taler; vom Monat Ijar ab wurde alles weſentlich billiger — 1873 ft. 
in H. an der Cholera ca. 50 Juden. 
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wählt. Pollak wurde 1822 in Nyitra (Ungarn) geboren, kam als 
13jähriger Knabe in die Talmudſchule zu Altofen, wo er ſchon 
als 18 jähriger Jüngling die Befähigung als Rabbiner erhielt. 
Er ging hierauf nach Prag, wo er unter Rappaport feine Tal- 
mudſtudien fortſetzte und gleichzeitig an der dortigen Univerſität 
Philoſophie ſtudierte. Später wählte ihn die Prager Gemeinde zu 
ihrem Prediger. Bald darauf ſiedelte Pollak nach Janowitz i. Mähren 
über, wo er bis 1862 blieb, in welchem Jahre ihn die Gemeinde 
Hohenſalza zu ihrem Rabbiner wählte. Infolge ſeiner Berufung 
nach Budapeſt verließ er im Jahre 1872 Hohenſalza. Er 
wurde Rabbiner an der Synagoge in der Rombach uteza in 
Budapeſt. Pollak ſtarb, 82 Jahre alt, am 6. Juli 1905 daſelbſt.“) 

Sein Nachfolger wurde Rabb. Dr. Jakob Kohn, geb. 
in Miskoltz (Ungarn). Derſelbe beſuchte das Gymnaſium in Preß— 
burg, ſtudierte in Prag Philoſophie, woſelbſt er auch promovierte, 
wirkte einige Jahre als Rabb. in Prag und wurde im Jahre 
1873 nach Hohenſalza berufen, woſelbſt er noch gegenwärtig wirkt. 
Dr. K., der als gewandter Redner mit tiefem talmud. Wiſſen weit 
über die Grenzen ſeines Wirkungskreiſes bekannt iſt, hat Predig— 
ten in 12 Heften erſcheinen laſſen, iſt Mitarbeiter an mehreren 
wiſſenſchaftl. Zeitſchriften, denen er zahlreiche Arbeiten hiſtoriſchen 
und theologischen Inhalts gelieferi hat. Für feine Gedächtnisrede 
auf den hochſeligen Kaifer Friedrich III. erhielt Dr. K. von Kaifer 
Wilhelm II. ein Dankſchreiben für „die bekundete Aufmerkſamkeit 
und patriotiſche Teilnahme.“) 

Aus der Gemeinde Hohenſalza ging eine Reihe von Männern 
hervor, die teils fern von der Heimat in hohem Anſehen ſtanden, 
teils in der Gemeinde ſelber ſegensreich wirkten. 

So ſtammte Jakob Zbi Mecklenburg aus Hohen⸗ 
ſalza, wo er als Sohn eines Chirurgus geboren wurde. Er be— 
kleidete in Königsberg i. Pr. das Amt eines Rabbiners und ſtarb 
am 6. April 1865 daſelbſt. Er verfaßte einen Kommentar zum 
Pentateuch unter dem Titel „l 2558“ („Schrift und Tra- 
dition“). Dieſer Kommentar erſchien 1880 in vierter Auflage. — 

Dr. David Heymann Joel, geb. am 12. Januar 


1815 in Hohenſalza, lernte von 1833—37 bei R. Akiba Eger in 


1) Allgemeine Zeitung des Judentums, Nr. 29, Jahrgang 69, 
Gemeindebote, S. 3. 
2) Jubiläumsfeſtſchrift des Gymnaſiums zu Hohenſalza. 


87 
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Poſen, alsdann bei den Mitgliedern des Rabbinats, war von 
1843—59 Rabb. in Schwerſenz, bis Anfang 1880 in Krotoſchin 
und bis zu ſeinem am 7. Sept. 1882 erfolgten Tode Dozent am 
Rabbinerſeminar zu Breslau. 1849 erſchien ſein „Midrasch 
hasohar“, „Die Religionsphiloſophie des Sohar und ihr Verhält⸗ 
nis zur allgemeinen jüd. Theologie“, und 1881—83 ſeine Schrift: 
„Der Aberglaube und die Stellung des Judentums zu dem— 
ſelben“. ) 

In Hohenſalza wurden ferner geboren: 

Dob Beer (ben Schraga) Philippsthal, Verf. des 
in Berlin 1832 erſchienenen Werkes "wam Om)”, eines Predigt- 
und Erbauungsbuches. Derſelbe war bis 1832 Rabbiner in Pinne, 
dann 20 Jahre in Birnbaum und ſtarb in Berlin.?) 

David Lesla Kohen. Derſelbe machte Auszüge aus 
Satanows „d Pap“, einem Spruchbuche über Religion 
und Lebensweisheit.) 

Mofes Aron Bach, geboren pd 1809, lernte 
in Liſſa, war bis 1845 
Rabb. in Raſchkow und 
Schwarzenau (Czernieje⸗ 
wo), von 1845—53 in 
Myslowitz, lebte von 1853 
bis 1859 in Breslau und 
bekleidete von 1859 bis zu 
ſeinem Tode das Schild— 
berger Rabbinat. B. ſt. 
in Breslau am 27. Cheſch⸗ 
wan 1879. 

Prof. Dr. Israel 
Levy, geb. am 14. Te⸗ 
beth 1840 als Sohn des 
erwähnten R. Nachum 
Levy, beſuchte von 1864 
bis 1869 das Breslauer 
Rabb. - Seminar, wirkte 


1) Geſchichte d. jüd.⸗theolog. Seminars in Breslau, S. 108 u. 109. 
2) Siehe Teil 1, S. 305. 

3) 80, Berlin 1802. 

4) Nach Mitteilungen des Lehrers Herrn J. Bach⸗Myslowitz. 


1 
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von 1872—1883 als Dozent an der Lehranſtalt für die Wiſſen⸗ 
ſchaft des Judentums in Berlin und ift feit dieſer Zeit Seminar- 
Rabbiner in Breslau. Ueber die von Prof. Levy, einem be⸗ 
deutenden Talmudgelehrten, verfaßten Schriften ſiehe: Geſch. des 
jüd.⸗theol. Seminars in Breslau S. 131. 

Neben dieſen hier genannten Männern, die ſich zumeiſt auf 
religionswiſſenſchaftlichem Gebiete hervorgetan haben, muß eines 
Mannes Erwähnung geſchehen, deſſen unſterbliche Verdienſte mehr 
auf kulturellem Gebiete liegen, der ſich aber nicht minder auch 
wiſſenſchaftlich betätigt hat. Dieſer Mann war Mi chael Levy. 
Levys Vorfahren ſtammten väterlicherſeits aus dem Elſaß und 
waren gewiſſermaßen ſchon Kulturträger, wenn auch in einer ganz 
geringfügigen Sache. Vor ihrer Niederlaſſung in Hohenſalza war 
daſelbſt die Anwendung von Türſchlöſſern unbekannt. Sie brach⸗ 
ten ſolche mit und führten ſie in Hohenſalza ein. 

Der Vater Michael Levys, Leyſer Mofes Levy,) 
ſowie deſſen Bruder, Joel Moſes Levy, waren Inhaber 


1) Leyſer Mofes Levy qÒ Arnd) ft. am 8. Siman 5596 
(24. Mai 1836). Sein Schwiegerfohn war Gedalja Salomon ſohn, 
Großvater des jetzigen Stadtrats und 1. Vorſitzenden der Hohenſalzaer Ge⸗ 
meinde S. Salomonſohn. G. Salomonſohn, der einige Zeit der Ver⸗ 
waltung der jüd. Gemeinde in H. angehörte, war der Sohn des Kopen⸗ 
hagener Rabbiners Schal om Schachn a. Er nahm ein tragiſches Ende, 
denn er ertrank am 28. Tammus 5597 zu Montwy in der Netze. Gedalja S. 
ruht auf dem alten Friedhoſe zu H., wo die Aufſchrift auf ſeinem Denkſtein 
Kunde von feinem traurigen Geſchicke gibt. Neben ihm ruht feine Mutter, 
die aus Kopenhagen nach H. gekommen war. Sie hieß: n na bns 
und ſtarb am 2. Elul 5605. Ihr Grabſtein kündet uns: 

. 729 YIND INY pd) 
ER rm 32 Ne ap ma 7b nasr 

Der älteſte Sohn Gedalja Salomonſohns war der am 22. Nov. 1906 verft. 
Moritz S., Mitbegründer und Mitinhaber der Diskontogeſellſchaſt. Der- 
ſelbe begründete auch den noch heute in Hohenſalza beſtehenden und gegen— 
wärtig von Herrn A. Herzfeld geleiteten Vorſchußverein. Moritz S. war in 
den ſechziger Jahren Repräſentanten⸗Vorſteher in H. und hinterließ der 
Synagogen⸗Gemeinde in H. ein Legat von 6000 M. mit der Beſtimmung, 
daß die Zinſen alljährlich zu wohltätigen Zwecken verwendet werden ſollen. 
In einem von Dr. Tietz aufgeſtellten Stammbaume der Familie Levy wird 
nachgewieſen, daß dieſelbe ihre Abkunft von dem berühmten Rabbiner 
Salomon Luria (Maharſchal) und ſomit in letzter Reihe von 
Raſchi ableiten kann. Der Vater des Leyſer Moſes Levy war der 
Rabbiner Aron Moſes Levy, der auf dem alten Hohenſalzaer Fried- 
hoſe ruht und am 8. März 1792 ſtarb. Die Frau Aron Moſes Levys 
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bedeutender Handelsgeſchäfte. Erſterer beſaß einen Konſens zum 
Betriebe eines umfangreichen Exporthandels mit Kolonialwaren 
und Getreide, letzterer handelte mit Indigo und allerlei Farb⸗ 
ingredienzien zum Färben von Tuchen und unterhielt weitver- 
zweigte Verbindungen mit England. 

Michael Levy wurde am 12. Auguſt 1807 zu Hohen 
ſalza geboren und genoß eine ſorgfältige Erziehung. Was der 
Knabe verſprach, hat der Mann gehalten; er wurde der Wohl⸗ 
täter, der gute Geiſt ſeiner Vaterſtadt, ſeiner Heimatprovinz. Er 
gewann bald vermöge ſeiner 
beſonderen geiſtigen Vorzüge 
den größten Einfluß inner 
halb ſeines Wirkungskreiſes. 
Das ausſchließliche Verdienſt 
Michael Levys iſt, das mäch⸗ 
tige Steinſalzlager ſeiner 
Vaterſtadt Hohenſalza ent⸗ 
deckt zu haben. In einer 
Zeit, wo noch niemand an 
das Vorhandenſein eines 
Steinſalzlagers gedacht, hatte 
er mit aller Beſtimmtheit 
behauptet, der Boden Hohen— 
ſalzas müſſe einen geradezu 
unerſchöpflichen Reichtum von 
Salz in ſich bergen, und er 
ließ jahrelang an den verz 

Michael Levy. ſchiedenſten Stellen auf ſeine 

Koſten Bohrverſuche vor— 

nehmen. Er ſcheute weder Mühen noch Geldopfer, bis endlich 
fein Streben, feiner Vaterſtadt eine Quelle reichen Segens zu erz 
ſchließen, vom glücklichſten Erfolge gekrönt war. Als die Regie 


Sara Levy, ſt. am 6. 11. 1814. Rabbiner Aron Moſes Levy war der 
Sohn des Rabbi Elieſer aus Kaliſch, dieſer der Sohn des Rabbi 
Abraham aus Kaliſch und Rabbiners zu Groß-Glogau. Dieſer wiederum 
war der Sohn des Rabbi Matthisja, eines Abkömmlings des großen 
Maharſchal, der in Lublin am 12. Kislew 5334 ſtarb. Der Sohn 
desſelben, der Gaon R. Jechiel Luria ruht in der Nähe feines 
Vaters und ſtarb im Jahre 5354. (Siehe Landshuth, DW WIN mn, 
©. 47.) 
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rung ihn für ſeine Bemühungen und Ausgaben entſchädigen wollte, 
lehnte er jede Vergütung, jede Dankesbezeugung ab. Er begnügte 
ſich mit dem Bewußtſein, ſich ſeiner Vaterſtadt Hohenſalza für alle 
Zeiten nützlich gemacht zu haben. Die Straße aber, in der das 
Steinſalzlager in den Tiefen der Erde ruht, erhielt auf Beſchluß 
der Stadtverwaltung für ewige Zeiten den Namen „Michael 
Levy⸗Straße“. Aber nicht nur das Salzbergwerk verdankt 
Michael Levy ſeine Entſtehung, ſondern auch der Bau der Eiſen— 
bahnſtrecke Thorn —Hohenſalza —Poſen, ſowie die Schiffbarmachung 
der Netze ſind ſein Werk. Seiner ungewöhnlichen Intelligenz 
verdankt Hohenſalza ſeinen Aufſchwung, ſeine Induſtrie, ſeinen 
ſtetig wachſenden Verkehr, wodurch es ſich zu dem aufſchwingen 
konnte, was es jetzt geworden iſt. Michael Levy war aber auch 
einer der eifrigſten Förderer der Wiſſenſchaften, der mit den 
größten Gelehrten Europas im Briefwechſel ſtand, unbemittelte 
Gelehrte unterſtützte und zahlreiche wiſſenſchaftliche Arbeiten ver— 
öffentlichte, die von hervorragender geiſtiger Begabung zeugen. 
So hat er Skizzen über Königtum, Volkswirtſchaft, politiſche 
Macht und viele andere Abhandlungen geſchrieben. Für die Ehre 
des Judentums trat Michael Levy ſtets mit Wärme und Ent— 
ſchiedenheit ein. Als beiſpielsweiſe im Jahre 1838 der damalige 
Kreisphyſikus behanptet hatte, daß anſteckende Krankheiten, nament— 
lich Krätze, ganz beſonders bei den Juden graſſierten, wies Levy 
dieſe Behauptung damit zurück, „daß dies ein Vorurteil ſeit den 
Zeiten des Tacitus und von noch früher her ſei. In Wahrheit 
herrſche aber die Krankheit mehr bei den Chriſten als bei den 
Juden, wie aus der durch den Magiſtrat geführten Liſte der 
Krätzkranken zu erſehen ſei.“ — 


Michael Levy ſtarb am 30. Januar 1879 und wurde auf 
dem alten Friedhöfe in Hohenſalza beigeſetzt. Die Inſchrift feines 
Grabdenkmals kündet von ſeinem Leben und Wirken mit folgenden 
Worten: „Unſterblich wie feine reine Seele find feine unvergäng— 
lichen Verdienſte. Er beleuchtete die Bibelſtellen Geneſis 1 und 
Joſua 10 im Geiſte der neueſten Forſchungen auf dem Gebiete 
der Naturwiſſenſchaften und ſuchte alſo Religion mit Wiſſenſchaft 
zu vereinen und zu verſöhnen. Sein großer Geiſt offenbarte ſchon 
vor 40 Jahren das Vorhandenſein von Salzgeſtein in Inowraz— 
lawer Erde, und ſeine raſtloſe Tatkraft war es, der Inowrazlaw 
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die Eiſenbahn verdankt. Tief erfüllt von Gottesfurcht, von Demut 
und Dankbarkeit gegen Gott bis in den Tod“. !) 

Dem Andenken Michael Levys wurde vor einigen Jahren 
(am 15. Dezember 1899) eine Ehrung zuteil, womit man ſonſt 
nur außerordentlich hervorragend verdienſtvolle Männer aus⸗ 
zeichnet. Der Kreisausſchuß, beſtehend aus dem Königlichen Land⸗ 
rat in Hohenſalza, dem Direktor v. Grabski, Landesökonomierat 
von Kunkel, dem Oekonomierat Kunkel, dem Rittergutsbeſitzer 
v. Poninski und dem Kammerherrn Baron v. Schlichting beſchloß, 
daß die großen Verdienſte des edlen und genialen Mannes als 
Muſter und Vorbild für die kommenden Generationen auch der 
Nachwelt bekannt gegeben werden ſollten durch Anbringung einer 
koſtbaren Gedächtnistafel am Hauſe der Firma „Michael Levy.“ 
Dieſe Bronzetafel hat folgende Inſchrift: „Dem Andenken des 
Kaufmanns Michael Levy, geb. 12. 8. 1807, geſt. 30. Jan. 1879. 
In Anerkennung ſeiner ſelbſtloſen Tätigkeit und ſeiner Verdienſte um 
die Entwicklung der Induſtrie gewidmet vom Kreiſe Inowrazlaw.“ 


Ein nicht minder großes Anſehen als Michael Levy, genoß 
deſſen Sohn Julius Levy. 
Derſelbe wurde nach allen 
Richtungen ſein würdiger 
Nachfolger. Die Gemeinde 
ehrte ihn dadurch, daß ſie ihn 
mit dem Amte eines Reprä⸗ 
ſentantenvorſtehers betraute. 
Julius Levy war Stadtver⸗ 
ordnetenvorſteher, Mitglied 
des Provinziallandtages, des 
Kreistages, ſowie des Vor⸗ 
ſtandes der Bromberger Han— 
delskammer. Der Kaiſer ehrte 
ihn dadurch, daß er ihn in An⸗ 
erkennung ſeiner vielſeitigen 
Verdienſte zum Königlichen 
Kommerzienrat ernannte. J. 
Levy ſt. am 31. Dez. 1901 
in Frankfurt a. M. Seine Julius Leon. 


— — o am 


x Fer Fr 
v ` a 


1) Michael Levys hebr. Name war vbn do d'. Die auf feinem 
Leichenſteine befindliche Hebr. Grabſchrift hat L. ſelbſt verfaßt. 
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edle Gattin, die eine lange Reihe von Jahren Vorſteherin des 
jüd. Frauenvereins war und als ſolche viel Segen ſtiftete, ſchenkte 
im Jahre 1902 ein Kapital von 10000 Mark zum Bau eines 
Auguſte⸗Viktoria⸗Hauſes, das vom Vaterländiſchen Frauenverein 
der Provinz Poſen in der Stadt Poſen errichtet werden foll.!) 

Unterm 2. November 1870 erließ die Gemeinde H. ein 
neues Statut, das unterm 29. 3. 1871 von der Königl. Regierung 
zu Bromberg beſtätigt wurde. Als Vorſtandsmitglieder ſind in 
dieſem Statut verzeichnet: Raph. Schleſinger, J. Oppen— 
heim, A. Freudenthal, H. Senator, A. Sprinz, 
Abrah. Levy, als Repräſentanten: Abrah. Sprinz, 
Joſ. Levy, Salomon Jacobſohn, B. Kaufmann, 
Joſef Löwinſohn, Heymann Seelig, Louis 
Sandler, Raph. Kuczynski, Salomon Meyer, 
David Michel, Wreſchner, Itzig Feibuſch. Zum 
Gemeindebezirk zählt das Statut außer der Stadt Hohenſalza 
als Hauptort die Ortſchaften Groſtwo, Szymborze, Polczyn, Dom- 
browko, Rojewo (Neudorf), Szarley, Lojewo, Brudnia, Tupadly 
bei Montwy, Montwy, Liszkowo, Minutsdorf, Sikorowo, Lonkocin, 
Cieslin, Czyſte. 

Der letzte, für die Zeit vom 1. April 1905 bis 31. März 
1908 feſtgeſetzte Etat der Gemeinde H. ſchließt in Einnahme und 
Ausgabe mit 264 10,02 M. ab. Dagegen betrugen die Einnahmen 
und Ausgaben in den vergangenen drei Jahren 28608,23 M. alſo 
ungefähr 2200 M. mehr. 


Die Legatzinfen?) ergeben mit den der Gemeinde überwieſenen 
6 Tempelſitzen eine Einnahme von 2054,17 Mk. Die Krupka hat 
einen Ertrag von 3800 M. (früher 5200 Mk). An Beſoldungen 
zahlt die Gemeinde etwa 13000 M. jährlich. Das Kultus- und 
Armenweſen erfordert eine jährliche Ausgabe von 16000 M., das 
Religions- und Unterrichtsweſen 2400 M. und das Gemeindeweſen 
(Badehaus, Friedhof, Abgaben, Beamte, Verwaltung uſw.) ca. 
8700 M. An Kapitalzinſen hat die Gemeinde 1625 M. zu zahlen. 
Für die verzeichneten Legate zahlt die Gemeinde 2054,17 M. 
Die Gemeinde ſteht nicht zurück, wenn es gilt, gemeinnützige Zwecke 
zu fördern. So zahlte ſie hierfür im letzten Etatsjahre 1405 M., 


1) Frau Kommerzienrat Eva Levy wohnt feit einigen Jahren in Berlin. 
2) Ein Verzeichnis der Legate ſiehe in: Heppner-Herzberg, 
Aus Verg. u. Gegenw. d. Juden in Hohenſalza, S. 64, Anm. 2. 
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früher ſogar 2015 M. Sie entrichtet Jahresbeiträge an den 
Armenverein zu H. (300 M.), an den Verein zur Unterſtützung 
hilfsbedürftiger Studierender (50 M.), an den Deutſch-Isr. Gez 
meindebund und für Fürſorgeerziehung (80 M.), Centralverein 
deutſch. Staatsbürger jüd. Glaubens (50 M.), Erforſchung der 
jüd. Kunſtdenkmäler (15 M.), Beitrag zum Synagogenverbande 
Bromberg (125 M.), an den Verein zur Abwehr des Antiſemi— 
tismus (25 M.), an die Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen— 
ſchaft des Judentums (20 M.), an die Landesarmenanftalt Schrimm 
(20 M.), an den Verband der deutſchen Juden (30 M.). 

Die Gemeinde H. zählte nach der Volkszählung vom 1. Dez. 
1900: 1389 Seelen, deren Zahl am 1. Dez. 1905 auf 1158 
herabgegangen war. Die Seelenzahl dürfte infolge Wegzuges 
gegenwärtig kaum 1100 betragen. Im letzten Jahre (1905/06) 
zählte die Gemeinde 280 Steuerpflichtige, ſtimmberechtigt ſind 
dagegen nur 230 Perſonen. Es dürften ſomit etwa ebenſoviele 
Familien (230) vorhanden ſein. 

Zum Gemeindevorſtande gehören zur Zeit: Stadtrat Bankier 
Salomonſohn, San.⸗Rat Dr. Warſchauer, Rentier 
eputs Sandler, Kaufm. Ifidor N. Leo) o 
Levy, J. Peiſer, Dr. jur. Leopold Levy,?) Repräſen⸗ 
tanten find: Juſtizrat Latte, M. Hendelſohn R. Lib⸗ 
rowicz, B. Schwerſenz, N. Marcus, H. Freuden⸗ 
thal, L. Levy, Ed. Roſenberg, Ph. Roſenberg, 
S. Stein, Dr. S. Bergel, L. Fränkel, A. Roſenfeld, 
N. Lachmann, If. Spiro. Stellvertreter find: Rechtsanw. 
Grünberg, J. Dombrower, M. Bib co. 

Das Beth hamidraſch hat einen beſonderen Vorſtand. Zu 
demſelben gehören: Louis Sandler, M. Treuherz, R. 
Librowic z. Mitglieder der Beth hamidraſch-Kommiſſion find: 
M. Herzfeld, M. Hendelſohn, B. Kaufmann. Die 


1) Sohn des R. Nochum Levy und Bruder des Prof. Dr. J. Levy in 
Breslau. (Siehe S. 479 u. 482.) 

2) Sohn des Kommerzienrats Julius Levy. (Siehe S. 486.) Auch Herr 
Dr. Levy tritt in die Fußtapfen ſeines Großvaters und Vaters. Er iſt 
Stadtverordnetenvorſteher, Mitglied der Bromberger Handelskammer, Mit- 
glied des Kreistages als Beſitzer des Rittergutes von Oſchinſchewko (Kr. 
Hohenſalza). Er ift ferner Oberleutnant der Reſerve in einem bayrifchen 
Trainbataillon, Vorſtandsmitglied des Landwehrvereins und Beſitzer des 
Kalkſteinbruches Wapienno bei Bartſchin. 
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finanziellen Verhältniſſe haben, ſeitdem der Stadtrat Salomonſohn 
die Leitung der Gemeinde übernommen, eine weſentliche Beſſerung 
erfahren. Seiner umſichtigen, energiſchen und ſachkundigen Tätig⸗ 
keit iſt es zu danken, daß die Schulden ſich bedeutend vermindert 
haben. 
| Von der im Jahre 1886 zur Anlegung des neuen Fried- 
3 Hofes aufgenommenen Schuld von 25000 Mark ſind jetzt noch 
etwa 12000 Mark zu zahlen. Außerdem ſchuldet die Gemeinde 
für das Darlehn, das behufs Bezahlung des Grundſtücks, auf dem 
die neue Synagoge errichtet werden ſoll, entnommen wurde, 
23000 Mark. 
| In der Gemeinde Hohenſalza beſtehen folgende Vereine: 

1. Verein „Achusath-Meröim* (Geſellſchaft der Freunde), 
gegründet 18. Nov. 1862. Sein vornehmſter Zweck iſt die Be⸗ 
kleidung hilfsbedürftiger Gemeindemitglieder. Am 26. März 1898 
| wurde diefem Vereine der „Verein für jüd. Geſchichte und Litera⸗ 

tur“ angegliedert. Vorſteher dieſes Vereins iſt Louis Sandler. 

2. Verein gegen Verarmung und Hausbettelei. 

3. Verein für Krankenpflege und Leichenbeſtattung. Dieſer 
Verein wurde durch M. Herzfeld im Jahre 1892 aus dem 
ehemaligen Verein Bikkurchaulim reorganiſiert. Der Vorſitzende dieſes 
Vereins iſt z. Zt. Moritz Hendelſohn. Leichenbeſtattungs- 
| vorſteher iſt B. Wiener, Schriftführer J. Lemy. Der Berz 

ein zählt gegenwärtig 128 Mitglieder und verfügt über ein Ber- 
| 3 mögen von 4676 Mark. Er wird von der Synagogengemeinde 
r ſubventioniert (1906 mit 1050 Mark). 
| 


4. Chebra „Gemiluth Chessed“, bezweckt die Gewährung 
von Unterſtützungen und Darlehen. 5. Verein „Geullatlı Achim“ 
(Krankenunterſtützungsverein). 6. Israelitiſcher Frauenverein. 

\ Dieſer Verein unterhält ein Siechenhaus. 7. Verein „Hachnossas 
Aur'chim“, nach feinem Begründer Dr. Tietz auch „Dr. Tieg- 
Verein“ genannt. Dieſer Verein ſetzt ſich die Verpflegung von 
Fremden während des Sabbats und der Feiertage zur Aufgabe. 
In Hohenſalza befindet ſich das Wolfſohnſche Waiſenhaus, 

das 1896 mit einem Vermögen von 450000 M. begründet wurde 
Die Zahl der Zöglinge (Knaben und Mädchen) beträgt gegen— 
wärtig 19. Die Anſtalt ſteht unter der Leitung des Inſpektors 
Schüler. Der Stifter war der am 4. Februar 1892 zu Heidel- 
berg verſt. Rentier Joſef Wolfſohn, der in Hohenſalza geboren 
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wurde und zur Beit der Teftierung in St. M. Lautosque (Alpes 
mount France) wohnhaft war. Nach den Beſtimmungen des 
Teſtaments ſoll das das Waiſenhaus verwaltende Kuratorium be— 
ſtehen aus a) dem jeweiligen Bürgermeiſter, b) dem Ortsrabbiner. 
c) 2 Verwaltungsmitgliedern, darunter möglichſt ein Arzt, d) dem 
Neffen des Teſtators: Juſtizrat Kempner in Breslau. 


Das Handwerk iſt unter den Juden in H. ziemlich ſtark 
vertreten. Wir finden hier unter ihnen Schneider, Schuhmacher, 
Glaſer, Klempner, Fleiſcher u. a. Das Bankhaus Salomonſohn 
nimmt unter den ähnlichen Inſtitute eine hervorragende Stelle 
ein. Inhaber iſt der Stadtrat S. Salomonſohn. In der Ge— 
meinde ſind mehrere jüd. Aerzte, ferner Rechtsanwälte und Notare; 
am königl. Amtsgericht wirkt der Amtsrichter Jacobi. 

An der ſtäd t. Verwaltung in H. haben Juden, feit- 
dem ihnen die Möglichkeit hierzu geboten iſt, mit regem Eifer 
teilgenommen. Eine Zeitlang waren nach einem Uebereinkommen, 
unter den 30 Stadtverordneten 10 Juden, jetzt ſind es 12. Deren 
Namen ſind: Aſſeſſor Dr. Levy, Stadtverordnetenvorſteher, 
M. Hendelſohn, B. Schwerſenz, S. Schreiber, A. Roſen⸗ 
feld, S. Kayſer!), Iſid. Levy, Ph. Roſenberg, H. Dobrzynski. 
San.⸗Rat Dr. Warſchauer, R.⸗A. Grünberg, Bibro. Dem Magiſt⸗ 
rate gehören an: Juſtizrat Latte und Bankier Salomonſohn. 
Vor den letztgenannten zählten zum Magiſtrat Juſtizrat Höniger 
und Fabrikbeſitzer A. A. Kurtzig.?) 

Die Juden Hohenſalzas ſind zu allen Zeiten in hervorragender 
Weiſe für das Deutſchtum eingetreten, trotzdem ihre oft auſopfernde 
Tätigkeit in dieſer Hinſicht nicht immer die gebührende Anerkennung 
gefunden hat. Als das Streben dahin ging, den Namen der Stadt 
„Inowrazlaw“ in „Hohenſalza“ umzuwandeln, hatten ſie mancherlei 
Anfeindungen vonſeiten der polniſchen Bevölkerung zu erfahren. 

9) S. Kayſer iſt Begründer der freiwilligen Feuerwehr und ſeit 
10 Jahren Brandmeiſter. Auf dem letzten in Poſen ſtattgehabten Feuerwehr 
tage wurde Herrn K. für ſeine Leiſtungen auf dem Gebiete des Feuerlöſch⸗ 
weſens ganz beſondere Anerkennung zuteil. 

2) St. am 16. Okt. 1904, 81 Jahre alt. Er war der Schwiegerſohn 
des jüdſchen Arztes Dr. Kühlbrand und eine lange Reihe von Jahren Vor⸗ 
ſitzender des Gemeindevorſtandes. Bei ſeinem Austritt aus dem Magiſtrate 
wurde er zum Stadtälteſten ernannt und erhielt den Kronenorden 4. Klaſſe. 
K. hat ſich um die Induſtrie des deutſchen Oſtens beſonders verdient ge⸗ 
macht. Er war Beſitzer zweier bedeutender Oelmühlen und einer der erſten, 
die in der Pr. Poſen eine Fabrik mit Dampfbetrieb anlegten. 
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Die Gemeinde H. hat für die verſchiedenen Feldzüge wackere 
Krieger geſtellt. So nahm Adolf Levy (Bruder des Kommer— 
zienrats Julius Levy) als Unt.⸗Off. an dem Feldzuge 1866 teil 
und machte als Seconde-Leutnant im 7. Pommerſch. Inf.-Regt. 
Nr. 54 den Krieg 1870/71 mit. Er wurde mit dem eiſernen 
Kreuz II. Kl. dekoriert. Adolf. L. (geb. 2. 11. 1842, geſt. 13. 11 
1886) wurde auf dem Hohenſalzaer alten Friedhofe beerdigt. 
Außerdem ſind noch folgende Kriegsveteranen zu verzeichnen: 
Israel David (1866 bei Königgrätz verwundet), Benj. 
Brzeſinski (1866, 70/71), Heinrich Marcus (1866) 
Ruben Teller (1866, 70/71), Unt.-Off. Marc. Jeibuſch, 
David Kriſch u. Meſchullem Herzfeld (1870/71). 


35. Janowitz.” 


Janowitz war von jeher eine kleine, unbedeutende Stadt. 
Alte Urkunden, die über ihre Bewohner irgendwie Auskunft 
geben könnten, ſind nicht vorhanden. Die Niederlaſſung von 
Juden erfolgte vermutlich um 1785. Im Jahre 1800 lebten in 
Janowitz unter 293 Einwohnern 44 Juden;:?) die Zahl derſelben 
wuchs jedoch allmählich, ſodaß man 1857 etwa 263 jüdijche 
Seelen (49 Familien) zählte.?) Die Bildung einer Gemeinde in 
Janowitz erfolgte um 1800. Im Jahre 1810 wurde die 
erſte Synagoge erbaut, die 1869 durch eine neue erſetzt wurde. 
Die Mittel wurden zum Teil durch eine Sammlung bei den 
Gemeinden der Provinz Poſen aufgebracht. — Der erſte Fried— 
hof wurde bereits im Jahre 1790 angelegt, der zweite im Jahre 
1845. Im Jahre 1857 hatte die Gemeinde ſchon einen Verein 
für Krankenpflege und Totenbeſtattung. Da die Gemeinde keinen 


1) Z. T. nach Mitteilungen des Gemeindevorſtehers Herrn Wolff 
Schmul. 

2) Wuttke, Städtebuch des Landes Poſen. 

3) Ph. Wertheim. Kalender u. Jahrbuch a. d. Jahre 5617. Berlin 
1857, ©. 185. 
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eigenen Rabbiner hatte, ſo verſah Rabbiner Tobias Cohn in 
Rogowo die Rabbinatsgeſchäfte. Als Kantor wirkte A. Lazarus. 
Vorſteher waren S. Schlome und M. Moſes. Re— 
präſentanten: H. Schlamm, M. Flanter sen., Mor. Manns 
heim, J. Frauſtädter, W. Pincus, Ab. Schwerſenski; 
Stellvertreter: M. Schwalbe, Marcus Mannheim, Jf. Grün, 
P. Schlome, Abr. Schillak, J. Abrahamſohn.!) 

In der Gemeinde Janowitz lebten mehrere nennenswerte 
Rabbiner, unter ihnen Rabbi Itzig Abrahamſohn, ) Rabbiner 
Lazarus, R. Leyſer Hirſch Paradies?) (von 1864—66) und 
R. S. Lewin !)) (1866—71). — Während des poln. Aufſtandes im 
Jahre 1848 wurden die Juden zum Teil aus Janowitz vertrieben. 

Bis zum Jahre 1874 hatte die Gemeinde Janowitz eine 
eigene jüdiſche Schule. Seit dieſer Zeit beſteht daſelbſt eine 
paritätiſche Schule, an der jedoch kein jüdiſcher Lehrer angeſtellt 
iſt. Den jüdiſchen Religionsunterricht erteilt der Kantor der 
Gemeinde Die Religionsſchule wurde im Jahre 1903 von zirka 
36 Kindern beſucht. Der Gemeindeetat ſchließt mit 3000 Mark 
ab, und an Gemeindeſteuern wurden 100 % der klaſſifizierten 
Einkommenſteuer erhoben. Die Gemeinde zählte zurzeit 200 Seelen 
mit 40 Haushaltungen (Stat. Jahrb. 1903). Vorſteher ſind: 
W. Schmul, M. Moſes und M. Marcus. — An Vereinen ſind 
gegenwärtig in der Gemeinde eine Chebra kadischa, ein Armen: 
verein, ein Verein zur Bekämpfung des Bettelns, ſowie ein Ge— 
jelligfeitsverein (gegründet 1897). Von den ſechs Stadtverordneten 
ſind vier Juden (Mannheim, Dr. Goldbaum, Schlome, 
Schmul). Auch der Stadtkämmerer ift ein Jude. 5) 


) Ebenda. 

2) A. wird 1868 als Subffribent auf Klausners dozen NA genannt. 

) R. Leyſer Hirſch Paradies wurde am 23. Tebet 5576 in Labiſchin 
geboren und ſtarb am 21. Tamus 5662 in Gollantſch. Er war der Sohn 
des Rabb. Joël Sandel Paradies in Schlochau. Seine Approbation als 
Rabbiner erhielt er von Rabb. Jak. Jof. Eteinger in Berlin und von Rabb 
Samuel Caro in Zempelburg, deſſen Tochter Jeanette er ehelichte. Seine 
erſte Stelle als Rabbiner bekleidete L. H. Paradies in Landeck (Wpr.), 
woſelbſt er 17 Jahre (von 1811—1838) amtierte, 1958—1864 war er Rabbiner 
in Margonin, 1864—1867 in Janowitz, 1867 — 1868 in Jutroſchin, 1868 bis 
1875 in Dobrzyca und von 1875 an in Gollantſch, wo er als Klausrabbiner 
1902 ſtarb. (Vergl. S. 373). 

) Der Vater des Rabb. Dr. M. Lewin⸗Wreſchen. 

5) Handbuch der Prov. Poſ. 1905. S. 63. 
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Das zur Zeit im Gebrauch befindliche Gemeindebuch wurde 
im Jahre 1860 angelegt. 

Aus Janowitz ſtammen: 1. Rabbiner Dr. Moſes Lewin⸗ 
Wreſchen und 2. Schriftſteller Joſef Abrahamſohn (Brahms 
Nord). Derſelbe wurde am 18. März 1871 als Sohn des Kauſ⸗ 
manns Herm. Abrahamſohn daſelbſt geboren. Von demſelben 
ſind erſchienen: „Ein Tröpflein Herzblut“, enthaltend ernſte und 
heitere Lyrik. Ferner die Bühnenwerkchen „Sturm im Hafen“ 
und „Das höchſte Geſetz“. 

An den Kämpfen 1848—50 nahmen aus der jüdiſchen 
Gemeinde Janowitz teil: Julius Marcus, 1866: Michael 
Aron und 1870/71: 3 Perſonen. Von dieſen wurde einer zum 
Unteroffizier und einer zum Gefreiten befördert.“) 


1) Die Juden als Soldaten. 


z 


36. Jaratschewo. 


Jaratſchewo, feit 1519 Stadt, ſtand unter der Herrſchaft 
adeliger Gutsherrſchaften und war ſtets eine kleine, bedeutungs-⸗ 
loſe Stadt!) Wann ſich zuerſt in Jaratſchewo Juden nieder- 
gelaſſen haben, iſt nicht feſtzuſtellen. 

Jedenfalls beſtand um 1700 daſelbſt ein organiſiertes jüdiſches 
Gemeinweſen, denn am 9. Tamus 1747 traten, wie es in einem 
hebräiſch abgefaßten Schriftſtücke?) heißt, die K'ſcherim der Ge⸗ 
meinde zuſammen, um die jüdiſchen Bewohner aufzufordern, die 
für die Sitze im alten, abgebrannten Tempel ſchuldigen Beträge 
zu entrichten. Gleichzeitig wurden die Beträge für die Sitze in 


) Wuttke S. 323 u. Warf Hauer a. a. O. S. 80. 
2) Im Beſitze des Rabb. Dr. Heppner⸗Koſchmin. 
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der neuen Synagoge feſtgeſetzt. Unterſchrieben iſt das Schrift⸗ 
ſtück von Joſef Meſeritz und Eiſik Hepner. — Im 
Jahre 1793 zählte die Gemeinde 86 Seelen (unter 382 Ein⸗ 
wohnern) und hatte keinerlei Schulden.!) 1800 waren unter 
420 Einwohnern (Polen) 115 Juden. Unter 12 Branntwein⸗ 
brennern waren 8 Juden, unter 6 Schneidern 5 Juden, 1 Mützen⸗ 
macher, 1 Goldſchmied, 1 Pottaſchbrenner.?) 

Ueber die Steuerverhältniſſe der Gemeinde 
Jaratſchewo geben die Gemeindeakten erſt ſeit 1835 nähere 
Auskunft. 

In dieſem Jahre betrug die Rekrutenſteuer 38 Taler 
22 Sgr. Sie wurde von 33 Zahlungspflichtigen aufgebracht. Die 
geſamten Einnahmen und Ausgaben betrugen 269 Taler, 22 Sgr. 
6 Pfg. Man zahlte dem Rabbiner 66 Taler 20 Sgr., dem 
Kantor 56 Taler 15 Sgr. und dem Diener 10 Taler. An 
Ehrenrechtsgeldern gingen 30 Taler 10 Sgr. ein. 
Unter den 32 Zahlenden waren 2 Fleiſcher, 9 Schneider, 1 Bäcker, 
1 Glaſer, 1 Kürſchner. 1836 gab es in J. 32 Steuerzahler. 
Von dieſen werden genannt: JIſaac Hepner, Abr. A. 
Hepner, Aron Hepners), Abr. J. Hepner, David 
Hepner, Fabiſch Hepne rt); letztgenannter ſtiftete für 
die Armen ein Legat von 100 Talern. Von 33 Mitgliedern 
wurden 37 Taler 15 Sgr. Rekrutenſteuer und von 39 Mitgliedern 
39 Taler 26 Sgr. Ehrenrechtsgelder entrichtet. 1837 wurden 
aufgebracht an Rekrutenſteuer 36 Taler 20 Sgr., an Ehrenrechts— 
geldern 52 Taler 15 Sgr. Vorſteher war M. Gottſtein, Re- 
präſentanten: Heimann Krauskopf, Sf. Hepner und Jf. Kuntz. 
1838 zahlten 38 Mitglieder 20 Taler 9 Sgr. 6 Pfg. Rekruten⸗ 
ſteuer, 40 Mitglieder 58 Taler 15 Sgr. Ehrenrechtsgelder. 1839 
entrichteten 37 Mitglieder 24 Taler 3 Sgr. Rekrutenſteuer und 
28 Mitglieder 35 Tlr. 17 Sgr. Ehrenrechtsgelder. 1841 betrug die 
Rekrutenſteuer 23 Tlr. 26 Sgr. (von 36 Beitragenden), die Ehren⸗ 
rechtsgelder beliefen ſich auf 37 Tlr. 2 Sgr. (von 32 Beitragenden. 


1) Das Jahr 1793, Poſ. 1895, S. 488 und 615. 

) Wuttke a. a. O. S. 325. 

3) Der Urgroßvater des Rabbiners Dr. Heppner, des Mitherausgebers 
dieſer Schrift. A. H. ſtarb, 72 J. alt, am 1. Tage MN n 5605. 

) Der Großvater des Komm.⸗Rat Marcus Hepner. Dieſer wurde am 
24. Dez. 1824 in Jaratſchewo geb. u. ſtarb am 22. Sept. 1905 in Krotoſchin. 
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In dieſem Jahre ſpendete Is. Hepner zum Anbau für 
das Elementar⸗Schulhaus 50 Taler. 1842 brachten 37 Mitglieder 
25 Taler 26 Sgr. Rekrutenſteuer und 32 Mitglieder 40 Taler 
8 Sgr. Ehrenrechtsgelder auf. In dieſem Jahre wurden die ſeit 
alters her üblichen ſogenannten „Kibbudim“, ſowie auch das „Zu— 
trinken“ abgeſchafft. Dafür wurde den Beamten eine Vergütung 
gewährt und zwar dem Rabbiner Landsberger 69 Taler, 
dem Kantor 45 Taler und dem Synagogendiener 15 Taler. 
1843 wurden von 35 Steuerzahlern insgeſamt 292 Taler 28 Sgr. 
6 Pfg. aufgebracht. Zur Einſchätzungskommiſſion gehörte Aron 
Hepner. Die Rekrutenſteuer betrug 39 Taler 15 Sgr. 9 Pfg. 
1844 beliefen ſich die Geſamteinnahmen und Ausgaben auf 
247 Taler. Korporationsvorſteher war Michael Kuntz. — 1845 
ſchritt die Gemeinde zum Ankauf eines Korporations-Wohnhauſes. 


Zu dieſem Zwecke ſpendeten Is. Kuntz 50 Tlr, Is. Hepner 


53 Taler, Heimann Krauskopf 3 Taler. Außerdem 
ſpendeten zur Anſchaffung von wp „>> (Silberfhmud für die 
Torarolle) Is. Kuntz 3 Taler, Is. H ep ner 6 Taler, M. G ott- 
tein 3 Taler, Aron Hepner 1 Taler, Abr. Hepner 
6 Taler, ferner Marcus Hepner-Poſen 10 Taler, Moritz 
Hepner⸗Kurnik 6 Taler, David Hepner-Schmiegel 
1 Taler, endlich noch 8 andere Spender 8 Taler 6 Sgr., im 
ganzen 44 Taler 6 Sgr. Am 27. Februar dieſes Jahres wurden 
die Gabbaim Michael Zucker und Aron Hepner ver— 
pflichtet und eingeführt. Der Etat ſchließt mit der Summe von 
222 Taler 23 Sgr. 3 Pfg. ab. 1846 betrugen die Einnahmen 
und Ausgaben 240 Taler. Am 26. Dezember dieſes Jahres 
wurde die Rekrutenſteuer aufgehoben. 1847 beliefen ſich die 
die Einnahmen auf 255 Taler 29 Sgr., die Ausgaben auf 247 
Taler 29 Sgr. 9 Pfg. 

Auch in der Gemeinde Jaratſchewo brachte man den Poſener 
Koloniſationsbeſtrebungen ein lebhaftes Intereſſe entgegen und 
man ſagte einen jährlichen Beitrag von 15 Talern zu.!) Re⸗ 
präſentantenvorſteher war 1847 Abraham Hepner. 1848 waren 
Gabbaim: Manche Guttmacher und Loebel Tiſchler, Repräſentanten⸗ 
vorſteher: Michael Zucker. 1849—50 ſchloß der Gemeindeetat 
mit 328 Talern, 29 Sgr. ab, dagegen 1851—52 nur mit 148 Talern 


1) Siehe Teil 1, S. 234. 
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15 Sgr. Die Ausgaben verminderten ſich wohl dadurch, daß 
die Gemeinde kein Rabbinergehalt mehr zu zahlen hatte. Vor— 
ſteher war Gottſtein, Schächter: Fränkel. 1856 zählte die Ges 
meinde 41 Familien mit 179 Selen. Rabbiner war Marcus 
Gottſtein. Dem Vorſtande gehörten an: Moritz Gottſtein, Vorſ., 
M. Littmann, M. Schreiber. Stellvertreter waren: Abr. Hepner 
und M. Gutmacher. Den Schulvorſtand bildeten: J. Kuntz und 
Salomon Hepner.!) In der Gemeinde war ein „Kranken-Ver— 
pflegungs- und Beerdigungsverein“. 1859 waren 32 Steuerzahler, 
1860 zählte man 31 Steuerzahler, die insgeſamt 254 Taler 
28 Sgr. 8 Pfg. aufbrachten. 1863 war M. Guttmacher Vor— 
ſteher. 1867 entrichteten 27 Steuerzahler 251 Taler. 1871 waren 
31 Steuerzahler, 1873: 29 Beitragende, 1874: 31 Steuernde. 
1875 war Apfelbaum Kantor (bis 1878). 1876 zahlten 30 Mit- 
glieder 30% zum Lehrergehalt und 195 Mark zur Synagoge, im 
ganzen 1903,50 Mark. 1877—78 entrichteten 28 Steuerzahler 
250%, d. i. 1972,50 M. leinſchließlich Schulbeiträge). 1879—80 
zählte man 27 Steuerpflichtige. Die Einnahmen und Ausgaben 
beliefen fih auf 2974,25 Mark. Von 1877 80 zahlte Salomon 
Hepner zum Kantorgehalt jährlich 75 Mark. 1881--82 waren 
21 Steuerzahlende vorhanden. Die Einnahmen und Ausgaben be— 
trugen 1612,50 M. Vorſt. war Neuſtadt (bis 1887). 1895—96 
brachten 19 Steuerzahler 225% = 913,05 M. auf, 1900/01 entz 
richteten 19 Steuerzahler 90% — 577,62 M. 1903 zählte die 
Gemeinde 72 Seelen mit 21 Haushaltungen (unt. 861 Einwohnern). 
Dem Vorſtande gehörten an:?) J. Ziegel, Guttmacher, H. Bär— 
wald. Der Etat ſchloß mit 1200 M. ab. Erhoben wurden 600%. 
Die indirekten Stenern betrugen 350 M. Die Gemeinde verfügt 
über 17 Stiftungen, außerdem iſt eine Hepnerſche Stiftung für 
ſtädt. Volksſchullehrer aller Konfeſſionen vorhanden.“) 

Ueber die Rabbiner, die in Jaratſchewo gewirkt haben, 
ſind uns faſt gar keine Nachrichten überkommen. Zu nennen iſt 
zunächſt R. Israel Landsberger, der um 1834 in Jaz 
ratſchewo amtierte und vorher Rabbiner in Schroda war. Um 
1860 lebt in Jaratſchewo Rabb. Wielner (),) 1866 Rabb. 


) Kalender u. Jahrb. 5617 von Wertheim S. 128. 

2) Gegenwärtig bilden den Vorſtand: Jul. Ziegel, Heim. Hepner und 
Guttmacher. 3) Statiſtiſch. Jahrb. des D. J. G. B. 1903. S. 27. 

) Allgem. Ztg. d. Judentums 1860, Beilage zu Nr. 28. 
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Gabriel Hirsch Qemin!), der noch 1873 dort war.?) — Seit April 
1906 iſt Jaratſchewo dem Koſchminer Rabbinat angeſchloſſen. 

Ueber die Schulverhältniſſe in Jaratſchewo iſt folgendes zu 
berichten: Im Jahre 1834 waren in der Gemeinde 26 Knaben 
und 20 Mädchen ſchulpflichtig. Als Religionslehrer war Gottlob 
Borgheim angeſtellt, der ein Gehalt von 100 Talern bezog. 1858 
beſuchten 44 jüdiſche Kinder die Schule Chyſtrowo, und es zahlten 
32 Juden 69 Taler 10 Sgr. Schulbeiträge, und zwar entrichteten 
ſie von je 1 Taler Klaſſenſteuer 13 Sgr. Beitrag für die Schule. 
Unter dieſen Beitragenden befanden ſich 12 Hauswirte, 1 Bäcker, 
1 Schuhmacher, 6 Schneider, 2 Glaſer, 2 Beamte (Rabbiner und 
Kantor) und 3 Ackerbeſitzer. 1854 wurde Lehrer Gottſtein an— 
geſtellt; man gewährte außer freier Wohnung ein Gehalt von 
100 Talern. 1903 zählte die jüdiſche Volksſchule in Jaratſchewo 
nur noch 9 Kinder, als Lehrer wirkte S. Plaut.) 

In der Stadtverwaltung haben die Juden in Jaratſchewo 
mitgewirkt. So war der 1902 verſtorbene Hermann Neuſtadt 
länger als 20 Jahre Magiſtratsſchöffe, ſtellvertretender Standes- 
beamter, Kämmerer und Schulkaſſenrendant und im Jahre 1904 
verſah Heimann Hepner längere Zeit die Geſchäfte des Bürger— 
meiſters. 


1) L. war um 1845 in Storchneſt und um 1862 in Czempin. 
2) Siehe S. 367 Anm. 3 
3) Seit dem 1. Juni 1807 in Goſtyn. Die jüd. Schule in J. wurde aufgelöft. 


37. qarotschin. 


Jarotſchin, früher auch Keſſelberg genannt !), war ſchon 
1257 eine Stadt, die mittelbar und im Beſitze adeliger Familien 
war.?) Juden fanden hier ſchon frühzeitig (im 15. Jahrhundert) 


1) Diefes wird von Dr. Stanislaus Karwowski in feiner Arbeit „Die 
Stadt Jarotſchin und deren Befiger* (Aus dem Polniſch. überſ. von Leo 
Sobota) entſchieden in Abrede geſtellt. 

2) Warſchauer, die ſtädt. Archive, S. 80. 


88 


— 498 — 


ohne jede Beſchränkung Aufnahme.!) Bis um die Mitte des 
XVII. Jahrhunderts wird in den Stadtbüchern der Juden gar— 
nicht erwähnt.?) Das erſte Mal kommt im Protokollbuch der 
Bürgermeiſtereigerichte „der ungläubige Jude“ Jacob Bader vor. 
1686 hatten die Juden in Jarotſchin bereits einen eignen Tempel?), 
1691 tagte hier die großpolniſche Landesſynode.“) Um die Mitte 
des 18. Jahrh. wohnten ſie in der ſogenannten Judengaſſe, welche 
an den Markt grenzte. Ohne Einwilligung des Gutsherrn durften 
die Juden kein Geld auf die Synagoge aufnehmen; ſie befaßten 
ſich mit Kleinhandel und mit dem Ausſchank von Getränken. 
1752 wurden dem Juden Simon 8 Kuhhäute geſtohlen, und der 
Beſtohlene mußte vor Gericht den folgenden Eid leiſten: „Ich 
ſchwöre bei Gott, der Himmel und Erde und alle Dinge, die 
darinnen ſind, geſchaffen hat, ich ſchwöre bei allen Seinen heil. 
Namen, die Moſes, Sein Diener, geſchrieben hat, ich ſchwöre bei 
den 5 Büchern Moſes, in denen die 10 Gebote enthalten ſind, 
welche Gott ſelbſt mit der rechten Hand niedergeſchrieben hat, ich 
ſchwöre bei Gott, welcher mir falſch zu ſchwören verboten hat, 
daß mir wahrhaftig damals 8 Kuhhäute geſtohlen worden find, 
zu deren 4 ſich Borowicz bekennt, ſo wahr mir Gott helfe, der 
Du der Anfang und die Vollendung biſt, deſſen Name Adonaj 
iſt; wenn ich aber ungerecht ſchwöre, ſoll mich Gott, der zur Zeit 
der Sündflut in der Arche 8 Menſchen erhalten hat, verderben, 
und wenn ich in dieſem meinem Eide falſch bin, ſoll mich Gott, 
der Sodom und Gomorrha mit Höllenfeuer zerſtört und mit 
Moſes aus dem brennenden Dornbuſch geſprochen hat, zu Schaden 
bringen, und wenn ich darin ungerecht bin, ſo ſoll mich Gott, 
welcher Pharao im Roten Meere vernichtet und die Juden in 
das gelobte Land hinübergeführt hat, verwerfen, und wenn ich 
ungerecht ſchwöre, ſoll mich Gott, der die Juden 40 Jahre in der 
Wüſte ernährt hat, erſticken und mich zuletzt mit Leib und Seele 
in die Hölle ſtoßen zur ewigen Verdammung.“ Borowicz mußte 
alsdann dem Juden Simon 10 Tymphen für jede Haut bezahlen.“) 
1762 verkaufte der Gutsherr Joh. Radolinsfi dem Juden Jacob, 


1) Wuttke, Städtebuch. 

2) Karwowski, a. a. O. S. 196. 
3) Stadtbuch. 

4) Teil 1 S. 77 Anm. 

5) Ebenda S. 122, 123. 
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einem Poſener Schneider, ein Haus für 300 Gulden.!) Als im 
Jahre 1773 eine nächtliche Feuersbrunſt die ganze Stadt ein— À 
äſcherte, verlieh Johann Radolinski am 21. Mai felbigen Jahres i 
den Jarotſchiner Juden folgendes Privilegium?): i 


Vor allem behält fih Radolinsfi vor, daß die Juden den 
Ji kath. Feiertag nicht ſtören, an Feiertagen keine Waren ver- 
| kaufen, Branntwein weder ausſchenken noch brennen, während 
| der Prozeſſion in der Stadt die Häuſer ſchließen und fih be- 
ſcheiden verhalten. Um der gänzlich verarmten Judenſchaſt 
wieder aufzuhelfen, gewährt ihnen der Gutsherr die Steuer— 
und Abgabenfreiheit auf 6 Jahre vom 11. Nov. 1773 bis 1779 
und geſtattet ihnen, Holz zum Häuſerbau von beſtimmten | 
Stellen, welche ihnen angewieſen wurden, zu entnehmen. Der l | 
Gutsherr geſtattet der Synagoge die Schlächterei und die 
Schlachtſteuer (krupka), dieſe hingegen verpflichtet ſich, nach 
Ablauf der Steuerfreiheit an Stelle des wöchentlich an die 
Gutsherrſchaft in gewünſchter Menge zu liefernden Fleiſches, 
ſowie eines Maſtochſen und zweier Kälber, welche zu Weih— | 
nachten, Oſtern, Pfingsten und anderen feierlichen Feſttagen 
geliefert wurden, die Summe von 1200 Gulden zu zahlen; die ö 
Gutsherrſchaft wird mit den jüd. Schlächtern keinen beſonderen N 
Vertrag kontrahieren, da diefe von nun an gänzlich von der ü 
Synagoge abhängig ſein ſollen. Außerdem wird die Synagoge 
der Gutsherrſchaft wöchentlich ein Viertel vom beſten Rindfleiſch, 
50 Pfund ſchwer für 8 Gulden und ein ganzes Kalb ohne Fell 
für 4 Gulden liefern, für jedes Pfund über 50 hingegen 
6 Groſchen bezahlt bekommen. Endlich wird die Synagoge | 
jährlich 6 Stein Schöne Talglichte und 50 Tymphen für Heringe, | 
cf welche fie bisher von der Gutsherrſchaft erhielten, abgeben. 


| Nach Ablauf der Freiheit foll jeder, der den Branntwein— 
| ſchank, Kolonial- oder andere Waren halten wird, von den 
Plätzen und Schankhäuſern 20 poln. Tymphen, und wer keinen 
Krämerladen halten wird, von Plätzen und Häuſern jährlich 
einen roten Gulden und der zu Miete Wohnende einen halben 
| roten Gulden zahlen, ausgenommen die 7 Gulden, welche in 
der Syagoge Dienſt tun. 


1) Ebenda S. 84, 85. 
2) Arch. der Radol. in Jarotſchin. 
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Jeder Wirt, der eine Schenke und einen Krämerladen haben 
wird, ſoll jährlich 50 Tymphen Heringsabgabe, die ganze 
Kürſchner⸗ und Schneiderzunft ebenfalls je 50 Tymphen zahlen 
und dafür fortan von dem Zwange, herrſchaftliche Heringe in 
den Schank zu nehmen, frei ſein. Die Fleiſcher und die ganze 
Synagoge werden von der Entnahme der Hammel und jeglichen 
herrſchaftlichen Viehes entbunden, es ſei denn, daß ſie es nach 
Vereinbarung freiwillig tun. 

Allen Brennereiinhabern ſteht es ein für allemal frei, 
Branntwein in den Häuſern und Läden, nicht aber woanders, 
auszuſchenken; ſie ſollen von jeder Brennerei jährl. 100 Tymphen 
und wöchentlich ein Faß reine Schlempe abgeben. 

Es wird allen Juden freigeſtellt, zur eigenen Bequemlichkeit 
einen Bäcker zu halten, der nur in der Judenſtraße ausſtellen 
und nur den Juden verkaufen darf, wovon er 6 harte Taler 
zahlen ſoll. 

Nach Ablauf der Freiheit wird die Synagoge durch die 
Aelteſten ſämtliche Gelder erheben. 

Beim Verkauf eines Hauſes gehört der 10. Groſchen dem 
Gutsherrn. Der Zins von jüdiſchen Heiratsgütern ift an die 
Synagoge zur Tilgung der Schulden, jedoch mit Wiſſen des 
Gutsherrn, zu entrichten. 

Futtergetreide für Reiſende ſoll kein Jude ohne herrſchaft— 
liche Erlaubnis kaufen und verkaufen dürfen. 

Sabbatbier wird die Synagoge aus der herrſchaftlichen 
Brauerei wöchentlich nicht über zwei Tonnen zu 55—65 Hafen 
kleinen Maßes entnehmen. Für Hochzeiten, Verlobungen, Ge— 
burtstagen, für ihre Zuſammenkünfte und Zeremonien haben 
die Juden herrſchaftliches Bier zu nehmen. 

Die Synagoge iſt verpflichtet, 20 mal im Jahre für die 
Herrſchaft bis 3 Meilen Pferde zu ſtellen. 

Zur Zahlung zufälliger Militärſteuern ſoll die Synagoge 
den Chriſten gleich herangezogen werden. 

Für Schulden einzelner Juden wird weder der Gutsherr 
noch die Synagoge aufkommen. 

Den Nachtwächter in den Judenſtraßen hat die Synagoge 
zu unterhalten; an jedem Haufe muß ein Feuerhaken, ein Leder⸗ 
eimer und zwiſchen je zwei Häuſern eine Tonne mit Waſſer 
mit Eiſenreifen ſich ſtets an der Kette befinden. 
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Wer baut, hat ſoviel Ellen, wie der Platz groß iſt, vor 
dem Hauſe ordentlich zu pflaſtern; das Pflaſter ſoll jede Woche 
vor jedem Haufe gefegt werden. Der Rinnſtein ſoll abſchüſſig 
ſein. In den neu errichteten Häuſern ſollen die Schornſteine 
unten aus Rohziegeln, oben aus gebrannten Ziegeln gemauert 
ſein. Für Ordnung in der Stadt hat die Synagoge gleich den 
Anderen Sorge zu tragen. 

Die Friſt der Freiheit und jegliche Bedingungen im 
im Privilegium gelten nicht nur den Abgebrannten, ſondern 
auch den ſich in Jarotſchin niederlaſſenden Juden und ihren 
Nachfolgern. — 

Rogalinski's Viſitationsbericht vom Jahre 1777) ſagt, daß 
101 Juden hier ſind und daß ſie in dieſer Zeit die Synagoge 
und den Kirchhoſ im Walde nach Mieszkow zu gehabt und Chriſten 
bei ihnen gedient hätten. Der Viſiitator beklagte ſich, daß ſie 
durch den Branntweinverkauf an Feiertagen den Leuten übermäßiges 
Trinken angewöhnten, welches zu Prügeleien führte. 

Am 24. Juni 1797 erließ Ignaz Radolinski für die jüd. 
Schneider folgende Beſtimmung:?) 

„Jeder Schneidermeiſter hat nach Eintragung ſeines Namens 
in das Zunftbuch alle Vierteljahre den Zunftälteſten je 1 Gulden 
15 Groſchen zu zahlen. Dieſe Aelteſten werden nach früherer 
Obſervanz von der Gutsherrſchaft gewählt. Der Schneider 
zahlt beim Einkauf in die Zunft 18 Gulden der Gutsherrſchaft, 
ebenſoviel der Zunft, der Sohn des Schneiders, welcher Mitglied 
der Zunft iſt, je 9 Gulden. Der Vertrag des Geſellen mit dem 
Meiſter iſt zu halten. Jährlich werden ſie von der Gutsherrſchaft 
zum Kirchweifeſt eine Tonne Bier zu 36 Hafen erhalten, die 
Schankſteuer aber ſollen ſie dem Könige zahlen. Sollten die 
Zunftmeiſter den Einkauf eines Schneiders verheimlichen, ſo 
werden ſie von dem Vorſteheramt abgeſetzt werden.“ 

Im Jahre 1797 waren 30 Juden Hausbeſitzer, während 
28 Juden zur Miete?) wohnten. 1821 ſetzte die Gutsherrſchaft 
die Abgabe von den Häuſern auf 1 Taler 20 Silbergroſchen und 


1) In dieſem Jahre mußten die Jarotſchiner Juden an den kath. Pfarrer 
20 Gulden jährlich und Weihrauch zu Oſtern entrichten. (Karwowski⸗ 
Sobota, S. 169). 

2) Arch. Rad. in Jarotſchin. 

3) Der Zins von dieſen Mietern betrug 42 Tlr.(RKarwowski⸗Sobota S. 86.) 
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von jedem Mieter auf 25 Silbergroſchen herab und gab ebenſo 
den Juden wie auch den übrigen Bürgern die Getränke zum Mus- 
ſchank frei vom 10. Groſchen oder 10. Quart. Im Jahre 1827 
ſetzte die Herrſchaft 70 Taler als Grundzins von ſämtlicher Juden— 
ſchaft feſt, aber die Juden weigerten ſich, dieſen Zins zu zahlen, 
und verlangten Gleichſtellung mit den Chriſten, was auch mit der 
Zeit erfolgte.“) 

1799 erhielten in Jarotſchin 66 Juden Schußbriefe?), und im 
folgenden Jahre zählte die Gemeinde ca. 300 Seelen und machte 
etwa die Hälfte?) der Geſamtbevölkerung der Stadt (603) aus. 
Unter den Gewerbetreibenden waren damals alle 24 Schneider 
Juden, die vorhandenen 5 Kürſchner waren ebenfalls Juden, ferner 
waren vorhanden 1 jüd. Poſamentier und jüd. Buchbinder.“) 


1834 waren Vorſteher: M. Löwenthal, Itzig Davidſohn und 
Iſaak Mendelſohn. 

1835 hatte die Gemeinde 2542 Tlr. 21 Sgr. 8 Pf. Schulden, 
davon an die Geiſtlichkeit in Jarotſchin 733 Tlr. 10 Sgr., in 
Koſchmin 211 Tlr. 3 Sgr. 4 Pfg., in Radlin 100 Tlr., in 
Zdiesz 166 Tlr. 20 Sgr., in Emchen 211 Tlr. 3 Sgr. 4 Pf., 
in Panienka 250 Tlr., in Koſchmin (ſpäter Stadt Jarotſchin) 
100 Tir., an das Provinzial-Schulkollegium 254 Tlr. 19 Sgr., 
an Rabb. Nochem Jacob 209 Tlr., an Kantor und Schächter 
Sim. Glogowski 170 Tlr. Bei den beiden zuletzt genannten heißt 
es: „Bei warſchauiſchen Zeiten als ein Contribut aufbringen 
müſſen“, bei den an die Geiſtlichkeit iſt vermerkt: „Forderung 


1) Karwowski⸗Sobota berichtet hierüber auf Seite 87—97 
folgendes: Am 27. Dezember 1637 hatte die Stadt, nach der Behauptung 
der Bürger, vom Könige Wladislaus IV. ein Priviteg erhalten. Dasſelbe 
wurde aber von der Gutsherrſchaft der Stadt entzogen. Deshalb ſtrengten 
nach der Beſitznahme Großpolens durch die Preußen die Bürger einen Prozeß 
an, der am 19. Mai 1799 durch einen Vergleich beigelegt wurde. Später 
kam es wegen Erfüllung der Vergleichsbedingungen zu Streitigkeiten, und 
am 22. Februar 1832 trat Bürgermeiſter Stanke im Namen der Stadt gegen den 
Vergleich auf und führte unter verfchied. anderen auch an: „Die Juden weigern 
ſich, eine beſondere Steuer (70 Taler) zu zahlen; ſie verlangen vielmehr 
Gleichſtelung mit den anderen Stadtinſaſſen laut Privileg vom Jahre 1637. 
Sie verlangen alſo, daß ſie ebendenſelben Zins wie die anderen Bürger 
zahlen und daß ſie freien Ausſchank haben. 

2) Akten der jüd. Gemeinde Koſchmin. 

) Nach Kgarwowski⸗Sobota, S. 77 den dritten Teil. 

) Wuttke, a. a. O. und Zeitſchr. der Hift. Gef. X. S. 38. 
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unbekannt“. — Im Jahre 1850 beliefen fih die Schulden nur 
noch auf 849 Tlr. 4 Sgr. 2 Pfg. 

Die Bevölkerung der jüd. Gemeinde betrug 1835: 160 
Familien mit 561 Seelen und zwar: 101 Knaben und 108 
Mädchen (unter 14 Jahren), 148 männl. und 159 weibl. Perſonen 
(von 14—60 J.), 18 männl. und 27 weibl. Perſonen (über 60 J.). 
Von dieſen waren nur 84 Steuerzahler, welche zumeiſt Hand⸗ 
werker waren und zuſammen 149 Tlr. und 10 Sgr. aufbrachten. 
— Die Rekrutenſteuer betrug 76 Tlr. 12 Sgr., die Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben beliefen ſich auf 651 Tlr. 12 Sgr. 7 Pfg. 
— Im Jahre 1836 wurden von 81 Steuerzahlern 66 Tlr. 20 
Sgr. Ehrenrechtsgelder aufgebracht und 1837.) von 91 
Steuerpflichtigen 121 Tlr. 10 Sgr. In dieſem Jahre betrug der 
Gemeindeetat 611 Tlr. 25 Sgr. — 1839 wurden nur 65 Tir. 
19 Sgr. Rekrutenſteuer erhoben, 1840 betrugen die Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben 659 Tlr. 12 Sgr. 8 Pfg., 1841 brachten 
111 Steuerzahler 174 Tlr. 5 Sgr. Ehrenrechtsgelder auf und 
1844 belief fidh der Ctat auf 650 Tlr., während die Rekruten⸗ 
ſteuer nur 61 Tlr. 1 Sgr. betrug. — 1846 zählte die Gemeinde 
101 Mitglieder. — Am 12. Juli 1841 legte Graf Radolinski 
den Grundſtein zur neuen Synagoge und ſchenkte 1843 zum Bau 
derſelben 30000 Mauerſteine, während er weitere 70000 mit 
2 Tlr. pro Tauſend billiger berechnete. Ferner ſpendeten: Rot⸗ 
ſchild⸗Frankfurt a. M. 10 Tlr., Bankier Joſ. Redlich-Kaliſch 
50 Ir. und Kaufmann Schie Jaffé -Poſen 4 Louisdor. Ein 
an den König gerichtetes Immediatgeſuch um Gewährung einer 
Beihilfe wurde abſchlägig beſchieden.?) 

1851 betrugen die Einnahmen und Ausgaben 174 Tlr. 
9 Sgr. und 7 Pfg.s) 1854—56 betrugen dieſelben 480 Taler. 
1854 waren 122 Steuerzahler vorhanden, welche 452 Tlr. 15 Sgr. 
entrichteten. 1855 entrichteten 109 Steuerzahler 409 Tlr. 7 Sgr. 


1) In dieſem Jahre wurden der Gemeinde von Daniel Lasker, dem 
Vater des Politikers Eduard L., zum Bau eines Rabbinerhauſes 100 Tlr. 
zinslos auf 9 Jahre geliehen. (Akten der jüd. Gemeinde Jarotſchin.) — 
Nach Karwowski-Sobota gab es damals in J. 526 Juden. 

2) Akten der jüd. Gemeinde Jarotſchin und Amtsblatt Nr. 27 vom 
Jahre 1843. 

3) Vorſteher damals waren D. M. Sachs, Goldring, Brodziak, von 
1854—58 Goldring und Pr. Ehrlich. 
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6 Pfg., 1856!) 105 Steuerzahler 462 Tlr., 1858: 109 Steuer- 
zahler 546 Taler 20 Sgr. Im letztgenannten Jahre waren an 
Einnahmen 938 Tlr. 3 Sgr. 11 Pfg., an Ausgaben 490 Tlr. 
7 Sgr. 5 Pfg. zu verzeichnen. 1859 betrugen die Einnahmen 
1649 Tlr. 12 Sgr., die Ausgaben 1500 Tlr. 11 Sgr. 11 Pfg. 
1860 ſteuerten 114 Mitglieder 562 Tlr., 1861 betrugen die Gin- 
nahmen 602 Tlr. 28 Sgr. die Ausgaben 520 Tlr. 29 Sgr. 
10 Pfg. 1862 ſteuerten 115 Mitglieder 510 Tir. 14 Sgr., 
1863 brachten 111 Steuerzahler 603 Tlr. 12 Sgr. 


Die Trennung der jüdiſchen Schule von der chriſtlichen 
wurde im Jahre 1835 beantragt und durchgeführt. 1857 warin 
130 ſchulpflichtige Kinder vorhauden. 

Von den Rabbinern, die in Jarotſchin gelebt und gewirkt 
haben, ſind uns nur die folgenden bekannt. Nachum Jakob 
Gotthelf?) ſtarb 1852, nachdem er 35 Jahre in J. amtiert 
hatte. Seine Frau, geb. Hirſch, erhielt anfangs J Taler monat- 
liche Penſion. Nach Gotthelfs Tode wurde Jakob Auerbach 
Rabbinatsverweſer. Dieſer bezog 100 Taler Gehalt und ſtarb 
1860. Ihm folgte 1861 Rabbiner Roſenthal, der zugleich 
Schächter war. 1868 kam Rabbiner S. M. Bloch nach 
Jarotſchin. 

Dieſer, geb. 1841 zu S. A. Ujhely, genoß den erſten Unter— 
richt in ſeiner Geburtsſtadt, ging dann nach Raab, um neben 
den talmudiſchen Studien ſich auch in den Gymnaſialwiſſenſchaften 
zu vervollkommnen und begab fih hierauf zu Oberrabbiner 
Horowitz nach Wien. Hier hörte er auch philoſophiſche Vor— 
leſungen. Bis 1868 war Bloch Rabbiner und Schulleiter in 


1) 1856 gehörten zu Jarotſchin noch 3 Ortſchaften. Die Gemeinde 
zählte 105 Familien mit 512 Seelen Zum Schulvorſtand gehörten der 
prakt. Arzt Dr. Ehrlich, Goldring, Pietrkowski unn Rieß. Es waren vorz 
handen: ein Verein für Krankenpflege und Leichenbeſtattung, ein Schneider— 
verein zur gegenſeitigen Unterſtützung in Not, ein Kürſchnerverein zu gleichen 
Zwecken. Das Rabbinat verwaltete Jakob Auerbach, Kantor war Iſaak 
Levi. Vorſteher waren: Goldring, Sachs und Joachimezyk. Repräſen⸗ 
tanten waren: M. Löwenthal, Lasker, Pietrkowski, Hoffmann. Gramſe, 
Ruß, Müller, Adler, Menke; Stellvertreter: Michalski, H. Zolki, Fingerhut, 
G. Zolki. Glogowski, Goldmann. (Kalender und Jahrbuch von Werth- 
heim 1857.) 

2) 1835 erhielt er 150 Taler Gehalt. (Akten der jüdiſchen Gemeinde 
Jarotſchin.) - 
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Kapolcz (Ungarn) und von dieſer Zeit an bis zu ſeinem, am 
23. September 1903 erfolgten Tode Rabbiner!) in Jarotſchin. 
In erſter Ehe war Rabb. 
Bloch mit einer Ungarin, 
Johanna Weiß, und in 
zweiter mit Berta Ber- 
liner, einer Enkelin Rabbi 
Akiba Egers vermählt. 
1891 wurde Bloch auf 
Empfehlung ſeines Gön— 
ners, des Fürſten von 
Radolin, vom Zentral- 
Komitee für die Aus⸗ 
wanderung ruſſ. Juden in 
Berlin an die Grenze nach 
Oſtpreußen geſandt, wo- 
ſelbſt er eine erſprießliche 
Tätigkeit entfaltete.) 

Seit dem 1. Januar 
1906 iſt die Gemeinde — 
Jarotſchin an das Koſch— Rabbiner S. M. Bloch. , 
miner Rabbinat angeſchloſſen. — 1903 gab es in Jarotſchin 220, 
1905: 289 jüdiſche Seelen. Vorſteher find A. Adler, J. Graupe?) 
und L. Posner. Vorſ. der Repräſentanten iſt Moritz Golinsky. 
An der öffentlichen Volksſchule, die von ungeſähr 30 Kindern 
beſucht wird, wirkt ſeit faſt 3 Jahrzehnten Lehrer Nathan Lauſer. “) 
Außerdem ift eine Talmud-Tora-Relig.⸗Schule vorhanden, die 
von zirka 20 Kindern beſucht wird. Der Gemeinde-Etat ſchloß 
1903 mit 7079 und 1905 mit 7500 Mark ab. Es wurden 100 
reſp. 70 Prozent Steuern erhoben. In der Gemeinde ſind folgende 
Vereine: 1. Chebra kadiſcha (Vorſt. M. Ruß und Lehrer Lauſer), 
2. Isr. Frauenverein (Vorſt. Frau Hirſch und Frau Graupe), 
3. Talmud-Tora- Verein, 4. Isr. Armenverein (Vorſt. M. Ruß), 
ferner die Abraham und Henriette Rohrſche Stiftung zur Ver— 


1) Bloch hatte auch die Lokalſchulinſpektion über die jüd. Volksſchulen 
in Jarotſchin und Zerkow. 

2) Nach Mitteilungen der Frau Brenner-Schroda. 

3) An Stelle des Herrn Engländer, der eine Wiederwahl ablehnte. 

4) Dieſem Herren verdanken wir den Hinweis auf Karwowski⸗Sobota. 
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breitung des Handwerks unter den Juden, Frau Dorothea 
Ehrlichſche Stiftung zur Ausſtattung armer jüdiſcher Bräute, 
Moritz Rohrſche Stiftung zur Unterſtützung jüdiſcher Armer an 
ſeinem Sterbetage. Endlich ſind noch 28 Jahrzeitslegate vorhanden. 


Das Maskir-Neſchamoth-Buch enthält zunächſt einen ~N 
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Alsdann finden wir für d einen 5 ½ Seiten langen, alpha⸗ 
betiſch abgeaßten ON, in dem als einziger Name genannt wird: 
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Angefügt ſind von ſpäterer Hand die Namen: 
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Die Jahrzeit dieſer hier genannten Männer iſt am oben 
erwähuten 20. Siwan. 

Ferner ſind folgende Rabbiner vermerkt: Aron ben 
Mor. Mor. Zbi und ſeine Ehefrau Channah bas Mor. Mor. Jizchak, 
Bbi b. Schimon, Jisroel b. Nachman, !) Joſef b. Jiseoel Zbi, 
Jehuda b. Mor. Mor. Joſef, feine Ehefrau Pp b. Zbi und 
ſein Sohn Samuel, Jakob b. Mor. Mor. Menachem, Menachem 
b. Mor. Mor. Chajim, Nahum b. Jakob (Gotthelf). Außerdem 
werden genannt die Rabbinerfrauen: Beile b. Mor. Mor. 
Zbi, Ehaje Sara b. Joel, Hinde b. Meir und die Gelehrten: 
Aſcher b. Elijakim, Jizchak b. Mor. Mor. Meir, Naftali und 
Elijahu b. Mordechaj hakohen, Mordechaj b. Jizchak, Benjamin 
b. Samulel hakohen, Schimſchon b. Moſche Halevi, Jehuda b. 
Aron, Eliſer b. Dob Halevi, Daniel b. Mordechaj (Lasker), Seeb 
b. Moſche, Elijahu b. Moſche, Naftali b. Eliſer halevi, Jizchak 
b. Menachem, Elijakim b. Elijahu hakohen, Abraham b. Loeb, 
Samuel b. Seeb, Samuel b. Mordechaj, Meir b. Moſche, Samuel 
b. Dob hakohen, Seeb b. Elieſer, Salome b. Mordechaj, Jehuda 
b. Matiſjahu u. a. 
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) Dieſer wird an einer anderen Stelle „Morenu“ genannt. 
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Endlich findet ſich ein TN für die Märtyrer in den Gez 
meinden Lublin, Poſen, Zerkow und in den Dörfern Ned 
und por dd!). 

In der Stadtverwaltung in Jarotſchin haben Juden zu allen 
Zeiten mit Eifer und Hingebung mitgewirkt. Schon 1853 iſt der 
Arzte) Dr. Ehrlich unbeſoldeter Schöffe, ſaſt 22 Jahre hindurch 
war Magnus Goldring“) Bürgermeiſter und bis vor kurze 
Zeit verſah der Beigeordnete Kaufmann Golinsky über ein 
halbes Jahr die Geſchäfte des Bürgermeiſters. Außer dieſem 
gehören J. Graupe dem Magiſtrat, A. Adler (ſeit ca. 40 Jahren), 
L. Engländer, S. Pietrkowski M. Brodziak und 
S. Waldhorn dem Stadtverordneten-Kollegium an. 

Aus Jarotſchin ſtammten 1. der bei „Bojanowo“ S. 313 
bereits erwähnte wohltätige Rittergutsbeſitzer Iſidor Rohr 
und 2. der bekannte Parlamentarier Eduard Lasker. Der- 
ſelbe, am 14. Oktober (17. Tiſchri) 1829 als der Sohn des ge— 
lehrten und frommen R. Daniel Lasker geboren, wurde frühzeitig 


) Marſchew und Czermin ſind Dörfer in der Nähe von Pleſchen und 
Jarotſchin. 

2) Schon im 17. Jahrh. gab es in Jarotſchin jüd. Aerzte (Teil 1 S. 71 
Anm.) — Von dem jüd. Arzte Dr. Beigel berichtet Karwowski-Sobota 
S. 203/04 folgendes: „Nach Siedlemin führt ein Feldweg am Szubiankiwalde. 
Einmal ritt dort Dr. Beigel zum Propſt Sadowski. Pllützlich erblickte er 
zwei Hunde, einen weißen uud einen ſchwarzen, welche ihn eine Zeitlang 
begleiteten, um wieder plötzlich zu verſchwinden. Als er dies ſpäter dem 
Jarotſchiner Propſt Lewandowski erzählte, zeigte ihm dieſer in einem Buche, 
daß die Sage vom plötzlichen Erſcheinen eines ſchwarzen und eines weißen 
Hundes ſeit jeher bekannt ſei. 

3) Ueber den am 29. Januar 1897 in Jarotſchin verft. Bürgermeiſter 
Goldring, der Inhaber des Königl. Kronenordens 4. Klaſſe, Mitglied des 
Kreisausſchuſſes, Vorſteher der jüd. Gemeinde und Ehrenbürger der Stadt 
geweſen ift, berichtet Karwowski⸗Sobota S. 211: „Magnus Goldring, Jude, 
in Jarotſchin gebürtig. Erſt war er Diſtriktsamtsſekretär; nach dem Tode 
des Kommiſſarius und nach Verſetzung des Bürgermeiſters Schiebuſch über— 
trug ihm die Regierung die Verwaltung des Diſtrikls- und Bürgermeiſter⸗ 
amtes. Die Wahl und Ernennung zum Bürgermeiſter hatte er den Stimmen 
der Polen und Juden, ſowie der Befürwortung des bekannten Abgeordneten 
Ed. Lasker zu verdanken. Als Bürgermeiſter war er unparteiiſch und gerecht 
und wurde ſogar, weil er den Polen freundlich geſinnt war, einigemal denunziert.“ 
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mit der Bibel und dem jüdiſchen Schrifttum vertraut gemacht, 
widmete ſich ſpäter der Jurisprudenz und arbeitete ſich aus eigener 
Kraft zu einem der bedeutendſten Parlamentarier empor. „Er war 
ein Mann von ſtrengſittlichem, makelloſen Charakter, voll Selbit- 
loſigkeit, von bewundernswerter Uneigennützigkeit, ein Mann von 
beſtechender Liebenswürdigkeit, deſſen edles Herz ſich über jedes 
Unrecht empörte, deſſen reiches Gemüt mit jedem Leidenden 
empfand. Ein Kämpfer für Recht und Gerechtigkeit, der im 
Rechtsſtaate das Ideal ſeines Lebens erblickte, voll patriotiſcher 
Begeiſterung, hatte er dem öffentlichen Leben Deutſchlands ſich 
ganz und gar gewidmet. Sechsmal zum Mitglied des deutſchen 
Reichstages gewählt, war ſein Name achtzehn Jahre mit dem 
öffentlichen Leben Deutſchlands innig verknüpft. Er hat an der 
Herſtellung der einheitlichen deutſchen Geſetzgebung, der deutſchen 
Rechtseinheit wacker mitgearbeitet; er hat den Kampf gegen das 
Gründertum eröffnet und mit kühner Hand der Koruption die 
Larve abgeriſſen. Er war ein vorzüglicher Redner, deſſen Bered— 
ſamkeit die Gemüter bewegte, der mit Mut und ſchneidender 
Kritik ſelbſt den höchſtgeſtellten Staatsmännern, ſelbſt einem 
Bismarck, entgegentrat. Er war ein unerſchrockener Verteidiger 
ſeiner Glaubensgenoſſen, der an allem, was ſie betraf, teilnahm, 
mit ihnen fühlte und für ſie und ihr Recht eintrat. Deutſchland 
verehrt in ihm den ſtaatsmänniſchen Geſetzgeber, den Patrioten, 
deſſen ganzes Denken und Tun von der innigſten Vaterlandsliebe 
durchwärmt war, der einen großen unvergeßlichen Platz in dem 
ſchönſten Teile der deutſchen Geſchichte hat“. Lasker ſtarb am 
5. Januar (7. Tebeth) 1884 in New-Nork, woſelbſt er fih auf 
einer Erholungs- und Studienreiſe befand, und ſeine Leiche wurde 
auf Wunſch feiner Freunde nach Berlin gebracht.) — Bald 
nach ſeinem Ableben, am 9. Januar, beſchloß das Repräſentanten— 
haus in Waſhington eine würdevolle Reſolution und übermittelte 
ſie zur Abgabe an den deutſchen Reichstag, dem damaligen Reichs— 
kanzler Fürſten Bismarck. „Dieſer nahm ſie jedoch nicht an und 
bewies dadurch, daß er ſelbſt noch vor dem toten Löwen heil— 
loſen Reſpekt hatte“.?) — Eine Marmortafel in der Synagoge zu 
Jarotſchin ehrt das Andenken des großen Mannes. 


1) Kayſerling, Gedenkblätter, S. 47. — Eine ausführliche Biographie 
von Ed. Lasker befindet ſich im „Jahrb. für die Geſch. der Juden und des 
nne Leipzig. 1869. Bd. IV. S. 3 bis 141. 

2) Kohut: Berühmt. isr. Männer und Frauen. S. 314. 
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38. Jutroschin. 


Schon vor der preußiſchen Beſitzergreifung waren in 
Jutroſchin Juden anſäſſig. In dem Berichte, welcher nach der 
Beſitzergreifung über die Juden in Jutroſchin erſtattet wurde, 
heißt es: „Guttroſchin (Jutroſchin) iſt eine adliche Stadt. Die 
Jurisduktion hat das Dominium. Die Aelteſten werden gewählt 
von der Gemeine, aber vom Dominio beſtättigt. Die Ver⸗ 
ordnungen erfahren ſie durch das Dominium und Geiſtlichen 
oder den Magiſtrat. Sie haben kein Privilegium, allein der 
Grundherr hat es ihnen verſprochen, weil ſie ſich erſt ſeit einiger 
Zeit dahin gefunden haben. Die Handlung treiben ſie wie alle 
übrigen. Handwerker ſind 3 Schneider, ſie geben an das 
Mittel etwas Geld und 2 Kürſchner, haben Krahm-Laden und 
können Häuſer kaufen, wo es iſt. Auch ſind daſelbſt 7 Häuſer⸗ 
Beſitzer, 1 Synagoge, aber kein Spital, keine Brüderſchaft und 
kein Kirchhof!) iſt vorhanden. Heurathen iſt völlig frei und das 
Kopfgeld wie gewöhnlich. Die jüdiſchen Haus-Beſitzer geben 12 
Ggr. an die katholiſchen Geiſtlichen, und die Gemeine giebt 4 Pfund 
Pfulver?) und die Einmiether geben 6 Ggr. Jeder Haus-Beſitzer 
kann Branntwein brennen. Dem Dominio wird entrichtet 58 Thl. 
10 Sgr. Alle Hausbeſitzer geben die Zinſen, wie die Bürger, 
haben keine Schulden, aber eine Taxe und ſind überhaupt daſelbſt 
20 Familien oder 110 Menſchen befindlich.“ 


1) Der Friedhof, der 1866 mit einer gemauerten Umwährung verſehen 
worden iſt, iſt wohl um 1800 angelegt worden, denn die erſte Eintragung in 
die „Sterbeliſte der Jutroſchiaer Synagoge für die Jahre 1817—34“ trägt 
das Datum des 2. März 1817 und bemerkt ausdrücklich, daß die 6 Monate 
alte Freide Wagner hier geſtorben und beerdigt worden iſt Die älteſten 
Grabſteine, die entziffert werden konnten, ſind aus dem Jahre 1820. Wohl trägt 
der Grabſtein der Lea, Tochter des Mor. Jakob, die Jahreszahl 8p“ 1748, 
aber der Mann der Verſtorbenen, Abrah. Halpert war, wie aus einem 
Schriftſtücke hervorgeht, 100 Jahre ſpäter noch am Leben, und es iſt daher 
anzunehmen, daß durch irgend einen Zufall unter dem urſprünglichen I eine 
kleine ſenkrechte Vertiefung fih bildete und aus demſelben ein p machte 
Dieſer Stein iſt demgemäß aus dem Jahre m= 1843. 

2) Bis 1871 zahlte die Gemeinde an die fath. Kirche 3 Tlr. 10 Sgr. 
Pulverſteuer für den Probſt. (Akt. der jüd. Gem. Jutroſchin, dep. beim. 
Geſamtarchiv der deutſchen Juden in Berlin.) 


3) Das Jahr 1793. S. 612. 
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Im Jahre 1800 lebten in J. unter 1259 Einwohnern 103 
Juden. Unter 14 Kürſchnern waren 3 Juden, unter 13 Schneidern 
waren 5 Juden. Sämtliche 5 Kartenmacher waren Juden.“) 
Bei dem am 17. April 1854 ſtattgehabten Brande wurden 
die Synagoge, das Badehaus, die Schule und das Gemeindehaus, 
ſowie ſämtliche Utenſilien und Synagogen - Ornamente ein Raub 
der Flammen. Der größte und wohlhabendere Teil der Gemeinde— 
mitglieder wurde durch das verherende Element nicht nur ſeines 
Obdaches, ſondern auch ſeiner ſämtlichen Habe beraubt. Behufs 
Wiederaufbaues der abgebrannten Synagoge erließ der Vorſtand 
der Gemeinde unterm 10. Auguſt 5614 (1854) an die Poſener 
Gemeinden einen Aufruf, in welchem dieſe um Beiträge gebeten 
wurden. Es gingen aber nur geringe Spenden ein. Infolge— 
deſſen ſah ſich der Magiſtrat von Jutroſchin (Viebig, Stroinski, 
Weigelt und Stiller) im Jahre 1860 veranlaßt, unterm 28. Auguſt 
nochmals ein Rundſchreiben an die jüd. Gemeinden der Provinz 
Poſen zu richten und um milde Gaben für die Gemeinde zu 
bitten. In dieſem Schriftſtücke, das ein ſchönes Licht auf das 
einträchtige Zuſammenleben der verſchiedenen Konfeſſionen in J. 
wirft, heißt es u. a.:: Die Gemeinde, obwohl nur aus 51 Mit- 
gliedern beſtehend, von denen mehr als / entweder unterſtützungs⸗ 
bedürftig oder zahlungsunfähig iſt, har unter großen Opfern im 
Jahre 1855 das Schulhaus und 1856 die Tauche mit einem 
Koſtenaufwand von 2500 Tlrn. wieder aufgebaut. Doch fei es 
nicht möglich, die Synagoge wieder herzuſtellen, da, abgeſehen 
von der inneren Ausſchmückung und Einrichtung noch 1150 Tir. 
zum Weiterbau fehlen. Das Rundſchreiben ſchließt mit den 
Worten: „Möge die Nächſtenliebe, welche Ihre Religionsgeſellſchaft 
ſtets auszeichnete, ſich auch im vorliegenden Falle bewähren!“ 
— Ob dieſer Aufruf mehr Erfolg hatte, ift nicht bekannt. Jeden- 
falls wurde das Gotteshaus wieder aufgebaut und am Donnerstag, 
den 20. Marcheſchwan 5622 (24. Oktober 1861) feierlich eingeweiht. 

1857 zählte die Gemeinde Jutroſchin, zu der auch die jüdiſchen 
Einwohner von Dubin?) gehörten, 49 Familien mit 237 Seelen. 
Den Schulvorſtand bildeten: J. Goldmann und S. Sklarek, 


1) Wuttke, Städtebuch. 

2) Siehe S. 375. Aus Dubin war der am 11. Ab 5631 verſtorbene 
und auf dem Friedhof in Jutroſchin ruhende Gelehrte Salomon b. Seeb 
Guhrauer, ein Schüler Akiba Egers. 
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zum Gemeindevorſtand gehörten: M. A. Sandberg, J. M. Bloch 
und J. Fränkel.!) — Über die jüdiſche Schule in Jutroſchin 
berichtet die Schul⸗Chronik: Bis ungefähr 1840 beſuchten die 
jüd. Kinder die kath. Schule. Der erſte Lehrer der jüd. Schule 
hieß Lachmann oder Rahmann. Sein Nachfolger war Lewek, 
der von hier nach Miloslaw ging. Von 1856—83 war Lehrer 
Daus?) an der Schule tätig, vor 83—85 war die Stelle un⸗ 
beſetzt, von 1885 — 89 amtierte Herr Lehrer Alexander), bis 
1901 Lehrer Treumannt), bis 1902 Lehrer Speyer?) und ſeit 
dieſer Zeit Lehrer Dzialoszynskis). — Als Rabbinen und 
Kantoren fungierten in Jutroſchin: Salomon Wolff Schnitzler“) 
Jochanan Mannes Feiges), Abraham Preis“), Joad. Stern), 
Wolf Sternberg"), Mentheim Herzberg!), Leiſer Hiridh 
Paradies!) und Mofes Ungar“). — Das aus dem Jahre 1879 
ſtammende Maskir-Neſchamoth-Buch gedenkt des großen 
ben Mofes Montefiore!) und eines Märtyrers Salomo 
en Bbi. 


) Wertheim, Kalender und Jahrbuch 1857, S. 120. 

2) Geb. in Gollantſch, kam von Rackwitz nach Jutroſchin und ſtarb hier. 

3) Jetzt in Gollantſch. 

+) Ging von hier an die Simultanſchule in Lautenburg. (Weſtpr.) 

5) Wurde von Jutroſchin nach Goſtyn und von hier nach Schrimm verſetzt. 

) Aus Kempen. 

7) Um 1818 (Heiratsliſte der Jutroſchiner Synagoge 1817-35). 

8) Siehe „Adelnau“ S. 292. 

9) Siehe S. 3727. 

10) Amtierte 6 Jahre in Jutroſchin und ſtarb 86 Jahre alt im Oktober 
1895 in Strelno. 

11) Starb am 20. Tammus 5620 in Jutroſchin. 

12) Amtierte in Jutroſchin von 1864—69 und erhielt 15 Tal. 25 Sgr. 
monatlich Gehalt. 

13) Siehe S. 373. — Paradies erhielt 12 Taler monatlich. (Akt. der 
jüd. Gemeinde Jutroſchin.) 

14) Er erhielt 16 Tal. 20 Sgr. monatlich. — Ungar, geb. 1814 zu 
Niſſ⸗Paluga (Ung.) verſah in Eſſek eine Zeitlang das Amt eines Schächters, 
kam 1864 als Rabbiner nach Raſchkow, 1865 nach Oſtrowo und 1870 nach 
Jutroſchin. Er ift Verfaſſer eines Büchleins: ode daz (Krot. 1869), 
das er, wie in der Vorrede ausdrücklich hervorgehoben wird, nur aus dem 
Grunde herausgibt, um ſich hierdurch die Mittel zur Verheiratung ſeiner 
bereits verlobten Tochter zu beſchaffen. 

15) Derſelbe ſoll die Gemeinde, als fie ſich in bedrängter Lage befand, 
hochherzig unterſtützt haben. 
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Im Jahre 1871 hatte Jutroſchin 193 jüdiſche Seelen, 
1877/78 : 30 Steuerzahler, 1892: 105 Seelen (26 Familien), 
1895: 113, 1905: 112 Seelen (24 Haushaltungen) und 1907: 24 
beitragende Mitglieder. — Die jüdiſche Schule wurde im Jahre 
1892 von 11 Knaben und 9 Mädchen beſucht, jetzt beträgt die 
Geſamtzahl der Schüler und Schülerinnen nur 11. — Das früher 
beſtehende Repräſentanten-Kollegium iſt ſchon ſeit einigen Jahren 
aufgelöſt, und die Gemeindeangelegenheiten werden vom Vor— 
ſtande, den Herren Max Wagner, Joſ. Roſenbaum und Schmule— 
wicz, verwaltet. — 1903 ſchloß der Etat mit 1500 Mark ab, die 
Gemeindeſteuer betrug 150 %.) Außer dem Lehrer beſoldet die 
Gemeinde einen Kantor und Schächter ſowie einen Gemeinde— 
diener. — Von Vereinen find zu nennen: a) Israelit. Kranken⸗ 
und Beerdigungsverein,?) bD) Verein gegen Wanderbettelei, c) Isr. 
Frauen-Verein.s) 

In der ſtädtiſchen Vertretung waren Joſef Levy als Stadt— 
verordneter und Wilhelm Roſenbaum als Magiſtratsmitglied. 
Gegenwartig iſt Max Wagner Mitglied des Magiſtrates. An den 
Feldzügen 1870/71 haben 3 Juden aus Jutroſchin teilgenommen.“ 

Aus Jutroſchin ſtammt der bisherige Direktor des Jewish 
College in London, der als Exeget, Hebraiſt und Gelehrter gefeierte 
Dr. Michael Friedländer. Derſelbe wurde hier am 27. April?) 
1833 (8. Ijar 5593) als der Sohn des frommen und gelehrten 
Rabbi Falk Friedl. geboren, war zuerſt in Berlin Direktor der 
Talmud-Thora-Schule und feit 1865 Leiter der bereits erwähnten 
Londoner Anſtalt. 

„Bon feinen zahlreichen Werken ſei hier nur einiges hervor? 
gehoben. Seine berühmteſte Schrift iſt die Ueberſetzung nebſt 
Kommentar von Moſes Maimonides: „More Nebuchim.“ Er 
hat ferner den handſchriftlichen Kommentar des Ibn Esra zu 
Jeſaia veröffentlicht und das Buch Jeſaia ſelbſt nach der Aus— 


) Stat. Jahrbuch des D. J. G. B. 

2) Gegründet am 7. Adar 5596 1836. Die erſten Gabbaim waren 
Simon Bloch, Joſef Chaim Fränkel und Moſes Baron. 1886 fta.ıd an der 
Spitze des Vereins J. M. Bloch. (Gedenkblatt zum 50jähr. Beſtehen der p’n 
verfaßt von %. Levy). 

3) Gegründet 1891. 

) Die Juden als Soldaten ©. 70. 

5) Nach der „Geburtsliſte der Jutroſchiner Synagoge für die Jahre 
1817-36“. 
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legung einiger Erklärer verbeſſert. Seine liberfegung des Penta- 
teuch und ſeine Schilderung Spinozas als Menſchen und Philo— 
ſophen ſind wahre Perlen der jüdiſchen Literatur. Die hand⸗ 
lichſten ſeiner Werke ſind die beiden zuſammengehörenden Bücher: 
„Textbuch der jüdiſchen Religion“ und „Die jüdiſche Religion“. 
Die in London erſcheinende Zeitſchrift „Young Israel“ ſagt 
von ihm: 

„Direktor Dr. M. Friedländer iſt eine Art von einem 
modernen Hillel oder einem heutigen Mendelsſohn — ein Weiſer, 
welcher durch den Zauber ſeiner Perſönlichkeit die Liebe aller 
Derer gewinnt, die in den Bereich ſeines Einfluſſes gelangen. 
Wie weitreichend derſelbe iſt, beweiſt der Umſtand, daß tatſächlich 
die ganze gegenwärtige Generation der jüdiſchen Geiſtlichkeit ihre 
Ausbildung am „Jewish College“ erhalten hat.““) 


1) Kohut, Berühmte isr. Männer und Frauen S. 180. — Eine aus- 
ſührliche Biographie Dr. Fr. brachte anläßlich ſeines Rücktritts von der 
Leitung des Jewish College die Zeitſchrift: „The. Jewish Chroniclo“ vom 
26. April 1907. i 


39. Kähme. 


In Kähme, poln. Kamionna, das eine mittelbare Stadt 
und im Beſitze adeliger Familien geweſen, ſeit 1874 aber in ein 
Dorf verwandelt worden iſt,“) wohnten im Jahre 1800 unter 
451 Einwohnern 8 Juden.?) 


1) Warſchauer, die ſtädt. Archive S. 85. 
2) Wuttke, Städtebuch. 


DOSE 


Heppner⸗Herzberg, Aus Berg. u. Gegenwart ufw 39 


— 514 — 


40. Kempen. 


Die jüd. Gemeinde in Kempen!) (poln. Kepno) hat ſich erſt 
nach 1660 von kleinen Anfängen aus entwickelt, und beſtand, trotz 
des unter dem 16. Mai 1674 von der Grundherrſchaft den Juden 
verliehenen Privilegiums,?) im Jahre 1684 aus nur 10 Familien, 
die an den Probſt eine Jahresabgabe von 30 poln. Gulden zu 
entrichten hatten. Erft nach 1689, in welchem Jahre der Fürſt— 
biſchof Franz Ludwig von Breslau den Juden die ungeſtörte Aus— 
übung ihres Kultus urkundlich?) garantiert hatte, feint eine 
größere Anzahl derſelben fih hier niedergelaſſen zu haben. In— 
folgedeſſen wurde noch in demſelben Jahre eine Synagoge“) erbaut, 
ein Begräbnisplatz erworben und einige Jahre ſpäter (1690) die 
noch heute beſtehende Krankenverpflegungs- und Beerdigungs— 
gefellfchaft?) gegründet. — In den Kempener Kirchenbüchern geſchieht 


1) Nach Paul Pietſch: Beiträge zur Geſch. d. Stadt Kempen J. 
S. 23 ff. und Kempen in Wort und Bild. Poſ. Fa milienblätter 1896, Nr. 39. 

2) Nach demſelben wurde den Juden eine eigene Straße überwieſen 
und ihnen geſtattet, daſelbſt eine Synagoge ſowie die für den Rabbiner und 
den Kantor nötigen Gebäude, die von Abgaben befreit ſind, zu erbauen. Sie 
dürfen ihre Badeanſtalt und einen Friedhof haben, an allen Orten der Stadt 
mit allerlei Waren handeln und jedes beliebige Handwerk treiben. Von Qof- 
und Frohndienſten während der Erntezeit ſind die Juden befreit. Kirchen— 
geräte oder mit Blut befleckte Gegenſtände ſollen ſie bei Strafe nicht kaufen. 
Prozeſſe zwiſchen Juden und Chriſten entſcheidet der Gutsherr. Schwören 
ſollen die Juden in Bagatell-Sachen mit der Hand an dem Vorlegeeiſen der 
Synagoge und in Kriminal-Sachen auf den „Zehngeboten“. Wird von einem 
Ehriften einem Juden Gewalt angetan, fo find feine Nachbarn bei Strafe 
verpflichtet, dieſem zu Hilfe zu eilen, Totſchlag eines Juden durch einen 
Chriſten ſoll nach dem Königl. Statut geahndet werden. Die Einquartierung 
trifft ſowohl jüd. wie chriſtl. Häuſer, und die Judenſtraße ſoll während der 
Nacht ebenſo wie die anderen Straßen durch den Nachtwächter bewacht werden. 
Das Holz zum Synagogenbau ſollen die Juden aus den herrſchaftlichen 
Waldungen unentgeltlich erhalten. Ferner ſoll es ihnen freiſtehen, Brannt—⸗ 
wein zu brennen, Met, Brot und Mehl zu verkaufen. — Jeder in Kempen 
ſich neu anſiedelnde Jude ſoll ein Jahr lang von allen Laſten frei bleiben. 

) Den Wortlaut der Urkunde ſiehe Pietſch, a. a. O. S. 25. 

1) Die jetzige Synagoge, deren Inneres kunſtvolle Schnitzereien am 
Almemor und an der h. Lade aufweiſt, wurde im Jahre 1815 erbaut. 

5) Dieſer, noch heute ſegensreich wirkende Verein, an deſſen Spitze 
über ein halbes Jahrhundert der 1905 verft. irf Y Spitz ſtand, beging 
am 29. Dezember 1890 das Feſt ſeines 200 jährigen Beſtehens. 
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bereits im Jahre 1712 eines Juden-Wächters Erwähnung. — 
Am 15. März 1776 nachts gegen 12 Uhr zündete ein ſchlechter 
Menſch aus Groll gegen einen Juden, weil dieſer ihm nicht Brannt— 
wein auf Kredit geben wollte, die erſte der 32 Scheunen an, und 
alle 32 brannten nieder. — Die, den Juden in Kempen erteilten 
Privilegien wurden im Laufe der Zeit wiederholt erneuert, und 
ein älteres Schriftſtück der jüd. Gemeinde gibt hierfür die Jahre 
1692, 1717, 1744, 1752, 17801) an. — Die letzte, der jüd. Gem. 
im J. 1792 verliehene und von Stanislaus Auguſt unterſchriebene 
Urkunde iſt ein Geleitsbrief, in welchem den Bürgern, die mit dem 
Gutsherrn einen Prozeß führten, geſtattet wurde, die Heimat zu 
verlaſſen, um ihre Rechtsanſprüche höheren Ortes geltend zu 
machen.?) — Ueber die jüd. Gemeinde in Kempen berichtet der 
Kammer⸗Kalkulator Zimmermann im Jahre 1793: 


„Die Jurisdiktion haben die Aelteſten und der Rabiner, 
nach dem Privilegio vom 16. May 1674, dergeſtalt, daß Juden 
gegen Juden, Chriſten gegen Juden gerichtlich bey den Aelteſten 
Klage führen. Juden gegen Chriſten aber müſſen auf dem 
Schloſſe Recht ſuchen und haben mit dem Magiſtrat nichts zu 
thun, ſondern alles machen die jüdiſchen Richter aus; die 
Erbefälle werden nach Moſaiſchen Geſetzen abgemacht und nicht 
nach pohlniſchem Rechte. Die Approbations Sachen hat das 
Dominium, auch werden die Aelteſten von ſolchem beſtellt. 
Handwerker find folgende: 15 Schneider,“) 18 Kirſchner, 10 Pofa- 
mentier, 3 Goldſchmiede, 1 Seiffenſieder, 6 Bäcker, 11 Fleiſcher, 
und 2 Schlächter, 1 Sattler, 1 Klemptner, 4 Handſchuhmacher, 
1 Glaſer, 1 Petſchier Stecher, 2 Balbier, 1 Doctor, 5 Gelehrte, 
10 Schulmeiſter, dürfen zur Stadt nichts geben, lernen ordentlich 
Jungen aus und machen unter ſich eine Zunft aus, und iſt 
ein Aelteſter Zunfts-Aſſeſſor. Handel treiben ſie mit allen 
Waaren, was nach Ellen und Gewicht vermeſſen werden kann, 


) In dieſem unter dem 15. Mai erteilten Beſtätigungsdokument wird 
zur Vermeidung von Streitigkeiten zwiſchen den jüd. Kaufleuten und den 
chriſtl. Tuchmachern beſtimmt, daß wenn dieſe „über den Ankauf von Wolle 
einen Vertrag abgeſchloſſen hätten, ein Mehrgebot von jenen nicht mehr er⸗ 
folgen dürfe, und umgekehrt.“ 

) Piet ſch, a. a. O. S. 26. 

3) Wuttke berichtet: Ende des 18. Jahrh. gab es in R. unter 2655 
Einw. 1308 Juden. Von dieſen waren: 27 Schneider, 28 Kürſchner, 9 Pofa- 
mentierer, 2 Goldſchmiede, 1 Buchbinder, 6 Muſiker, 1 Arzt. 


D 


fie haben Salz und Fiſche fo wohl am Marckt als auch an 
anderen Plätzen feil. Ihre Waaren holen ſie in Breslau und 
Goldberg und verführen ſie zum Theil im ganzen nach Warſchau 
und Lendzitz. Heurathen können ſie alle ohne Einſchränckung. 
Auch können ſie wegziehen, wie ſie wollen, der Anzug aber muß 
bey der Gemeinde erworben, und der größte Theil der Gemeinde 
darüber einſtimmig worden ſeyn. Die Juden ſind, was den 
Häuſer Beſitzer anbetrift, auf ein gewiſſes Terain eingeſchränkt, 
indeſſen haben doch einige das Recht erlangt, ſich auf dem Marckt, 
oder ſonſt wo, einzukaufen; dieſe Poſſeſſionati ſind theils unter dem 
Magiſtrat, theils unter dem Dominio als Poſſeſſionati gekommen. 
Die Juden haben eine eigne Spritze, gehen löſchen zu allen Zeiten; 
und beſitzen noch eine Synagoge, ein Begräbnis, eine Tulmud 
Schule, ein Hoſpital, Gemein Verpflegung, und die meiſten Mit⸗ 
glieder der Gemeinde ſind in der Brüderſchaft. Ein Fremder, der 
ſich daſelbſt begraben läßt, muß höchſtens 3 Ducaten bezahlen. 

Königliche Abgaben find 12 g Gr. pro Kopf, fie genüſſen 
aber gegenwärtig wegen dem Brande 8 jährige Freyheit. Die 
Abgaben an das Dominium ſind von einem Hauß Eigenthümer 
12 Fl. pohl. und von einem Miether 10 Fl. pohl. Von der 
Fleiſcherey aber zahlen fie 166%, Thl. Zur Cämmerey 
dürfen ſie nichts beytragen. 

Die Gemeinde hält ſich ihre eigene Nachtwächter, und bey der 
Einquartierung bezahlen die Juden die Hälfte der Koſten, oder 
übernehmen die halbe Einquartierung. 

Die jüdiſche Gemeinde beſteht aus 270 Familien, ſo etwas 
über 1200 Seelen ausmachen, und mit der Zahl der Chriſten 
ziehmlich gleich ſind. 

Die Gemeinde hat 7500 Thl. Paßiv Schulden, wovon an 
2000 Thl. noch mit 10 pro Cento verzinſet werden müſſen. 

Die Gemeinde hat mancherley Beſchwerden gegen ihren 
Grundherrn, die aber hierher garnicht gehören.“) 

Im Auguſt des Jahres 1797 kam der Präſident der „Königl. 
deutſch. Geſellſchaft zu Königsberg i. Pr.“, Konſiſtorialrat Hennig, 
nach Kempen und beſuchte daſelbſt an einem Freitagabende das 


Gotteshaus. Er berichtet darüber: 


„Ich hatte Mühe das Lachen zu verbeißen. Der einſtweilige 
Kantor machte mir dieſe Mühe. Er war ein Durchreiſender und, 


1) Prümers, das Jahr 1793, Poſ. 1895, S. 614 und 615. 
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wenn er ſeinem Publikum in vollem Glanz als Virtuoſe auf 
ſeiner Kehle erſcheinen wollte, ſo konnte er zugleich ſeine Neben— 
abſicht nicht verbergen, den ehemaligen Kantor, der eben abge— 
ſezzt war, auszuſtechen. Ich war ſchon in Kempen, da eben 
dieſes ehemaligen Kantors halber die ganze Judenſchaft ſich 
untereinander entzweite. Ein Theil derſelben war für, der 
andere gegen ihn. Das Hauptgravamen des letztern beſchuldigte 
ihn vieler Handlungen, die einem orthodoxen Juden nicht ge— 
ziemen, z. E. am Sabbath, und ſogar in Geſellſchaft der Chriſten, 
Tabak geraucht, Karten geſpielt zu haben uſw. Der erſtere als 
der aufgeklärte und nachſichtige Teil überſah dieſe Fehler ihres 
Geiſtlichen, weil man ſeiner Geſchicklichkeit im Unterrichte und 
ſeiner gewiſſenhaften Abwartung des Gottesdienſtes Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen müſſe. Der Streit zwiſchen den Partheien 
war endlich ſo arg, daß man Spaltungen in der Gemeinde 
befürchten konnte. Der Commiss. loci Kriegs- und Steuer-Nath 
V. that daher alles Mögliche zur Vergleichung beider Partheien, 
und endlich gelang es ihm, ſie dahin zu vereinigen, daß der 
Kantor abgeſetzt wurde und ihm, bis zu einer Verſorgung, 
monatlich 10 Thlr. aus der Gemeindekaſſe ausgezahlt werden 
ſollten. Um die gegenwärtige Stimmung der Partheien aus 
ihren Mienen abzunehmen, ging ich mit einem Freunde in die 
Synagoge. Man beehrte uns mit einem Sizze, auf welchem 
wir den reiſenden Virtuoſen gerade vor uns hatten. Nach Be- 
endigung eines allgemeinen Gebets, begann der Herr Kantor 
ein Präludium auf ſeiner Kehle. Den Zeigefinger der rechten 
Hand an die Kehle drückend, die Augen krampfartig zukneifend, 
den Kopf hin und her ſchaukelnd, die Lippen in alle nur mögliche 
Falten zwängend, preſſte er aus ſeiner gellenden Kehle Anglaiſen, 
Quadrillen und Schleifer in der zweigeſtrichenen Oktave hervor. 
Ein kleiner Junge winſelte dazu ſchüchtern eine Art von Sekunde 
und ein dritter bejahrter Ebräer orgelte mit philoſophiſchem 
Wohlbehagen ſeinen nieſelndem Baß. Aber unſer Held wollte 
nicht allein ein Vokal-, ſondern auch Inſtrumental-Konzert 
geben. Sonach griff er ſeine Kehle abwechſelnd in den Flöten— 
Hautbois-Violin⸗ oder Horn-Ton, und, wenn ihm die Paſſagen 
zu hoch ſtiegen, bot ihm das Fagott ſeine Hülfe. Dergleichen 
Präludien, wovon jedes gegen eine Viertelſtunde dauerte, hörten 
wir drey. Endlich bei dem vierten ſtieg das Thermometer unſerer 
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Gleichgültigkeit bis zum höchſten Punkt. Himmliſche Pierinnen! 
die ihr Mozarts Harmonien, zu ſchön für die Erde, jetzt in 
frohem Kreiſe neidisch behorchet, o! wenn euer verwöhntes Ohr 
ſich nur nicht zur Sphäre eures jüdiſchen Afterſchülers geſenkt 
hätte, der die Meiſterarie: „Bei Männern, welche Liebe fühlen“ 
zuerſt einfach, dann mit Veränderungen und unter beſtändiger 
Nachahmung obiger Inſtrumente aus ſeiner Kehle herauskreiſchte. 
— Das Ende dieſer Arie beſtimmte unſern Ausgang aus dem 
Gotteshauſe, wie den Abtritt des, von vielen belachten Sängers, 
der ſich in ſeinem muſikaliſchen Enthuſiasm ſo ſehr angegriffen 
hatte, daß ihn eine Ohnmacht anwandelte.!) 

Gegen Ende des 17. oder Anfang des 18. Jahrhunderts 
mußte die jüd. Gemeinde an die kath. Kirche zu Oſtern 56 poln. 
Gulden zahlen und zu Oſtern ſowie am Fronleichnamstage je 
4 Pfund Pulver abliefern.?) — Ein im Beſitze der Gemeinde 
befindlicher handſchriftlicher Siddur wurde am 20. Adar 1759 
vollendet und auf Veranlaſſung der damaligen Armen-Vorſteher der 
Kempener Gemeinde, Salomo, b. Aharon, Wolf b. Chaim, Wolf 
b. Juda und Schimſchon b. David angefertigt.“) 

Von Rabbinen, die in Kempen gelebt und gewirkt haben, 
find zu nennen: Moſche ha darſchan, ein Sohn des Wilnaer 
Rabbiners Hillel, des Verfaſſers des 55m pa. Er war ein 
Schüler des „Magen Abraham,“ gab das Werk ſeines Vaters 
heraus, wurde ſpäter Rabbinatspräſes in Wilna und ſt. daſelbſt am 
13. Jar 5486 (1726).“) — Moſche Mannes, ein Freund 
Meir Poſners, des Vf. des Pied 2.) — Meſchullam Salom. 
Kohn (geb. um 1739.)6) — Israel Jona b. Joſef Halevi 
Landau, Verf. des MDNI yd, Dyrenf. 5575/76 u. and. Schr. 
Seine Frau hieß Gütel b. Samuel, ſeine Söhne Arjeh Leib und Joſef 
Samuel, und feine Töchter: Feige (verheiratet an Abraham Arjeh), 
Elke (verh. an Jizchak Nathan) und Channe (verh. an Mordechaj 
Seeb). — Am Schluffe feines Werkes werder 2 Drucker aus 
Rawitſch genannt: Abrah. David b. Jehuda Leib und Abrah. b. 


1) Hiſtor. Monatsblätter f. d. Pr. Poſen, I. 8 u. 9. S. 120. u. 121. 

2) Pietſch, a. a. O. S. 22, Anm. 

3) Mitt. d. H. Dr. Lewin⸗Kempen. 

) Aſulai, Schem hagedol. Warſchau, S. 99, Nr. 141 und Lewin⸗ 
ftein phy MN W, Warſchau, 1899, S. 93, Nr. 541. 

5) Aſulai, a. a. O., S. 102, Nr. 180. 

6) Jahrb. d. jüd. lit. Geſellſch. 1906, S. 313. 
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Niſſen Litauer. — Rabbiner Israel Jona Landau ſtarb am 
18. Schebat 5584 (1824).1) Ihm folgte am 9. Jar desſelben J. 
fein Sohn Joſef Samuel, Verf. des nad W,) 5597. 
( Po). Seine Frau, Dina Elke, war die Tochter des 
Bruders feiner Mutter. — Joſ. Sam. Landau ft. im Alter von 
gegen 37 Jahren, am 13. Kislew 5597 (1836)°). 

Meir Löbuſch ben Jechiel Michel (Malbim), 
geb. 1809, war 7 Jahre Rabbiner in Wrefchen?) und ging von 
hier im Jahre 18405) nach Kempen, woſelbſt er 15 Jahre amtierte. 
— M., Verfaſſer eines vortrefflichen Kommentars zur Bibel und 
and. Schriften bekleidete auch die Rabbinate Bukareſt, Lenczyce, 
Mohilew und Königsberg i. Pr., und ſt. am 1. Tiſchri 1879 in 
Kiew. — Verſchiedene Werke enthalten ſeine Approbationen. — 
Malbim war ein Schwiegerſohn des Lenczycer Rabbiners Chajim 
Auerbach aus Liſſa.s) 

Rabbinats⸗Verweſer Jakob Simha Rehfiſch, geb. 
in Rawitſch, hervorragender Talmudiſt und Verf. des halachiſchen 
d ayw, des 2 und des nichtedierten yd '.“) — 
Auch er verſah verſchiedene Werke, z. B. Klausners din ND, 
Schleſingers No win u. a. mit feinen Approbationen. — Von 
ſeinen Schülern ſind beſonders zu erwähnen: B. Zomber 
Beth⸗hamidraſch-Rabbiner in Berlin, Herausgeber verſch. Werke,“) 
Dr. David Rofin, Dozent am Breslauer Rabbiner-Seminar?) 
und Pick, Rabbiner in Kreuzburg, Crone a. Br., Bojanowo und 
Obornik.) — Im Juli 1874 wird das Kempener Rabbinat, das 


) now eb S. 7 Nr. 8. 

2) Approb. von den Rabbinen Salom. Tiktin-Breslau, Mofes Sojer- 
Preßburg und Akiba Eger-Poſen. 

3) bw ed Vorrede, woſelbſt auch ſein letzter Wille abgedruckt ift. 
Am Ende der Vorrede erwähnt L. rühmend ſeines Schülers Jechiel Dob b. 
Simcha Elieſer Friedmann und in ſeinem Teſtamente ſeines Schwiegerſohnes 
(Chajim hakohen). 

4) Hier erhielt er das preuß. Bürgerrecht. (Mitt. des H. Dr. Lewin⸗ 
Kempen.) 

5) Vorrede zu No 727 von R. Samuel Dajan = Airotofdin. 

6) Lewin, Geſch. der Jud. in Liſſa, S. 235. 

7) Jahrbuch der jüd. liter. Geſellſchaft 1905, S. 28, Anm. 

8) vid. Lippe, Bibliogr. Lexicon, Wien 1881, S. 551. 

9) Geſch. des jüd. theolog. Seminars, S. 98. 

nn err s . 
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feit 15 Jahren frei war, durch Dr. Vict. Meyer Rawicz) 
beſetzt. Dieſer blieb jedoch nur ein Jahr hier, ihm folgte Dr. 
Lafar Münze) von 1877—1905 und dieſem Dr. Louis 
Lewin.) 


Aus Kempen ſtammen: der hebr. Dichter David b. Joſef 
Samosz,“) der ein bibl. Drama „Pilegeſch be-Gibah“ (1818), 
Gedichte „Rſiſſe ha-Melizah“ (1820) u. a.?) verfaßte und mehrere 
Jugendſchriften von Campe (z. B. 502 dw, Sittenbüchlein 
für Kinder, Bresl. 1846) ins Hebräiſche überſetzte. — Prediger 
Dr. Sam. Holdheim, der ſchon als junger Mann ein ge— 
wandter Talmudiſt war, erſt im reiferen Alter die deutſche Sprache 
erlernte und an der Prager Univerſität Philoſophie ſtudierte. 
„Im Jahre 1836 wurde er Rabbiner zu Frankfurt a. O. und vier 
Jahre ſpäter Landrabbiner in Mecklenburg-Schwerin. Wie er ſich 
allmählich von einem orthodoxen Rabbiner zum Mitbegründer der 
äußerſten Reform im Judentum entwickelte, ſo daß er zum erſten 
Prediger der Reformgenoſſenſchaft in Berlin berufen wurde, ſo 
war auch ſeine geiſtige Entwickelung. Seine Predigten, welche ſich 
durch tiefe, ſcharfſinnige Auffaſſung, logiſche Dispoſition und Reichtum 
der Ideen kennzeichnen und ſich mehr an den Verſtand als an das 
Gemüt wenden, mehr belehren als erbauen, laufen, wie alle ſeine 
literariſchen Arbeiten, meiſtens auf die Begründung ſeiner radikalen 


1) Geb. 26. Ab 1846 in Breslau, beſuchte hier das Rabb.-Seminar, 
und iſt ſeit 1876 Bezirksrabbiner in Offenburg (Baden). Ueber ſeine Pub— 
likationen ſiehe Geſch. d. jüd. theol. Sem. ©. 191. 

2) Geb. 1837 in Tarnow, im Bresl. Rabb.-Sem inar 1860—61, lebt 
jetzt bei ſeinen Kindern. — Ueber ſeine Publikationen ſiehe Lippe, a. a. 
O. u. Geſch. des Bresl. Seminars S. 183. 

3) Geb. in Bnin, beſuchte das Berliner Rabb.-Seminar, war dann 
Lehrer in Frankfurt a. M., hierauf Stiftsrabbiner in Hohenſalza und Rabb. 
in Pinne. Von ihm iſt erſchienen: Rabbi Simon b. Jochai, Frankf. a. M. 
1893. Geſch. d. Jud. in Inowrazlaw (Zeitſchr. d. Hift. Geſellſch. für Prov. 
Poſ. XV). Die Judenverfolgungen im 2. ſchwed.-poln. Kriege, Poſen, 1901. 
Aus Vergangenheit der jüd. Gemeinde Pinne, 1903. Geſchichte der Jud. in 
Liſſa, 1904 und verſchiedene Abhandlungen in Jahrbüchern u. Zeitſchriften. 

) S. wurde am 2. Tebeth 1789 in K. geboren u. ft. am 29. April 1864 
in Breslau. (Zunz, Monatstage, Berlin 1872). Seine Mutter ft. am 
6. Kislew 5588 (1827), vid. fein DT wN, Bresl. 1834, Teil III, S. 27. Die 
in dieſem Buche Teil I, S. 81 erwähnte Stadt ſoll Kröben geweſen fein. 

5) In feinem Buche yd 773, Breslau 1837, Anh. S. 6 befindet ſich 
ein Gedicht auf den Tod des Kempener Rabbiners Joſ. Sam. Landau. 


— 521 — 


Reform aus.!) — Dr. Wilhelm Freund, klaſſiſcher Philologe, 
der „gute Freund“ der Gymnaſiaſten, geb. am 27. Januar 1806 
zu Kempen, ſtudierte in Berlin und Breslau, eröffnete hier 1828 
eine jüd. Religionsſchule, die er jedoch bald wieder ſchloß, war 
eine Zeit lang Lehrer am Eliſabethanum in Breslau und ver— 
waltete 1848 —51 proviſoriſch das Direktorat des Gymnaſiums zu 
Hirſchberg. Im Jahre 1851 machte Fr. eine größere Reiſe nach 
England, 1853 nach Graubünden und Tirol, um das dortige 
Romaniſch kennen zu lernen; von 1855—70 war er Direktor der 
höheren israelit. Gemeindeſchule in Gleiwitz und von dieſer Zeit 
bis zu feinem, am 4. Juni 1894 erfolgten Tode lebte er in lite- 
rariſcher Tätigkeit in Breslau.?) — Auch an dem Rechtskampfe 
der Juden beteiligte ſich Fr. ſehr eifrig und gab im Juli 1438 
die Monatsſchrift „Zur Judenfrage in Deutſchland“ heraus.“) 

R. Arjeh Löbuſch b. David Genf hel großer 
Talmudgelehrter, geb. 18065) in Kempen und geſt. am 22. Schebat 
5597 (1837) in Breslau. Er lebte und lehrte einige Jahre in 
Kobylin, ſollte Dajan in Breslau werden und ſtarb daſelbſt. In 
der Einleitung des MWY „727 feines Schülers und Verwandten 
Salom. Goldſchmidt (Berl. 5648) wird er pn u. WaN genannt. 

Samſon Arenſtein, Rabb. in Orzakow und Kaliſch, 
ein bedeutender Talmudiſt. Er wurde 1821 in Kempen geboren, 
heiratete aus Blaſchke (Polen) und ſtarb im Dezember 1903 in 
Kaliſch. 

Dr. David Honigmann, Juriſt und Schriftiteller, 
Syndikus der Breslauer jüd. Gemeinde, Verf. der Erzählungen 
„Das Grab in Sabbioneta“ (1872), „Berel. Grenadier“ (1876), 
u. a. Schr. Er wurde am 15. Auguſt 1821 in Kempen geboren 
und ſtarb in Breslau am 22. Juli 1885.6) 


) Kayſerling, die jüd. Lit., Trier 1896, S. 82. — Holdh. wurde 
1806 in K. geboren und ſt. in Berlin am 22. Auguſt 1860. Er war ein 
Schüler und Schwiegerſohn des bekannten Hohenſalzaer Rabb. Joske Spiro. 
(Heppner⸗Herzberg, S. 476). 

2) Meyers Konverſ.⸗Lexikon. 

) Kayſerling, die jüd. Lit. S. 145. 

) Diefer, Sohn des R. Anſchel H., ft. in Kempen am 20. Schebat 
5592 (1832). 

5) Nach feinem Reiſepaß; im Beſitze des Rabb. Dr. Heppner⸗Koſchmin. 

©) Kayſerling, a. a. O. S. 170 und Jahrb. für jüd. Geſch. u. Lit. 
1904 S. 133 ff. 
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Dr. Bernhard Friedmann, Rabb. in Nakel und 
Mannheim, ſtarb am 23. April 1896 in Straßburg.“) 

Iſaak Goldbaum, gewandter Hebraiſt, Berf. von 
2 handſchriftlich vorhandenen Bändchen?) hebräiſcher Gedichte 
yan ams und de Dy, ft. in Koſchmin am 24. Tiſchri 1882. 

Dr. Aaron Iſaak Goldenblum, Gründer, Heraus: 
geber und Redakteur der erſten hebräiſchen Zeitung in Rußland 
(Hameliz) im Verein mit A. Zederbaum, ferner das „Kol M'waſſer“ 
(jüd.⸗deutſch) und des „Wjeſtnik Ruſſkich Ewreew“ (ruſſ.). Dr. G. 
hat es auch beim Miniſterium durchgeſetzt, daß am Gymnaſium 
ein jüd. Religionslehrer angeſtellt wurde und er hat ferner die 
erſte Sabbathſchule für israelit. Handwerks- und Handlungs— 
lehrlinge in Rußland ins Leben gerufen. — Für ſeine erſprießliche 
und vielſeitige Tätigkeit erhielt G. vom ruſſ. Kaiſer eine Medaille 
am Stanislaus-Band und das Wohnrecht in Rußland.) 

Wilhelm Goldbaum, Schriftſteller, geb. am 6. Januar 
1843, beſuchte das Gymnaſium zu Breslau und begann daſelbſt 
das Studium der Philoſophie. Nachdem er ein Jahr lang in 
Poſen eine Hauslehrerſtelle bekleidet hatte, ſetzte er in Berlin 
ſeine Studien fort, hielt ſich alsdann einige Zeit in Leipzig auf und 
trat 1869 in die Redaktion der „Poſener Zeitung“ ein. Oktober 
1872 ging G. nach Wien, wo er ſeitdem der Redaktion der 
„Neuen Freien Preſſe“ angehört. Seine bekannteſten Schriften ſind 
„Entlegene Kulturen“, 1877 u. „Literariſche Phyſiognomien “, 1884.) 

Dr. Gu ſtav Born, geb. in Kempen im Jahre 1851, 
hervorragender Anatom und Profeſſor an der Univerſität in 
Breslau, ſtarb daſelbſt am 6. Juli 1900.5) 

Dr. Salo m. Kusznitzki,') feit 1880 Rabb. in Bayreuth. 

Dr. Jakob Baßfreund,) feit 1890 Oberrabb. in Trier. 


1) Jahrbuch f. jüd. Geſch. und Lit. S. 149 und 150. 

2) Im Beſitze des Rabb. Dr. Heppner in Koſchmin. 

3) Perſönl. Mitt. des Herrn Dr. Goldenblum in Petersburg. Er wurde 
in Kempen am 19. Schebat (4. Februar) 1828 geboren. 

) Brummer, Lexikon der deutſchen Dichter u. Proſaiſten. Leipzig. 

5) Brandeis, illuſtr. jüd. Volkskalender 1901. S. 86. 

6) Geb. 1846 in K., von 1864---74 im Bresl. Rabb.⸗Seminar und von 


1874—80 Religionslehrer in Braunſchweig. — Ueber feine Veröffentlichungen 
ſiehe: Geſch. des jüd. theol. Seminars, S. 177. 

7) Geb. 1850, im Bresl. Seminar von 1867—77, 1876 Stiftsrabb. in 
Hannover, 1880 Direkt. der Relig.⸗Unterrichtsanſtalt daſelbſt, und 1882 Rabb. 
in Tarnowitz. — Ueber feine Bublifat. fiehe: Geſch. d. Bresl. Sem. S. 144. 
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Geheimer Archivrat Prof. Dr. Ad. Warf haner in Pofen, 
geb. in Kempen am 13. Oktober 1856, einer der beſten Kenner 


der Poſener Provinzialgeſchichte.“) 
Dr. Simon Friedmann,) Rabb. in Lublinitz. 
Dr. Viktor Grabowski,) feit 1899 Rabb. in Barmen. 


Julius Ehrlich,) der Mitbegründer der Thorner 
„Gewerbeſchule für Mädchen“. 

In der Nähe von Kempen?) (Opatow) wurde auch d. Schrift— 
ſteller-Geſchwiſterpaar Davids) und Friederike“) Kempner geboren. 

1821 hatte Kempen die viertgrößte Judengemeinde des preuß. 
Staates; denn unter 4192 Einwohnern befanden ſich dort damals 


1) Ueber feine Arbeiten fiche: Kürſchner, Deutſch Literatur-Kalender. 

2) Geb. 1849, ein Enkel des (S. 393) erwähnten Fordoner Rabbiners 
Simon Lewy und Großneffe des bekannten Poſener Oberrab. Akiba Eger, 
maturierte 1870, promovierte 1874 in Berlin, woſelbſt er auch ſeinen theol. 
Studien oblag. Seit 1878 ift Fr. Rabbiner in Lublinitz. — Außer ſeiner 
Diſſertation find von ihm verſchied. Predigten, eine deutſche Peßach⸗Maggadch, 
die Haftaroth (deutſch) und verſch. Arbeiten in Zeitſchr. erſchienen. 

3) Geb. 1863, ſtudierte in Berlin und war von 1889—99 Rabb. in 
Konitz. — Außer der Diſſertation erſchienen von ihm kleinere Publikationen 
in Zeitſchriften. 

4) Geb. 1834, lebte ſeit 1865 als Kaufmann in Thorn und rief 1886 
im Verein mit dem chriſtl. Lehrer Marks die „Gewerbeſchule für Mädchen“ 
ins Leben, an welcher er bis zu ſeinem 1896 erfolgten Tode unterrichtete. — 
E. war ein Schwager des bekannten Erlanger Phyſiologen Prof. J. Roſenthal. 

5) Auch der 1873 verſtorbene, zum Chriſtentum übergetretene Breslauer 
Philoſoph, Prof. Jul. Braniß, war ein Kempener. 

e) Am 29. Dezember 1829. Von feinen Schriften find zu nennen: 
Alexander Willingen (Rom.) — Hiſtor. Novellen a. d. neueſten Zeit (Melanie⸗ 
Politik und Liebe) 1868. — Ems und Paris (Gift. Rom.) 1892. — K. war 
Landwirt und Beſitzer des Gutes Droſchkau. Später zog er nach Breslau, 
wo er ſeine Muße der ſchriftſtell. Tätigkeit und den ſtädtiſchen Intereſſen — 
als Stadtverordneter — widmete. Er ſtarb daſelbſt am 4. März 1895. 
(Brümmer, Lexikon deutſch. Dichter und Proſaiſten. S. 274.) 

7) Fr. geb. am 25. Juni 1833 zu Qpatow, kam ſchon in jungen Jahren 
durch häufige Krankenpflege bei armen Dorfbewohnern auf den Gedanken an 
die Möglichkeit des Lebendigbegrabenwerdens und trat daher für den Bau 
von Leichenhäuſern ein. Ihre dahin zielende Denkſchrift fand den Beifall 
hervorragender fürſtlicher und gelehrter Männer Europas. Auch gegen die 
Einzelhaft der Strafgefangenen trat ſie in einer Denkſchrift auf und hatte 
den Erfolg, daß die Einzelhaft „für Lebenszeit“ abgeſchafft wurde. Ueber 
ihre Schriften, vergl. Brümmer, a. a. O. u. Kürſchners deutſch. Lit.⸗Kalender. 
Fried. K. ſt. im März 1904 auf ihrem Gute Friederikenhof b. Reichthal (Schl.). 
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3556 Juden.!) Im Jahre 18402) war die Zahl der jüd. Be— 
völkerung noch um 21 Seelen geſtiegen, 18558) wurden daſelbſt 
(einſchließlich Baranow und 32 Dorfſchaften) nur 3282 Juden 
gezählt, 1871: 2449, 1895: 1237, 1905: 10599), und 1907:5) 804 
jüd. Seelen. — Am 15. Juli 1854 wurde die Stadt von einer 
verheerenden Feuersbrunſt heimgeſucht, durch welche an 89 jüd. 
Familien obdachlos wurden und ihre Habe verloren. Zur 
Linderung der Not erließ der Vorſtand der Gemeinde einen 
„Hilferuf an die Brüder Israels“. 

Von Vereinen ſind, außer dem bereits S. 514 erwähnten, 
noch zu nennen: Isr. Waiſen-Vereiné) (Vorſteher: Raf. Freund), 
Ausſteuer⸗Verein (Vorſt.: (Mor. Fiſcher), Verein für jüd. Geſch. 
und Lit. (Vorſt.: Dr. Lewin), Armen⸗-Verein (Vorſt.: Stadtrat 
Iſaac Bloch), Frauen-Verein (Vorſt.: Charlotte Zadik.“) 

An der ſtädt. Verwaltung nahmen und nehmen die Juden 
in Kempen regen Anteil. So war der bereits verſt. Kaufmann 
Hermann Bloch?) viele Jahre hindurch Stadtverordneten-Vorſteher 
und fo find auch gegenwärtig die Herren Iſaac Bloch?) und 


1) Jahrb. für jüd. Geſch. und Lit. 1904, S. 133. 

2) Siehe Teil J. S. 279. 

) Wertheim, Kalender und Jahrb. 5618 V. S. 52. 

) Stat. Jahrb. deutſch. Jud. 1905. S. 25. — In dieſem Jahre wurde 
die jüd. Relig.⸗Schule in K. von 67 Kn. und 25 Mädch. beſucht, gab es daz 
ſelbſt 281 Steuerzahler, von denen 50% der Staatsſteuer erhoben wurde 
und die zuſammen 5617 Mk. aufbrachten. Der Gemeindeetat betrug 22905 Mk. 

5) Stat. Jahrb. 1907, S. 32. — In dieſem Jahre wurden 60% Sieuern 
erhoben. 

e) Ueber dieſen Verein wird in dem Vorwort zu dem 1897 erſchienenen 
Statut berichtet: Als im Jahre 1848 die Cholera in K. gewütet u. namentl. 
aus dem Kreiſe der ärmeren Bevölkerung zahlreiche Opfer gefordert hatte, 
blieben viele Kinder im zarteſten Alter elternlos zurück, und es gründeten 
daher edeldenkende Menſchen, (die Herren Iſaac Henſchel, Moſ. Arnſtein, 
Hirſch Spitz, Dr. J. Jacobſohn und Iſaac Sam. Landau) einen Verein, um 
den unglücklichen Waiſenkindern Schutz, Obdach, Nahrung und Erziehung zu 
gewähren. — Der Verein beſitzt ein ſchuldenfreies Grundſtück im Werte von 
ca. 15000 Mk. und 30000 Mk. Vermögen, ein Vermächtnis des am 2. April 
1893 in Breslau verſt., aus Kempen ſtammenden Rentiers Henry Schaps. 

) Um 1864 beſtand in K. noch die Chebrah der jüd. Muſikanten und 
zählte etliche 20 Mitglieder. 

6) War auch ca. 40 Jahre Repräfent. der jüd. Gemeinde u. Repräſen⸗ 
tanten⸗Vorſteher. 

9) Iſt Stadtälteſter und Vorſteher der jüd. Gemeinde. 
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R.⸗A. Shaher Mitglieder des Magiſtrats, während verſchied. 
andere jüd. Herren dem Stadverordneten-Kollegium angehören. — 
Unter den 264 Petitionen, die im Jahre 1856 gegen den „Antrag 
Wagener“ beim Hauſe der Abgeordneten einliefen, befand ſich 
auch eine der Synagogen-Gemeinde Kempen.) 

Zu erwähnen wäre noch der von Wilh. Goldbaum in ſeinen 
„Briefen an eine Freundin“? erwähnte, aus einem Hochzeitsgedichte 
herrührende, weithin bekannten Vers: „Kommt einer ans Kempen 
— ſeh' her, ſie nemt en“ und die Anekdoten, daß einmal ein reiches 
Gemeindemitglied ſo viel Gold zum Bau der Synagoge hergab, als 
das Gewicht ſeines erſtgeborenen Kindes mitſamt der Wiege betrug 
und daß einſt ein Rabbinatsgutachten darüber eingeholt wurde, 
weil der zu wählende Gemeindevorſteher „Reb Moſche Chriſt“ hieß. 


1) Sie lautet: „Die Worte, deren Streichung beantragt worden, ge— 
währleiſten den jüd. Preußen die ihnen von Gottes- und Rechtswegen zus 
ſtehenden bürgerl. und ſtaatsbürgerl. Befugniſſe, welche ihnen durch Königl. 
Wort verheißen und verbürgt ſind. Eine Entziehung oder Verkümmerung 
dieſer Befugniſſe würde daher die tiefſte und ſchwerſte Verletzung des Rechts 
und Ehrgefühls aller jüd. Preußen in ſich ſchließen, die ein Hohes Haus, 
deſſen Weisheit und Gerechtigkeit ſicherlich nicht beabſichtigen kann. Wir 
wollen hier nicht auf eine Erörterung der allgemein bekannten Gründe des 
Rechts u. der Sittlichkeit eingehen u. zur Motivierung unſeres gehorſamſten 
Antrages nur eine beglaubte Abſchrift der Circulair-Verfügung des Königl. 
Ober⸗Präſidii vom 18. November 1848 beifügen, worin die Furcht vor „Ver— 
kümmerung“ der den Juden in Ausübung ſtaatsbürgerlicher Rechte durch die 
neuere Geſetzgebung bewilligte Gleichſtellung mit den Chriſten „als unbe— 
gründet“ bezeichnet, und wir aufgefordert worden ſind, dahin zu wirken, daß 
„im feſten Vertrauen auf die Regierung Sr. Maj. verharrt und denen keinen 
Glauben geſchenkt werde, welche, um Partheizwecken zu dienen, durch An— 
regung leerer Beſorgniſſe den Samen des Mißtrauens auszuſtreuen bemüht 
find“. (Philippſon, der Kampf der preuß. Juden. für die Sache der Ge— 
wiſſensfreiheit. S. 33 ff. Daſelbſt ift auch die erwähnte „Circulär-Verfügung“, 
ferner ein Schreiben an den Abgeordneten Staatsanwalt Herzberg u. deſſen 
Antwort abgedruckt.) 

2) Allgem. Zeitung d. Judent. 1904, Nr. 44, S. 525 und 526. 
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4. Kletzko. 


Im 15. Jahrhundert vermehrten die Stadtbeſtimmungen den 
Juden die Niederlaſſung, erſt im 19. Jahrh. kamen ſie hierher, 
und im Jahre 1816 find in Kletzko unter 676 Einwohnern 50 Juden.“) 
Um 1855 beſtand die Gemeinde Kl., zu der noch 8 Dorfſchaften 
gehörten, aus 39 Familien mit 206 Seelen. Schon damals hatte 
ſie eine Synagoge,?) ein Korporationshaus, ein Quellbad, einen 
Friedhof?) und einen Verein für Krankenpflege und Totenbeſtattung. 
Der Vorſtand beſtand aus den Herren L. Stein, L. Davidſohn 
und W. Guſawski, das Kantorat bekleidete J. Hamburger.“) 

1890 lebten in Kletzko 30 jüd. Familien mit 146 Seelen, 
1896 wurde die Religionsſchule von 13 Kindern beſucht, 1897 
wurden 90% der Staatsſteuern erhoben, 1898 waren daſelbſt nur 
28 jüd. Haushaltungen mit 101 Seelen, die Religionsſchule zählte 
11 Kinder, an Steuern wurden 60% erhoben und der Etat betrug 
1947 Mark. — Gegenwärtig iſt die jüd. Bevölkerung Kletzkos auf 
nur 80 Seelen herabgegangen und es werden daſelbſt 175% an 
Gemeindeſteuern erhoben.“) 

An den Feldzügen im Jahre 1866 nahmen aus der jüd. 
Gemeinde Kl. Wolff Toller und Bernh. Jalowitz und 1870 drei 
Soldaten Teil;é) in der ſtädt. Verwaltung ift Kaufm. Davidſohn.“) 


1) Wuttke, Städtebuch, S. 334. 

2) Die zweite Synagoge wurde im Jahre 1863 erbaut. 

3) Zwiſchen Kletzto und dem Dorfe Dzialyn, wo früher viele Juden 
gewohnt haben ſollen, und woher ſie wahrſcheinlich nach Kl. kamen, ſoll ſich 
ein alter jüd. Friedhof befinden. 

) Wertheim, Kal. und Jahrb. 5618. S. 57. 

5) Vergl. die Stat. Jahrbücher der betreff. Jahrgänge. 

) Die Juden als Soldaten. 

1) Handbuch der Prov. Poſen. 


2 
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42. Kohylayora. 


Im Jahre 1793, als der Hauptteil der heutigen Pr. Poſen 
dem Königreich Preußen einverleibt wurde, hatte Kobyla-Göra 
66 Einwohner, darunter 23 Juden.!) Dieſe hatten [hon damals 
ein eigenes Bethaus?) und legten um 1803 den Friedhof?) an. 
1856) gehörten 6 Ortſchaften zur Syn.-Gemeinde Kobylagora 
und es wohnten daſelbſt ca. 40 Familien, 1890 gab es hier 135 
jüd. Seelen und 1897: 30 Familien (120 Seelen). 1898 wurde 
die Religionsſchule von 16 Kindern beſucht, und es wurden 170% 
an Gemeindeſteuern erhoben. Im Jahre 1903 betrug der Etat 
1300 Mk. und die Gemeindeſteuer 200%, ͤ und 1907 zählte K. 
nur 80 jüd. Seelen. Unter dieſen waren 20 Zenſiten, die 170%, 
an Steuern entrichteten. Der Etat betrug 1500 Mk., und die 
Religionsſchule wurde von 10 Kindern beſucht. 

An Vereinen beſitzt die Gemeinde: a) eine Chebra Kadiſcha, 
b) einen Frauen-Verein und c) einen Verein zur Unterſt. durch— 
reiſender armer Glaubensgenoſſen. (Etat 120 Mk.) s) 

Der Ortsvorſtand, der dieſes Amt ſchon feit 1874 be- 
kleidet und mit dem allgem. Ehrenzeichen dekoriert worden iſt, iſt 
Jude; auch der evang. Schulvorſtand hat ein jüd. Mitglied. — 

Beim Polenaufſtand im Jahre 1848 erlitt ein Jude, namens 
Roſendorff, der als reich bekannt war, materiellen Schaden.“) — Wolff 
Hirſchel aus K., der an den Feldzügen 1866 und 1870 teilnahm, 
wurde zum Unteroffizier befördert.“) 


1) Prümers, das Jahr 1793, Poſen 1895, S. 488. (Nach Wuttke 
lebten daſelbſt 74 chriſtl. und 35 jüd. Einw.) 

2) 1877 wurde zum Bau eines neuen Gotteshauſes eine Kollekte bei 
den jüd. Gemeinden der Prov. Poſen veranſtaltet. — Den Vorſtand bildeten 
damals: J. Guttmann, J. Tworoger und M. Goldſtein. 

3) 1866 wurde zum Bau eines Leichenhauſes eine Kollekte veranſtaltet. 

) Wertheim, Kal. und Jahrb. 5618. 

5) Stat. Jahrbücher. 

6) Mitt. des früheren Kantors der Gem. Kobylag., Leop. Loewenthal. 

7) Die Jud. als Sold., S. 22 und 70. — Im Jahre 1904 erhielt Wolff 
H. für feine 50 jähr. treuen Dienſte als Vorſteher der jüd. Gemeinde vom 
Kaiſer die Verdienſt⸗Medaille. 
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43. Kobylin. 


Die ältefte Nachricht über Juden in Kobylin datiert aus 
dem Jahre 1630, und wir erfahren, daß am 18. Juli desſelben J. 
Abraham Sienuta den dortigen Juden ein Privileg erteilt hat, 
welches durch Raphael Leszezynski beſtätigt, und, da es bei einem 
Brande verloren gegangen war, am 23. Juli 1751 von Alex. 
Sulkowski erneuert wurde.!) In demſelben wird beſtimmt: 1. die 
Synagoge, die Schule, die Wohnhäuſer des Rabbiners, Kantors 
und Lehrers dürfen auf den ihnen angewieſenen Plätzen erbaut 
werden und die Bewohner derſelben ſind von allen Abgaben be- 
freit. Auch wird den Juden geſtattet, einen Friedhof anzulegen. 
2. Die Juden dürfen kaufm. Geſchäfte betreiben, Wolle, Wachs, 
Honig, Talg, Häute, Federn, alte Kleider, Spitzen, Edelſteine, 
Korallen, Perlen, Gold und Silber, Pferde, Geſchirre, Leinen und 
Baumwolle und verſchiedene a. mit Ausnahme der 3 im Statut 
der Krone bezeichneten blutigen, feuchten und Kirchenſachen?) kaufen 
und verkaufen. Ferner dürfen ſie den Branntwein⸗, Salz⸗ und 
Heringshandel ſowie den Metausſchank betreiben, jedoch nur gegen 
Entrichtung der von dieſem Gewerbe abzuführenden Steuer. 
3. Alljährlich zu Oſtern dürfen ſie Aelteſte wählen, denen die Auf⸗ 
ſicht und Gerichtsentſcheidung obliegt. Die Beſtätigung dieſer 
Wahl erfolgt von Seiten des Grundherrn. 4. Die Juden unter- 
ſtehen nur der Gerichtsbarkeit ihrer Aelteſten. Die Berufung 
gegen deren Rechtsſprüche erfolgt bei Sachen im Werte bis 50 Gulden 
beim Statthalter; bei größeren Beträgen und Mißhandlungen 
wird das Statthalteramt im Verein mit den Aelteſten nach dem 
Landrecht der Krone die Entſcheidung treffen. Kriminalſachen, 
wie Totſchlag, Diebſtahl, Notzucht und ähnl. werden von der 
Gutsherrſchaft abgeurteilt. 5. Die Vereidigung der Juden erfolgt 
bei Bagatellſachen vor der Synagoge durch Anfaſſen des Türringes 
und bei größeren Sachen auf die Thora.s) Bei Ablegung eines 
Zeugniſſes gegen einen Chriſten bedarf es außer der Ausſage des 
Juden noch der eines Chriſten. 6. Am Markte dürfen die Juden 
keine Häuſer bauen, mieten oder kaufen, wohl aber in den Straßen. 


1) Dieſes noch gut erhaltene, in poln. Sprache abgefaßte Privileg, iſt 
im Beſitze der jüd. Gemeinde Kobylin. 

2) Vergl. Teil I. S. 36,5. F 

3) Vergl. Teil I. S. 38, 19 und S. 41. 


| 
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Doch dürfen fie an den Jahrmärkten ihre Waren auf dem Markte 
feil bieten, auch Fleiſchbänke unterhalten, ohne gezwungen zu ſein. 
der chriſtl. Zunft anzugehören. Von jeder Fleiſchbank haben ſie 
jährlich 4 Steine!) Talg oder deren Marktpreis an das Schloß 
zu zahlen. Auch ſind ſie verpflichtet, der Gutsherrſchaft jährlich 
30 Schöpſe abzunehmen und für einen jeden eine Tymphe?) über 
den Marktpreis oder die Summe von 30 Tymphen zu zahlen. 
Von einer jeden Fleiſchbank haben ſie auch alljährlich zu Michaeli 
19 Gulden zu zahlen. 7. Den Handwerkern wie: Schneidern und 
Mützenmachern, iſt es geſtattet, ihr Handwerk zu betreiben, doch 
nur inſoweit, als ſie den chriſtl. Zünften nicht ſchaden. Ohne 
deren Erlaubnis dürfen die jüd. Handwerker Lehrlinge und Geſellen 
nicht halten. Die durch Uebereinkunft mit der Zunft feſtgeſetzten 
Beiträge haben fie an die Zunft zu entrichten. 8, Kein fremder 
Jude darf in K. Einkäufe machen, dem Handel nachgehen, noch 
irgendwelche Waren oder Sachen verkaufen, es ſei denn, daß er 
von den Kobyliner Juden die Erlaubnis hierzu erhalten und an 
dieſelben die feſtgeſetzten Abgaben entrichtet hat. Die Ueber— 
tretung dieſer Beſtimmung wird mit Konfiskation der Waren be— 
ſtraft. — An Jahrmarktstagen dürfen jedoch die fremden Juden 
gegen Entrichtung der Marktſtandsgelder Handel treiben und 
Waren verkaufen, ausgenommen Salz und Heringe. 9. Von einem 
jeden Hauſe hat der Beſitzer 18 Gulden jährlich an das Schloß 
zu entrichten, die Mieter zuſammen ſoviel als auf einen Beſitzer 
entfällt. Die Scharwerker haben dieſelben Dienſte zu verrichten, 
wie die Scharwerker in Krotoſchin; auch haben ſie Wächterdienſte 
zu leiſten. — Diejenigen Juden, welche Chriſtenhäuſer erwerben, 
haben alle auf dieſen ruhenden Abgaben und Laſten zu tragen 
und zu entrichten. 10. Bei Gewalttätigkeiten gegen die Juden 
wird dieſen ſowohl von dem Schloſſe als auch von der Stadt 
Schutz und Beiſtand gewährt. 

Dieſes Privileg wurde am 9. Dezember 1778 von Auguſt 
Sulkowski mit dem ausdrücklichen Vermerk beſtätigt, daß das zum 
Neubau der Synagoge, der Schule und der Wohnungen für den 
Rabbiner, Lehrer und Kantor erforderliche Land den Juden noch 
in dieſem oder im nächſten Jahre (1779) angewieſen und abge— 


1) ein Stein — 32 Pfund. 
) Polniſche Münze, eine Art Gulden, benannt nach dem Münzpächter 
Andreas Tymph (vergl. Zeitſchr. d. hiſt. Geſellſch. V. S. 150 ff.) 
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ſteckt werden wird. — Am 24. September 1789 erhielt das Privileg 
auch die Beſtätigung des Fürſten Sulkowski zu Liſſa. 

Im Jahre 1655, während des zweiten ſchwediſch-polniſchen 
Krieges, kamen die Horden des Polenführers Czarnecki auch nach 
Kobylin und vernichteten daſelbſt die faſt 300 Familien zählende 
jüd. Gemeinde zum größten Teile.“) 

1733, am 25. Schebat, tagt: hier die großpolniſche Landes— 
fynode?) — Aus einem, am 8. Tiſchri 5546 (1785) angelegten, 
hebräiſch geſchriebenen Gemeindebuche erfahren wir, daß um dieſe 
Zeit an der Spitze der Gemeinde als Rabbiner Jona ben 
Abraham aus Glogau und als Vorſteher Jirmijahu, der 
Sohn des Rawitſcher Rabbiners Menachem Mendel ſtand. Ein 
anderer, ſehr angeſehener Vorſteher, von deſſen Hand verſchiedene, 
hebräiſch geſchriebene Protokolle herrühren, war R. Gerſchon 
aus Krotoſchin.) Gegen Ende dieſes Buches ift ein Ver— 
zeichnis“) der an die Gemeinde zu zahlenden Pardonſteuer, 
und wir entnehmen demſelben, daß z. B. von jedem Stein 
Wolled) 9 Groſchen, von jeder Rinderhaut 3 Groſchen, von jedem 
Ziegenfells) 1½ Gr., von 1 Pfd. Eiſen 6 Gr., Blei 9 Gr., Talg 
4 Gr. von jedem Stein, von jedem Faß Honig 1 Guld. u. 6 Gr. 
bis 3 Guld., von jeder Tonne mit Heringen 1 Guld. uſw. erhoben 
wurde. — 1788 hatte die Gemeinde eine Schuldenlaſt von gegen 
10000 Gulden, darunter dem kath. Geiſtlichen in Kobylin 1900, 
dem Kobyliner Spitalprobſt 1500, dem Boreker Geiſtlichen 1000, 
9 Grätz (nach zy wu) Bd. X S. 78, Anm. 1 u. Lewin, die Juden- 
verfolgungen 1655—59, S. 9. Siehe auch Teil I. S. 152. 

2) Teil I. S. 77 Anm. 1. , 

3) Er ft, wohl nicht ſehr alt, (2 or e nen 1%) Heißt es auf 
ſeinem Grabſtein) am 27. Tiſchri 5579 (1818) und ſeine Gattin Freide bas 
Beril (Bam DPs) am 11. Tebeth 5607 (1847). Sein Vater Schlomo ft. 
in Krotoſchin am 7. Kislew 5549 u. ſeine Mutter Täubele, die Tochter des 
nN“ Sanwil am 9. Kislew 5560. Sein Großvater David ben Schlomo 
ſtammte aus Krakau und kam wohl mit dem Rabb. Menachem Mendel Auer? 
bach, der vorher Rabbinatsaſſeſſor in Krakau war, nach Krotoſchin, woſelbſt 
er am 8. Siwan 5527 ſtarb. (Krot. Totenbuch.) Von R. Gerſchons, auf dem 
Kobyliner Friedhoſe ruhenden Kindern ſind zu nennen: ein Sohn David (ſt. um 
5581 am 20. Ab) und zwei Töchter: Serke (ſt. 5608) und Peril (ſt. 8. Elul 5612). 

4) Dieſe Taxe ift, wie ausdrücklich vermerkt wird, dem Krotoſchiner 
Gemeindebuch entnommen. 

5) Kürſchnerwolle zahlte nur 7½ Gr. 

6) Auch von allen anderen Fellen wurde Pardonſteuer gezahlt, ferner 
von Branntwein, Salz, Tüchern, Kleidern u. a. Dingen. 
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dem Herrn Wolchinowski über 2500 und dem Herrn Skowronski 
1000 Gulden. — An freiwilligen (2) Geſchenken entrichtete die 
Gemeinde zwei Mal im Jahre an die kathol. Geiſtlichkeit: 3 Pfd. 
weißen Zucker, 1 Pfd. Reis, ½ Pfd. Mandeln, / Pfd. Pfeffer, 
% Pfd. Ingwer, 1 Lot Safran, 1 Lot Nelken, ¼ Pfd. große und 
¼ Pfd. Heine Roſinen. An Pulvergeld wurden 3 Gulden jährlich 
gezahlt. — Im Jahre 1789 (am 22. Niſſan 5549) wurde die 
Schneider-Chebra gegründet. Die hebräiſch geſchriebenen 
Statuten derſelben beſtehen aus 10 Paragraphen, von denen die 
§§ 8 und 9 beſtimmen, daß am Rüſttage des Neumondsfeftes 
Schebat die Wahlmänner (8) gewählt werden und die Mit- 
glieder an dieſem Tage bis zum Mittage faſten ſollen. — Der 
jährl. Beitrag betrug 24 poln. Groſchen. — Dieſer Verein beſtand 
bis zum Jahre 1891.) — — 1793 zählte die jüd. Gemeinde 
227 Seelen unter 1564 Einwohnern, und in dem „Spezialbericht 
des Kammer⸗Kalkulators Zimmermann über die Verhältniſſe der 
Juden in den Städten Südpreußens“ heißt es: „Kobeline. Sind 
49 Familien, die 20 Häuſer unter herrſchaftlicher Jurisdiktion 
beſitzen, fie haben eine Bet-Schule,?) jo abgebrandt, eine Brüder- 
ſchaft und ein Begräbniß, ſie ernähren ſich vom Handel und von 
Handwerkern; ihre Abgabe an den Staat iſt wie gewöhnlich, an 
den Grundherrn aber beſtehet ſolche für den Eigentümer aus einem 
und für den Miethmann aus einem halben Ducaten. Die Ge— 
meinde hat 10,500 pohl. Gulden Paffiva*.3) 

Von Rabbinen, die in der Gemeinde Kobylin amtierten, 
ſind außer dem bereits erwähnten R. Jona noch zu nennen: 
R. Simon Zuckermann (um 1820), ging von hier nach Oberſitzko, 
R. Jacob Briſch (ſt. 7. Schebat 5607), R. Eleaſar ha⸗ 
kohen Löwenberg) (ft. 70 Jahre alt am 4. Siman 5634), 
Dr. Abrah. Nager (um 1874), Lichtenſtein (bis 1885) 
und Dr. J. S. Bloch.) — Außer dieſen lebten und lehrten in der 

1) Protokollbuch des Schneider-Vereins. Die Eintragungen in dieſes 
Buch ſind anfangs hebräiſch, ſpäter jüdiſch⸗deutſch u. zuletzt deutſch abgefaßt. 

2) Um 1799 wurde eine Synagoge gebaut, und die jüd. Gemeinde 


Koſchmin gab hierzu eine Beiſteuer von 2 Talern und 6 Sgr. (Akten der 
jüd. Gemeinde Koſchmin.) 

) Prümers, das Jahr 1793, Poſ. 1895 S. 488 und 615. 

) Diefer Kobyliner Dajan war ein Nachkomme des e und ein Sohn 
des Parnitſchewer Rabbiners Benjamin Seeb hakohen. (Grabſteinſchrift.) 

5) Später Rabb. in Brüx und Floridsdorf, dann Reichsratabgeordneter 
und jetzt Herausg. der „Oeſterr. Wochenſchrift“. Ueber feine Schriften ſiehe: 
Lippe, Bibliograph. Lexikon u. Kürſchners deutſch. Literatur⸗Kalender. 
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Gemeinde verſchiedene bedeu- 
tende Gelehrte, von denen be— 
ſonders zu nennen ſind: 
R. Chajim b. Michael 
(Friedewald) !), R. Moſche 
Vogels) und Bernhard 
W. Klausner.) 

1) Dieſer, ein Schwiegerſohn des 
bereits erwähnten Vorſtehers und 
Gelehrten R. Gerſchon Harb am 
2. Niſſan 5607. Der Grabſtein 
bezeichnet ihn als & De Nd Nx. 

2) Starb am 19. Elul 5632; er 
war p“ p' in Kobylin. 

3) B. W. Klausner wurde als der 
Sohn d. Rabbiners Wolf Klansner 
in Exin am 23. März 1808 geb., 
lebte von 1835— 51 als Kaufmann 
in Kobylin, woſelbſt er Vorſteher 
der Gemeinde u. Vorſitz. d. Stadt- 
verordneten war, ſiedelte alsd. n. Weruh. Klausner. 

Halle a. S. über u. lebte die letzten 

Jahre feines Lebens in Berlin, woſelbſt er am J. Adar T. 5649 (2. Febr. 
1889) ſtarb. Er ſchrieb deutſch wie ein Klaſſiker und hebräiſch wie Jeſaias, 
er war ein bedeutender Kenner des Talmuds und rabb. Schrifttums und 
ſtand mit den hervorragendſten Männern (Profeſſor Tholuck, Rödiger und 
Franz Delitzſch) in wiſſenſchaftlichem Verkehr. Von ſeinen Übertragungen 
ins Hebräiſche ſind beſonders die Ringparabel aus Leſſings „Nathan“ und 
die Kapuzinade aus Schillers „Wallenſtein“ hervorzuheben. — Als Klausner 
im Jahre 1851 Kobylin verließ, wurde ihm vom dortigen Magiſtrat das 
folgende Zeugnis ausgeſtellt: „Indem wir dem hieſ. vorſitzenden Stadt— 
verordneten, Herrn Bernh. Klausner bei ſeinem Umzuge von hier nach 
Halle a. S. das gewiſſenhafte Zeugniß des beſten und muſterhaften 
Wohlverhaltens, ſowohl in religiöſer als in moraliſcher und politiſcher 
Hinſicht, hiermit ertheilen, fühlen wir uns gedrungen, deſſen Charakter 
durch Folgendes etwas näher zu ſkizzieren. — Herr Prodezent hat während 
des Zeitraums von 16 Jahren, die derſelbe ununterbrochen in unſerer Mitte 
verlebte, ſich als Kaufmann, ſtreng redlich, bieder, pünktlich und akkurat; 
in ſocialer Beziehung, gegen jedermann zuvorkommend, gefällig und auf— 
richtig mit kundigem Rath und aufopfernder That dienſtfertig und uneigen— 
nützig, gegen Arme wohlthätig und in politiſcher Hinſicht conſervativ loyal 
bewährt bewieſen. — Mit dieſen glänzenden Bürgertugenden verbindet Herr 
Klausner eine hohe Bildung und Umſicht und ſeine engere wie die Geſamt— 
gemeinde ſuchte und fand in ihm für ihre Intereſſen immer den würdigſten 
Vertreter. — Und ſchön hat er das in ihn geſetzte Vertrauen gerechtfertigt. 
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Aus Kobylin hervorgegangen ſind die Talmudgelehrten 
Salomon Goldſchmidt!) u. Moſes Gellert,?) ferner die Schriftſteller 
Max Alb. Klausner?) und feine Schweſter Clara Steinitz.“ 


4 1) Geb. 1817, war Kaufm. in Pleſchen, dann Rabb.-Verw. in Oſtrowo 
u. ft. am 1. Adar 1897 in Berlin. Er ift Verf. des „Sichron Moſche“, Berlin. 
2) Geb. 22. Siwan 5572, lebte als Kaufm. in Pleſchen, wof. er nach dem 
Tode des Nabb. Dr. Silberberg 2 Jahre lang unentgeltlich das Rabbinat ver— 
waltete und am 19. Ab. 1898 ft. (Dr. Heppner's jüd.⸗lit. Abreißkalender.) 
3) Geb. am 24. November 1848, kam 2½ Jahre alt mit feinen Eltern 
nach Halle a. S., woſelbſt er bis 1869 verblieb und lebt ſeit dieſer Zeit in 
Berlin, wo er zu den bekannteſten und einflußreichſten Perſönlichkeiten gehört. 
Kl. hat Mathematik und Aſtronomie ſtudiert; der Lehrer jedoch, dem er am 
meiſten verdankt, das war, nach ſeinen eigenen Worten, ſein von ihm hoch— 
verehrter Vater. Seit Beendigung ſeiner Studien iſt Kl. ſchriftſtelleriſch 
täig; ſeine „Gedichte der Bibel“ in deutſcher Sprache (mit Buchſchmuck von 
ſeiner Tochter Judith) gehören zu den beſten Erzeugniſſen der jüd. Literatur. 
— Seine älteſte Tochter Irma (jetzt Frau Dr. Klausner-Cronheim) war die 
erſte, nach rite abſolviertem Studium in Preußen approbierte Arztin, die 
magna cum laude promoviert wurde. — Eine andere Tochter Klausner's, 
Gertrud, ift Dr. phil. — Über M. A. Kl. ſchreibt Kohut in feinem Buche 
„Berühmte isr. Männer u. Frauen“: „Jahre lang war Kl., der Sohn des großen 
Talmudiſten Klausner, pol. Redacteur d. „Berl. Börſen-Courir“, u. feine wahr- 
haft witzſprühenden, ſcharfſinnigen u. ſchlagfertigen Leitartikel haben allen | 
Feinſchmeckern von publiziſtiſchen Delikateſſen ſtets großes Vergnügen bereitet. 


Speziell in der Polemik ſucht« er ſeinesgleichen, und Leuten à la Ahlwardt, 
Stöcker u. Genoſſen ließ er eine kritiſche Abſchlachtung zu Theil werden, 
welche ſich ſowohl durch Gründlichkeit wie die elegante humoriſt. Art der | 
Sezirung auszeichnete. Eine Reihe von Jahren hindurch leitete er in Berlin 
die „Isr. Wochenſchrift“, welche dieſelben journaliſt. u. redaktionellen Eigen— | 
ſchaften, die Kl. in feiner früheren Stellung fo glänzend betätigte, aufwies. Es | 
ſoll hier noch erwähnt werden, daß er mit zahlr. einflußreichen u. namhaften | 
Staatsmännern früher gute Beziehungen unterhielt und diefe immer im 
Intereſſe feiner Glaubensgenoſſen, namentlich der ausgewieſenen oder der mit | 
Ausweiſung bedrohten, in nicht genug anzuerkennender Weiſe verwertete.“ 

) Geboren am 16. April 1852, erhielt ihre Erziehung in Halle a. S. 
1873 verheiratete ſie ſich mit dem bekannten Publiziſten Heinrich Steinitz in 
Berlin, wo ſie noch jetzt lebt und ſchriftſtelleriſch tätig iſt. Außer verſchiedenen 
Überſetzungen aus dem Franz. und Engl. veröffentlichte ſie: Des Volkes 
Tochter, 1878. Die Häßliche, 1884. Ihr Beruf, 1886. Im Prieſterhauſe, 
1890. Der Ring der Nibelungen, 1893. Irrlicht, 1895. Thamar und and. | 
Schr. (Brümmer, Lexikon deutſch. Dichter des 19. Jahrhunderts II. Leipzig.) | 


In den Verſammlungen galt fein Spruch als Orakel. Bei allen politifchen 
Wahlen war er beſtändig Wahlmann und hat im Sinne der Konſervativen 
mit gutem Erfolg gewirkt. Seinem Scheiden folgt daher das allgemeine | 
aufrichtige Bedauern, ihm die wohlverdiente Hochachtung und Liebe und 
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Ueber die Schulver— 
hältniſſe in Kobylin 
berichtet die im Jahre 1885 
angelegte Schulchronik: Das 
Schulſyſtem in der hieſ. jüd. 
Gemeinde beſteht ſeit 1833. 
Der erſte Lehrer hieß Sim. 
Mode und bezug 80 Tal. jährl. 
Gehalt; für Wohnung und 
Beheizung erhielt er 25 Tal. 
Später wurde das Gehalt auf 
120 Tal. erhöht. Den Schul— 
vorſtand!) bildeten die Herren 
Abrah. Romann, Maier Brav, 
Jak. Huth, Abrah. Kallmaun 
und Kadeſch Fränkel. Zum 
Schulbezirk gehörten 64 Fa- 
milien mit 70 ſchulpflichtigen 
Kindern.?) — Nach Mode M. A. Klausner. 
wirkten in Kobylin als Lehrer 
Nachmann aus Borek, Schulamtspräparand Straſſmann, 
Saul Bornſtein (1847—53), Freudenthal (1853—58), 
Abraham?) aus Pleſchen (bis 1862), Michaelis Götz aus 
Koſchmin (bis 1891), Hermann Broh aus Kuruif!) (bis 1893) 
und ſeit dieſer Zeit Iſid. Leppek. 

1850 betrug der Etat 147 Tal. 12 Sgr., 1857: 194 Tal. 
4 Sgr., 1858: 235 Tal. 6 Sgr., 1863/68: 287 Tal., 1870/72: 
310 Tal. 15 Sgr. 


) 1873 gehörten z. Schulvorſt.: Dr. Nager, E. Romann u. K. Schleſinger. 

2) 1883 waren 61 ſchulpflicht. Kinder, 1884: 55, 1885:59, 1891/2:41, 
1893:38, 1895: 36, 1896: 29, 1898: 22, 1900: 19, 1903: 20, 1905: 17, 1007: 15, 

) Ging als Nabb.-Verw. nach Peiskretſcham. 

) Jetzt in Schwerſenz. 


unſere beſten Wünſche in ſein neugegründetes Domizil. — Möchte er auch 
da einen feiner! vorzüglichen Fähigkeiten und Eigenſchaften angemeſſenen 
Wirkungskreis finden. Vorſtehendes, ſtreng in den Grenzen der Wahrheit 
gehaltenes Zeugniß ertheilen wir dem Herrn Prodezent zum etwa nöthigen 
gewerbepolizeilichen Ausweis bei ſeiner Etablierung. Unter Siegel und 
Unterſchrift gegeben. Kobylin, den 20. May 1851. L. S. Der Magiſtrat.“ 


— — 


i 
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Die jüd. Gemeinde, die im Jahre 1840 : 375, 1855 : 452 
(96 F.), 1871:354, 1895:197 und 1900 : 168 (56 9.) Seelen 
zählte, beſteht gegenwärtig (1907) nur aus 136 Perſonen (39 
Zenſiten), deren Etat, bei 125% der Staatsſteuern, 4321 Mark 
beträgt. — Den Vorſtand bilden: Siegfr. Kallmann, Sam. Feld⸗ 
mann und Abrah. Brill; der Vorſteher des Krankenvereins ift 
D. Feldmann und des Armenvereins F. Ledermann.!) — Dem 
Magiſtrat gehörten im Jahre 1905 an: Kallmann, dem 
Stadtverordneten-Kollegium: Guttmann, Fried— 
mann, Koppel und Dr. Türk.?) — An den Feldzügen haben 
teilgenommen: 1864: Meier Jungmann, 1866: derſelbe und Mor. 
Glücksmann, Jak. Neuſtadt und Dav. Feldmann, und 1870/71: 
dieſelben und Mich. Glücksmann. Von dieſen wurde einer zum 
Unteroffizier befördert.“) 

Von älteren Archivalien hat ſich außer den bereits er— 
wähnten und zu dieſer Arbeit benutzten nur noch das Mohelbuch 
der R. Beril Salz erhalten.?) Dasſelbe enthält 239 Eintragungen 
— ei den Zeitraum von 5572 (1812) bis 5604 (1844). 


1) Stat. Jahrbücher. 

2) Handbuch der Provinz Poſen 1905. 

3) Die Juden als Soldaten. 

) Im Beſitz des Rabb. Dr. Heppner-Koſchmin. 


S 


43. Kolmar. 


Wann und woher Juden nach Kolmar!) (hebr. warn) 
gekommen ſind, iſt nicht feſtzuſtellen, doch müſſen ſie in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts ſchon ziemlich zahlreich daſelbſt geweſen 
ſein und eine eigene Gemeinde gebildet haben; denn nach einem 
Privilegium aus dem Jahre 16882) haben ſie ſchon um dieſe Zeit 


) Kolmar hieß bis zum Jahre 1877 Chodzieſen. 

) Poſener Familienblätter, Nr. 3, 1896. — Von dieſem und den 
beiden anderen a. a. O. erwähnten Privilegien aus den Jahren 1743 und 
1745 iſt in den Gemeindeakten keine Spur zu finden; auch Warſchauer in 
ſeinem „Die ſtädt. Archive in der Pr. Poſen“ erwähnt ſie nicht. 
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eine Synagoge,!) einen Friedhof?) und einen Rabbiner gehabt. — 
1773 wurden in Kolmar 448 Juden und zwar 124 Männer, 
115 Frauen, 113 Söhne, 85 Töchter, 5 Knechte und 7 Mägde 
gezählt.) Die Namen derſelben find: Deib Poas (Boas), Ad. 
Lewin, Hirſch Jakob, Israel Hirſch, Alb. Boas, Wolf Lewin, 
Luch Baer, Joſeph Moſes, Leis Moſes, David Hirſch, Leis Lewin, 
Jakob Itzig, Sale Jakob, Abraham Joſeph, Iſaak Machal, Mocel 
Jakob, Leib Selem, Pinkus Selig, Ewal Wulf, Reſch Hirſch, 
Salem Lewin, Leib Jumper, Hirſch Schmul, Schmul, Wulf, Abr. 
Hirſch, Moſes, Itzig Wulf, Moſes Itzig, Meger Schmul, Moſes 
Ziemann, Samuel, Säm David, Samuel Abraham, Arn Moſe, 
Lewin Eckan, Sal. Abraham, Hirſch Salm, Joſeph Wulf, Mend. 
Simon, Hirſch Jakob, Jakob Salem, Jakob Beer, Sel Hirſch, 
Moſes, El. Schmul, Schmul Israel, Wulf Arnd, Moſes Arnd, 
Israel Arnd, Schol Salem, Itzig Scholme, Itzig Moſes, Marks 
Kumun, Itzig Zieman, Seel Abraham, Jakob Getzlick, Hirſch 
Abraham, Hirſch Jakob, Itzig Salomon, Sal Jakob, Abraham 
Hirſch, Ad. Lewin, Abraham Wulf, Lied Abraham, Lewin, 
Joſeph Jakob, Michel Lewin, Willer, Wulf Jakob, Simon Schmul, 
David, Hirſch, Arnd Joſeph, Machal, Jakob Kaufmann, Lewin 
Kaufmann, Moſes Kolm, Mey Iſaak, Elis Choma, Pink. Markus, 
Chon, Moß, Lewin Gaſſen, Abraham Gaſſen, Jakob Adam, Pink. 
Adam, Arnd, Geſſe Adam, Schmul Jakob, Hirſch, Manſch Jocem, 
Samuel Schmul, Abraham, Jakob Elis, Elis, Elis Itzig, Elis 
Caspar, Itzig Abraham, Abel Leiſer, David Kein, Hirſch Abel, 
Samuel Moß, Mey Bengem, Klein Jakob, Michel Jakob, Smelig 
Pinkus, Hirſch Lewin, Löſer Natis, Schmu Mendel, Moß Kalm, 
Sael Jakob, Seel Abraham, Salm Arnd, Salm Hirſch, Pinkus 
Joſeph, Leib Jakob, Schal David, Gheim Lewin, Abraham Selig.“ 

1788 find hier 84 jüd. Familien mit 279 Seelen,?) 1816: 724, 
1827: über 1000 Seel., 18336): 230 Haush., 1840: 1069 Seel., 


) Im J. 1837 wurde die jetzige Synagoge mit einem Koſtenaufwand 
v. 5130 Tlr. erbaut. Bauunternehmer war Rittmeiſter v. Zacha auf Strelitz. 

2) Dieſer wurde 1894 erweitert und iſt noch jetzt im Gebrauch. 

3) Z. d. hiſt. Gef. VII, S. 260 und VIII. S. 175. 

) Z. h. G. VIII, S. 19. 

5 Wuttke, Städtebuch. S. 335. 

€) Akten d. jüd. Gem. Kolmar (dep. beim Geſamtarchiv der deutſchen 
Juden in Berlin). 


168 
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1849: 155 Steuerzahler, 1855: 176 Steuerzahler,) 18577) : 1031 
Seelen, (160 Familien), 1890: 600 Seelen, 1892: 484 Seelen, 
1899: 484 Seelen (106 Haush.), 1903: 485 Seelen (82 Haush.), 
1905: 345 Seelen, und 19078) 298 Seelen (75 Zenſiten). 

Der Etat der Gemeinde betrug 1837: 925 Tal. 10 Sgr. 3 Pfg. 
(Einnahmen) und 987 Tal. 22 Sgr. 7 Pfg. (Ausg.), 1841: 
2051 Tal. 2 Sgr. 4 Pfg. (Einn.) und 1950 Tal. 12 Sgr. (Ausg.), 
1843: 2034 Tal. 10 Sgr. 1 Pfg. (Einn.) und 1861 Tal. 29 Sgr. 
1 Pfg. (Ausg.), 1847/49: 1767 Tal. 18 Sgr. (Einnahme und 
Ausgabe), 1851: 1043 Tal. 4 Pfg. (Einn.) und 1017 Tal. 9 Pfg. 
(Ausg.), 1853/55: 1030 Tal. (Einnahme und Ausgabe), 1857/60 : 
1145 Tal. (Einnahme und Ausgabe), 1863/65): 1055 Tal. (Ein⸗ 
nahme und Ausgabe), 1899: 4950 M. 1903 : 3050 M. 1905: 
3864 A. und 1907: 3480 A. Die Gemeindeſteuern betrugen 
im Jahre 1897: 80%, 1898: 40, 1899: 45, 1905: 80 und 
1907 : 50% der Staatseinkommenſteuer.“) An Rekruten ſteuer 
wurde 1834 u. 35: 19 Tal. 5 Sgr. und 1837: 17 Tal. 2 Sgr. 
6 Pfg. monatlich, 1839/41 : 153 Tal. 3 Sgr. 9 Pfg. und 1843/46: 
157 Tal. 4 Pfg. jährlich erhoben.“) — Im Jahre 18387) hatte 
die Gemeinde folgende Schulden: a) an die katholiſche Kirche 
St. Barbara in Kolmar 3000 fl. = 500 Tal. verzinsbar zu 6% 
und zwar 1000 fl. ſeit dem 5. Februar 1775 und 2000 fl. ſeit 
dem 24. Oktober 1775; b) an die kath. Pfarrkirche in Kolmar 
2300 fl. = 383 Tal. 10 Sgr., ebenfalls zu 6 %,) und zwar 
50 fl. ſeit dem 5. Juni 1739, 50 fl. ſeit dem 3. Januar 1740, 
1000 fl. ſeit 1746, 200 fl. ſeit 1747, und 1000 fl. ſeit dem 


1) Akten der jüd. Gemeinde K. — Unter dieſen Steuerzahlern waren 
2 Kürſchner, 29 Schneider, 3 Buchbinder, 5 Bäcker, 2 Schuhmacher, 2 Licht: 
zieher, 1 Fuhrmann, 11 Tagelöhner, 1 Gerber, 2 Glaſer, 1 Wattemacher, 
5 Fleiſcher, 1 Kammerjäger, 1 Tabakſpinner, 1 Riemer, 1 Uhrmacher und 
1 Klempner. 

) Wertheim Kal. u. Jahrb. Berl. 1858, S. 55. (In dieſem Jahre 
waren Vorſteher: H. Selig, L. Gerſohn u. L. Salomon, Repräſentanten: L. Leſſer, 
Aex. Friedländer, D. Aronſohn, J. Friedländer, J. Zander, J. Beer, S. Cohn, 
H. Lewin, Salheim Cohn, M. Marcus, G. Wolff und L. Levin.) 

3) Statiſtiſche Jahrbücher und Handb. d. Pr. Poſen. 

) Akten der jüd. Gem. Kolmar. — 5) Stat. Jahrbücher. 

6) Akt. der jüd. Gem. Kolmar. — )) Am 15. und 27. Juli und 
am 2. Auguſt 1838 wurde die Gemeinde von einer Feuersbrunſt heimgeſucht. 

8) Wegen Herabſetzung des Zinsfußes wurde 1838 von Seiten der 
Gemeinde ein Prozeß angeſtrengt. 


41. Heppner-Herzberg: Aus Vergangenheit und Gegenwart. 
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24. Oktober 1775; c) an die kath. Kirche zu Uſch 2500 fl.!) = 
250 Tal. 20 Sgr. 7 Pfg. zu 5 % und zwar 1000 fl. feit 1711, 
500 fl. ſeit 1719 und 1000 fl. ſeit dem 29. Oktober 1790; d) an 
die Trinitatis⸗ oder Hoſpitalkirche in Kolmar 770 fl. — 128 Tal. 
10 Sgr. zu 5%; e) an die kath. Kirche zu Miescisco 3000 fl. = 
500 Tal. zu 6 %⅝ . Schon im Jahre 1748 ſchwebte wegen dieſer 
Schuld ein Prozeß zwiſchen der Gemeinde und der Kirche und 
erſtere wurde am 4. Mai d. J. vom General-Offizialamt zu Gneſen 
und am 26. Oktober 1779 vom Land- und Voigteigericht Schneide⸗ 
mühl zur Zahlung verurteilt. Am 8. März 1804 kam endlich 
ein Vergleich zu ſtande; doch im Jahre 1833 kam es wieder zum 
Prozeſſe, in welchem zuerſt die Gemeinde, dann aber die Kirche 
ſiegte; f) an die Altarei des hl. Antonius de Padua in der Pfarr- 
kirche zu Kolmar 500 fl. = 83 Tal. 10 Sgr. zu 6%. Dieſe 
Summe wurde nach einem in den Grodbüchern und zwar in dem 
liber Inscriptionum Kcynensium pro 1707—23 befindlichen Schuld⸗ 
dokument vom Jahre 1714 von Herrn Wladislaw Siedlecki an 
die damaligen Vorſteher der jüd. Gemeinde zu Kolmar, Moſes 
Süßkind und Abrah. Orent geliehen und die Forderung alsdann 
an die erwähnte Altarei zediert. Auch wegen dieſer Schuld kam 
es zu einem Prozeſſe, der in der erſten Inſtanz zu Gunſten der 
Gemeinde, in der zweiten?) jedoch zu Gunſten der Kirche 
entſchieden wurde; g) an die kath. Pfarrkirche in K. 1000 fl. = 
166 Tal. 20 Sgr. feit dem 29. Oktober 1725; h) an die kath. 
Kirche in Kolmar auf Grund des Privilegss) vom 15. De- 
h) Dieſe Schuld wurde im Jahre 1845 bezahlt. 

2) Am 29. Januar 1841. 

3) In dieſem von Jos. Math. v. Grudzinski ausgeſtellten Privileg 
heißt es u. a.: „Jeder ehrliche Handel wird den Juden geſtattet, aus- 
genommen der Branntweinhandel, der herrſchaftlich ſein ſoll. — Zur Zeit 
der Fronleichnams-Prozeſſion ſollen alle Juden in der Gaſſe am Ringe 
Türen und Fenſter geſchloſſen haben; folte ihnen da jemand Gewalt an- 
tun, dann müſſen die Bürger ſie verteidigen. An die hieſige Pfarrkirche 
müſſen die Juden alljährlich 1 Stein geſchmolz. Talg und 4 Pfd. Wachs 
geben, an den Propſt zu Oſtern 1/, Kalb, 1 Pfd. Pfeffer und 1 Lot Safran, 
zu Weihnachten als Kolende od. Neujahrsgeld 1 harten Taler und zwar 
deshalb, weil die Juden von kath. Leuten Häuſer gekauft haben und be— 
ſitzen. Ferner müſſen die Jud. alljährlich zu Oſtern an die Schützengilde 
3 Pfd. Schießpulver liefern. — Anſtelle der von den Kirchendienern von 
fremden und durchreiſenden Juden erhobenen „Kazubalatz-Steuer“ zahlen 
die Kolmarer Juden alljährlich zu Oſtern 10 Gulden und jeder von ihnen 
ein Stück Fleiſch an die Kirchendiener. 
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zember 1729 einen Stein geſchmolz. Talg, 4 Pfd. Wachs, 15 fl. 
Pulvergeld und 49 fl. 48 Gr. an den Propſt. Der Geſamtwert 
dieſer Leiſtungen wird mit 16 Tal. 5 Pfg. jährl. berechnet. Inbetreff 
dieſer Abgabe wird zwiſchen den Vorſtehern der jüd. Gemeinde Kol— 
mar, Mayer Itzig, Falk Itzig u. Moſ. Abraham u. dem damaligen 
Propſte am 15. März 1804 ein Vergleich geſchloſſen, im Jahre 
1822 jedoch ein Prozeß geführt. Von 1836—39 ſchwebte aber- 
mals ein Prozeß, der zu Gunſten der jüd. Gemeinde entſchieden 
wurde;!) i) an den Rittmeiſter von Zacha auf Strelitz 1500 Tlr. 
als Reſtſumme für das der Gemeinde erbaute Schulgebäude.“) 
— Von Rabbinen, die in Kolmar gelebt und amtiert haben, 
find zu nennen: R. Liepmann Karo?) ein Sohn des Frau- 
ſtadter Rabbiners Israel C., R. Chajim b. R. Jakob“) 
(ft. am 9. Elul 5556), R. Gedaljahs) b. R. Israel L ip- 
ſchü tz (it. am. 12. Adar I 5586), R. Israel) b. Gedaljah 
Lipſchütz, R. Moſche Gabriel“) b. Zbi, der Vater des 
1) Prozeßakt. der jüd. Gem. Kolmar. 

2) 1846 erhielt der erſte Lehrer Wolfſohn 140 Tlr. und der zweite 
H. Caro 120 Taler jährlich Gehalt. — 1896 wurde die Schule von 85 
Kindern beſucht, 1897 von 74, 1898 von 62, 1899 von 56, 1900 von 53, 
1903 von 32 und 1907 von nur 27 Kindern. Gegenwärtig iſt die Schule 
einklaſſig, den Unterricht erteilt Lehrer Salomon. (Poſ. Familienbl. 1896, 
Nr. 3 u. Stat. Jahrb.) 

3) Vorrede zum DNS d Krotoſchin 5605. — Liepm. C. war 1739 
Mitglied des Poſener Dajanats (Poſ. Kſcherimb. 322a). — Im Kuntres der 
„neuen Schule“ in Poſ. wird feine Frau Gider, die Tochter Menachem 
Mendels erwähnt. (Mitt. d. H. Dr. Lewin-Kempen.) 

+) Approbiert das Buch - 2 Sklow 1789 des Liſſaer Salomo 
b. Abrah. Abril. i 
, 5) Korreſpondiert mit Rabbi Akiba Eger und ift Verf. des 737 
N o, Nh Bin, 71189 und 0 aD Ged. Lipſchütz war auch 
Rabb. in Oberſitzko. — Im Jahre 1809 wurde er für Amtshandlungen, die 
nicht in ſein Reſſort gehörten, zur Verantwortung gezogen; denn Vergleiche 
u. Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit wurden durch ein Reſkript des 
General-Prokurators verboten und dagegen hatte der Rabbiner ver— 
ſtoßen. (Poſ. St.-Arch. Dep. Liſſa III Nr. 88, S. 431. — Mitt. d. 9. 
Dr. Lewin- Kempen.) 

) War 6 Jahre Rabb. in C. (um 1835), vorher in Wronke und 
Deſſau, ft. 3. Tiſchri 1860 als Rabb. in Danzig; er war Pf. des Miſchna— 
Kommentars „Tipheret Israel“ und korreſp. mit Akiba Eger. 

) War 1846 ſchon und 1864 noch hier. Er erhielt in K. ein Jahres- 
gehalt von 156 Tlr., 12 Tir. extra und Wohnungsgeld 57 Tir. 12 Sgr. 
(Akt. d. jüd. Gem. Kolmar). 
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Grünberger Rabbiners Dr. Samter, R. Moſes Frieden!), 
ein Schwager des Schönlanker Rabbiners Wäldler und der letzte 
Kolmarer Rabbiner Dr. Jof. Zolinskye) (um 1897). — 
Außer dieſen werden als Rabbiner von K. noch erwähnt: R. Feibel 
Teomim Fraenkels) R. Moſche Meir b. R. Zischaf 
hakohen u. R. Jizchak b. Mor. R. Jakob Dajan“). 


Außer den gegenwärtig noch beſtehenden Vereinen: 
Chebra Kadiſcha“) (Vorſt.: Salomon, Schwarz u. Wolff), V. gegen 
Wanderbettelei (Vorſt. Rummelsburg, D. Heimann), Isr. Gefellig- 
keitsverein (Vorſt. B. Lewin) und Verein für jüd. Geſch. u. Lit. 
(Vorſt. B. Lewin und Herm. Holländer), beſtanden in der Ge— 
meinde Kolmar noch ein Beth-hemidraſch-Verein s), eine Schneider: 
Chebra”) und eine Chebra Siwche Zedek.s) — Im Jahre 1837 


1) Um 1871, hat Rabbinatsdiplome von R. Moſche Veilchenfeld— 
Rogaſen und Dr. Hildesheimer-Berlin. — Frieden ſtarb in Hamburg. 

2) Geb. in Jaratſchewo 1870, beſuchte von 1890—98 das Breslauer 
Rabb.⸗Seminar und war nach ſeinem Fortgange aus K. Leiter einer Privat— 
ſchule in Hamburg. Von ihm iſt erſchienen: Zur Chronographie d. Greg. 
Abulpharg. Barhebraeus (Differt.), Bresl. 1894. (Geſch. d. Bresl. Rabb.⸗ 
Sem. S. 204). 

3) Empfänger der Reſponſen 153 (Teil I), 97 u. 129 (Teil II) feines 
Freundes Akiba Eger. 

) Memorbuch der Gemeinde Kolmar u. der Schneider-Chebra. 

5) Der auf Pergament geſchrieb. Kontros der 9% enthält einen El 
mole rachamim für Dajan Abrah. Jizchak b. Jacob, ferner den des R. Scheftel 
Hurwitz, und einem Mi scheberach für ap Han und 33 Namen. 
Ein ſpäterer Anhang (aus Papier) weiſt 118 Männer- und 22 Frauen- 
namen auf. 

) Das hebr. geſchriebene, mit verzierten Initialen und bunten 
Zeichnungen verſehene Beth-hamidraſch-Buch umſaßt den Zeitraum von 
5573 — 5641 und enthält ebenfalls den El möle rachamim des R. Scheftel Hurwitz 
und einen Mi scheberach für dap zn Als Schreiber dieſes 
Kontros nennt ſich “ FNM 727 aus Obornik. Ein ſpäterer Anhang 
hat die Namen des Czempiner Rabbiners Jehuda, des Schweriner Rabb. 
Mordechaj, der Kolmarer Rabbiner Chajim C. Jakob, Gedalja b. Israel 
Moſche Gabriel b. Zbi u. vieler anderer Männer und Frauen. Ferner ein 
Regiſter von Namen, die alljährlich am 13. Tebeth zu erwähnen ſind. — 
Das Beth⸗hamidraſch beſteht noch. 

) Po Nan. Das Buch dieſes Vereins, geſchr. 5579, enthält 121 
Männernamen, die Namen von 6 bereits erwähnt. Kolmarer Rabbinen u. den 
Namen Jehuda Leib b. Rafael, Rabb. von pag. (Gombin, Gouv. Warſchau.) 

8) Dieſer Verein hatte eine eigene Synagoge. Die Namen im Kontros find 
jüngeren Datums; die Spuren von älteren Eintragungen ſind noch zu erkenn en 
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wütete die Cholera unter den Juden in Kolmar und über 60 
Kranke wurden von dem Arzte Dr. Henſchel behandelt. Für die 
Verſtorbenen wurde ein El mole rachamim gemacht.!) — Die 
älteſten, noch vorhandenen Dokumente der Gemeinde 
Kolmar ſind: ein im Jahre 5480 oder 82 (1720 od. 22) von 
Jakob b. Niſſim hakohen auf Pergament geſchriebener, und von 
der Chebra Kadiſcha der Gemeinde geſpendeter Siddur,?), und ein 
im Jahre 5554 (1794) von 52 odge geſchriebenes Pergament- 
blatt, enthaltend verſchiedene Minhagim. — Aus Kolmar ſtammten 
das bereits erwähnte?) Herrenhausmitglied, Stadtrat Dagob. 
Friedländer, der Schweriner Rabb. Sam. Michaelis), 
der Rabb. der Ansche Chesed Congr. in Cleveland, Mich. Mach ol?) 
und der in Berlin verſt. Lehrer an der jüd. Gemeindeſchule 
Dr. M. Kirſtein. Der Bruder des letzteren, der ebenfalls be- 
reits verſt. Sam. Kirſtein war 25 Jahre lang Beigeordneter 
und ſtellvertr. Bürgermeiſter in K. und erhielt in Anerkennung 
feiner Verdienſte i. J. 1899 den Kronenorden 4. Kl. — An den 
Feldzügen haben aus der jüdiſchen Gemeinde Kolmar teil— 
genommen im Jahre 1864: Elias Schwarz, Sim. Machol, Selig 
Machol, Dav. Glaßmann u. Herm. Heim (Unteroff.) u. 1870/71: 
10 Soldaten; darunter waren 3 Gefreite und 1 Unteroffizier. ) 


1) Akt. d. jüd. Gem. Kolmar und Pergamentblatt aus dem zweiten 
Kontros der Gemeinde. Der erſte Kontros ging bei einer Feuersbrunſt zu 
Grunde; ob dies der Brand vom Jahre 1713 geweſen iſt, der die Befreiung 
der Juden von der Kopfſteuer auf 3 Jahre zur Folge hatte, iſt nicht feſt— 
zuſtellen. — ) Dep. beim Geſamtarchiv der Deutſchen Juden. 

3) S. 347, Anm. 1. — +) Geb. 1839, im Bresl. Rabb.⸗Sem. 55—66, 
Pred. in Cöthen, 70—74 Rabb. in Schwerin a. W, ft. in Berlin. 

5) Geb. 1844, i. Bresl. Sem. 63—65. — €) Die Jud. als Soldaten, S. 22 u. 70. 


— — 


44. Koschmin. 


In einer, am 11. Februar 1841 auf dem Rathauſe ſtatt— 
gehabten Verhandlung erklären die Vertreter der jüd. Gemeinde 
Koſchmin, die Vorſteher Hirſch Jaffe und Samuel Krotowski 
ſowie die Repräſentanten Selig Katz, M. Goldbaum, Tob. Mamlok, 
Jak. Plotke, Sam. Mathias, Meyer Müller, Mathes Radt und 
Casriel Lapſap: „Wir können erweiſen, daß bereits in den Jahren 
1500 bis 20 Juden hierorts wohnhaft waren und daß auch nach 


= ip = 


vorhandenen Schulddofumenten anfangs des 16. Jahrhunderts 
hierorts eine jüdiſche Gemeinde beſtand.“ An einer anderen 
Stelle dieſes Aktenſtückes „der Stadtverordneten zu Kozmin 
betreffend die Angelegenheit der von der Judengemeinde er— 
forderten Erſtattung des abgelöſten Schutzgeldes von 187 Tal. 
20 Sgr.“ findet ſich von der Hand des damaligen Bürgermeiſters 
Krantz die Randbemerkung: „Die Juden bildeten im Jahre 1622 
nach der alten Karte ſchon in der Altſtadt Kozmin eine be- 
deutende Gemeinde, da ſie innerhalb der Stadtmauern ein Viertel 
der Grundfläche inne hatten.“) — In den Poſener Stadt- 
rechnungen des 16. Jahrhunderts wird im Rechnungsjahre 1546/47 
der Jude Jakob Lyſy (der Kahle) aus Koſchmin?) erwähnt. — 
Am 30. April 1715 und am 27. Auguſt 1753 erhielten die Juden 
von den Grundherren Koſchmins Privilegien.“) Für das letztere, 
von Johann Sapieha erteilte, mußten die Juden alljährlich um 
Martini 1000 fl. an Grundzins entrichten.“) Nach dieſem Privi- 
legium durften die Juden einen Begräbnisplatz anlegen, ein Bet— 
haus ſowie ein Wohnhaus für den Rabbiner und den Lehrer bauen, 
kathol. Häuſer kaufen, an Vieh- und Jahrmärkten Krambuden 
errichten, gleich den anderen Bürgern kaufen und verkaufen, Ge— 
werbe treiben und Geld gegen Pfänder und Zinſen leihen. 
Ferner wird in dieſem Privilegium beſtimmt: Klagen eines 
Katholiken gegen einen Juden ſind bei den Alteſten anzubringen, bei 
wichtigen Sachen ſoll jedoch der Stadtſchreiber hinzugezogen werden 
und die Berufung gegen deren Entſcheidung hat beim Schloß zu 
geſchehen. — Die Rechtspflege der Juden ſoll nach den Statuten 
Sr. Königl. Majeſtät und nicht nach Magdeburgiſchen ſein. — 
Schreit ein Jude um Hilfe, ſo ſind die Bürger verpflichtet, ihm 
ſolche zu leiſten; im Nichtfalle ſollen ſie nach Feſtſetzung der 
Herrſchaft geſtraft werden. — Wird ein Jude ermordet, ſo ſoll 
der Mörder nach Königl. Feſtſetzungen geſtraft werden. — Für 
eine Schuldforderung ſoll ein Jude nicht im ſtädtiſchen, ſondern 
im Judengefängniſſe ſitzen, ausgenommen, wenn die Schuld eine 


1) Akten des Magiſtrats der Stadt Koſchmin. 

2) Zeitſchrift der hiſtoriſchen Geſellſchaft 1905, S. 252. 

9) Warſchauer, die ſtädt. Archive, S. 97. 

) Hierzu zahlte jedes Haus am Markte 6 und in der Straße 3 Taler. 
Frei waren die Häuſer des Rabbiners und des Lehrers. Damals beſaßen 
die Juden 60 bis 70 Häuſer. Später wurde diefe Abgabe aus der Krupken— 
Kaſſe, alsdann durch eine beſondere Repartition erhoben. 
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herrſchaftliche ift. — Neuzuziehenden Juden ſteht es frei, chriſt— | 
liche Plätze zu kaufen; von denſelben müſſen jedoch, wenn die | 
Zahl der Juden fih vermehrt haben wird, je 5 Achtzehner ge- | 
zahlt werden. — Von Verlobungen oder Trauungen zahlen die | 
* Juden 8 fl. 


Im Jahre 1793, als der Hauptteil der heutigen Provinz 
Poſen dem preuß. Staate einverleibt wurde, lebten in Koſchmin | 
unter 1513 Einwohnern 300 Juden, welche eine Schulden= N 
laft von 11546 poln. Fl. hatten.) Dieſe betrug im Jahre 
1835: 12116 Gulden, und zwar ſchuldete die Gemeinde an die | 
Pfarrkirche in Koſchmin?) 4066, an die Pfarrkirche in Dobrzyca?) 


300, an die Kirche in Radlin?) 5000 und an die Kirche in | 

Ruscos) 2750 Gulden. Ende 1858 betrug die Schuldenlaft nur 

noch 152 Zaler.®) | 
Am 9. und 10. September 1797 wurde die Gemeinde von 


einer FKeunersbrunft heimgeſucht, welcher 16 jüd. Häufer 


1) Das Jahr 1793, ©. 488 u. 615. 
2) Dieſe Kirche erhob von den Juden auch eine Abgabe von 2 Stein 
Talg oder 7 Taler jährlich, und da die Gemeinde die Zahlung verweigerte, | 
wurde fie in den Jahren 1839 u. 1845 von der fath. Kirche verklagt. Die 
Kirche berief ſich hierbei auf eine Kirchenviſite vom Jahre 1778, wurde aber 
beide Male mit der Klage abgewieſen (Akt. der jüd. Gemeinde Koſchmin). — | 
Inbetreff der 4066 Gulden beruft ſich die Kirche auf Schulddokumente aus 
den Jahren 1756, 1760 und 1772. Aus dem zuletzt genannten, das uns 
durch die Freundlichkeit des Herrn Prälaten Lukomski-Koſchmin zur Durch⸗ ! 
ſicht übergeben wurde, geht hervor, daß die Fürſtin Sapieha am 30. Juni | 
1772 der Koſchminer kath. Kirche die Erlaubnis erteilt hat, ein dieſer gez 
ſtiftetes Legat von 1000 Gulden den Juden-Aelteſten der Gemeinde Koſchmin 
zu leihen, da dieſe ſich in einer mißlichen Lage befinde. Als Judenälteſte 
werden in einem anderen Schriftſtück vom Jahre 1772 genannt: Abrah. Cyrulik, 
Iſaak Lewkowiez und Elias Wulff. 
3) Dieſe Schuld datiert aus dem Jahre 1740. Als die Aelteſten 
(Vorſteher) der jüd. Gemeinde Koſchmin werden genannt: Joſef Salomon 
Jakob Kiwa, Jakob Selig, Marcus Leiſerek, Jakob Leiſer. 
4 ) Dieſe Schuld wurde von den Aelteſten Jakob Kiwa, Marcus Leiſerek, 
Abrah. Moſes, Elias Wulff u. Abrah. Israel im Jahre 1768 auſgenommen. 
) In einem, im Jahre 1843 geführten Prozeſſe des Kirchenkollegiums 
zu Rusco beruft ſich dasſelbe inbetreff 100 und 150 Gulden auf dies— 
bezügliche Eintragungen in die Koſchminer Stadtbücher von 1734 u. 1735, 
während „die Dokumente über die Reſtkapitalien vom Jahre 1757 verloren 
gegangen und die Grodbücher der Stadt Peiſern, wo die Inſkriptionen ans | 
geblich ſtattgefunden, verbrannt fein folen.“ I 
€) Akten der jüdiſchen Gemeinde Koſchmin. | 
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nebſt Stallungen zum Opfer fielen. Die Namen der Haus— 
beſitzer!) waren: Branntweinbrenner und Bäcker Hirſch Itzig, 
Bäcker Moſes und Schneider Sawel, Schneider Chemie, Handels— 
mann Joel Mamluk, Faktor Leiſer, Handelsmann Hirſch Itzig, 
Handelsmann Jakob Golin, Diener Maier Mamluk, Baader 
Itzig, Schulmeiſter Moſes, Handelsmann Mann Moſes, Handels— 
mann Loebel Itzig, Fiſchel Jacob, Krämerwitwe Fräude Itzig, 
Fleiſcher Moſ. David und Schneider Schmul.?) — 1796 lebten 
in K. 68 jüd. Familien, 1800: 81 Fam. (336 Seel.), 1804: 
88 Fam. (354 Seel.s), 1812: 390, 1816: 370, 1831: 649, 
1833: 692 (142 Fam. und 113 Stimmberechtigte); 1835 gab es 
in K. 131 Fam. mit 670 Seelen (unter dieſen waren 94 männl. 
und 112 weibl. unter 14 Jahren, 204 m. und 224 w. zwiſchen 
14 und 60 Jahren und 19 m. und 17 w. über 60 Jahre); 
1840: 722, 1855: 600 (120 Fam.), 1871: 588, 1895: 394, 
1900: 310 (85 H.), 1903: 266 (75 H.), 1905: 351 und 1907: 
312 jüd. Seelen.“) Von dieſen waren ſteuerzahlend im 
Jahre 1816: 615), 1837: 92°), 1840: 90, 1841: 107, 1843: 129, 
1845: 119, 1849: 109, 1850: 115, 1854: 99, 1857: 100, 
1869: 105, 1878/79: 114, 1881/82: 110, 1885/86 : 102, 
1890/91 : 105, 1895/96: 99, 1900/01: 83 und 1905/06: 92 
Mitglieder.“) — Dieſe brachten auf: a) an Rekrutenſteuer 
in den Jahren 1823—30 : 188 Taler jährlich, von 1831 bis 
1833: 175, von 1834—37 : 170, 1840: 154, 1841: 134 und 


1) 1818 find 38 Grundſtücke in jüd. Beſitz und 1819 bilden die Juden 
den 6. Teil der Bevölkerung und beſitzen / der Häufer. 

2) Akt. d. Magiſtrats Koſchmin. 

3) Unter dieſen waren: 2 Poſamentierer, 1 Glaſer, 3 Bäcker, 4 Fleiſcher, 
26 Schneider, 1 Barbier, 1 Sattler, 5 Kürſchner, 2 Goldſchmiede, 1 Tage— 
arbeiter, 1 Nachtwächter, 1 Hutmacher. 1843 ſind unter den Juden Koſchmins 
2 Konditoren, 35 Schneider, 8 Bäcker, 3 Sattler, 5 Fleiſcher, 2 Schuhmacher, 
1 Färber, 1 Mützenmacher, 2 Kürſchner, 1 Tabakmacher u. 1 Pottaſchſieder. 

) Akt. der jüd. Gem. K. — Wertheim, Kal. u. Jahrb. — Stat. Jahrb. 
— Heppner⸗Herzberg I, S. 278. 

5) Dieſe brachten 126 Guld. auf; der höchſte Beitrag war 6 Gulden, 
der niedrigſte 15 Groſchen. 

6) Von dieſen, unter denen 18 Schneider, 2 Sattler, 4 Bäcker, 4 Fleiſcher, 
2 Kürſchner, 1 Gerber und 1 Pottaſchſieder ſind, werden im ganzen 300 
Taler aufgebracht. 

7) Akt. der jüd. Gemeinde Koſchmin. 


— 


— 
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1846/48: 120 Taler; b) an Rauchfangſteuer 1837 ſowohl 
im März als auch im September je 3 Tal. 22 Sgr. u. 6 Pfg. 
und e) an Kämmereibeiträgen in den Jahren 1819/21: 
21 Taler, 1828/30: 72 Tal. 25 Sgr., 1831/33: 81 Tal. 10 Sgr. 
6 Pfg., 1834/36: 81 Tal. 10 Sgr., 1837/39: 61 und 1840/42: 
76 Tal. 7 Sgr. u. 6 Pfg.“) 

Der Etat der Gemeinde betrug im Jahre 1806: 4402) Tal. in 
E. u. A., 1834/35: 1460 Tal. 4 Sgr. 5 Pfg. E. u. 1397 Tal. 18 Sgr. 
10 Pfg. A., 1837: 828 Tal. 8 Sgr. 8 Pfg. E. u. 871 Tal. 19 Sgr. 
1 Pfg. A., 1838: 844 Tal. 19 Sgr. 9 Pfg. E. und 881 Tal. 15 Sgr. 
10 Pfg. A., 1839: 915 Tal. 23 Sgr. 6 Pfg. E. u. 896 Tal. 
18 Sgr. A. 1840: 924 Tal. 20 Sgr. E. u. A., 1841: 886 Tal. 
14 Sgr. 2 Big. E. und 823 Tal. 29 Sgr. 5 Pfg., A., 1847: 
2121 Tal. 6 Sgr. 9 Pfg. E. u. 2056 Tal. 11 Sgr. 9 Pfg. A., 
1853/55: 500 Tal. E. u. A., 1856: 827 Tal. 27 Sgr. 3 Pfg. 
E. u. A., 1860: 818 Tal. 1 Sgr. E. u. A., 1869: 1344 Tal. 
23 Sgr. 6 Pig. E. und 1208 Tal. 25 Sgr. 9 Pig. A., 1871: 
706 Tal. 8 Sgr. 6 Pfg. E. u. 547 Tal. 25 Sgr. A., 1877/78: 
2781,92 M E. u. 2774,30 M A., 1878/80: 3662 M E. und A., 
1884/87: 3845 M E. u. A., 1898: 5244 M, 1899: 5729 M, 
1903: 5950 M, 1905: 6600 u. 1907: 6660 M.) 

Die jetzige Synagoge wurde 1870/71 erbaut“), die Rede 
bei der Grundfteinlegung hielt Dr. David Gerfon.?) Das frühere 
Gotteshaus, ein Holzbau, ftand auf dem Platze des jetzigen und 
foll über 125 Jahre alt geweſen ſein. Hart an demſelben lag der 
alte Friedhof“), der im Jahre 1872, nachdem die Gebeine 


1) Quittungsbuch für die Synagoge zu Koſchmin und verſchiedene 
andere Akten. 

2) Von dieſen wurden 229 Taler Dominialabgaben und 101 Tal. 
Zinſen gezahlt, der Reſt von 110 Tal. diente zur Beſoldung der Beamten, 
des Rabbiners, des Schächters und des Gemeindedieners. — Die Einnahmen 
aus der Krupka beliefen ſich auf 240 Tal. 

) Akt. der jüd. Gem. Koſchmin u. Stat. Jahrbücher. 

1) Sie zeigt die Jahreszahl: dy wapa q> mn = 5631. 

5) Geb. 1843 in Koſchmin, beſuchte von 1858—1870 das Breslauer 
Rabb.⸗Seminar u. ſtarb in Koſchmin am 22. Dezember / 23. Kislew 1872. — 
Von ihm ift erſchienen: „Die Kommentarien des Ephraem Syrus im Ver- 
hältnis zur jüd. Exegeſe.“ 

6) Diefer Friedhof ift wohl um 1720 angelegt worden, da vor dieſer 
Zeit, wie aus dem Krotoſchiner Totenbuch hervorgeht, vielfach Leichen von 
Koſchmin nach Krotoſchin übergeführt wordeu ſind. So die am Sabbath, 
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der daſelbſt Ruhenden ausgegraben und nach dem jetzigen Fried— 
hofe übergeführt worden waren,!) in einen Garten verwandelt 
wurde. Das Alter des 
gegenwärtigen Gottesackers 
iſt über 110 Jahre; der 
älteſte Grabſtein, der ent- 
ziffert werden konnte, trägt 
das Datum des 3. Niſſan 
5561 (1801) u. den Namen 
Jehuda 2772.) — Hier 
ruhen außer den bereits 
erwähnten Dr. Gerſon unter 
anderen der Rabb. Salv- 
mon b. Meir Radt), der 
Hebraiſt Iſaak Gold- 
baum“), die Talmud-Ge⸗ 
lehrten Abraham Lipp— 
manns) und Mordechaj 
Peifer), daß Lehrer 
Abrah. Silberſtein“) 

Abraham Mathias. und die verdienſtvollen Bor- 
ſteher Abraham Mathias?) und Ad. Horw ig?) 

Von den Rabbinen der Gemeinde Koſchmin werden 
genannt: Rabbi Joſef, ſpäter Dajan in Poſen le), R. Jaker 
Marcus Bock (ging 1798 nach Peiſern), R. Jakob Silber 
(um 1800, war damals 37 Jahre alt), R. Mofes b. Eiſig 
Fränkel n), R. Jehuda Leib b. Schamſchon B laf hfe?) 
(1818—1830), R. Salomo b. Meir Nad t”) (1830—67), 


Anmerkungen ſiehe Seite 547. 


Erew Peßach 1676 ums Leben gekommene Frau Chawa, die Gattin des 
R. David, ferner Leib Kaliſcher (am 20. Niſſan 1683), Leib b. Menachem, 
Schwiegerſohn des R. Salman 777 (24. Ab. 1684), Salman Kirſchner, Sohn 
des R. Moſche (24. Cheſchwan 1686), die Witwe des R. Samuel (28. Niſſan 
1687), R. Naftali (11. Ab. 1696), R. Mordechaj Melammed, Sohn des R. Tobia, 
Nachkomme des Vf. des dd dd (wurde in der Nähe von Koſchmin 
überfahren, ſt. daſelbſt und wurde am 13. Niſſan 1698 in Krotoſchin beerdigt), 
R. Lipman Roſe (25. Cheſchwan), R. Joel b. R. Mendel (2. Kislew), R. Itzig 
(24. Kislew 1707), das Märtyrerpaar R. Hirſch b. R. Bunem und 
R. Heſchel (23. Kislew 1729), R. Salman Melammed (26. Adar 11 1731), 
R. Moſche Schochet (9. Tebeth 1733) u. verſch. a. 
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Anmerkungen zu Seite 546. 


1) Grab Nr. 446; der Stein trägt das Datum 17. Siwan 5629 (1869). 

2) Nr. 296 — 8,92 Abkürzung für po 12, der Vater der durch 
ihre Wohltätigkeit noch heute in gutem Andenken ſtehenden Brüder R. Abrah. 
und R. Schlome und der Großvater des gegenwärtigen Gemeindevorſtehers 
Jakob Mathias. 

3) Geb. in Koſchmin, bekleidete hier 37 Jahre lang das Rabbinat u. 
ſtarb am 18. Marcheſchwan 5628 (1867). Grab Nr. 423. — Leichenreden 
hielten: Rabb. Dr. Bäck⸗Liſſa, Rabb. Dr. Joel⸗Krotoſchin, R. Jakob Lazarus 
aus Zerkow und die Rabbiner aus Miloslaw u. Neuſtadt a. W. 

) Siehe „Kempen“ S. 522. 

5) Starb am 17. Adar 5597 (Nr. 298); er wurde auch R. Abraham 
Bahur genannt und war wiederholentlich Vorſteher der Gemeinde. Im 
Jahre 1805 erhielt er von der Königl. Kammer den Konſens, als Schul— 
lehrer zu fungieren. — Auch ſein Sohn, der am 23. Elul 1897 verſt. Baruch 
Lippmann machte ſich als Synagogen-Vorſtandsmitglied, als langjähr. Vorſteher 
des. Kranken- u. Armenvereins, als Vorbeter, Baal Tokea und Mohel um 
die Gemeinde verdient. 

6) Auch R. Mordechaj Dajan genannt, ſtarb am 4. Ab 5626 (Nr. 318). 

7) St. am 28. Kislew 5646; er war ein tüchtiger Kenner des Hebräiſchen. 

8) St. 91 Jahre alt am 28. Tiſchri 5614; er war ſchon 1798 Juden- 
älteſter und noch 1828 Vorſteher der Gemeinde. Abrah. M. ſchenkte der 
Gemeinde den Weg zum Friedhofe, ein Haus als Beth-hamidraſch und die 
zu demſelben notwendigen Bücher und im Jahre 5546 (1786) einen Vorhang 
zur hl. Lade, der noch gegenwärtig allſabbathlich in Gebrauch ift. 


9) Starb 75 Jahre alt am 15. Nov. (26. Cheſchwan) 1903. Er war 
17 Jahre lang Vorſteher der Gemeinde, Vorſitzender und Ehrenmitglied des 
Kranken⸗Vereins, Armenvorſteher, 16 Jahre hindurch Mitglied des Magiſtrats 
und 5 Jahre Stadtälteſter, Mitbegründer der höheren Mädchenſchule und 
bis zu ſeinem Tode, über 30 Jahre, Mitglied des Kuratoriums derſelben. 
In Anbetracht ſeiner Verdienſte um die Gemeinde wurde die Leichenfeier in 
der Synagoge abgehalten und das „Amtl. Kreisblatt“ widmete ihm einen 
längeren Artikel. — Sein Bild ſchmückt den Rathausſaal. 


10) Nach einer Eintragung in ein dem Kempener Rabbiner Dr. Lewin 
gehörendes Talmudexemplar. 

11) St. 70 Jahre alt, am 31. Dezemb. 1817 (Magiſtratsakt. Fach XXIX, 
Rubr. 8 Vol. J.). Sein Sohn Wolf war Schochet in Schrimm. 

12) Geb. 1. Kislew 5543 zu Rawitſch u. geſt. 19. Jjar 5621 zu Schön⸗ 
lanke, woſelbſt er nach ſeinem Fortgange aus Koſchmin das Rabbinat be— 
kleidete; er war ein hervorragender Talmudgelehrter. 

13) Vid. oben Anmerkung 3. Während ſeiner Amtstätigkeit, im 
Jahre 1850, hielt der bekannte Grätzer Rabbiner Elijahu Guttmacher in 
Koſchmin eine Predigt und erhielt für dieſelbe von der Gemeinde ein 
Honorar von 5 Talern. — 1843 berichtet die Gemeinde an die Regierung, 
„daß die Amtsdauer des Rabbiners, wenn derſelbe ſich keine Amts- oder 
ſonſtige Verletzungen zu Schulden kommen läßt, eine lebenslängliche iſt“. 
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Kaufmann Ehrlich!) (1868—71), Dr. Adolf Lewin?) 
(1872—78), Dr. Leopold Treitel?) (1878---81), Dr. Oscar 
Bähr) (1883 85) u. Dr. Aron Heppner) (feit 1890). 

Ueber die Schulverhältniſſe der jüd. Gemeinde K. 
iſt zu berichten: Bereits im Jahre 1825 unterrichtete hier Lehrer 
Laz. Herzberg aus Schmiegel, 1831 iſt Hirſchenberg interim. 
Lehrer, 1832—35 Wolf Flatow aus Zduny, 1836 —53 erſter 
Lehrer 8. Korn“), zweiter J. H. Levy’), dann Bornſtein und 
Götz (1853—62), gegenwärtig Schneider. — 1834 waren 99 Knab. 
und 88 Mädch. ſchulpflichtig, 1837: 142 
Kinder, 1894: 50,1897: 35, 1898: 33, 
1900: 40, 1903 33, 1905: 35 u. 1908: 15 
Kinder. — Außer der Volksſchule gibt es 
in K. eine hebr. Schule, die von einigen 
30 Kind. befucht wird; die jüd. Schüler 
u. Schülerinnen der ſtädt. höh. Schule er— 
halten im ganzen 4 Stunden wöchentlich 
Religionsunterricht durch den Ortsrabb. 

Aus der Gemeinde Koſchmin her— 
vorgegangen ſind: a) Raphael 
Tucks), der Begründer der bekannten 
Raphael Tuck. Londoner Firma Raph. Tuck and Sons, 


1) Siehe „Dobrzyca“ S. 373. 

2) Geb. 1843 in Pinne, von 1858 —71 im Breslauer Rabb-Seminar, 
6 Monate Adjunkt des Landrabb. von Emden, z. 3. des deutſch-franzöſiſchen 
Krieges Feldſeelſorger der Ill. Armee, ging von Koſchmin als Rabb. nach 
Koblenz u. ift feit 1885 Stadt- und Konferenzrabb. in Freiburg i. Br. Ueber 
feine verſchiedenen Publikationen vergl. Geſch. des Brest. Rabb.-Sem. ©. 179. 

3) Geb. in Breslau 1844, beſuchte daſelbſt von 1866—76 das Rabb.: 
Sem., ging 1881 nach Briefen W.-Pr), 1884 als zweiter Rabb. nach Rart- 
ruhe (Bad.) und ift feit 1895 in Laupheim. — Seine Schriften ſiehe Geſch. 
des Bresl. Rabb.⸗Sem. S. 198 u. 199. 

) Geb. 1856 zu Mayen b. Koblenz, war zuerſt Lehrer und beſuchte 
alsdann das Berl. Rabb.-Seminar. Von Koſchmin ging er als Rabb. nach 
Prenzlau, wo er noch iſt. — Seine Diſſertation behandelte „Das Geſetz 
über falſche Zeugen nach Bibel u. Talmud“, Berlin 1882. 


5) Geb. 1865 in Pleſchen, war 1885—90 im Berl. Rabb.-Seminar. 
Diſſertation: „Die Scholien des Bar-Hebräus zu Ruth u. den apokryph. 
Zuſätzen z. Buche Daniel“, Berl. 1888, Herausg. des jüd.-liter. Abreiß-Kalenders 
(ſeit 1900) und Mitbearbeiter der vorliegenden Arbeit „Aus Vergangenheit 
und Gegenwart ꝛc.“ 

6) Erhielt 160 Tal. jährlich Gehalt u. ging von Koſchmin nach Jarotſchin. 

7) Erhielt 110 Taler jährlich Gehalt. 

8) Geboren in Koſchmin am 7. Aug. 1821 als Sohn des Elias Tuch, 
heiratete 1848 Erneſtine, die Tochter des David Liſſner aus Schrimm, 
und ſiedelte 1859 nach Breslau und von dort 1866 nach London über, mo” 
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b) Advokat Nathan M. Plotke) und Profeſſor Dr. Heinrich 
Grabomer?) - Berlin. 

An der ſtädtiſchen Verwaltungs) nahmen und nehmen 
die Juden lebhaften Anteil; es gehören derſelben gegenwärtig 7 
Juden an und zwar dem Magiſtrate die Kaufleute Jakob 
Mathias u. Abrah. Matthias) u. dem Stadtverordneten— 
Kollegium Juſtizrat Kantorowic zs), San.-Rat Dr. Fuchs) 


1) Starb in Chicago am 14. Juli 1900; er war einer der geachtetſten u. 
populärſten Deutfch-Amerifaner Chicagos. (Heppner, jüd.-lit. Abreiß-Kalender.) 

2) Geboren 1859, ſtudierte in Breslau unter Lebert, Heidenhain, 
Spiegelberg u. Fiſcher und legte im Jahre 1874 die ärztliche Staatsprüfung 
ab. Seine Doktorarbeit behandelt ein Gebiet der Gyngekologie. Gr. ließ 
ſich in Berlin als pr. Arzt nieder, wandte aber frühzeitig ſein beſonderes 
Intereſſe dem Studium der oberen Luftwege zu. Er wurde 1884 Privat— 
dozent für Laryngologie an der Berliner Univerſität und 1908 Profeſſor, 
(General-Anz. des Judentums 1905, Nr. 11.) 

3) Von früheren Mitgliedern der Stadtvertretung find beſonders zu 
nennen: Ad. Fuchs (geſt. 1883), der bereits erwähnte Stadtälteſte Ad. Hor— 
witz, Beigeordneter Jakob Czapski (geft. 29. IH. 1837), ferner die Stadt-Ver— 
ordneten: Hirſch Jaffe (ft. 1857), Leib Mathias (ft. 1884), Selig Katz (ft. 1865), 
Louis Goldbaum (ft. in Pforzheim), Meyer Matthias (ft. 1872), Salon. Bald) 
(ft. 1891), Magnus Fuchs (ft. 1892), Ehrenbürger Mendel Radt (ft. in Traute— 
nau am 17. 4. 1896), Ad. Czapski (ft. 24. 10. 99), Ad. Michaelis (ft. 31. 10. 
1904), Sparkaſſenrendant Salom. Katz (ft. 1. April 1900). Auch das Bild 
des Ehrenbürgers Mendel Radt ſchmückt den Rathausſaal. (Mitt. d. Herrn 
Bürgermeiſters Jahnke-Koſchmin). 

) Beide find auch Mitglieder des Gemeindevorſtandes, zu welchem 
noch der Kaufmann Mor. Peiſer gehört. 

5) Iſt auch Vorſitzender der Repräſentanten, zu denen noch gehören: 
Dr. Fuchs und die Kaufleute B. Fuchs, J. Scheyer, Jul. Tuch, Ad. Kaſtellan, 
Jak. Mamlok, Louis Fidelmenn und Theod. Mamlok. 

6) Geb. in Koſchmin 1849, Stabsarzt, Ritter des Roten Adlerordens 
4. Kl. u. Inh. d. Landwehrdienſtauszeichnung 1. Kl. 


ſelbſt er am 16. März 1900 ſtarb. Raph. Tuck, der nicht blos durch ſeine 
Geſchäftstüchtigkeit, ſondern auch durch ſeine Wohltätigkeit ein weit über 
London hinaus bekannter Mann war, brachte auch ſeiner Heimatgemeinde 
Koſchmin allezeit das regſte Intereſſe entgegen und wurde von ihr zum 
Ehrenmitgliede ernannt (Ausführliche Berichte über ihn brachten die engl. 
Blätter: „The Jewish Chronicle“ und „The Jewish World“ vom 23. März 
1900 ſowie „Black and Withe“ vom 24. März 1900.) Seit dem Jahre 1881 
ſteht an der Spitze des weltbekannten geſchäftl. Unternehmens der zweite 
Sohn des Begründers, Adolph Tuck, ebenfalls ein Koſchminer Kind, der 
ſeinem Vater an Wohltun u. Intereſſe für jüd. Angelegenheiten u. Wiſſen— 
ſchaft nicht nachſteht. Die vorerwähnten engl. jüd. Blätter widmeten ihm 
ſchon wiederholt längere Artikel und brachten auch fein Bild (vid. The 
Jewish World 1907, 26 April u. 27. Dezember, ſowie The Jeswish Chronicle 
1907, 26. April). 
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n. die Kaufleute Bernh. Fuchs!), J. Scheyer u. M. Süß⸗ 
mann. Juſtizrat K. iſt ſeit einer Reihe von Jahren Stadt— 
verordneten-Vorſteher. — Die Feldzüge im Jahre 1866?) 
machten mit: J. Scheyer (wurde zum Unteroffizier befördert), 
Sam. Baron, Selig Matthias u. Meyer Fuchs u. 
1870/71: 7 Juden aus Koſchmin.?) — An Vereinen beſtanden 
in der Gemeinde: eine TAD d (um 5565), eine Chebra der Fleiſcher 
(PTs Ma)), eine Chebra zur Bekleidung armer Kinder und ein 
a z (Kranken)-Verein, von welchen nur noch der letztere, der 
im Jahre 1872 neu organiſiert u. 1897 umgeſtaltet wurde, exiſtiert.“ 
Außer dieſen gibt es noch einen Armen- s) (O o 
einen Jungfrauen?) und einen Frauen')-Verein. — 
Im Jahre 1840 beſaß die jüd. Gemeinde Grundvermögen im 
Werte von 1700 Talern und zwar eine Synagoge (450 Tal.), 
2 Hoſpitäler (425 Taler), 1 Elementarſchule (250 Taler), 
ein halbes maſſiv. Haus (275 Tal.) und ein Friedhofsgebäude 
nebſt Acker (300 Tal.). — 1847 gab es noch 4 oder 5 Privat: 
betſtuben, deren Schließung der Vorſtand beim Landrate be— 
antragte. — 1852 herrſchte die Cholera in Koſchmin, und es 
fielen derſelben auch 27 jüd. Perſonen zum Opfer.?) — Unter 
den 264 Petitionen gegen den Antrag „Wagner“ vom Jahre 
1852 befand fih auch eine der Syn.-Gem. Kozmin, deren Wort- 
laut folgender war: „Die Mitglieder der äußerſten Rechten haben 
bei dem Hohen Hauſe den Antrag geſtellt: „Den Artikel 12. der 


1) Mitglied der Poſener Handelskammer. 

2) 1866 ſpendete die Gemeinde 30 Taler zum Beſten der verwundeten 
Krieger und erhielt für dieſe „patriotiſche Gabe“ unterm 6. Juli ein Dank— 
ſchreiben des Ober-Präſidenten der Provinz Poſen. 

) Die Jud. als Soldat. 

) Den Vorſtand bilden: Rabb. Dr. Heppner (Ehrenvorſ.), J. Mathias 
(Vorſ.), H. Tuch, Th. Scheyer, A. Czapski, J. Engelmann u. S. Langner. 

5) Vorſt.: Rabb. Dr. Heppner, Ad. Kaſtellan u. Mor. Peifer. — Der 
jüngſt von Frau Dr. Heppner im Verein mit den Damen Helene Tuch und 
Julie Matthias und den Herren Glock, Engelmann u. S. Czapski ins Leben 
gerufene Verein DOMIN Ten bezweckt, armen durchreiſ. . 
Nachtlager u. (im Winter; ein warmes Frühſtück zu gewähren. 

6) Gegr. 1890. Vorſt.: Rabb. Dr. Heppner, Frl. J. Kaſtellan, Frl. 
E. Michaelis u. Frl. Fr. Fiſchel. 

: ) Vorſt.: Fr. Fuchs, Brockmann, Jacobſon, Spiro und Lehrer 
Schneider. — 1848 wurden vom Fr.-Ver. 11 arme Schulkinder bekleidet und 
dafür der Betrag von 52 Tal. 9 Sgr. u. 3 Pfg. bezahlt. (Amtsbl. 1848. S. 120.) 

8) Akt. der jüd. Gemeinde Koſchmin. 


| 
| 
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Verfaſſungs-Urkunde zu ſtreichen.“ Wiewohl uns aus der Bei— 
behaltung dieſes Artikels bis jetzt noch kein weſentlicher Vortheil 
erwachſen iſt, könnten wir uns doch der Hoffnung hingeben, daß 
die Zeit nicht fern ſei, in welcher die Humanität unſerer Re— 
gierung unſeren billigen Anſprüchen auf Gleichberechtigung ent— 
ſprechen dürfte. Je mehr uns der Antrag der äußerſten Rechten 
ſchmerzen muß, deſto mehr iſt es unſere Pflicht, das Hohe Haus 
ganz ergebenſt zu bitten: „Einem Antrage die Zuſtimmung zu 
verſagen, durch deſſen Annahme die Hoffnung von mehr als 
200000 Staatsbürgern auf eine freie Entfaltung der geiſtigen 
und ſittlichen Kräfte vernichtet würde.“) — 1872 entwarf eine 
fünfgliederige Kultuskommiſſion eine zum Teil noch jetzt geltende, aus 
38 Paragraphen beſtehende „Synagogen- u. Kultusordnung“”) 
und 1878 wurde das Beth-hamidraſch kaſſiert und das Gebäude 
für 900 Mark an den Sohn des einſtigen Spenders verkauft. — 
Von älteren Kultusgegenſtänden beſitzt die Gemeinde außer dem 
bereits erwähnten Vorhange aus d. J. 5546 ein Thoramäntelchen 
aus dem Jahre 5522, den oberen Teil eines Vorhanges ans dem 
Jahre 5515 (1755) und eine 7° aus dem Jahre 5565. Dieſe 
gehörte dem Ner-Tomid-Vereine. — Das im Jahre 5611 (1851) 
von Moſche b. Hillel (Scheps) geſchriebene, jetzt nicht mehr ge— 
brauchte „Maskirbuch“ enthält eine Menge Namen von 
Männern, Frauen, Jünglingen, Jungfrauen und Kindern, ferner 
einen TYN für den Rabbiner Salomon Radt u. einen beſonderen 
für die Märtyrer, dem Darſchan Arje b. Joſef, R. Pinchas, 
R. Bbi b. Simchu u. R. Jehauſchua b. Jehuda”). Dieſer vier 
Märtyrer wird noch jetzt bei der Totenfeier gedacht, ferner der 
Männer, die ſich um die Gemeinde verdient gemacht haben: 
Rabb. Salomon Radt, Dr. Dav. Gerſon, Baruch Lippmann und 


1) Philippſon, der Kampf der preuß. Jud. für die Sache d. Gewiſſens— 
freiheit. 1856. S. 99. 

2) Gedruckt in Krotoſchin i. d. bekannten Druckerei von B. L. Monaſch. 

Die beiden erſten find die aus dem Jahre 1736 bekannten u. ſchon 
oft erwähnten Poſener Märtyrer und muß der Name des zweiten Jakob b. 
Pinchas heißen (vergl. Teil J. S. 169 ff.). Die beiden letzteren ſind die be— 
reits S. 546, Anm genannten Märtyrer, die am 23. Kislew 5490 (4720) in Koſch⸗ 
min erſchlagen und nach Krotoſchin gebracht wurden. Daß die Namen 
Simchu und Bunem ſowie Jehauſchua und Heſchel identiſch find, darüber 
vergl. myw Den, Königsberg 5619, S. 113 unter W3 und S. 114b 
unter d y. 
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Ad. Horwiß!), ſowie der Spender von Legaten: Tob. Mamlok 
(geſt. 20. Cheſchw. 1872), Leib Mamlok (20. Adar I 1875) und 
ſeiner Frau Riwka (24. Tiſchri 72), Jakob Mamlok (10. Adar 
II 75) u. feiner Frau Gietel (24. Ijar 89), Elias Tuch (10. Gi- 
wan 1855), u. feiner Frau Judith?) (16. Cheſchwan 1835), Sara 
Grabower (9. Ab 1842), Röschen Grabower (28. Ab 1852), 
Salom. Baſch (7. Ijar 91) u. ſeiner Frau Jeanette (1. Kislew 99), 
Nath. Frenkel (2. Niſſan 1903) u. ſeiner Frau Röschen (15. Adar 
II. 1900), Raphael Tuch aus London (15. Adar 11. 1900) und 
ſeiner Ehefrau Erneſtine (9. Adar 1895), Naftali Elieſer Flach 
(9. Tammus 1849) und feiner Ehefrau Reifel?) (3. Tebeth 1875), 
Nathan Süßmann (13. Tammus 1900) und ſeiner Frau Sara 
(29. Tiſchri 98), Ad. Tuch aus Breslau?) (10. Siwan 97), Tob. 
Mamlok (9. Tebeth 63) u. ſeiner Ehefrau Zippora (6. Tebeth 87). 


Im Jahre 1848 wurden die Häuſer des bereits erwähnten 
Leib Matthias und des Magnus Czapski von den Auſſtändiſchen 
belagert und bei ihnen eine Durchſuchung aller Räume nach 
Waffen vorgenommen. Da dieſelbe aber ergebnislos verlief und 
auch der damalige, ans Koſchmin ſtammende Probſt Gagacki 
energiſch für die jene beiden jüdiſchen Bürger eintrat, kamen die 
Bedrohten mit dem bloßen Schrecken davon.“) 


1) Ueber alle diefe fiche oben S. 545, Anm. 5 u. 547, Anm. 3, 5 u. 9. 
2) Die Eltern des S. 548 erwähnten Raphael u. Großeltern des Herrn 
Adolph Tuck-London. 

3) Die Eltern der durch ihre Wohltätigkeit und ganz bef. durch ihr 
Intereſſe für die Koſchmiuer Gemeinde bekannten Brüder David und Iſidor 
Flach in Berlin. 

) Von den Zinſen dieſes Legates folen alljährlich vor Rosch-haschono 
arme jüd. Kinder bekleidet werden. 

5) Nach mündlichen Berichten. 


Ta 


IS 
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45. Kosten. 


Gegen Ende des 15. und zu Beginn des 16. Jahrh. blühte 
in Koſten der Tuchhandel, der wohl auch die Juden heranzog; 
doch wehrte ſich die Bürgerſchaft gegen den Zuzug derſelben. Im 
folgenden Jahrhundert müſſen die Juden von neuem verſucht 
haben, ſich in K. niederzulaſſen, denn in einer Urkunde, die Jo— 
hann 11. Kaſimir 1662 der Stadt erteilte, wurde ausdrücklich her- 
vorgehoben, daß „keine Ketzer und keine Juden“ in K. wohnen 
dürfen.!) Erſt in preußiſcher Zeit ließen ſich einige Juden hier 
nieder, und zwar kamen dieſelben aus der von einem Brandunglück 
heimgeſuchten Gemeinde Schmiegel. Zu Anfang gab es in Koſten 
nur 6 Juden, 1840: 176, 1843: 35 Fam., 1859: 37 Fam., 
1866: 42 Steuerzahler, 1871: 271, 1885: 217, 1895 . 
1900: 178, 1903: 166 (44 H.), 1905: 195 und 1907: 157 
Seelen (45 Zenſiten?). — Das Gemeinde-Vermögen 
beſtand im Jahre 1843 aus einem Bethaus), einer Tauche, 
einem Begräbnisplatz!) mit Gebäude und Acker und einem 
Wohnhaus auf dem Markte. Der Gemeinde-Etat betrug 
1866/68: 562 Taler, 1874: 2575,50 Marks), 1898/99: 4419 Mk., 
1899/1903: 4133,90 Mk. und 1905: 4990 ME) — lber das 
Schulweſen der jüd. Gemeinde Koſten ijt zu berichten, daß 
daſelbſt bis zum Jahre 1854 eine Simultanſchule und von 1854 
bis 1894 eine jüd. Volksſchule beſtand. Dieſe wurde 1894 auf— 
gelöſt u. die jüd. Schüler der evangel. Schule eingereiht; aus der 
Kaſſe derſelben wird der jüd. Religionslehrer honoriert. — Bis 
zum Jahre 1848 war die jüd. Gem. in K. an das Czempiner 
Rabbinat angeſchloſſen; von dieſer Zeit an bis 1853 war 


1) Wuttke, Städtebuch, S. 339 u. 340 u. Poſ. Familienbl. 1897, Nr. 2. 

2) Heppner-Herzberg J. 274 u. Stat. Jahrb. 

) Dieſe Synagoge wurde am 25. Siwan 5600 (1840) eingeweiht. Vor— 
her fand der Gottesdienſt in einem von Iſak Cohn gemieteten Raume, für 
welchen 25 Tal. jährlich gezahlt wurde, ſtatt. 

) Dieſer beſteht feit ungefähr 1830. Vorher wurden die jüd. Leichen 
auf dem Friedhofe in Czempin beerdigt. 

5) Akt. der jüd. Gem. Koſten, dep. beim Geſamtarchiv der Deutſchen 
Jud. in Berlin. Ein großer Teil der Koſtener Gemeindeakten lagert im 
Vorraum der Synagoge und war vom Vorſtande, trotz wiederholter Be— 
mühung, nicht zu bekommen. 

) Stat. Jahrbücher. 
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Dr. Aron Wiener), 1855—59 Dr. Em. Wreſchner'), 
1860 Dr. Ephr. Israel B (it her), 1861—67 Dr. J. Falken— 
heim), Rabb. u. Prediger in K. — Von Vereinen beſtehen 
in der Gemeinde a) eine Chebra Kadiſcha, gegr. am 10. Tebeth 
5587 (1827), b) ein Armen-Verein (ſeit 1877) und c) ein 
Frauen-Verein?). — Das „Maskirbuch“ erwähnt die Rabb. 
Akiba Eger-Poſen, Jakob Zwillinger = Ezempin®), die Rabbiners— 
fran Malke bas David hakohen und die Märtyrer Schlomo Sal— 
man b. Mor. R. Israel David u. Mofche b. Mor. Uri Lipman 
hakohen. — An der ſtädtiſchen Verwaltung nahmen u. 
nehmen die Juden lebhaften Anteil u. es ſind hierbei zu nennen 
die Magiſtratsmitglieder Meyer Plonsk (Stadtälteſter), Simon 
Löwenſtein und Hugo Glaß, die Stadtverordneten Meyer Ham— 
burger, Jak. Gotthelf, Juſtizrat Pinner, Apotheker Jacobſohn, 
Salomo Goldſchmidt u. Alfred Ruſſak ſowie der frühere Kämmerer 
M. Wolff. — Die Stelle des Kreisarztes in K. bekleidet Geheim. 
Medizinal-Rat Dr. Liffner?) u. an der Prov.-Irren- u. Idioten⸗ 
Anstalt daſelbſt ift ein jüd. Arzt, Marian Ehrlich?) angeſtellt. 
— An den Feldzügen 1870/71 haben 6 jüdiſche Soldaten teil— 


1) Geb. im 2. Jahrzehnt des vorig. Jahrh. in Mur. Goslin (Pr. Poſ.), 
lag von früher Jugend dem Studium des Talmud ob, erſt in Liſſa, dann 
in Poſen, wo er ein Schüler Rabbi Akiba Egers war. Erſt im reiſeren 
Alter beſuchte er das Gymnaſium zu Neuſtettin u. die Berliner Univerſität— 
Er predigte einige Jahre in Poſen, wo er als Pädagoge wirkte, bis ihm die 
Regierung das Predigen als eine nicht zu geſtattende Neuerung verbot, u. 
in Grünberg. W., ein Anhänger der entſchiedenen Reform, für die er ſowohl 
in ſeinen Schriften als auch auf den Synoden zu Leipig und Augsburg 
mit Energie eintrat, ft. um 1895 hochbetagt als Rabbiner in Oppeln. Über 
feine liter. Tätigkeit vid. Lippe, bibl. Lexikon u. Kayſerling, Bibliothek jüd. 
Kanzelredner, Berlin 1872, 11. S. 306. Sein Gehalt in K. betrug 250 Tal. 
u. 50 Tal. Nebeneinnahmen. 

2) Geb. 1828 in Erin, lebte von 1859—96 als Kaufm in Rackwitz u. 
ft. am 3. März 1900 in Berlin. 

3) Bl. war 1850 Lehrer der femit. Sprachen an der Lemberger Uni— 
verſität, 1856 Rabb. in Oswiecim u. 1857 Kreisrabb. in Wadowitz. 

4) F. war ſpäter Inſpektor einer Poſener Waiſenanſtalt. 


5) Beſtand ſchon 1843. Damals gab es in K. auch „ein Stift zur 
Unterſtützung tüchtiger Knaben bei Erlernung eines Handwerks“. 

6) Vid. Heppner- Herzberg, S. 367. 

7) Geb. in Neuſtadt a. W., Inhaber des Roten Adlerordens 4. Klaſſe, 
der Kriegsdenkmünze 66 u. 70/71 u. der Landwehrdienſtauszeichnung. 

8) Sohn des unter „Kempen“ erwähnten Jul. Ehrlich. 


555 —- 


genommen; von dieſen wurde einer zum Unteroffizier befördert.“) 
— Daß die Koſtener Juden es gut verſtanden haben, mannhaft 
und energiſch für ihre Rechte einzutreten, beweiſt der Wortlaut 
ihrer Petition?) gegen den ſchon oft erwähnten Antrag „Wagner“ 
und ganz beſonders das folgende Vorkommnis aus dem Jahre 
1835: In einer am 10. April d. J. ſtattgehabten Sitzung des 
Stadtrats und des Schulvorſtandes waren nämlich die Worte 
gefallen und protokolliert worden: „Wäre es nicht Tatſache, daß 
die Israeliten ſtets für jede nur ihnen zu Gute kommende Ein— 
richtung das größte Geſchrei erheben, hinterher aber, wenn es 
zur Tragung einiger Opfer ankommt, ſich weislich davon los— 
zumachen ſuchen, ſo möchte man glauben, daß ſie auch im vor— 
liegenden Falle die Benachteiligten wären“ u. ſ. w. Ferner: 
„Wir können nicht umhin, unſer Bedauern zu erkennen zu geben, 
daß die Israeliten weit entfernt auf einer Stufe ſittlicher Bildung 
zu ſtehen, welche ſie chriſtl. Rechte würdig macht, ihr Eigennutz 
ſtets den chriſtl. Einwohnern praegravierend entgegen tritt, indem 
fie überall gern die Vorteile bürgerlicher Rechte genießen, feines- 
wegs aber anders als zwangsweiſe zur Tragung der dazu un— 
umgänglichen Leiſtungen veranlaßt werden wollen.“ Wegen dieſer 
ihnen zugefügten Beleidigung beſchwerten ſich die Repräſentanten 
der Gemeinde beim Landrat und bei der Königl. Regierung zu Poſen 


1) Die Jud. als Soldaten, S. 70. 

2) Dieſe lautet: „Das Motiv des Antrags iſt: Der Staat müſſe eine 
beſtimmte Religion zur Grundlage ſeiner Verfaſſung machen und jede andere 
Konfeſſion von allen bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechten ausſchließen. 
Weil nun aber im preußiſchen Staate die große Mehrzahl der Einwohner 
chriſtlichen Bekenntniſſes ſind, wohl nur ſo kann das Motiv gefaßt werden 
ſo müſſe das Chriſtenthum zur Staatsreligion erhoben, und nur ſeinen Be⸗ 
kennern der Genuß der bezeichneten Rechte zu Theil werden. — Hiernach 
jedoch liegt es ganz nahe, da die Chriſten ſich in Proteſtanten und Katho⸗ 
liken von einander ſcheiden, die ſehr weſentlich in ihren Grundſätzen von 
einander abweichen, daß der Antrag folgerecht in der Weiſe lauten mußte: 
weil die große Mehrzahl von Einwohnern im preußiſchen Staate Prote— 
ſtauten ſind, ſo können die vorgeführten Rechte nur dieſen gewährt werden, 
nicht aber den Nichtproteſtanten. Wir ſehen indeſſen, daß alle Mächte 
Europas ſich beſtreben, ein derartiges Prinzip, wo es noch vorhanden iſt, 
zu beſeitigen, da ſie ſich gemeinſchaftlich bemühen, den in der Türkei im 
Verhältnis zu den Bekennern des Islams ſich in bedeutender Minderzahl 
befindenden Chriſten gleiche Rechte mit jenen zu ſichern. In Frankreich, 
Belgien und Holland, in denen die große Mehrzahl auch Chriſten ſind, iſt 
die Herrſchaft dieſes Prinzips ſchon gewichen, was auch bei uns ſeit einer 
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und es ging von dieſer unterm 6. Juli ein Schreiben ein, in 
welchem es u. a. heißt: „Dieſe Verhandlung enthält beleidigende 
Ausfälle gegen die jüdiſche Korporation und es iſt den Re— 
präſentanten derſelben nicht zu verdenken, daß ſie ſich darüber 
beſchwert haben. Einer ſtädtiſchen Behörde geziemt der Ton der 
ruhigen Belehrung und der beſonnenen und milden Zurechtweiſung 
irrender oder von den ihrigen abweichender Anſichten. So heftige 
Ausfälle aber, als ſie ſich in dieſer Verhandlung gegen die 
jüdiſche Korporation erlaubt hat, ſind eben ſo ungerecht, als ſie auch 
gegen diejenigen, von welchen fie ausgehen, ein ungünſtiges Bor- 
urtheil in Betref ihrer geiſtigen Bildung und ihrer Duldſamkeit 
gegen fremde Glaubensgenoſſen erwecken. Zu jenen Ausfällen 
war die ſtädtiſche Behörde um ſo weniger veranlaßt, als die 
Reklamation in einem ganz angemeſſenen Tone abgefaßt war. Wir 
müſſen daher das Benehmen des Stadtraths gegen die dortige 
Judenſchaft aufs ſtärkſte mißbilligen. — — Wir wollen jedoch er— 
warten, daß ſie in der Aeußerung unſerer entſchiedenen Miß— 
billigung eine hinlängliche Genugtuung für die ihnen widerfahrne 
Beleidigung finden werden. — — Den Schulvorſtand hat das Königl. 
Landraths-Amt anzuweiſen, in der Folge nicht wieder Verhand— 
handlungen zu vollziehen, in welcher Aeußerungen, die ſtrafbar 
ſind, vorkommen, ohne ſich dagegen, daß er ſie theile, zu verwahren. 
Dem Bürgermeiſter Robowski aber iſt es zu verweiſen, daß er 
ſich dazu hergegeben hat, ehrenrührige Aeußerungen niederzu— 
ſchreiben.“ — Auch der Landrat Liebeskind!) ein in jeder Qin- 


) Von ſeiner vornehmen Geſinnung gibt auch das folgende, unterm 
26. Januar 1835 an die Repräſentanten gerichtete Schreiben Kunde. Das— 
ſelbe lautet: „Meine Herren Repräſentanten! Ihr gefälliges Schreiben vom 


Reihe von Jahren der Fall war. — Der Antrag des Abgeordneten Wagener 
ſcheint vorzüglich gegen die Juden gerichtet zu ſein; das angegebene Motiv 
zu demſelben iſt wohl wegen der erwähnten hervorſtehenden Folgewidrig— 
keit nicht das eigentliche. Daſſelbe möchte vielmehr in einer gewiſſen Ab— 
neigung gegen die Juden und auch anderweitig zu ſuchen ſein. Die in 
Rede ſtehenden Rechte kommen den Bekennern des Judenthums von Gottes— 
und Rechtswegen zu, und ſie haben ſich derſelben, dies glauben die Mit— 
glieder der hieſigen jüdiſchen Gemeinde, die ſämmtlich unterzeichnet ſind, 
beſonders hervorheben zu dürfen, im Großen und Ganzen nicht unwürdig 
gemacht. Die Juden haben wohl ſchon lange genug, Jahrhunderte lang, 
ohne ihr Verſchulden unter Druck und Schmach geſeufzt! — Ein Hohes 
Haus der Abgeordneten wolle nun hochgeneigteſt nicht zugeben, daß dieſe 
von Neuem über ſie ohne allen Grund gehäuft werden und deßhalb den 
Abgeordneten Wagener, der außerdem noch Spaltung zwiſchen Bürger und 
Bürger und Unheil hervorrufen würde, zurückweiſen. 
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ſicht gerechter und vorurteilsloſer Mann, gab dem Stadtrat des- 
wegen ſeine Mißbilligung zu erkennen. 


6. d. habe ich mit Vergnügen empfangen und ſage Ihnen für die darin 
ausgeſprochenen freundlichen Geſinnungen und Wünſche für mein Wohl, 
meinen herzlichen Dank. Wenn Sie, meine Herren, in meiner amtlichen 
Handlungsweiſe Ihre Zufriedenſtellung, in meinem perſönlichen Benehmen 
gegen Sie, vorurteilsfreie Geſinnung finden, ſo wollen Sie überzeugt ſeyn, 
daß ich in meiner amtlichen Stellung gerade ſo und nicht anders handeln 
kann, um dem hohen Sinne liberaler Geſetze zu entſprechen und das Organ 
einer aufgeklärten und menſchenfreundlichen Regierung zu ſeyn. Was meine 
perſönliche Beziehungen zu Ihnen anlangt, meine Herren, fo fude ich meine 
Würde darin, nicht nur ein gebildeter Mann zu ſcheinen, ſondern es auch 
in Beziehung zu meinen Zeitgenoſſen überall zu ſeyn. Kann ich meinen 
Nächſten nützen, ſo liegt ſolches nicht nur in meinem Beruf, ſondern es iſt 
mir eine angenehme Pflicht; ich tue es gern u. wird ſolches erkannt, ſo iſt der 
Vortheil auf meiner Seite. Nochmals meinen Dank für Ihr ſo gütiges 
Schreiben. Mit Freuden ergreife ich die Gelegenheit Sie meiner wahrhaften 


Achtung zu verſichern.“ 
N 


46. Kostschin. 


In Koſtſchin, woſelbſt die Juden ſich wohl erſt zu preußiſcher 
Zeit niederließen, gab es im Jahre 18001) unter den 660 Ein- 
wohnern nur 14 jüdiſche, 1840: 31 (unter 1147 E.), 1871: 61 
(2039 E.), 1890 und 1895: 49, 1899: 41 (10 H.), 1903: 28 
(6 H.), 1905: 36 (2302 E.) und 1907: 19.2) — Unter dieſen 
waren 1850/54: 9 Steuerzahler, 1855/57: 10, 1858: 11, 
1866/68: 20, 1870/71: 18, 1872: 15, 1873: 12, 1885: 13, 
1889/98: 12, 1899/1900 : 8, 1901/02: 7, 1902/03: 8, 1905/07 : 4. 
— Dieſe zahlten 1866/67: 50 %, 1871/73: 33 ¼ %, 1889: 
61%, 1891/92 : 156 ¼ %, 1897/98: 200 %, 1899/1900: 283%, 
1901/02: 287%, 1903: 225%, 1905: 250 und 1907: 150 0 
der Staatsſteuer und brachten an direkten Steuern auf: 1866/67: 
64 Tal. 15 Sgr., 1871: 53 Tal. 10 Sgr., 1873: 44 Tal. 10 Sgr., 
1885: 239,40 M, 1889: 236,07 M, 1891/92: 505,28 M, 1901/02: 


) Wuttke, Städtebuch S. 341. 
) Siehe Teil I, S. 273 d. Stat. Jahrbücher. 
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599,83 M, 1903: 600 M und 1907: 550 M. — Die Gemeinde 
beſitzt ein Grundſtück, in welchem feit 1863 ein Betlokal ſich 
befindet, während ſie vorher in einem gemieteten Raume ihre 
Gottesdienſte abhielt.!) — Vorſteher iſt gegenwärtig Paul Lewin, 
C. u. Schächter K. Bernſtein, u. den Religionsunterricht erteilt 
Lehrer Broh aus Schwerſenz.?) — An den Feld zügen 1870/71 
hat ein Jude aus Koſtſchin teilgenommen.) 


) Akten der jüd. Gemeinde Koſtſchin, dep. beim Geſamtarchiv der 
deutſch. Juden in Berlin. 

) Dieſem Herrn verdanken wir die Beſchaffung der Gemeindeakten. 

3) Die Jud. als Soldaten, S. 70. 
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47. Kriewen. l 


Kriewen, woſelbſt Juden ſich wohl erft unter preußiſcher 
Herrſchaft anſiedelten, zählte am Ende des 18. Jahrhunderts nur 
4 jüd. Seelen), 1840: 47, 1871: 108, 1890: 90 (18 Fam.), 
1895: 68, 1900: 53 (10 H.), 1903: 44 (7 H.) und 1907: 26 
(4 Zenſiten). Als Rabbiner von Kriewen wird R. Joſua 
Heſchel ben R. Aron Kutner genannt. Derſelbe wurde in 
Wreſchen geboren und war von Seiten des Vaters ein Nach⸗ 
kommen des Zülzer Rabbiners R. Salom und ſeitens ſeiner 
Mutter Michle ein Ururenkel des R. Naftali Cohen, des Rabbiners 
in Poſen und Frankfurt a. M. Joſua Heſchel kam 1831 nach 
Liſſa, wo er der erſte Stiftsrabbiner am Beth-hamidraſch des 
Mich. Doktor wurde. 1838 wurde er Prediger am Vereine 
mann mar e on Ya; auch an einer Synagoge in 
Liſſa und in Kriewen war er gleichzeitig Rabbiner. 1847 ließ 
er in Breslau ſein pd NORM?) 1853 ſein adh peds) 


1) Wuttke, Städtebuch, S. 342. 
) Approb. vom Liſſaer und Rawitſcher Rabbinat, Malbim-Kempen, 
Ged. Tiktin-Breslau, Guttmacher-Grätz, Sal. Pleſſner-Poſen und Arn— 
heim-Glogau. z 
3) Approb. vom Berliner Rabbinat und Ged. Tiftin - Breslau. — 
1853/54 wurde dieſes Buch von Fürftenthal = Breslau noch einmal auszugs⸗ 
weiſe herausgegeben und ins Deutſche übertragen. 


s 


nnd 1865 in Leipzig die Sprüche Salomos mit deutſcher 
Ueberſetzung, einem hebr. Kommentare und der pfychologiſch. Ab- 
handlung N50 di) erſcheinen. K. ſtarb in Liſſa am 
4. Tammus 1878.2) — Bis zum Jahre 1899 beſoldete die Gez 
meinde, die eine Synagoge beſitzt, einen Kantor und Schächter, 
der auch den Kindern den Religionsunterricht erteilte. Auch ein 
Biccur-cholim-Verein beſtand in der Gemeinde.) An dem 
Feldzuge 1866 nahm von den Juden aus Kriewen Fedor Baron 
teil, zwei andere an den Kämpfen der Jahre 1870/71.“ 


1) Approb. vom Liſſaer Rabbinat, Ged. Tiktin- Breslau, Guttmacher— 
Grätz und J. Z. Macklenburg-Königsberg. 

2) Lewin, Geſch. der Juden in Liſſa, S. 289 ff. 

3) Teil I, S. 274 u. Stat.⸗Jahrb. des D. J. G. B. 

) Die Jud. als Soldaten, S. 23 u. 70. 
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48. Kröhen. 


In Kröben, das zu polniſcher Zeit eine biſchöfliche Stadt 
war, durften Juden nicht wohnen, und erſt unter preußiſcher 
Herrſchaft ſiedelten ſich einige daſelbſt an.!) Eine größere Ge- 
meinde iſt Kr. jedoch nie geweſen. Im Jahre 1835 zahlte es an 
Rekrutenſteuer nur 7 Taler 22 Sgr. und 6 Pfg. und der 
Etat belief ſich auf 66 Tal. 15 Sgr. Dieſer ſtieg 1838 auf 
80 Tal. 4 Sgr., 1844 auf 152 Tal., 1864/66 auf 158 Tal., 
1867 auf 292 Tal. 13 Sgr. 11 Pfg. Einnahme und 170 Tal. 
24 Sgr. 1 Pfg. Ausgabe, 1869 auf 341 Tal. 10 Sgr. 4 Pfg. 
Einnahme und 277 Tal. 24 Sgr. + Pfg. Ausgabe und betrug 
1871 209 Tal. 1 Sgr. 1 Pfg. Einnahme und 166 Tal. 21 Sgr. 
6 Pfg. Ausg., 1903/05 1200 / und 1907: 1000 M.) — Die 
Anzahl der jüd. Seelen in Kröben belief fih im Jahre 18409) 
auf 58, 18555) auf 101 (16 Fam.), 1871 auf 77, 1885 auf 81, 
1890 auf 74 (14 Fam.), 1895 auf 66, 1899 auf 52 (9 H.), 


1) Wuttke, Städtebuch S. 343 u. Poſ. Familienbl. 1897, Nr. 49. 

2) Akten der jüd. Gem. Kröben, dep. beim Geſamtarchiv der deutſch. 
Juden u. Stat. Jahrbücher des Deutſch-Isr. Gemeindeb. 

3) Siehe Teil I, S. 277. 

) Wertheim, Kal. und Jahrb. 5618, S. 45. 
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1903 auf 44 (10 9.), 1905 auf 49 und 1907 auf 43. Unter 
diefen gab es 1865: 22 Steuerzahler, 1871: 14, 1875: 15 und 


1907: 10. — Vom Friedhof, der 1½ Morgen groß ift, 
wurde noch im Jahre 1875 an die Kämmereikaſſe ein Grundzins 
von einem Taler gezahlt. — Als Vorſteher der Gemeinde 


werden genannt 1836: Marcus Laskowicz, 1858: Israel Qas- 
kowicz und Jakob Zucker!) 1864: Silberſtein, 1890: Salom. 
Zucker und 1908: derſelbe und Julius Bergmann. — Im Haufe 
des zuletzt Genannten beſitzt die Gemeinde, die bis vor kurzer Beit 
einen Kantor, Schächter und Religionslehrer beſoldete, ein hübſches 
Betlokal. — An den Feldzügen 1870/71 nahm Jakob 
Tafelski aus Kröben teil und wurde bei Wörth verwundet.?) — Das 
„Maskirbuch“s), welches das Datum des 5. Tiſchri 55733) 
(1812) trägt und auf dem Titelblatte zwei hebräiſche Gedichte 
aufweiſt, deren Anfangsbuchſtaben „Salomo ben R. Jehuda“ ?) 
und „Kröben“ ergeben, enthält einen NIX für den Märtyrer 
Mor. R. Salomo Salman b. Mor. R. Jisroel Dob, ferner den 
Namen des Rabbiners Jakob b. Mor. Mor. Elfana, der 
Rabbinerstochter Bune b. Jeſais Horwitz halevi, der Gelehrten: 
Moſche b. Joſef, Samuel b. Joſef, Benjamin Jizchak b. Mor. 
Mor. Niſſan, Samuel b. Mor. Mordechaj, Gerſon b. Mor. 
Schlomo, Moſche b. Jakob, David Tebele b. Abraham, Abrah. 
Seeb b. Mor. Israel u. verſchiedener anderer Männer u. Frauen. 


1) Jakob Zucker war ein vielſeitig gebildeter Mann, der die hebräiſche 
und deutſche Sprache vortrefflich handhabte u. ſich auch dichteriſch verſuchte. 
Ein von ihm geſchriebenes Buch, das Proben ſeines Wiſſens und Dichtens 
enthält, iſt im Beſitze des Rabb. Dr. Heppner-Koſchmin. 

2) Die Juden als Soldaten, S. 95. 

3) Im Beſitz des Rabb. Dr. Heppner. 

i 

5) War jedenfalls der Schreiber des Maskirbuches. 
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